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Vor  r  e  de. 

JL/ie  Lehre  von  der  Organisation^  oder 

die  Anatomie,  zerfällt  in  zwei  grofse  Ahthei^ 

lungen ,  in  die  Lehre  von  der  regelm  äfs ig e n 

und  der  regelwidrigen  Organisation. 

Die  erstere  belegt  man  gew'öhidich  schlechthin 

mit  dem  Namen  An  atomie,  die  letztere  nennt 

maji,  im  Gegensatz  mit  ihr ,  die  pathölogi* 

sehe  Anatomie,  Die  Gränzen  heider  Theile 

sind  kaum  mit  Bestimmtheit  anzugehen  j  so  ■we-' 

nig  als  der  gesunde  und  kranke  Zustand  des  /e- 
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henden  Körpers  in  Bezug  auf  die  '~Aeufserungen 

seiner  Thätigheit  genau  von  einander  ah gegränzt 

sind.     Es  gieht  vor  zu  glich  zwei  Mittel^  um  diese 

Grdnzen  zu  ziehen.      Das  eine  i^t  die  RilcJcsicht 

aufditi  Häitßgl:eit  des  Vorkommens  gewisser  Be-^ 

dingungen  der  Organisation^  das  zweite  die  Rllck' 

sieht  auf  den  Einflufs ,  welchen  gewisse  Bedin- 

gungen der  Organisation  auf  die  Functionen  der 

Organe  und  den  ganzen  Lebensprocefs  haben, 

Ejie  letztere  Rüchsicht  ist  es  hesondej^s^  welche  zu 

der  Benennung    p  at  h  o  logischer    oder 

hranJchafter  oder  praktischer  Anatomie 

berechtigt  und  die  erstell  Tf^erke  über  pathologi" 

seile  Anatofnie  sind  ganz  vorzüglich  in  diesem 

Geiste  abgefafst. 

Allein^  tpo  ich  nicht  sehr  irre ^  so  ist  diese 

Rücksicht  nur  eine  untergeordnete.  Es  ist  zwar 

einleuchtend.,  daß  die  Coexistenz  geivisser  regeU 
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xvidriger  Bedingungen    der   Organisation  und 

gewisser  Alienationen  der  Tliätigkeit  der  Organe 

tlieils  an  und  für  sich^  theilsfär  den  praktischen 

Arzt  von  einem  großen  Interesse  sind^  um  ihm 

fVinhe  zur  Anordnung  des  Heilplans  zu  gehen; 

allein^  sowohl  um  die  Gränzen  zwischen  der 

normalen  und  der  abnormen  Anatomie  zu  ziehen^ 

als  um  die  letztere  methodisch  abzuhandeln^ 

mufs  man  nach  andern  als  diesen  praktischen 

Ansichten  verfahren. 

Alle  Bildungen  sind  die  Resultate  einer 

nach  bestimmten  Gesetzen  thätigen  Kraft*  Die" 

jenigen  Bildungen^  welche  der  hei  weitem  grofs" 

ten  Anzahl  von  Individuen  einer  Species  so  zU" 

kommen  5  dafs  man  sie^  als  zum  Charakter  der 

Species  gehörig  ̂   ihm  eigenthümlich  ansehen 

kann^  gehören  in  die  normale  Anatomie  \  alle 

übrigen ,   welche  selten  und  nur  bei  wenigen  In" 
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dli^iduen  sich  darbieten ,  in  die  abnorme.  Einige 

i^on  diesen  Bildungen  stören  die  normale  Thätig- 

keit  der  übel  bestellten  oder  der  benachbarten 

Organe^  andre  nicht ^  alle  aber  haben  mit  ein" 

ander  den  Umstand  gemein ,  dafs  sie  Ausnah- 

men von  der  Regel  sind  ̂   dafs  ihnen  daher  eine, 

^on  den  gewöhnlichen  Gesetzen  abweichende 

ThdtigJceit  der  bildenden  Kraft  zum  Grunde 

liegt,        ̂   '  .  ..  . 

Wenn  man  nach  diesem  Princip  verfahrt^ 

so  ist  man  wenigstens  nicht  der  Gefahr  ausge- 

setzt j  nn  JViderspruch  mit  sich  selbst  und  seiner^ 

i^on  der  Disciplin  gegebenen  Definition^  dafs  sie 

nur  diejenigen  Bedingungen  der  organischen 

Körper  zum  Gegenstande  habe ,  welche  StÖrun^ 

gen  der  Functionen  herbeiführen^  auch  die  un- 

schädlichen Varietäten  u.  s,  w,  in  ihr  aufzuzäh* 

len.      Diese  gehören  offenbar  in  die  pathologi" 



VII seile  Anatomie^  allein  nur  dann ^  wenn  hei  Auf' 

Stellung  ihres  Begriffes  von  dem  Einflüsse ,  wel" 

chen  gewisse  Bildungen  auf  die  Function  der 

Organe  haben  ̂   g<^nz  ahstrahirt  wird.  Dieser 

Jßinßufs  mufs  offenbar  berücksichtigt  werden^ 

indem  aujserdem  die  Lehre  von  der  pathologi'* 

sehen  Anatomie  zu  einer  blofsen^  höchst  langwei-» 

iigen  Nomenclatur  wird,  allein  er  ist  schon  darum 

nicht  als  Gränzbestimmung  zwischen  ihr  und  der 

normcden  Anatomie  zusetzen^  weil  der  Einßujs 

gewisser  regelwidriger  Organisations zustände 

höchst  individuell  ist  und  oft  ganze  Organe  nach 

dem  Tode  zerstört  erscheinen^  ohne  dafs  ihre 

Function  im  heben  vom  Normal  abwich. 

Noch  auf  eine  andre  Art  aber  sind  die 

Gremien  der  pathologischen  Anatomie  zu  bestim* 

men^  nanüich  nicht  igi  Gegensatz^  sondern  viel- 

mehr in  TJ^ebereinstimmung  mit  der  normalen. 
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JDie  organischen  Körper  hestehen  ausfllls-* 

sigen  und  festen  Theilen ,  die  sich  unaufhörlich 

aus  einander  erzeugen.      Es  fragt  sich ,  soll  die 

^Anatomie    diese  beiden  Theile  der  organischen 

Körper  betrachten  oder  nur  die  festen?  Die  fe- 

sten und  flussigen  Theile  unterscheiden  sich  of*  . 

fenbar  nicht  wesentlich  j  sondern  nur  durch  den 

Umstand  von  einander^    dafs  jene  eine  äufsere 

^elbstständige  Fo  rm  haben ,  diese  nicht.     Eine 

innere  Forni^    ein    Gewebe^    Textur    hann 

man-diesen  nicht  absprechen^  da  sie,  wenigstens 

fast  alle,  wie  die  meisten  festen,  zuletzt  auf  zwei 

FormbeStandtheile ,    Kd gelchen  und  eine  gerinn^ 

bare  FlUssigJceit  reducibel  sind. 

Doch  ist  das  Gewebe  der  flüssigen   Theile  _ 

nur  dem  Mibroshop  sijchtbar    und  höchst    ein^ 

fach ,   wcüirend  das  Gewebe  der  festen ,    durch 

das  Zusammentreten  Jener  ernsten  Formelemente 



bewirlte  höchst  zusammengesetzt  und  dem  hlo^ 

fsen  Auge  sichtbar  ist.  Man  sieht  daher  in  der 

[Anatomie  von  den  flussigen  Theilen  ganz  ah 

und  betrachtet  sie ,  da  sie  vorzüglich  durch  die 

chemische  Qualität  ihrer  Bestandt heile  wichtig 

sindy  vorzugsweise  in  der  thier  isoheu 

Chemie* 

Nach  diesen  Principien  habe  ich  auch  in  der 

pathologischen  Anatomie  nur  die  Abweichungen 

der  festen  Theile  zum  Gegenstande  jneiner  Un^ 

tersuchungen  gemacht  und  die  regelwidrigen  Zu* 

stände  der  flüssigen  in  die  pathologische 

Chemie  verweisen  zu  honnen geglaubt.  Doch 

betrachte  ich  in  der  pathologischen  Anatomie 

auch  die  sogenannten  steinigen  Concretionen^ 

tveil  sie  ̂   so  gut  als  solche  Producte^  welche  im 

normalen  Zustande  gar  nicht  im  Organismus 
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vorhanden  sindy  eine  bestimmte  Form  und  Text 

tur  zeigen,  * 

jiusgeschlossen  habe  ich  -dagegen  aus  der 

pathologischen  Anatomie  noch  zwei  andre  Ge» 

genstände.)  /)  zufällig  in  den  Körper  gelangte 

fremde  Körper ̂   und  2)  in  demselben  erzeug te^ 

aber  zu  einem  selbstständigen  Leben  gelangte 

Organismen.  Jene  verdienen  hier  eben  so  we" 

nig  eine  Stelle  als  Kopfe  von  Erschossenen  in 

anatomischen  Sammlungen ,  diese  sind  zwar  ein 

Product  eines  regelwidrigen  Zustandes  des  Orga- 

nismus ^  allein ,  sofern  sie  sich  eines  eignen  Le* 

bens  freuen  und  nur  an  ihn^  wie  jeder  Organis- 

mus an  einen  gewissen  Boden  geheftet  sindy  ist 

die  Zoologie  die  Stelle y  an  welcher  sie  ursprüng- 

lich abzuhandeln  sind  und  aus  welcher  sie  die  Ae-^ 

iiologie  und  Semiotih  entlehnen  mögen, 

Aufserdem  unterscheidet  sich  die  Bearbei- 



ii iung  der  pathologischen  Anatomie^  welche  ich 

liefere y  durch  zwei  Bedingungen  von  denbishe* 

ri^en. 

Die  in  ihr  ah  gehandelten  Gegenstände  sind 

f)nach  einem  andern  Plane  geordnet^  und  2)  auf 

eine  verschiedne  TVeise  gewürdigt, 

JVas  den  ersten  Punkt  betrifft^  so  ipirdman 

finden^  dafs  ich  von  meinen  Vorgängern  inso" 

fern  abweiche^  als  ich  nicht  eine  anatomische^ 

sondern  eine  nosologische  Eintheilung  angenom^ 

men  habe.  Statt  dafs  gewöhnlich  die  Verschie^ 

denheit  der  Organe  als  Haupteintheiiungsgrund 

angenommen  wird^  habe  ich  die  Verschiedenheit 

der  Abweichungen  vom  Normal  als  solchen  fest" 

gesetzt  und  demgemäfs  das  ganze  TVerk  in  zwei 

Bücher  zerfällt ,  von  denen  das  erste  die  reinen 

Formabweichung en^  das  zweite  die  Tex^ 

turah weichungen    begreift.        Jedes  dieser 
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BucJier  iöi  in  so  viel  ylhtheilungen  zerfallt ,  als 

ich  wesentlich  verschiedne  Abweichungen  der 

bildenden  Thätigkeit  annehmen  zu  JiÖnnen 

glaubte  und  erst  diese  Unterabtheilungen  sind  wie' 

in  so  viele  noch  speciellere  zerfällt^  als  es  ver^ 

schiedne  Organe  giebt.  Diesen  Plan  befolgte  ich 

nicht  aus  verächtlicher  Neuerungssucht  ^  son^» 

dem  weil  er  mir  bequemer  als  der  gewöhn^ 

lieh  befolgte  schien^  sowohl  allgemeine  Bilder 

von  den  verschiednen  Organisationsabweichun" 

gen  als  die  einzelnen  Modificationen  derselben 

durch  die  verschiednen  Organe  darzustellen, 

JVas  den  zweiten  Punct  betrifft^  so  habe 

ich  mehr  als  meine  Vorgänger  die  ursprüngli'» 

dien  Misbildungen  berücksichtigt.  Auch  dies 

geschähe  nicht  absichtlich  j  um  mein  TVerkvon 

den  bisherigen  zu  unterscheiden  t^  sondern^  weil 

mir  diese  Gegenstände  ein  höheres  Wissenschaft" 
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lichas  Interesse  zU  hciben  scheinen  ah  die ̂   welche 

gewöhnlich  weitläufiger  und  genauer  ahgehau" 

delt  werden.  Dafs  alle  ursprünglichen  Bildungs^ 

fehler  in  die  pathologische  Anatomie  gehöre  n^ 

-wird  niemand  läugnen^  der  den  Begriff  der 

Anatomie  im  Allgemeinen  aufgefafst  hat.  Dafs 

sie    interessanter  als  die   meisten   Textur^ 

^Veränderungen  und  auch  als  die  in  allen  Le^ 

hensperioden  entstehenden  Formabweichungen 

sind^  hann  nur  ein  oder  der  andre  Repetent 

■oder  durch  ihn  'irre  geleitete  Schüler  he  streiten^ 

die  den  Tf^erth  einer  Disciplin  nur  nach  dem  pe" 

euniären  Ertrage  ̂   welchen  sie  aus  dem  Er'^ 

lernten  zu  schöpfen  hoffen^  nicht  aber  nach  der 

wissenschaftlichen  Tendenz  und  dem 

Ei nflu sse^  welchen  sie  a uf  a n dre  D is" 

ciplinen  und  die  Bildung  des  Geistes 

haty  abzuwägen  verstehen* 



Unter  den  Textrrveränderungen  sind  nur 

diejenigen  besonders  interessant  ^  welche  Ti^ie^ 

derholungen  von  Theilen  sind^  die  aucJi  im  Nor" 

rnalzustande  den  Organismus  integriren^  die 

meisten  übrigen  sind  so  ungelungen  ̂   so  wenig 

in  sich  selbst  uud  von  andern  differenziirt ,  dafs 

es  sich  wahrlich  nicht  der  Mühe  verlohnt  ̂   auf 

Unkosten  von  Gegenständen^  welche  zU  den  er» 

habensten  physiologischen  Ansichten  führen  und 

die  Ahndungen  und  Aussprüche  der  ersten  Gei- 

nter aller  Zeiten  bestätigen ,  unverhältnifsmäfsig 

lange  bei  ihnen  zu  verweilen. 

Dasselbe  gilt  auch  für  die  in  allen  Lebens^ 

Perioden  porlommenden  Forrnabweichungen^  die 

Ortsveränderungen ,  die  Volumsveränderungen 

u,  s,  w* 

Welche  geringe  Ausbeute  für  die  Wissen- 

schaft und  selbst  j    um  doch  auch  die  Einwürfe 



der  hlqfsen  Erwerhslustlgen  zu  beseitigen  ̂   für 

die  Praxis  gewcihrt  die  Aufzählung  einer  Menge 

Fälle  von  S  c  i  r  r  h  e  u  —  eine  JBenennungy 

worunter  man  überdies^  vorzüglich  wenn  von 

Gebärmutter affectionen  die  Rede  ist^  die  ver* 

schiedensten  Dinge  begreift  —  von  Steinen^ 

nach  Zahl^  GrÖfse^  Gestüt  u.  s,  w,^  von  Aus* 

dehnungen ^  J^ergröfserungen  u,  s,  -w* 

von  Organen  y  im  f^er gleich  mit  einer  griindlir 

chen  Darstellung  der  ursprünglichen  3Iisbildun^ 

gen  in  allen  Beziehungen  ̂   welche  sie  darbieten^ 

nicht  nur  auf  ihren  Einßufs  auf  die  Function  der 

misgebildeten  Organe  und  den  ganzen  Lebens^ 

procefsy  sondern  auf  ihre  Enistehungsweise  im 

Allgemeinen^  auf  ihre  innere  Bedeutung^  auf 

die  Kerähnlichung  zwischen  höheren  und  nie* 

dem  Organismen y  welche  sie  begründen? 

Diese    Bemerlungen  glaubte   ich   voraus-^ 
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schielen  zu  müssen ,  nicht  um  die  TFi2rhe  fiieiner 

Vorgänger^  ganz  vorzuglich  eines  Morgag» 

niy  Baillie^  Soimnerring^  Sandifoj^tj 

Vetter^  V^o igtel  und  Portal  herab zuwUrdU 

gen  und  das  meinige  auf  ihre  Unkosten  zu 

erhehen^  sondern  um  vorläufig  meinen  Plan 

und  meine  Ansichten  den  Augen  des  Lesers 

darzulegen  und  ihn  zu  bitten^  das^  was  nicht 

von  mir  geleistet  wurde  ̂   in  Rüchsicht  auf  das^, 

was  ich  zu  leisten  versuchte^   zu  verzeihen, 

Halle  den  2C.  Dec.  iSn, 

J,     F.     M  e  c  h  e  L 
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Erstes   Buch. 

Von  den  Abweichungen  der  Form. 

JUie  Form  der  Organe  ist  eine  wichtigere  und  all- 
gemeinere Bedingung,  als  ihre  Textur,  indem  alle 

Organe ,  selbst  solche ,  die  sich  durch  die  letztere 

Bediuguüg  auf  das  auffallendste  von  einander  un- 
terscheiden, zuerst  unter  derselben  Gestalt  er- 

scheinen, und  Wiederholungen  desselben  Typus 
sind,  ja  der  ganze  Körper  des  Thieres  selbst  diese 
Urs  pi  im  gliche  Form  darstellt.  Auch  ist  die  Form 
die  Bedingung,  welche  zuerst  die  Aufmerksamkeit 
der  iVnatomen  fixirt.  Dazu  kommt ,  dafs  die  Ab- 

weichungen von  der  gewöhnlichen  Foi  m  die  früh- 
sten sind,  mehrere  derselben  nur  in  einer  sehr  frü- 
hen Periode  des  Embryolebens  entstehen  können, 

während  die  Abweichungen  von  der  gewöhnli- 
chen Textur  sich  vorziiglich  erst  in  spätem  Le- 

bensperioden ereignen.  Ueberdies  sind  die  letztera 
zusammengesetztere  und  mehr  vom  Normalzu- 

stande entfernte  Zustände ,  als  die  erstem.  Diese 
betreffen  immer  einen ,  auch  im  Normalzustande 
vorhandenen  integrirenden  Theil  des  Organismus, 
die  Form  eines  Organs  erscheine  auch  in  den  ver- 

schiedensten Beziehungen  alienirt;  allein  die  Stru- 
cturveränderungen  sind  gewöhnlich  neue  Bildun- 

gen, welche  die  Stelle  alter,  ursprünglich  normal 
gebildeter,  durch  sie  verdrängter  Organe  einneh- 

men.   Zugleich  sind  endlich  die  Formabweichun« 



gen  auch  insofern  einfachere  regelAvidrige  Zustän- 
de, als  nur  die  Beduigungen,  welche  die  Form 

des  Organs  hestimmen  ,  pecclren,  hei  den  Abwei- 
chungen von  der  gewöhnlichen  Textur  aber  nicht 

hlos  diese,  sondern  auch  die  äufsere  Form  ge* 
wohnlich  mehr  oder  weniger  afficirt  ist. 

Aus  diesen  Grlinden  betrachte  ich  die  Ab- 

weichungen von  der  gewöhnlichen  Form  zuerst. 
In  diese  Abtheilung  gehören  alle  regelwidrige 

Bedingungen  in  Beziehung  auf  Zahl,  GröfsCj  Lage, 
Trennung  von  Theilen,  die  im  Normalzustande 

verbunden  sind,  Verwachsung  andrer,  die  ge- 
trennt sind  u»  s.  W. 

Die  entfernten  Ursachen,  welche  diese  regel- 
widrigen Bedingungen  herbeifiihren,  sind  sehr  ver- 

schieden, ungeachtet  für  die  Ausübung  der  Fun- 
ctionen der  Organe  ihr  Product,  der  Zustand  der 

alieuirten  Organe,  durchaus  derselbe  ist.  Es 
fragt  sich  daher,  ob  es  zweckmäfsiger  ist,  diese 

Zustände  als  das  Wesentliche,  die  Entstehungs- 
weise als  das  Zufällige  zu  betrachten ,  oder  umge- 

Vehrt?  Im  Allgemeinen  mufs  unstjeitig  die  erste 

Frage  bejahend  beantw^ortet  werden ,  und  die 
meisten  Schriftsteller  sowohl  iiber  Nosologie ,  als 

pathologische  Anatomie,  verfahren  nach  diesen 
Grundsätzen ;  doch  unterscheiden  sich  von  allen 

übrigen  Formabweichungen  die  ursprünglichen  zu 
sehr,  als  dafs  man  nicht,  in  der  patliologischen 
Anatomie  wenigstens,  genöthigt  wäre,  zwei  grofse 
ünterabtheilungen  zu  machen,  von  denen  die  er- 

ste die  ursprünglichen Biidungsabweichungen,  die 
letztere  die  später  entstehenden  begreift.  Das 

Wesen  einer  jeden  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen Form  ist  freilich,  wie  gesagt,  iu  Beziehung 

auf  die  Functionen  und  auf  die  Form  dasselbe ;  al- 
lein die  nächste  Ursache  derselben  Form  ist  durch- 



öMS  vei'scliieden j  indem  die  ursprüugliclie  Mls- 
Lildung  durch  eine  vom  Normal  aWeiclieiide 
Richtung  der  bildenden  Kraft,  die  später  entste- 

hende Formabweichung  entweder  durch  blofse 
mechanische  Ei ni^Trkuug  entsteht,  oder  wenigstens 
das  Froduet  eines  gan2  andern  Processes  ist,  als 
die  erstere. 

Nicht  immer  ist  es  freilich  mit  Geyv^ifsheit  zu 

bestimmen,  ob  in  einem  vorliegenden  Falle  eine 

Formabweichung  ursprünglich,  oder  später  auf 

eine  mechanische  oder  dynamische  Weise  entstan- 
den ist,  und  die  allgemeinen  Betrachtungen  über 

die  Lehre  von  den  ursprünglichen  Misbildungen 
werden  beweisen ,  dafs  nach  der  Annahme  meh- 

rerer eigentlich  keine  Misbildung  eine  ursprüng- 
liche ist,  sondern  alle  sich  nur  durch  die  Periode, 

in  welcher  sie  sich  ereigneten,  von  einander  unter- 

scheiden; allein,  da  ich  das  Gegentheil  zu^ erwei- 
sen hoffe,  so  halte  ich  mich  für  befugt,  die  erste 

Abtheilung  auf  die  angegebene  Weise  in  zwei  zu 
zerfallen. 

Allein,  welche  Formabweichungen  sollen 

nun  zu  den  ursprünglichen  Misbildungen  gezählt 

werden,  welche  zu  den  später  entstehenden? 

Das  Leben  eines  jeden  vollkommnen  Orga- 
nismus zerfällt  in  zwei  Perioden,  von  denen  die 

erste  die  Zeit  von  seiner  ersten  Entstehung  an  bis 

zur  Geburt,  durch  welche  er  in  unmittelbare  Be- 
rührung mit  der  Aufsenwelt  tritt,  und  nicht 

mehr  durch  die  ihm  vom  mütterlichen  Organismus 

mitgegebene  Nahruugsflüssigkeit  existirt,  die  zwei- 
te diejenige  begreift,  die  von  der  Geburt  bis  zum 

vollkommnen  Ende  seiner  Existenz  verläuft.  Die- 

jenigen Fonnabweichungen ,  welche  schon  den 
durch  die  Geburt  in  ein  eignes  Leben  tretenden 

Organismus  verunstalten,  belegt  man  mit  dem  Na- 

1*
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men  M 1  s  b  i  1  d  n  n  g  e  n,  und  diese  Benennung  im- 

plicirt  also  die  Yorst -llnng,  dafs  der  Organismus, 
oder  das  icspecüve  Organ  als  solches  gebildet 

sey,  indem  sich  kein  Grnnd  findet,  warum  man 
sich  anfserdem  einer  eignen  Benennung  bedient. 

Soll  man  daher  die  Enlstehnng  der  Misbil- 
dungen  auf  die  Fötusperiode  einschränken?  Auf 
den  ersten  Anblick  Scheint  diese  Fiage  durchaus 
bejahend  beantwortet  werden  zu  mrissen ,  allein 

bei  einer  nahern  Untersuchung  allerdings  Ein- 
schränkungen zu  erleiden. 

Wenn  nämlich  gleich  die  meisten  reinen 

Formabweichnngen,  welche  einer  eignen  Thätig- 
keit  des  Organismus  ihre  Entstehung  verdanken,  in 
die  Periode  des  Embryolebens  fallen ,  so  gilt  dies 
doch  für  eine  grofse  Classe  derselben,  die,  deren 

Wesen  eine  reine  Vergröfserung  ist,  mit  der  gröfs- 
ten  Bestimmtheit  nicht.  Sowohl  jede  Species, 

als  jedes  Alter  hat,  wiewohl  in  einem  gewissen 
Umfange,  ein  gewisses  Maafs  fiir  den  Körper  im 
Ganzen  sowohl,  als  jedes  Organ  insbesondere,  dem 

ein  bestimmter  Grad  von  Lebensenergie  entspricht, 
der  sich  durch  die  Qualität  und  Quantität  seiner 
Functionen  äufsert.  Nicht  selten  aber  entwickelt 

sich  der  ganze  Körper,  oder  ein  einzelnes  Or- 

gan ,  oder  ein  System  von  Organen ,  ungeach- 
tet nicht  allein  bei  der  Geburt  der  voUkommne 

normale  Zustand  Statt  fand,  sondern,  nachdem 

auch  während  des  ganzen  vergangenen  Lebens  das 
Normal  durchaus  nicht  überschritten  wurde, 

plötzlich  in  einem  so  hohen  Grade,  dafs  die  Grän- 
zen  des  Allers  oder  der  Species  bedeutend  über- 

sprungen werden.  Hieher  gehören  die  Fälle  von 
frühzeitiger  Reife,  frühzeitigem  Wachsthume  des 
Körpers,  bedeutender  Gröfse  desselben,  und  ein^ 
meiner  Organe.    Dies  sind  offenbar  Misbildungen, 



indem  dasPrincip  derselbeo,  regellos  vergröfserte 

Thaiigkeit  der  Vegetationskräfte,  offenbar  dieselbe 
ist,  sie  raas  vor  oder  nacb  der  Geburt  eintreten. 
Will  man  sie  Krankbeiteu  nennen  ?  Allein  sie 

selbst  sind  niclit  sowohl  Krankheiten,  als  die  Pro- 

ducte  derselben,  und  das  V\  eseu  dieser  Krank- 

heit ist  eben  die  zu  sehr  erhöhte  Yegetations- 
kraft.  Alle  Misbilduugen  stehen ,  so  wie  alle  De- 

generationen und  alle  Abweichungen  irgend  einer 
Art,  mit  einer  Abweichung  der  Vegetatiouskraft 

von  ihrer  normalen  Richtung  in  demselben  Caus- 
salnexus. 

Selbst  die  Formabweichungen,  w^elche  ge- 
wöhnlich durch  mechanische  Einwirkung  von  au- 

fsen  bewirkt  werden,  und  bei  deren  Entstehung 

das  respective  Organ  sich  mehr  oder  weniger  nur 
leidend  verhält  j  ereignen  sich  doch  bisweilen 
durch  eigene  Thätigkeit  desselben,  wie  sich  z,  B. 
im  Abschnitte  von  den  Brüchen  ergeben  wird. 

Diese  entstehen  zwar  im  Allgemeinen  durch  me- 
chanische Einwirkung;  allein  nicht  ganz  selten 

auch  durch  eigenmächtiges  Hervordringen  eines 
Unterleibsorgans  aus  seiner  Höhle. 

Welche  Abweichungen  von  der  gewöhnli- 

chen Form  sind  also  in  die  Classe  der  ursprümgli- 
chen,  oder  derMisbildungen,  Bilduugsfehler,  Feh- 

ler der  Urbildung  zu  setzen,  welche  nicht  ? 
Die  Art  der  Formabweichung  allein  scheint 

die  Stelle  zu  bestimmen,  die  ihr  angewiesen  wer- 
den mufs. 

Es  giebt  einige ,  die  sich  nur  erelpien  kön- 
nen, während  der  Organismus  noch  in  der  ersten 

Periode  der  Bildung  begriffen  ist,  wo  sich  jedes 

Organ  gestallet,  und  beinahe  jede  Form  annehmen 
kann.  Hat  es  einmal  eine  bestimmte  Gestalt  an- 

genommen, so  kann  es  sich  zwar  eigenmächtig  ver- 



6 

gl öfsern,  Verkleinern,  durch  mechanische  Em- 

"wirkungen  mannichfaltig  abgeändert  werden  ;  al- 
lein das  Charakteristische  der  Form ,  welche  es 

einmal  in  jener  frühsten  Periode  angenommen 
hat,  kann  durch  keinen  Einflufs  irgend  einer  Art 
w  ieder  aiifj^ehoben  werden,  indem  kein  neuer  ßil" 
duugsprocefs  eingeleitet  werden  kann,  wodurch 
ein  fehlender  Theil  ersetzt,  eine  versäumte  Form 

nachgeholt,  ein  überschüssiger  angehildet,  eine 

regelwidrige  Lage  in  eine  regelmafsige ,  oder  um- 
gekehrt, diese  in  jene  verwandelt  würde. 

Diese  Abweichungen  von  der  normalen  Form 

gehören  zu  den  Misbilduugen ,  den  Fehlern  der 
Urhildung. 

Andere  giebt  es  dagegen,  die  sich  in  jeder 
Periode  des  Lebens  ereignen  können,  weil  ihr 

Wesen  nicht  mit  der  Ent wickelungsweise  des  Or- 
gans verwebt  ist.  Dahin  gehören  namentlich  diö 

Veränderungen  der  Masse  einzelner  Oigane  oder 
des  ganzen  Körpers ,  welche  den  Weg  zu  denen 
bahnen ,  die  fast  nur  nach  der  Geburt  entstehen, 

weil  vor  diesem  Act  die  Bedingungen  fehlen,  wel- 
che mittelbar  oder  unmittelbar  ihre  Entstehung 

veranlassen.  Dies  sind  namentlich  die  Verände- 

rungen des  Zusammenhanges,  der  Lage  der  Or- 
gane ,  der  Ortsverhältnisse  der  verschiedenen 

Theile  eines  Systems  unter  einander  sowohl  als 
desselbeu  zu  den  benachbarten  Organen. 

Alle  diejenigen  Bildungen  daher,  die  mit  der 
ersten  Entstehung  und  derEntwickelungsweise  des 

respectiven  Organismus  oder  Organs  so  genau  ver- 
webt sind,  dafs  sie  sich  nur  in  der  frühsten  Pe- 

riode des  Embryolebeus,  oder  wenigstens  vor  Ab- 
lauf aller  der  Perioden ,  welche  ein  bestimmtes 

Organ  von  dem  Augenblick  seines  ersten  Entste- 
hens an  bis  zu  seiner  vollendeten  Entwickelung 



durchläuft,  ereignen  können,  werde  ich  in  diesent 
ersten  Bande  und  dem  ersten  Theile  des  zweiten 

unter  dem  Namen  der  ursprünglichen  Misbildun- 
gen  betrachten,  und  gehe  daher  zunächst  zti  der 
Angabe  der  merkwürdigsten  allgemeinen  Bedin* 
gungen  derselben  über. 



Erste  Abtheilung. 

T^on  den  ursprünglichen  Bildungsfehlern, 

Allgemeine  Betrachtung  cler  ursprünglichen  Bildungs- 
fehler. 

Alle  urspriingliclieBlldungsfeliler  kommen  durch 

Frühzeitigkeit  ihrer  Enlstehuiigsperiode  mit  ein- 

ander überein  *,  unterscheiden  sich  aber  von 
emander  dem  Grade  nach,  nach  welchem  sie  mit 

verschiedenen  Benennungen  belegt  werden. 
Mit  dem  Namen  einer  Monstrosität  be- 

legt man  dem  Sprachgebrauch  nach  nur  die  sehr 
bedeutenden  Abweichungen  von  der  gewöhnli- 

chen Form. 

Monstri  vox^  sagt  Hall  er"),  ex  ipsa  lin^ 
guae  natura  videtur  designare  aberrationem  ani^ 
malis  a  consueta  suae  speciei  fahrica  adeo  evi- 
dentemj  ut  etiam  ignarormn  oculos  feriat.  No" 
bis  vis  vocis  perinde  videtur  indicare  fabricantj 

etiam  grandium  et  conspicuarum  partium  ̂   alie- 
uam  a  solita. 

Wenn  der  Bildungstrieb,  sagt  Blumen- 

bach'"'"'), nicht  blos  eine  fremdartige,    sondern 

*)  De  monstris.  in  opp.  minor,  t.  111.  p.  3.  4. 

**)  Ueber  den  Bildungstrieb.     S.  iii. 



eine  völlig  -Widernatüi  liehe  Richtung  hefolgt  ̂   so 
entstehen  eigentlich  sogenannte  Mis gehurten. 

Die  Benennung  Mis  gehurt  {Monstrum) 
hezeichnet  daher  einen  mit  einer  Monstrosität 

behafteten  Organismus,  und  Bonnet*)  scheint 
daher  jene  in  einer  zu  allgemeinen  Bedeutung  zu 
nehmen,  wenn  er  sagt:  On  nomme  nionstre  toute 

production  organisee  ̂   dans  laqueile  la  confor^ 
jnaiion^  Parrangement  ou  le  tiomhre  de  quelques" 
unes  des  parties  ne  sidvent  pas  les  regles  ordU 
naires. 

Durch  diese  Definition  würde  die  Zahl  der 

Misgehurten  ins  Unendliche  vervielfältigt  werden, 
indem  alle,  auch  die  unbedeutendsten  Abweichun- 

gen in  sie  aufgenommen  werden  müfsten,  und 
doch  selbst  ihrem  Wesen  nach  bedeutende  Ab- 

weichungen, wenigstens  demSprachgebrauch  nach, 
den  Organismus,  worin  sie  vorkommen,  nicht  zur 

Misgeburt  machen.  Dahin  geliören  z.  B.  Ver- 

wachsung der  Nieren  j  Bildungsfehler  des  Her- 
zens u.  s.  w. 

Die  geringern  Bildungsabweichungen  belegt 
man  mit  dem  Namen  von  Natur  spielen  oder 
Varietäten.  Zwischen  diesen  und  den  M  o  n- 
strositäten  findet  sich  indefs  keine  bestimmte 

Gränze,  da  sie  nur  gradweise  von  einander  ver- 
schieden sind.  Vielleicht  liefse  sich  die  Verschie- 

denheit des  Einflusses ,  welche  die  verschiedenen 

Bildungsabweichungen  auf  die  Function  des  mis- 

gebildeten  Organs  unmittelbar  und  den  Lebens- 
procefs  im  Allgemeinen  äufsern,  als  eine  Gränz- 
bestimraung  ansehen,  ungeachtet  auch  diese  zu 
keinen  festen  und  allgemeinen  Grundsätzen  leiten 

*)  ConsideratioTis  sur  Ics  corps  organises. '  Collect,  des 
Oeuvres  de  C  h.  B  o  n  n  e  t.  T.  V.  p.  102. 
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kann.  So  ist  offenbar  die  mehr  oder  ̂ reniger  voll- 
konmine  Dnplicilät  des  Körpers  eine  Monstrosität, 
und  dennoch  fehlt  es,  wie  sich  aus  der  Lehre  vom 
Doppelwerden  ergchen  wird ,  nicht  an  Beispielen 
von  niis*;ebildeien  Organismen  dieser  Art,  die  ei-' 
ner  vollkommnen  Gesundheit  genossen.  Dasselbe 
gilt  für  alle  Classen  von  Misbildungen ,  z.  B.  ganz* 
lieber  Umkehrung  aller  Organe  u.  s.  w. 

Treviranus*)  scheint  mir  daher  die  Mis- 
bildungen von  den  Degenerationen,  oder  den  Um- 

wandlungen einer  Species  in  die  andre  nicht  gan^ 
richtig  durch  den  Beisatz  zu  unterscheiden ,  dafs 
diese  dem  Zustande  der  Gesundheit  angemessen 
seyen ,  jene  dagegen  nicht.  Die  Functionen  der 
auf  die  angegebene  Weise  misgebildeten  Organis- 

men gingen  auf  eine  eben  so  normale  Weise  von 
Statten,  als  die  Functionen  der  degenerirten  Or-»» 
ganismen,  und  diese  sind  im  Verhältnisse  zu  der 
Species,  von  welcher  sie  degenerirten,  eben  so 
sehr  krankhafte  Bildungen,  als  jene  zu  der  norma- 

len Bildung. 
Uebrigens  ist  es  sehr  unschädlich ,  dafs  sich 

keine  solche  Gräuze  auffinden  läfst ,  da  es  für  die 

Untersuchung  des  Wesens  der  Misbildungen  voll- 
kommen gleichgültig  ist,  und  bei  einer  vollständi- 

gen Darstellung  derselben  die  kleinsten  sowohl  als 
die  gröfsten  aufgezählt  werden  müssen,  indem 
für  alle  dieselben  Gesetze  gelten. 

Alle  Misbildungen  bieten  zwar  Abweichun- 
gen von  der  Regel  dar,  entfernen  sich  aber  nie  in 

einem  so  hohen  Grade  von  dem  Normaltypus  des 
respectiveu  Organismus  oder  Organs,  dafs  sie  aus 
der  Reihe  organischer  Körper  träten,  in  welche 

*)  Biologie.   Bd.  3.  S.  424, 
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der  Organismus ,  der  sie  hervorbrachte,  gehört, 

und  misgehildeteProducte  vonThieren  tragen  da- 
her immer  den  Charakter  der  Thierheit,  wenn 

sie  auch  im  höchsten  Grade  unvollkommen  sind, 

Ehen  so  vei  laugnet  auch  ein  einzelnes  misgebilde- 
tes  Organ  nie  seinen  Charakter  so  vollständig,  dafs 
nicht  durch  die  gröfste  Entstellung  hindurch  das 
Wesen  desselben  erkannt  würde ,  so  wie  auch  eia 

durch  die  mannichfaltigstenMishlldungen  entstell- 
ter Organismus  nie  selbst  aus  derSpecies  ganz  her- 

austritt, in  welche  er  durch  den  Organismus  ge- 
hört, von  welchem  er  abstammt.  Dagegen  ist  es 

auf  der  andern  Seite  keine  seltne  Erscheinung,  dals 
Bildungen ,  welche  einer  Thierclasse  als  normale 

Zustände  zukommen,  in  einer  andern  als  regel- 
widrigewiederholt  werden ;  eine  Bemerkung,  wel- 

che dem  Scharfsinne  des  berühmten  Blumen- 

bach nicht  entgangen  ist,  der  als  eine  Abweichung 

des  Bildungstriebes  vorzüglich  diejenige  anführt"), 
j,"Vyro  er  bei  Bildung  der  einen  Art  organischer  Kör- 
„per  die  für  eine  andere  Art  derselben  bestimmte 

„Richtung  annimmt.  '^ 
Der  Grund  dieses  Phänomens  ist  unstreitig 

zunächst  in  der  Bedingung  enthalten,  dafs,  wie 

der  scharfsinnige  Kieimeyer  bemerkt,  alle  Or- 
ganisationen nur  Abänderungen  einer  und  dersel- 

ben sind,  und  namenthch  erscheinen  bei  den  hö- 

hern Thieren,  wie  sich  weiter  unten  ergeben  wird, 

die  meisten  Bildungen  darum  häufig  als  Bildungs- 
abweichungen, weil  die  höhern  Thiere  in  ihrer  Ent- 

wickelung  die  Perioden  durchlaufen,  welche  ia 
den  niedern  Thieren  fixirt  erscheinen. 

So  wie  aber  alle  thierische  Misbildungen 
dennoch  den  Charakter  der  Thierheit  an  sich  tra* 

')  a.  a.  O.    S.  log. 



gen,  so  sind  sie  auch  in  R ücksicht  auf  den  Grad 
der  Abweichung  vom  Normal  in  gewisse  Gränzen 
eingeschiäukt,  und  der  Typus,  der  alle  ihierische 
Fonlien  J)ezeichnet,  greift  auch  in  Hinsicht  auf 

die  Anordnnng  der  Organe  insofern  durch,  als 

sie  immer  mehr  oder  weniger  an  die  normale  erin- 
nert. Dies  gilt  vorzüghch  für  die  Stelle,  welche 

die  Organe  einnehmen,  und  Sommer  ring  hat 
daher  schon  richtig  bemerkt,  „  dafs  die  Natur 

nicht  ins  unendliche  spielt,"  und  „es  selbst  in  den 
Misbildungen  eine  Stufenfolge  und  natürliche  Ord- 

nungen giebt. "  ") 
Auch  van  Döveren  macht  sehr  richtig 

auf  die  aufserordentliche  Aehnlichkeit  der  regel- 
widrig gebildeten  Organismen  unter  einander, 

und  die  Regelmäisigkeit  ihres  Baues  aufmerk- 

sam. **) 
So  findet  sich  die  Hasenscharte  und  die 

Gaumenspalte  gewöhnlich  auf  der  rechten  Seite. 

Die  sogenannten  Katzenköpfe ,  oder  die  Geschö- 
pfe, welche  dnrch  maugelhafte  Entwickelung  des 

Schädels  Misgeburten  werden ,  haben  die  gröfste 
Aehnlichkeit  mit  einander.  Dasselbe  gilt  für  die 
Verschmelzung  der  beiden  Augen  u.  s.  w. 

Unrichtig  aber  ist  der  von  T  r  e  v  i  r  a  n  u  s  ***) 
aufgestellte  Satz :  „dafs  alle  Misgeburten  im  Innern 
„so  zweckmafsig  organisirt  seyen ,  als  es  der  Grad 
„der  äufsern  Deformität  nur  immer  zuläfst,  und 
„sich  bei  allen  ein  Bestreben  der  bildenden  Kräfte 

„zeige,  einen  möglichst  voUkommnen  Organismus 

„hervorzubringen. " 

*)  Abbildung  und  Beschreibung  einiger  Misgeburten. 
I79I-  S.  38. 

**)  Obss.  acad,    pag.  54. 
***)  Biol.  Bd.  3.   S.  453> 
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Keine  von  Leiden  Behauptungen  ist  ricliiig. 
Dies  beweist,  in  Beziehung  auf  die  erstere,  die 

ungeheure  Anzahl  von  Fällen,  wo  einer  sehr  voll- 
kommnen  änfsern  Form  die  im  höchsten  Grade 

unvollkommue  Anordnung  der  innern  und  wich- 
tigsten Lehensorgane  entspricht.  Wie  häufig  ist  in 

vollkommen  doppellen  Individuen  das  System  des 

Kreislaufs,  oder  der  \^erdauung  so  unvollkommen 
entwickelt,  dafs  der  frühe  Tod  derselben  gewöhn- 

lich nur  durch  diese  Bedingungen  veranlafst  wird! 

Ja ,  es  ist  sogar  heinahe  Gesetz  ,  dafs  höhere  Po- 
tenzirung  eines  Organs  mit  dem  Zurückbleiben  an- 

derer verbunden  ist. 

Auch  gegen  die  zweite  Hälfte  dieses  Satzes 
lassen  sich  die  nichts  weniger  als  seltnen  Beispiele 

von  mangelhafter  Entw^ickelung,  welche  sich  oft 
durch  alle  Systeme  von  Organen,  als  Mans^el  des 
Gehirns  und  Schädels,  der  Augen,  der  Ohren, 

Gaumenspalte,  unvollkommne  Bildung  des  Her- 
zens, des  Gefäfssystems  überhaupt,  der  Lungen, 

des  Darmcanals,  des  Harn-  und  Zeugungssystems 
und  der  Extremitäten  ausspricht,  anführen,  die 

vielmehr  ein  Bestreben  zur  Hervorbringung  eines 

möglichst  unvollkommnen,  als  eines  möglichst  voll- 
kommnen  Organismus  andeuten. 

Richtiger  ist  ein  andrer ,  von  T  r  e  v  i  r  a  n  u s 
über  die  Misbildungen  aufgestellter  Satz ,  dafs  sie 

unter  einander  ein  ähnliches  System,  als  die  re- 

gelmäfsigen  Körper  bilden ,  indem  sie  keine  regel- 
iTiäfsige  Stufenleiter  darstellen,  sondern  jede  Art 

mit  mehrern  ganz  verschiedenen  Arten  nahe  ver- 

w^andtist;  doch  beweisen  die  von  ihm  gewählten 
Beispiele  nichts  für  denselben.  Diese  sindblos  aus 

einer  einzigen  Classe  von  Misbildungen,  denen,  de- 
ren Wesen  einMehrfachwerden  ist,entlehnt  und  stel- 
len ia  der  That  nur  verschiedene  Grade  des  Mehr- 
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Werdens  dar.  Es  fehlt  aLer  in  der  Tliat,  ̂ Vle  sich 

v/eiter  unten  ergeben  wird,  nicht  an  Beispielen 
von  Zusammensetzung  mehrerer  Arten  der  Mishil- 

dung  in  demselben  Ori^anismuSj  z.B.  von  Ueher- 
ilufs  und  Mangel,  von  Ueberllufs  mit  regelwidri* 

ger  Lage,  oder  anderweitiger  regelwidriger  ßil» 
düng,  von  mangelhafter  Ausbildung  mit  den  letz- 

tem Bedingungen.  Diese  Beispiele  erläutern  den 
obigen  Satz  unstreitig  besser,  als  jene  erstem,  üe- 
Lrigens  ist  die  Vergleichung  des  Systems  der  re- 

gelwidrigen Bildungen  mit  den  normalen  insofern 
vollkommen  richtig,  als  es  in  der  That  in  jeder 
Classe  von  Misbildungen  eine  sehr  schöne  R.eihe 

giebt,  deren  Glieder  gewöhnlich  sehr  oft  wieder- 
holt werden  ,  und  in  den  Wesentlichen  Bedingun- 

gen oft  auf  das  vollkommenste  mit  einander  über- 
einkommen. Besonders  gilt  dies  fljr  die  Misbil- 

dungen einzelner  Organe.  So  findet  sich  z.  B. 
die  Perforation  der  Herzscheidewand  gewöhnlich 
an  derselben  Stelle,  an  der  Basis  des  Herzens  j  ist 

der  Harnleiter  ganz  oder  zur  Hälfte  gespalten ,  so 

"umfafst  immer  das  Becken  des  untern  eine  gröfse- 
re  Anzahl  von  Warzen ,  als  das  obere ;  wird  die 

Zunge  doppelt,  so  liegen  die  beiden  Zungen  nie  ne- 
ben, sondern  immer  übereinander ;  entspringt  die 

rechte  Schlüssclpulsader  hinter  der  linken ,  so 

schlägt  sie  sich  fast  immer  hinter  der  Speiseröhre 

weg,  zu  der  rechten  obern  Extremität  u.  s.  w. 
Dies  erinnert  auch  an  die  interessante ,  von 

Hunt  er*)  über  die  Misbildungen  gemachte  Be- 
merkung, dafs  jeder  Thierart  eine  eigne  Art  vou 

Misbildungen  besonders  eigen thümlich  sey,  und 
dafs  vorzugsweise  sogar  jedes  Organ  auf  eine  eigne 

*)  Bemerk,   über  die  thierisclie  Oekonomie.     Aus  dem 
Engl,  von  Schell  er,     Braunschw.  1802.  S.  83. 
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Weise  misgebildet  werie.  Die  Notliweiidigkeit, 
iauf  eine  besondere  Art  niisgebildet  zu  werden,  er- 

klärt sich  vorzüglich  aus  der  Enlwickelungsge- 
schichte  eines  jeden  Organs,  indem  sich  aus  die- 

ser ^  mit  der  Geschichte  der  Misbildungen  vergli- 
chen, ergiebt^dafs  bei  weitem  der  gröfsteTheii  der 

letztern  Hemmungen  auf  einer  früher  normaleu 
Bildungsstufe  der  Organe  sind.  Die  vorzugsweise 
Neigung  gewisser  Thierarten  zu  besondern  Misbil- 
düngen  ist  viellei*cht  nicht  so  bestimmt  ausge- 

macht; doch  kann  das  constante  Vorkommen  von 
Zwitterbildimgen  bei  Anwesenheit  von  Zwillingen 
im  Rindviehgeschl echte  einigermafsen  als  Beweis 
dafür  gelten.  Die  normale  Bildung  manchei 
Thiere  enthält  vielleicht  gleichfalls  den  Grund  von 
der  gröfsern  Häufigkeit  mancher  Misbildungeu 
derselben.  Daher  rührt  z.  B.  die  gröfsere  Häu- 

figkeit der  Rüsselmisgeburten  im  Schweinge- 

schlechtey  als  ii*gend  einem  andern,  weil  der  An- 
satz zu  einem  Rüssel  hier  schon  ursprünglich  vor- 

handen ist. 

Ein  merkwürdiger  Punct  in  der  Geschichte 
der  Misbildungen  ist  die  nicht  gaqz  selten  vor- 

kommende Erblichkeit  derselben  in  einer  Famihe, 
und  die  Neigung  derselben  Individuen  ,  entweder 
an  demselben  Organe,  oder  wenigstens,  wenn  auch 
an  andern,  doch  auf  eine  verwandte  Weise  verun- 

staltete Organismen  zugleich,  oder  hinter  einan- 
der zu  produciren. 
Dies  schränkt  sich  weder  auf  das  eine ,  noch 

auf  das  andere  Geschlecht  vorzugsweise  ein ,  wie 
sich,  nebst  mehrern  hieher  gehörigen  Eigenthüm- 
lichkeiten,  aus  folgenden  Fällen  ergeben  w  ird. 

Was  die  Hervorbringung  mehrerer  ähnlicher 
Misbildungen  von  denselben  Aeltern  in  einer  Ge- 
neratioa  betrifft,    so  sah  Flachsland  dreimal 
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hinler  einander  in  drei  Jahren  dieselbe  Mutier 

Kindergebären,  denen  die  Vorderarme  und  Un- 
terschenkel durchaus  fehlten,  wahrend  die  Hände 

und  FiiTse  durchaus  normal  gebildet  Avaren*). 
Walter**)  bewahrt  zwei  mit  einander gebor- 

Misgeburtcn  von  derselben  Mutter  a.^f,  derea 
Hiulerhavipt  in  einen  grofsen  Sack  ausgedehnt  ist, 
und  deren  obere  und  untere  Extreniiläien  kaum 

den  vierten  Theil  der  gewöhnlichen  Länge  haben, 
deren  Fülse  überdies  nach  innen  gekriimmt  sind. 

Schmucke  r***)  kannte  die  Frau  eines  Gärt- 
ners, welche  jedesmal  Kinder  mit  sechs  Fingern 

an  beiden  Händen,  und  sechs  Zehen  an  beiden 

Frifsen  gebar ,  obgleich  sie  sowohl  als  der  Manu 
völlig  regelmäfsig  gebildet  war,  und,  soviel  sie 
sich  erinnern  konnten,  sich  vorher  nie  in  der  Fa- 

milie ähnliche  Fälle  ereignet  hatten.  Diese  über- 

zähligen Glieder  kamen  ind efs  nie  ganz  mit  ein- 
ander überein,  indem  einige  einen  eignen  Mittel- 

fufs-  und  Mittelhandknoehen,  andere  blos  die  Pha- 
langen  und  Nägel  hatten. 

VanDövere  n****^)  erzählt  einen  Fall,  wo  ein 
regelmäfsig  gebildetes  Aelterupaar  unter  acht  Kin- 

dern, vier  auf  eine  sehr  ähnliche  Art  regelwidrig 
gebildete  hatte.  Der  erste  Sohn,  welcher  hinkte, 
hatte  am  rechten  Fufse  die  dritte  und  vierte 

Zehe  verbunden ,  indefs  die  vierte  au  ihrer  ge- 
wöhnlichen Stelle  fehlte.  Am  linken  Fufse  fehl- 

ten die  zweite  und  dritte  Zehe.  Der  zweite  und 

dritte  Sohn  waren  gesund.     Der  vierte  hatte  auf 

*)  Obs.  patb.  anat.  igOO.  p.  44, 

**  ÜMuseumanat.  igG5.  p.  123. 
***)  Cbiiurg.  Scbriften.  Bd.  2.  S.  84- 

*}  Obss.  acad.   p.  259. 
**1^^^^ 



der  rechten  Seite  sechs  Zehen,  nämlich  einen  dop- 
pelten Daumen ,  die  darauf  foigenden  Finger  sehr 

Mein,  und  die  zwei  letzten  nicht  von  einander  ge- 
trennt. Auf  der  linken  Seite  waren  die  zAVcite 

und  dritte  Zehe  verwachsen,  die  vierte  fehlte. 

Der  fünfte  Sohn  war  normal;  ehen  so  der  sechste, 
aber  rachitisch  und  daher  krummbeinig.  Der  sie- 

bente war  schädellos  ;^  das  achte  Kind,  ein  Mädchen, 
hatte  an  beiden  Füfsen  nur  deji  Daumen  und  die 

Ideine  Zehe;  an  der  linken  Hand  waren  der  Mit- 

lei- und  Ringfinger  verwachsen,  an  der  rechten 
gleichfalls  ,  und  zugleich  hatte  der  Zeigfinger  die» 
ser  Hand  eine  doppelte  dritte  Phalanx. 

Burg*)  kannte  eine  Frau,  die  zweimal  hinter 
einander  Kinder  mit  gespaltenem  Rrickgrat  gebar. 

Salz  mann  **)  führt  einen  vollkommen 
ähnlichen  Fall  an.  Henkel***)  entband  eine 
Frau  von  einem  mit  Rückenspalte  in  der  Lenden- 

gegend behafteten  Knaben,  die  schon  zw^eimal  hin- 
ter einander  gleichfalls  männliche,  auf  dieselbe 

Weise  misgebildete  Kinder  geboren  hatte,  wäli- 
rend  zwei  Töchter  von  derselben  Mutter  vollkom- 

men regelmäfsig  gebildet  WTiren. 

Garnier  L  a  g  r  e  e  ****)  sähe  dieselbe  Mut- 
ter dr(  aial  Kinder  mit  verschlossenem  After  ge- 

bären. Bei  dem  einen  waren  zugleich  die  Augen- 
iieder  verwachsen,  das  andere  hatte  Wolfsrachen. 

Lucas*****)  sähe  unter  fünf  Geschwistern 
vier  mit  gespaltener  Oberlippe. 

*)  Eph.  n.  c.  dec.  II.  a.  VT.  p.  143. 

**)  Salzmann  de  tuinor.  quib.  serosis.  p,  lo. 

=^**)  Vierte  Samml.  cbirurg.  Anm.    S,  54. 

****)  Roux  j.  d.  ra.  t.  12.  p.  157. 

*****;  Mem.  of  the  med.  iociety,  vol.  4.  p.  lOI. 
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Eine  Hiindliin  warf  viermal.  Das  erstemal 

hatten  unter  sechs  Hunden  zwei  keine  Vorderfü- 

[se  und  Hasenscharten.  Das  zweitemal  waren  un- 

ter fnnf  vier  auf  diese  y\  eise  verunstaltet ;  das 

dritlemal  fand  sich  dasselhe  Verhälmifs,  ja  der 
fünfte  Hund  hatte  sogar  in  der  Mitte  des  Rachens 

,  einen  Höcker,  ungeachtet  er  übrigens  regelmäfsig 
war.  Das  viertemal  warf  sie  vier,  und  hier  waren 

drei  auf  dieselbe  Weise  verunstaltet*). 
Du  Vernoi  erzählt  gleichfalls  einen  hieher 

gehörigen  Fall,  wo  eine  Mutter,  die  mehrmals 

Zwillinge  gebar,  zuletzt  eine  doppeltleibige  Misge- 

burt  zur  Welt  brachte**). 
M  o  r  a  n  d  ***)  kannte  einen  regelmäfsig  ge- 

bildeten Vater,  der  unter  acht  Kindern  zwei  mit 

überzahli^^en  Fingern  und  Zehen  hatte.  Das  eine 
halte  zwölf  Finger  und  zwölf  Zehen,  das  zweite 

an  der  linken  Hand  einen  sechsten  Finger  und  ei- 
nen sechsten  Mittelliandknochen,  an  der  rechten 

W^ar  der  fünfte  Mittelhandknochen  weit  dicker  als 
ein  einfacher,  und  hatte  vorn  eine  Gelenkiläche 

für  den  sechsten  Finger. 
Eben  so  häufig  sind  auch  die  Fälle,  welche 

erweisen,  dafs  dieselbe  Misbildung  in  derselben 
Familie  mehrere  Generationen  hindurch  einhei- 

misch ist,  ja  ich  glaube  sogar,  dafs  eine  genauere 
Untersuchung  der  Fälle  ersterer  Art  beinahe  im- 

mer Erblichkeit  darthun  w lüde. 

Ein  Mann,  dessen  Gaumen  zwar  vollständig, 
aber  ungleich  und  höckerig,  wHe  vernarbt  war, 

zeugte  mit  einer  ganz  gesunden  Frau  sieben  Kin- 

*)  Aucante  in  Roux  j,  d.  in.  t.  32.  p.  I4. 

**)  Act.  petropol.  III.   p.  igg. 

***)  Mem.  ds  l'acad.  de*  sc.  1770. 
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der,  von  denen  die  vier  Knaben  regelmäfsig  gebil- 
det^ waren,  die  drei  Mädchen  aber  Hasenscharten 

und  Wolfsrachen  hatten.  Die  Schwester  seiner 

Mutter  halte  gleichfalls  sieben  Kinder,  fdnf  Söhne 
und  zwei  Töchter,  von  denen  die  Söhne  auf  die- 

selbe Weise  misgebildet^  die  Töchter  aber  gesund 

wareu*). 
Anna^*)  erzäldt  einen  sehr  merkwürdigen 

Fall.  Ein  Mann  zeugte  mit  seiner  ersten  Frau 
eilf  Kinder,  wovon  neun  todt  geboren  wurden, 
die  zwei  lebenden  Hasenscharten  hatten.  Das  er- 

ste Kind  seiner  zweiten  Frau  hatte  gleichfalls  Ha- 
senscharte, das  dritte  Wolfsrachen,  das  vierte  wie- 

der Hasenscharte.  Zwei  Yerwandte  des  Vaters 

hatten  gleichfalls  Hasenscharten. 
Ein  Yater  und  sein  Sohn  hatten  2wölf  Finger, 

und  zwölf  Zehen  *^*). 
In  der  Maltesischen  Familie  mit  sechs  Fin- 

gern hatte  Gratio  Kall  e ja,  der  Vater,  überall 
sechs  Finger  und  sechs  Zehen,  die  alle  beweglich 
waren.  Von  seinen  vier  Kindern  hatte  Salva- 

t  o  r ,  der  älteste ,  Finger  und  Zehen  wie  der  Va- 
ter gebildet  Bei  Georg,  Andreas  und  der 

Tochter ,  M  a  r  i  a ,  waren  sie  der  Zahl  nach  nor- 
mal, nur  bei  Georg  und  der  Tochter  etwas  difform» 
Salvator  hatte  drei  Sohne  und  eine  Toch- 

ter, von  denen  zwei  Söhne  und  die  Tochter  alle 
sechs  Finger  und  sechs  Zehen  hatten. 

Georg  hatte  drei  Töchter  und  einen  Sohii» 
Unter  diesen  hatte  die  erste  und  zweite  Tochter 

*)  Trew.  Tl.  act.  n.  C.  T.   p.  445. 

**)  Anna  Besclir.   eines  Wolfsr«  in  Hartenk.  m.  chir, 
Zeit.   I805.  Bd.  4.    S.  212. 

^*^)  Bresl.  Samml.   Jahrg  3,   S.  5. 
9 
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2WÖlf  Finger  und  zwölf  Zelien,  die  dritte  To einer 
zwölf  Finger,  aber  nur  an  dem  einen  Fufse  seehs 
Zellen ,  der  Sohn  war  normal. 

Andreas  Latte  blos  regelmäfsig  gebildete 
Kinder.  Das  Mädelien  halte  zwei  Söhne  und 

ÄAvei  Töchter,  von  denen  nur  ein  Sohn  an  einem 
Fufse  sechs  Zehen  halte. 

Elisabeth  Horstmann  hatte  zwölf  Fin- 

ger und  zwölf  Zehen,  ihre  Tochter,  und  voii 
den  acht  Kindern  der  letztem  vier,  gleichfalls 

zwölf  Zehen*). 
Heu  ermann**)  sah  das  männliche  Glied 

zweier  Kinder,  die  aber  keine  Zwillinge  waren, 
ungefähr  auf  dieselbe  Weise  verunstaltet ,  indem 
die  Vorhaut  fehlte,  und  die  Harnröhre  sich  am 
hintern  Ende  desselben  öffnete.  Der  Bruder  ih- 

rer Mutter  war  gleichfalls  auf  dieselbe  Weise  mis- 

gebildet,  und,  so  weit  sie  ihr  Geschlechtsregister 
kannte,  waren  alle  männlichen  Individuen  dessel- 

ben auf  diese  Weise  verunstaltet,  so  dais  es  auch 

nur  durch  die  weiblichen  fortgepflanzt  worden  war. 

IN  arf  ***)  entband  eine  Frau  von  einer  Dop- 
peltmisgeburt,  deren  Grofsmuiter  von  mütterlicher 
Seite  eine  ähnliche  geboren  hatte. 

Ich  kenne  selbst  eine  Familie,  wo  Mutter 
und  Tochter  ein  Kind  mit  Gaumenspalte  gebaren. 

Ich  gehe  jetzt  zur  Untersuchung  der  Entsie- 
hungsweise  der  Misbildungen  über. 

Die  nächste  Ursache  der  Misbildungen  fällt 
natürlich  mit  ihrem  Wesen  zusammen,  ist  also 
nicht  für  alle  dieselbe.     Die  Meinungen  über  das 

*)   Morand  a.  a.  O. 

**)  Med.  Beob.  Bd.  2.  S.  234. 

*♦*)  Oslanders  .neue  Denkw.  I  Bd.  iBogenz.  S.9, 
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Wesen  der  entfernten  Ursachen  ihrerj Entstehung 
indessen  lassen  sich,  abgesehen  von  dem  Unter- 

schiede zwischen  den  veischiedenen  Classeii,  inso- 
fern sie  auf  alle  anwendbar  sind ,  vorzügUch  auf 

folgende  zurückfuhren: 

Man  nimmt  entweder  i)  an,  dafs  die  Mishil- 
diuig  urspriinghch,  von  der  ersten  Entstehung  des 
neuen  Individuums  an  Statt  fand;  oder  man 
glaubt,  2)  dafs  es  eine  Periode  gab,  wo  der  Fötus 
normal  gebildet  w^ar,  Die  Ursache  der  Yerän- 

derung  aber  ist  entw^eder  mechanisch,  2.  B.  re- 
gelwidrige Lage,  Druck  eines  Fötus  auf  den  an- 

dern, regelwidrige  .Beschaifeaheit  der  Gebärmut- 
terform-, oder  diese  wird  im  Yerlauf  der  Entwi- 

ckehmg  des  Embryo  friiher  oder  später  durch  eine 
in  der  Richtung  der  bildenden  Kraft  eintretende 
Veränderung  veranlafst.  Diese  Veränderung  der 
Richtung  der  bildenden  Kraft  wird,  nach  mehreren 
Physiologen  und  nach  der  Meinung  des  Volkes^ 
noch  heutiges  Tages ,  durch  psychische,  auf  die 
Mutter  einwirkende  Reize  besummt,  oder  es  enU 
stehen  Misbildungen  durch  das  Versehen, 

Mehrere  Schriftsteller  vereinigen  alle  diese  Mei- 
nungen, und  erklären  einige  Misbildungen  mecha- 

nisch, andre  dynamisch;  andre  nehmen  für  alle  nur 
dieselbe  Entstehungsweise  an.  Ich  gestehe,  dafs  der 
Uebergang  einer  Misbildung  in  die  andre  so  un- 

merklich ist,  dafs  man  bei  einer  nähern  Untersu- 
chmig  sich  gezwungen  fühlt,  dieselbe  entfernte  Ursa- 

che für  alle  gelten  zu  lassen,  indem  man  durchaus 
nicht  im  Stande  ist,  die  Gränze  anzugeben,  wo  die 
eine  Erklärung  anwendbar  zu  seyn  aufhörte,  und  ei- 

ne andre  aufgesucht  werden  müfste.  Zum  Theil 
aus  diesem  Grunde ,  zum  Theil  aber  auch  aus  In- 

teresse für  den  Gegenstand  aiiein  habe  ich  mich  he^ 
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müht,  für  eine  jede  Classe  derselbeu  möglichst 
vollständige  Reihen  zu  bilden. 

Die  Verschiedenheit  der  Generali onstheo- 

rieen  hat  einen  sehr  wichtigen  Antheil  an  der  Er- 
klärungsweise der  Entstehung  der  Misbildungea 

gehabt. 
Nimmt  man  an,  dafs  der  fruchtbare  Beischlaf 

der  allererste  Anfang  des  neuen  Organismus  ist, 
und  dafs  der  Embryo  von  dem^Augenblicke  seiner 
Entstehung  an  bis  zu  seiner  Reife  mehrere  Perio- 

den zu  durchlaufen  hat,  in  denen  die  Form  seiner 

Organe  stufenweise  abgeändert  wird,  so  hat  die 
Ansicht,  dafs  er  während  seiner  Entwickelung 
aus  irgend  einer  Ursache,  die  aber  nothwendig  iu 
der  frühsten  Periode,  wo  noch  jedes  Organ  in  der 

Bildung  begriffen  ist,  eintreten  mufs,  eine  mehr  oder 

weniger  regelwidrige  Bildung  erhält,  vieles  für 
sich;  nimmt  mau  dagegen  an,  dafs  der  Keim 
schon  gebildet  bereit  liegt,  .und  durch  den  Zutritt 
des  Mannes  nur  belebt,  zum  Wachsen  fähig  ge- 

macht wird,  so  ist  man  zu  der  fernem  Annahme 

genöthigt,  dafs  der  Embryo  entweder  im  Keime 

ursprünglich  regelwidrig  gebildet  seynmüsse,  oder 
nur  mechanisch  verändert  werden  könne. 

Die  Yertheidiger  der  Lehre  von  den  praformir- 
ten  Keimen  nehmen  daher  in  der  That  an,  dafs  ent- 

weder alle,  oder  die  meisten  Misbildungen  ur- 
sprünglich sind ,  oder  dafs  sie  wenigstens,  wenn 

sie  später  eintreten,  nur  mechanisch  entstehen,  in- 
dem ursprünglich  regelmäfsig  gebildete  Keime  2u- 

sammenflief&en ,  oder  durch  mechanische  Ursa- 
chen in  ihrer  Entwickelung  gehemmt  werden. 

Biarrchi*)  z.B.,  ein  eifriger  Vertheidiger  der 

*)  Storia  del  mostio  di  due  corpi.  p.  VT.  ff. 
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Lehre  von  den  präformirlen  Keimen,  nahm  den- 
noch die  Entstehung  aller  Misgeburten  nur  durch 

ehie  mechanische  Einwirkung  an;  allein,  da  er 

wohl  fühlte,  dafs  sich  die  Entstehung  vieler  Dop- 
peltmisgebuften  durch  die  Annahme  einer  Ver- 
schmelzunoj  zweier  Individuen  zu  einem ,  und  die 
Entstehung  entgegengesetzter  durch  die  Annahme 
eines  mechanischen  Druckes,  der  Organe  zerstör- 

te, nicht  genügend  erklären  lasse,  und  zu  viel 
Widersprüchen  unterworfen  sey,  so  nimmt  er, 
ganz  hypothetisch ,  aber  der  Jichf e  von  den  [)rä- 
formirten  Keimen  vollkommen  gemafs,  an,  dafs 
die  Verschnielzung  oder  die  Zerstörung  in  verschie- 

denen Perioden  und  in  ganz  verschiedenen  Par- 
thieen  der  mütterlichen  Geschlechtsorgane  entste- 

hen könne.  Geschieht  sie  ii^  den  Ovarien,  wo  die 
Keime  zwar  reif,  aber  noch  nicht  für  ̂ ich  belebt 
sind,  so  entstehen  dadurch  die,  dem  Anschein 

nach,  ursprünglichen  Misgeburten,  wo  lebensnoth- 
wendige  Organe  fehlen ,  oder  verschmolzen  sind ; 
ereignet  sie  sich  aber  in  der  Gebärmutter,  so  wer- 

den die  krankhaften  hervorgebiracht,  wo  die 
Misbildung  weniger  tief  eingreift.  Das  Willkühr- 
liche  dieser  Annahme  springt  so  sehr  in  die  Au- 
geii,  dafs  sie  keiner  besondern  Widerlegung  be- 
darf 

Die  Lehre  von  der  Entstehung  der  Mis- 
geburten durch  vitiöse  Präformation  der  Keime 

fällt  und  steht  mit  der  Lehre  von  der  Piaformation 

der  Keime  im  Allgemeinen.  Düverney,  Wins- 
1  o  w ,  H  a  1 1  er ,  B  o  n  n  e  t  und  mehrere  andre  ha- 

ben vorzüglich  die  Entstehung  der  Misgeburten 
auf  diese  Weise  erklärt,  und,  namentlich  Ha  11  e  r , 
auf  der  andern  Seite  geglaubt ,  dafs  die  Theorie 
der  Epigenese,  oder  die  Theorie  der  Evolution 
durch  Misgeburten  bedeutend  unterslützt|  und  die 
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eine  vor  der  andern  •wahrscheinlicher  gemac^it 
werde,  wenn  sich  aus  der  Geschichte  hedeuten- 
derMisgehnrten  ergehe,  dafs  sie  ursprünglich  seyn 

mi'ifsten,  oder  dagegen  während  der  Entwicke- 
lung  des  Embryo  durch  zufäUige  Ursachen  ent- 

standen seyn  könnten.  AJIein  ich  glaube,  dafs 
man  von  den  Misgeburten  keinen  Rückschlufs  auf 
die  Vorzüglichkeit  der  einen  Gecerationstheorie 
vor  der  andern  machen  könne,  sondern  dafs  sie 
immer  nur  aus  der  Generationstheorie  seihst  zu 

erklären  sind.  Lehrt  diese  mit  Recht,  dafs  alle 

Organe  ursprünglich  im  Keime  vorhanden  sind, 

und  sich  nur  vergröfsern  können,  so  mufs  natür- 
lich die  Misgeburt  auch  als  solche  präformirt  seyn, 

lehrt  sie  dagegen  mit  Recht,  dafs  die  Organe  erst 

in  einer  gewissen  Folge  und  nach  bestimmten  Ge- 
setzen nach  einander  entstehen,  so  kann  natürlich 

ein  ursprünglich  regelmafsig  gebildeter  Embryo, 

aber  freilich  nur  in  der  Periode  der  Bildung  des  mon- 
strösen Organs,  sich  während  seiner  Entwickelung 

vom  Normal  entfernen.  Eine  völlig  gebildete 

Misgeburt  aber  kann  durch  ihre  Structur  nur  be- 
weisen, (Jafs  sie  nicht  durch  mechanische,  von 

aufsen  kommende  Einwirkung  entstand,  oder, 
beweist  sie  etwas  für  eine  Generationstheorie ,  so 

geschieht  dies  wenigstens,  wie  ich  nachher  be- 
merken werde ,  auf  eine  ganz  andere  Weise ,  als 

die,  welche  Haller  meint,  und  gewifs  nicht  für 
die  Evolutionstheorie.  Gegen  die  Erklärung  der 

Entstehung  von  Misbildungen  durch  mechanische 
Einwirkung  ist  auch  vorzüglich  die  Annahme  der 
ursprünglich  vitiöspräformirten  Keime  gerichtet, 

und  in  der  That  scheinen  mir  folgende  Bemerkun- 

gen zu  beweisen ,  dafs  sich  durchaus  keine  Misbil- 
dung,  gröfser  oder  geringer,  daraus  herleiten 
läfst. 
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Die  von  der  Bescliafifenhcit  der  Misbildungen 

selbst  bergen omme Den  Gründe  gegen  die  Entste- 
hung derselben  durch  eine  mechanische  Einwir- 
kung beziehen  sich  entweder  i  )  auf  die  Anord- 
nung derselben  an  und  für  sich ,  oder  2)  auf  die 

Beziehungen  der  Misbildungen  unter  einander. 
In  Bezug  auf  den  ersten  Umstand  kann  es 

keiner  Frage  unterw^orfen  seyn,  dafs  eine  jede 
Misgeburtj,  welcher  Art  sie  auch  sey,  in  welchem 

Grade  sie  auch  von  der  gewöhnhchen  Bildung  ab- 
weiche, mehr  oder  weniger  Beweise  gegen  diese 

Meinung  darbiete. 

Es  ist  z.  B.  gar  nicht  möglich,  solche  abwei- 
chende Bildungen,  welche  in  einer  gänzlichen 

IJmkehrung  einzelner,  oder  aller  Organe  begrün- 
det sind,  auf  eine  mechanische  Weise  zu  erkiärea. 

Selbst  L  eme  ry,  ein  eifriger  Veriheidiger  der 
Entstehung  der  Misgeburten  durch  Einwirkung 
äufserer  Ursachen ,  war  genötliigt,  diese  Bildung 

als  ursprünglich  anzusehen ,  wufste  die  Ehre  sei- 
ner Meinung  nur  dadurch  zu  retten ,  dafs  er  er- 

klärte, Bildungen  dieser  Art  seyen  keine  MisgCr 

hurten,  und  Haller*)  hat  hinlänglich  darge- 
than,  dafs  eine  ümkehrung  der  anfangs  normal 

liegenden  Organe  unmöglich  sey. 

Eben  so  bieten  alle  übrigen  Arten  von  Mis- 

bildungen und  Misgeburten  eine  Menge  von  That- 

sachen  dar,  welche  die  Unmöglichkeit  der  mecha- 
nischen Entstehung  erklären. 

Trägt  die  Misbildung  Spuren  einer  unvoU- 
kommnen,  mangelhaften  Entwickelung,  so  er- 

streckt sich  diese  häufig  nicht  blos  auf  einzelne  äufse- 

re  Organe,  sondern  greift  mehr  oder  weniger- durch 

*)  De  monstris  p.  139  iF, 
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den  ganzen  Körper,  und  trifft  auch  innere  Orgaue, 
"welche  keine  mechanische  Gewalt  erreichen  konn- 
te*  Das  Wesen  dieser  Mishildungen  ist  in  allen 
Organen  dasselbe. 

Im  entgegengesetzten  Falle,  wo  die  Zahl  der 
Organe  oder  der  Körpev  vermehrt  erscheint,  hat 
man  eine  Verschmelzung  zweier  Individuen  aus 
einem  und  die  Zerstörung  der  nicht  mehr  vor- 

handenen Organe  durch  den  Druck  derselben  auf 
einander  angenommen.  Allein  diese  Erklarungs- 
weise  läfst  sich  weder  für  den  höchsten,  noch  für 

den  niedrigsten  (xrad  desMehrfachwe^-dens  durch- 
fuhren, 

M  a  i  r  a  n  *)  hat  schon  mathematisch  erwie- 
sen, dafs  ein  überzähliger  Finger  nicht  dadurch 

entstehen  kann,  dafs  er  sich,  an  einem  andern  Fö- 
tus entstanden,  an  der  Hand  dessen,  wo  er  als  Mis- 

l>ildung  erscheint ,  anbilde ,  und  eine  jede  Misbil- 
dung,  deren  Wesen  ein  Mehrfachwerden  ist,  enthält 
in  ihrer  Bildung  den  Beweis,  dafs  sie  nicht  aus 
zwei  anfanglich  getrennten  Körpern  entstand. 

Immer  hängen  nur  die  Organe,  welche  hei 
normal  gebildeten  Individuen  demselben  Systeme 
angehören,  mit  einander  zusammen,  nie  sind  ver- 

schiedenartige mit  einander  verschmolzen,  wenn 
man  gleich  sehr  deutlich  aus  den  Dimensionen 
und  der  Form  der  einzelnen  Organe  sieht,  dafs  sie 
der,  die  gewöhnliche  übertreffenden  Zahl  und  Grö- 
fse  des  Individuums  entsprechen.  Man  findet  die 
Gefäfse  vervielfacht,  vergröfsert,  die  Darmkanäle 

an  einander  liegeud,  anfangs  nur  äufserlich  ver- 
bunden, innen  getrennt,  dann  zu  einem,  aber  wei- 

tern,   völlig  vereinigt,    indem  die  Scheidewand 

*)  Mem.  de  Pac.  des  sc.  1743.   Hist.  p.  60  ff. 
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verschwindet,  allein  nie  hat  sich  die  Arterie  des 

einen  Körpers  mit  der  Vene  des  andern,  die  Luft- 
röhre des  einen  mit  d.er  Speiseröhre  des  andern 

u.  s.  w.  verbunden,  Bedingungen,  die  doch 
nothv^^endig  bisweilen  eintreten  müfsten«  Ge- 

wöhnlich sind  überdies  die  Organe  sq  gebildet,  dafs 

man  noihw^endig  eine  andre  Misbildung,  wejche 
der,  die  durch  die  Verwachsung  hervorgebracht 
wird,  vorangegangen  seyn  miifste ,  nänilich  völlig 
verkehrte  Lage  der  Theile ,  wenigstens,  in  dem  ei- 

nen Körper,  annehmen  müfste,  die  wieder  auf 
keine  mechanische  Weise  erklärt  werden  kann, 
und  deren  Zusammentreffen  mit  der  Verwachsung 
noch  unwahrscheimlicher  als  diese  au  und  für 
sich  wird, 

Liimer  sieht  man  auch  bei  Doppeltmisgebur- 
ten  ganz  deutlich  durch  die  ganze  Organisation 
durchgreifende  Veränderungen,  welche  dem  We- 

sen der  ganzen  Misbildung  entsprechen,  völlig 
neue  Bildungen,  die  nicht  durch  zufälliges  Ver- 

schmelzen entstanden  seyn  können ,  wenn  gleich 
der  äufsere  Ansqhein  diese  Meinung  auf  den  ersten 
Anblick  begünstigen  könnte.  Aus  unzähligen 
Beispielen,welche  diese  Aeufserung  beweisen,  he- 

be ich  hier  nur  eines  aus ,  das  von  dem  berühm- 

ten W  i  n  s  1  o  w  *)  beschrieben  w^orden  ist. 
Er  untersuchte  ein  Hirschkalb  mit  doppeltem 

Kopfe.  Mechanisch  konnte  diese  Misgeburt  nur 
dadurch  entstanden  seyn ,  dals  entweder  zwei  ne- 

ben einander  liegende  Körper  so  mit  einander 
verschmolzen,  dafs  die  innern,  einander  zuge- 

wandten Hälften,  mit  Ausnahme  der  Köpfe, 
zerstört  wurden ,  und  die  äufsern  ein  neues  Ganze 

Bildeten,  oder  dafs  der  eine  Körper  ganz  zerstört 

"*)  Mem.  de  Vac.  de  sc.  1743.  p.  624  ff. 
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•\viirde,  und  von  iKm  nur  der  an  den  vollständig 
übrig  geblichenen  angedrückte  Kopf  übrig  geblie- 

ben wäre.  Allein  beide  Meinungen  wurden  durch 

dieStructur  der  doppelten  Organe  widerlegt.  Alle 
Tlieile  des  Halses,  Wirbel,  Rückenmark,  Luft- 
und  Speiseröhre,  der  gröfste  Tlieil  des  Schlundes 

und  des  Kehlkopfes  w'aren  völlig  einfach.  Selbst 
der  erste  Halswirbel  entfernte  sich  nicht  von  der 

gewöhnlichen  Regel ,  ungeachtet  er  sich  mit  bei- 
den Köpfen  einlenkte;  allein  es  fanden  sich  drei 

Carotiden,  zwei  seitliche  und  eine  dritte ,  die 

vorn  und  in  der  Mitte  lag.  Die  rechte  ging  an  die 
rechte  Seite  des  einen,  die  linke  an  die  linke  Seite 

des  andern  Kopfes.  Die  mittlere  ging  auf  einem 
ungewöhnlichen  Wege  vor  der  Luftröhre  und  dem 
Kehlkopfe  in  die  Höhe,  und  vertheilte  sich  an  der 
linken  Seite  des  ersten  und  der  rechten  Seite  des 

zweiten  Kopfes.  Alle  entsprangen  aus  eiaem  ein- 
zigen gemeinschaftlichen  Stamme.  Allein  dieser 

einfache  gemeinschaftliche  Stamm  findet  sich 

in  der  Regel  bei  allen  Wiederkäuern,  nur  ent- 

springen bei  regelmäfsiger  Bildung  blofs  zwei  Ca- 
rotiden aus  ihm. 

Aehnliche,  zum  Theil  auffallende  Belege  bie- 
tet jede  Misgebnrt  dar. 

Ferner  spricht  gegen  diese  Meinung  die  gro- 
fse  Uniformität,  welche  Misbildungen  desselben 

Orgaus  und  derselben  Art  darbieten ,  sowohl,  als 
die  sehr  vollständigen  Reihen,  welche  sich  aus 

den  verschiedenen  Arten  von  Misbildungen  ein- 

zelner Organe  sow^ohl ,  als  ganzer  Organismen  zu- 
sammenstellen lassen.  Ist  es  wahrscheinhch,  dafs 

eine  zufälhge  mechanische  Veranlassung  auch  nur 
zweimal  einander  so  ähnliche  Erscheinungen  her- 

vorbringen wäirde,  als  man  so  häufig  an  Misgebur- 
ten  und  geriugern  Misbildungen  beobachtet?  Den 
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Beweis  für  die  Vollständiglceit  der  Rellien,  so  ̂ Y\e 

fiir  die  grofse  Analogie,  die  zwischen  den  einzel- 
nen Misbildungen,  welche  die  Glieder  einer  sol- 
chen Reihe  ausmachen,  ohwaliet,  werden  die 

folgenden  Blatter  enthalten. 

Endlich  ist  es  YÖiiig  inimöglich,  die  Erblich- 

keit der  Misbiiditngen  mit  diesem  System  zu  ver- 
einigen. 

Ich  gestehe  daher  offenherzig ,  dafs  ich 

durchaus  keine  abweichende  Bildimg,  als  von  me- 
chanischen Ursachen  entstanden,  ansehen  zu  kön- 

nen glaube,  wenn  gleich  selbst  die  wichtigsten 

Schriftsteller  über  diesen  Gegenstand  der  entge- 
gengesetzten Meinung  sind. 

So  ist  selbst  Haller'^),  ungeachtet  er  für 
eine  Menge  von  Misbildungen  auf  das  bündigste 
die  Unmöglichkeit  einer  mechanischen  Entstehung 

Leweist,  dennoch  nicht  abgeneigt,  dem  Zufa^ll, 
d.  h.  einer  mechanisch  wirkenden  Ursache,  die 

veränderte  Lage  mancher  Theile,  manche  abwei- 
chende Bildungen,  die  Zerstörung,  die  Trennung, 

die  Verwachsung  mancher  Organe  zuzuschrei- 
ben. 

Treviranu s**)  tlieilt  gleichfalls  die  Misbil- 
dungen in  ursprüngliche  und  zufallige,  erst  nach 

der  Empfängnifs  entstandne,  ein.  Man  würde, 
sagt  er,  aus  der  Ferne  holen  ,  was  in  der  Nähe 

liegt,  wenn  man  die  obei-flächlich ,  z.B.  an  der 
Stirn  verwachsenen  doppellen  Misgeburten  auf 
eine  andre ,  als  eine  mechanische  Art  erklären 

wollte.  Können  aber  auf  diese  Art  doppelte  Mis- 
geburten entstehen,  wo  die  Verwachsung  beider 

*)  A.  a.  O.    S.  172. 
**)  Biol.  Bd.  3.  S.  443. 
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Körper  nur  oLerfläcMich  ist,  warum  sollten  nicht 
auch     tiefer    venvachsene    auf    dieselhe     Weise 

erklärt  werden,     vorzüglich,    da  nach  den  vou 

Hunter  und  Tagliacotti  angestellten  Versu- 

chen sell)st  hetel'ogene  Theile  von  verschiedenen 
Thieren  im  erVs^ächsenen   Zustande  mit  einander 

vervrachsen,  und  die  Weichheit  des  Embryo  die- 
se Yerschmeizung  nothwendig  hegünstigt.      Al- 

lein der  Fallj  den  Treviranus  /.ur  Eestätigung 

für  seine  Meinung  anführtj  beweist  gerade  das  Ge- 
gentheil.        Er  betrifft  einen   zweiköpfigen,    von 

L  e m  e  r  y  ̂)  beobachteten  Fötus  j  den  ich ,  als  ein 
interessantes  Glied  in  der  Reihe  der  DojDpeltmis- 
geburten  bildend,  weiter  unten  anführen  werde. 

Aber  schon   W  i  n  s  1  o  w  ̂ *)  hat  aus  der  Von  L  e- 
mery  gegebenen  ßeschreibitng  mit  überzeugen- 

den Gründen  dargethan,  dafs.  Wenn  diese  Misge- 
burt  durch  Verwachsung  zweier  Ursprünglich  ge- 

trennter Körper    entstanden  seyn  sollte ,    einige 
Organe  bei  dem  einen,  andre  bei  dem  andern  eine 

verkehrte  Lage  gehabt  haben  müfsten»    H  a  1 1  e  r  *) 
sagt  zwar:    Jn  dem  Fötus  von  Thieren  und  Men- 

schen scheint  es  häufig,  als  sey  der  einfache  Kopf 
aus  zwei  andern  zusammengeflossen,    und  beide 

bald  einem  gröfsern ,  bald  einem  kleinern  Theile 
nach  zusammen  verschmolzen,  so  dafs  man  offen-» 
bar  eine  von  aufsen  wirkende  Ursache  wahrzuneh- 

men glaubt,    welche  beide  bald  mehr,  bald  We- 
niger genau  an  einander  drückte;    allein   er  fügt 

auch  gleich  nachher  sehr  wohlbedächtig  hinzu :  dies 

ist  zwar  sehr  wahrscheinlich ,  allein  bei  einer  ge- 
nauen Untersuchung  bieten  sich  doch  eine  Menge 

*)  Mem.  de  l'ac.  cles  sc.  1724- 

**)  Mdm.  de  Tac.  des  Sc.  1734.  p»  (jjg  ff. 

***)  a.  a.  O,     S,  152. 
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Umstände  dar,   ̂ velche  sich  der  Annahme  dieser 
sehr  leichten  Erldärungsweisfe  entgegenstellen. 

Dafs  die  Rudimente  von  Organen,  wielche  mau 
in  manchen  Doppeltmisgehürten  noch  findet ,  als 
der  Zerstörung  entzogne  Theile  anzusehen  seyen, 
ist  eine  unerwiesene  Behauptung  ̂   die  sich  nur  auf 
die  Annahme  einer  mechanischen  Entstehung  die- 

ser Misgeburten  grtmdet.  Diese  Rudimente  selbst 
zeigen  keine  Spuren  von  Zerstörung,  sondern  yoii 
nicht  geschehener  Entwickelung,  und  sind  daher 
vielmehr  als  ungelungene  Versuche  zur  vollstän- 
ständigen  Eiitwickelung  der  ganzen  Organe  anzuse- 

hen. Finden  sich  narbenähnliche  Stellen,  so  sind 

diese  nur  insofern  Spuren  einer  frühern  Tren- 
nung, als  die  weifse  Linie,  das  Brustbein,  die  ge- 
nauere Adhärenz  der  Haut  auf  der  Mittellinie  etc. 

Spuren  einer  Vereinigung  der  beiden  anfangs  ge- 
trennten seitlichen  Körperhälften  sind. 

Selbst  Wolff,  einer  der  Schöpfer  richti- 
gerer Ansichten  über  die  Entstehung  von  Misbil- 

dungen,  ist  nicht  abgeneigt,  einen  Unterschied 
zwischen  verv^achsenen  Individuen  und  Dop- 

peltmisgehürten zu  machen,  und  also  die  Mög- 
lichkeit der  Entstehung  von  Misbildungen  im  All- 

gemeinen durch  mechanische  Einwirkungen  anzu- 
nehmen. Bei  Doppeltmisgehürten  soUen  organi- 

sche Theile  beiden  Fötus  gemeinschaftlich  und 
mit  einander  verschmolzen,  bei  verschmolznen  oder 

zusammengesetzten  Fötus  dagegen  die  von  der  Zer- 
störung übrig  gebliebenen  Theile  der  beiden 

Fötus  völlig  von  einander  getrennt  seyn.  Wolff 
fügt  aber  zugleich  hinzu,  dafs  die  Verwachsungen 
nur  oberflächliche  Theile  betreffen,  und  sich  nicht 
einmal  auf  die  Muskeln ,  vielw  eniger  auf  die  Haut 

erstrecken  können.") 

*)  De  ortü  monstrorum  n.  com.  petrop.  t.  XVII.  p.STO- 
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Allein ,  -wer  sieht  iiiclit ,  dafs  aucli  diese  an- 
gegcbeueii  Uniersciiiede  niclit  hinreichen ,  indem 

auf  keine  Y\^  eise  dargcthan  werden  kann,  dafs  auch 
die  leichteste  Verwachsung  nicht  nrspriinglich 
Statt  gehniden  habe,  und  auf  der  andern  Seite 
von  der  oberflächlichen  zu  der  tiefsten  Verwach- 

sung der  Uebergaug  so  unmerklich  ist! 

Ueberdies  hnden  sich  Beobachtungen,  wel- 
che es  äufserst  unwahrscheinlich  machen,  dafs 

Doppeltmisgeburten  irgend  einer  Art  und  von  ir- 
gend einem  Grade  durch  Verwachsung  entstehen. 

Noihwendig  mufs  Enge  des  Raumes  als  dieses 

El eigniis  voiziiglich  begünstigend  angesehen  wer- 

den-, allein  diese  bringt  Zerslörnng  des  einen 
oder  beider  TiidividueD ,  nicht  Verschmelzung 
hervor.  Haller  saiie  von  zwei  Zwillingen  den 

einen  so  d;:cnn,  als  ein  Blatt  Papier;  ich  selbst  ha- 

be 1^'älle  vor  mir,  wo  Fötus,  die  für  Bev»eise  der 
Superfötalion  angesehen  wurden,  äufserst  platt 
zusammengedrückt  sind.  Offenbar  war  hier  der 

Raum  enge  genug,  um  beide  Fötus  einander  so 
bedeutend  zu  nähern,  dafs  dadurch  eine  Ver- 

schmelzung hervorgebracht  werden  konnte.  Al- 
lein diese  geschähe  nicht,  der  Fötus  wurde  sogar 

nicht  einmal  insofern  in  seiner  Entwickelung  ge- 
hemmt, als  seine  Organe  sich,  die  Dimensionen  ab- 

gerechnet, regelmäfsig  entwickelten,  so  dafs  also 
jene  mechanischen  Hindernisse  nicht  einmal  als 
Veranlassungen  zur  Hemmung  derselben  auf  frü- 

heren Bildungsstufen  angesehen  werden  können. 

Ein  schönes  Beispiel,  welches  einen  vortreff- 
lichen Beleg  zu  der  Behauptung  gieht,  dafs  der 

Ursprung  der  Doppeltmisgeburten  und  mangelhaf- 
ten Entwickelung  nicht  in  einer  Enge  des  Raumes, 

oder  andern  mechanischen  Bedingungen  begriiudet 
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sey,  gieLt  die  von  Wo  1  ff')  gegebene  interessan- 
te Beschreibung  eines  einfachen,    zwei  völlig  ge- 

trennte Hahnchen  enthaltenden  Eyes.     Er  fand  in 
einem   sechs    Tage  lang  hehrüteten  Eye  von  ge- 

"Wöhulicher   Gröfse  mit  völlig  einfachem  Eyweifs 
lind  Dotter,  die  beide  auch  die  ganz  normale  Grö- 

fse und  Beschaffenheit  hatten,  zwei  mit  der  vordem 

Fläche  ihres  Körpers  einander  entgegengevv^andte 
Embryonen,     die   so    dicht    an   einander   lagen, 
dafs  sie  sich  mit  den  Köpfen  berührten  und  nir- 

gends ein  dritter  Platz  zwischen  ihnen  hatte.  Den- 

noch Y^^aren  sie  völlig  von  einander  getrennt,  un- 
geachtet an  der  Stelle,  wo  die  allgemeinen  Be- 

deckungen beider  in  die  änfsere  Dotterhaut  über- 
gingen, sich,  sowohl  in  der  Gegend  des  Nabels  als 

der  Brust,  eine  starke  Falte  befand,  die  von  einem 
Embryo  zum  andern  reichte,  die  Darmkanäle  bei- 

der Embryonen    sich  in  den  gemeinscLafilicheu 
Dotter   öffneten,     die   innere   Dotierhant  Falten 
bildete,    welche  denen  der  äufsern  vollkommen 
entsprachen ,  beide  in  derselben  venösen  Figur  la- 

gen,   und  das  VerVt'achsen  überdies  durch'  den 
gänzlichen  Mangel  des  Amnion  begünstigt  wurde. 

Dennoch  fand  unter  diesen  Bedingungen 
keine  Yerwachsung  Statt,  und  nach  einem  solcheu 
Beispiele  kann  man,  glaube  ich,  mit  Zuversicht 
behaupten,  dafs  nie  ein  Embryo  mit  dem  andern 
verwuchs. 

Kiüzlich  hat  auch  Zimmer"")  die  Entste- 
hung der  Misbildungen  durch  äufsere  Einwirkung 

gen  in  Schutz  genommen.  Insofern  er  annimmt, 
dafs  durch  mechanische  Einwirkungen  die  Bildung 

*)  N.  coram.  petrop.  T.   Xl\^  P.  L  p.  436  ff.     Ovuia 
simplex  gemelliferum. 

**)  lieber  Misgeburten.  S,  76.  77. 

r* 
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des  Embryo  gehemmt,  oder  Degenerationen  in 
ihm  hervorgebracht  werden,  läfst  sich  der  Ein- 
flufs  keiner  äufsern  Einwirkung,  welcher  Art  sie 
auch  sey,  durch  die  Mutter  auf  den  Embryo  läug- 
nen  ;  allein  immer  wird  diese  nur  eine  Hemmung 
in  der  Entwickelung,  oder  vielleicht  im  entgegen- 

gesetzten Falle,  aber  schwerer,  eine  Exuberanz  her- 
vorbringen. Nie  aber  werden  sich  getrennte  Em- 

bryonen, wie  er  glaubt,  vermöge  ihres  Urs'prun- 
ges,  oder  der  von  den  mütterlichen  Organen  mit- 
geiheilten  Bewegung  einander  so  nähern,  dafs  sie 
sich  im  Fortgange  ihrer  Bildung  beschränkten, 
jedes  Einzelne  in  seiner  normalen  Ausbildung  ge- 

stört, und  ein  aus  beiden  Zusammengesetztes  her- 
vorgebracht würde. 

Der  Wolffische  FalHiefert die  beste  Wi- 

derlegung dieser  Meinung. 
Die  bisher  angeführten  Grimde  machen  da- 

her die  Entstehung  irgend  einer  Misbildung  durch 
mechanische  Einwirkung,  als  solche,  äufserst 
unwahrscheinlich.  Allein  wird  dadurch  unbe- 

dingt die  Annahme  vitiös präformirter  Keime  noth- 
wendig  gemacht,  wie  es  die  Aeufserungen  der 
meisten  Schriftsteller,  die  nur  jene  Meinung  wi- 

derlegen ,  um  diese  zu  begründen ,  zu  verratheij 
scheinen?  Selbst  die  Untersuchungen  des  erklär- 

testen Gegners  der  Epigenese,  des  berühmten 

Haller's,  über  das  bebrütete  Hühnchen  ,  aber 
weit  mehr  noch  die,  welche  der  scharfsinnige 
Wolff  über  denselben  Gegenstand  anstellte,  be- 

weisen ,  welche  verschiedene  Gestallen  alle  Or- 
gane von  ihrer  ersten  Bildung  an  bis  zu  ihrer  Voll- 

endung durchlaufen.  Das  geborne  Geschöpf  er- 
leidet so  häufig,  ohne  sinnlich  wahrnehmbare, 

oder  überhaupt  zu  erforschende  entfernte  Ursa- 
chen, Veränderungen  in  seinem  Belinden,  so  wie 
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in  der  Bildungseiner  Organe ,  ungeachtet  es  ur- 

sprünglich regelmäfsig  angeordnet  "war,  warum 
soll  nicht  ein  in  der  Gestaltung  hegriftener  Em- 

bryo, Avenn  er  gleich  regelmäfsig,  wie  Wolff 
so  schön  sagt,  vom  Eye  abgesondert  wurde,  wäh- 

rend seiner  Entwickelung  durch  von  aufsen ,  mit- 
telst Abänderung  des  Nutritionsprocesses  einwir- 

kende ,  oder  durch  in  ihm  selbst  sich  entwickeln- 

de Momente  von  der  normalen  Richtung  abge- 
lenkt werden?  Dafs  beim  Gehörnen  dadurch  keine 

neuen,  blos  der  äufsern  Form  nach  abnorme  Or- 
gane dadurch  entstehen ,  während  beim  Fötus 

diese  Wirkung  dadurch  veranlafst  wird ,  ist  in 
der  Yerschiedenheit  der  Perioden ,  wo  diese  Stö- 

rungen eintreten ,  begründet.  Der  Embryo  ist  in 
der  Eildung  begriffen ,  alle  seine  Kräfte  reger,  als 
beim  Gehörnen.  Selbst  wenn  die  früheste  Periode 

des  Embryo  vorbei  ist,  bringen  jene  Einwirkungen 
nicht  mehr  diese  Erfolge,  sondern  nur  Zerstörun- 

gen oder  Degenerationen  hervor.  Warum  soll 

nothwendig  immer,  wie  noch  Treviranus  *) 
wdl,  im  Fall  die  äufsere  Einwirkung  nicht  unmit- 

telbar mechanisch  ist,  der  Grund  zu  Misbildun- 
gen  schon  vor  der  Conception  gelegt  werden,  und 
in  einer  krankhaften  Beschaffenheit  des  mätmli- 

chen  oder  des  weiblichen  Zeugungsstoffes  begrün- 
det scvn?  Lange  nach  dem  fruchtbaren  Beischlafe 

und  nach  der  Bildung  des  Eyes  wird  erst  von  die- 
sem der  Embryo  abgesondert,  warum  kann  nicht, 

völlig  unabhängig  von  der  ursprünglichen  Be* 
schaffen heit  des  Zeugungsstoffes,  während  dieser 
Periode  das  Ey  so  abgeändert  werden,  dafs  es 
entweder  die  Fähigkeit,  den  Embry9  abzusondern. 

♦)  A.  a.  O. 
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ganz  verliert,  oder  einen  Embryo  aLsondert,  der, 
mit  vom  Normal  aLweichenden  Kräften  versehen, 

sich  nicht  nach  dem  normalen  Typus  bildet?  Selbst 

-wenn  die  Bedingungen  des  Eyes  vollkommen  die 
jegelmäfslgen  sind,  kann  der  abgesonderte  Em- 

bryo eigenmächtig  vom  Normal  abgehen. 

Meines  Wissens  hat  zuerst  Röderer*)  die 
Entstehung  der  Misbil düngen  aus  diesem  Gesichts- 

punkte betrachtet.      Sehr  schön  sagt  er:  Id  uni- 
cum  inleUigi  velim  ,    onmem  monstrorum  varia- 
rumque  conformatlonum  doctrinam  simpliciorem 

reddi  plcinioremque  ̂   si  &atis  audacter^  cumnon- 
nullis  magni  ingenii  viris^  ex  dominante  aevi  no- 
stri  de  latente  embiyonum  delineatione  imperio 

nos  exsolvere  y    et  ad  veterum  ex  conceptione  de- 
nium  suhortam  conformationem  nos  recipere  pot" 
erimus.     Demonstratis  sine  haesitatione  verita" 

tihus  latens  emhryonum  vel  in  ovario^  vel  in  ahi^ 

malculospermatico  ex  minima^  quae  a  conceptio^ 
ne  non  ducitur^  sed  evolvendo  in  apricum  perdu" 
citur  ̂     ad  latus  fere  forma  collocari  solet  etc, 

Conceptionis  tempore  ab  utroque  sexu  materiem 

.suhmixiistrari ,   subministratam  jungi  atque  mi- 
>sceri ,  mixtum  ex  caussis  viribusque  nobis  latenti- 
hus  in  animantisfor^nam  duci^possibilitativerita^ 

tiquee  diametro  oppositam,^  quinridiculosani  sen» 
tentiam  esse  autumant ,    quod  istius  actionis  mo' 
düs ,    viresque  ex  notis  mechanices  legibus  expli- 
x^ari  nequeunt.       Quasi  vere  notae  motus  leges 
omnes  essent^    nihilque  in  rerum  natura  fieret^ 

quod  ex  iisdem  explicari  non  posset.       Si,   ut 

conceptionis  modus  explicetur  ̂   praeformati  coi^^ 
poris  organici  evolutionem  assumamus^  quaestio^ 

*)  Coram.  S.  Gott.  t.  IV.  p.  Igo  ff.  J754* 
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nem  non  sohimus^  sed  in  inflnitam  latentiumfor'^ 

mar  um  seriem  removenius.  —  Neque  nos  piideat 
si  generaliorem ,  quo  ex  mixtis  rite  semiaihus  or" 

ganicum  corpus  formatur ,  effectum ,  ipsa  licet 
caussa fiendique  modus  nos  lateat ^  plasticam. 
vim  cum  veteribus  nominamus ;  eodem  jure  id 

agimus^  quo  corporihus  gravitatis^  impenetrabi^ 
litatis^  electricitatis  etc.  vim  tribuimus. 

Wirkt  diese  bildende  Kraft  des  rnäna*«! 

liehen  und  weiblichen  Samens  allein ,  so  wird  die 

normale  Form  des  Embryo  dadurch  hervorge- 
bracht; eine  abweichende  entsteht  dagegen,  wenn 

zu  derselben  Zeit  irgend  ein  Hindernifs,  irgend 

eine  Unordnung,  sie  betreffe  den  Eyerstock,  die 
Trompeten,  die  Gebärmutter,  den  Unterleib, 
oder  sie  sei  in  der  krankhaften  Beschaffen- 

heit der  Zeugungßfeuchtigkeiten  selbst  begründet, 

jene  bildende  Kraft  in  ihrem  Wirken  stört*, 
denn  nothwendig  mufs  eine  aus  der  Vereini- 

gung verschiedener  Kräfte  entstehende  dritte 
Kraft  einen  andern  Erfolg  bewirken,  als  wenn  die 
bildende  Kraft  allein  thälig  ist. 

Hierin  ist  eigentlich  die  ganze  bessere  Ansicht 

derLehre  von  der  Entstehung  der  Misbildungen  be- 
i^ründet ,  wenn  gleich  der  Umstand  nicht  beson* 
ders  hervorgehoben  ist,  dafs  die  bildende  Kraft 
auch  an  und  für  sich  vom  Normal  abweichen  kann. 

Dies  aber  hat  Wolff  *)  sehr  schön  gethan, 
indem  er  den  Satz  aufstellt,  dafs  alle  Misbildun- . 

gen    durch  abweichende  Thätigkeit  der  Vegeta^' 
tionskraft    erklärt  werden  können,  und  zugleich 
das  Doppeltwerden  daraus  deducirt. 

Später^*)  hat  er  ganz  vortrefflich  auch  für 

*)  Theoria  gen  erat.  Hak  1759.  p.  I34.  I35. 

**)  De  oitu  monstrorum.  «.  comm,  petrop»  T.  XVII. 

p.  553  ff. 
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m^lirere  andere  Arten  von  Misbildungen  nachge* 
wiesen ,  dafs  sie  nicht  aus  ursprünglich  fehlerhaft 
gebildeten  Keimen ,  sondern  durch  Modification 
der  normalen  Zeuguugskräfie  allein  entstehen,  und 
als  unvollendete  Producte  der  Natur  anzusehen 
sind. 

Auch  Blumenbach  ^)  erklärt  alle  Mis- 
bildungen aus  einer  Abweichung  des  Bildungstrie- 

bcs  von  der  gewöhnlichen^ Richtung,  im  Wesent- 
lichen also  auf  dieselbe  Weise,  als  seine  Vorgänger, 

wenn  gleich  gegen  die  Annahme  des  Bildungstrie- 
bes, als  einer  besonderen  Kraft,  sich  die  bekann- 

ten Einwürfe  machen  lassen. 

Die  Richtung  und  Energie  der  bildenden 

Kraft  aber  kann  durch  so  viele  Momente  abgeän- 
dert werden,  als  auf  das  Generations- und  Nutri- 

tionsgeschäft  einwirken  und  dieses  abändern  kön- 
sien,  sie  mögen  nun  vor  der  Begattung  und  Zeu- 

gung^ oder  während,  oder  nach  derselben  ein- 
treten. 

Der  Einwurf,  den  Haller  gegen  eine  Er- 
klärung dieser  Art  macHt,  dafs  auch  die  klein- 

sten Misbildungen ,  z.  B.  ein  überzähliger  Finger, 
zu  sehr  zusammengesetzt  sind,  als  dafs  sie  anders 
als  durch  viliöse  Präformation  erklärt  werden  kön- 

nen ,  fällt  von  selbst ,  wenn  man  erwägt ,  wie  un- 
bedeutend beim  ersten  Entstehen  der  Ueber- 

schufs  von  bildender  Kraft  zu  seyn  brauchte ,  der 
zum  H^rvörsprossen  derselben  Gelegenheit  gab. 
Ja  die  Reproductionsversuche ,  welche  im  x^illge- 

ineinen  unwideHeglich  die  Möglichkeit  des  Ent- 
stehens völlig  neuer  Bildungen  ohne  Gegenwart 

eines  ursprünglichen  Keimes  darthun,     beweisen 

♦)  Ueber  den  Bildungstrieb  S.  iil. 
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eben  so  bestimmt  die  MögHcIikeit  de»  Entstehens 

von  MisbilduDgen  an  einem  ursprünglich  regelmä- 
fsig  gestaheten  Individuum. 

Die  neuerzeugten    Extremitäten  der   Sala- 
mander   sind  häufig  unvollkommen,    es  fehlen 

eine  oder  mehrere  Zehen  ganz,    oder  wenigstens 
zum  Theil;  allein  noch  weit  merkwürdiger  ist  eine 

von  Platteretti  ")  gemachte  Bemerkung,  dafs 
bisweilen  sich  an  den  neureproducirten  Vorderfü- 
fsen  der, Salamander  fünf  Zehen  statt  der  ge- 

wöhnlichen vier  fanden.      Diese  Beobachtung  ist 

desto  interessanter,  da  nach  Baker*")  auch  die 
Polypen,  welche  durch  Zerschneidung  eines  gan- 

zen gebildet   werden,    fruchtbarer,   als  die  sind, 
an    denen    keine    Operation    dieser   Art   vorge- 

nommen  wurde,     und  die  auf  die  gewöhnliche 
Weise  entstanden.       Wenn  sich  in  einem  voll- 

endeten Individuum  Organe  wieder  erzeugen,  und 
sogar    bei   ihrer  Wiedererzeugung  vervielfachen 
können,    warum  sollen  nicht  auch  in  einem  ur- 

sprünglich regelmäfsig  gebildeten,    in  der  ersten 

Periode  der  Existenz  begriffnen*,  mit  der  stärksten 
Vegetationskraft  begabten  Embryo,  wo  die  schäd- 

liche Einwirkung  der  Yerwundung  nicht  vorange- 
gangen war ,  sich  überschüssige  Organe  entwickeln 

Tiönnen,  ungeachtet  der  Grund  davon  nicht  aufser 
ihm  lag?   und,  ist  einmal  für  einzelne  Theile  die 

Möglichkeit  zugegeben,  warum  soll  die  ganze  An- 
nahme nicht  auf  Mehrfachwerden  des  ganzen  Kör- 

pers ausgedehnt  werden?    Ja  aus  einem  ursprüng- 
lich völlig  einfachen  Embryo  kann  sich  vielleicht 

*)  Opp.  scelti  di  Milano.  g.  vol.  27.  p.  26.  Note. 

**)  An  attempt  towardsa  natural  history  of  tlie  polype. 
London,  1743.  p.  93. 
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sogar  ein^PoppeltmisgeLurt  enlwiclvelQ.  Der  Em- 
bryo besieht  anfangs  aus  zwei  seitlich  von  einander 

getrennten  Hälften,  die  als  blofse  Linien,  einander 

kaum  berührend,  erscheinen.  Ist  es  nicht  mög- 

lich ,  dafs  bei  ungewöhnlicher  Thätigkeit  der  bil- 
denden Kraft  sich  jede  dieser  Linien  in  einem  grö- 

fsern  oder  geringern  Theil  ihrer  Länge  zu  einem 

Körper  entwickelt,  die  aber  zu  einem  zusammen- 
gehalteu  werden,  weil  sie  an  einer  Stelle  vom  Eye 

entsprossen?  In  andei-n  Fällen  bleiben  diese  bei- 
den Seitenhälften  getrennt,  aber  aus  einem  entge- 

gengesetzten Grunde,  weil  die  zu  wenig  energi- 
sche Vegetationskraft  keine  Vereinigung  beider 

bewirkte,  und  jede  erscheint  nur  als  die  Hälfte 
eines  Fötus,  wenn  gleich  selten  oder  nie  die 

Trennung  ganz  vollständig  ist.  Aelinliche  Er- 
scheinungen als  die ,  welche  der  Salamander 

darbietet,  machen  auch,  abgesehen  von  der  Ana- 
logie und  von  der  Erlaubnifs ,  vom  Kleinem  auf 

das  Gröfsere  zu  schliefsen ,  jene  Ansicht  nicht  un- 
'Wahrscheinlich,  Jeder  Theil  des  zerschnitt- 
nen  Polypen,  der  zerschnittnen  Actiniö 

rollt  sich  gegen  sich,  selbst  zu  einem  neuen  Poly- 

pen um;  aus  einer  jeden  Hälfte,  ja  einem  jeden 
Viertheil  wird  daher  ein  neues  Individuum.  Der 

Eiribr^^o  ist  aber  in  jener  frühen 'Periode  wo  mög- 
lich noch  niedriger  als  diese  Thicre,  und  die  Tren- 

nung in  zwei  Bälften,  deren  jede  sich  für  sich  um- 
biegen kann  ,  so  wie  sich  im  Normalzustande  bei- 

de, nachdem  sie  zusammengetreten  sind,  vorn 
zur  Bildung  der  Brust,  des  Unterleibes  und  des 

Darmkanals,  hinten  zur  Bildung  des  Rücken- 

markes, der  Wirbelsäule  und  der  Haut  umbiegen," 
ist  ursprünglich  gegeben.  BHebe  der  Embryo  in 

Hinsicht  auf  seinen  Bau  auf  der  niedern  Polypen- 
stufc  stehen,  so  könnte  eine  solche  Doppeltmisge- 
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hurt  gerade  so  wie  die  DoppeltmlsgeburteD,  -wel- 
cliß-^ie  Actinien  und  Polypen  Liweileu  dar- 

stellen*), sich  von  selbst ,  nachdem  sie  eine  Zeit- 
lang von  dem  mütterlichen  Organismus  getrennt 

gelebt  hätte,  trennen  oder  zerfällt  werden  und 
ohne  Schaden  fordeben. 

Zum  Schlüsse  dieser  Betrachtungen  noch  ei* 
üige  Worte  über  die  Modification  der  bilden- 

den Kraft  durch  das  Versehen  der  Schwan- 

gern. Die  Frage,  ob  eine  solche  Modification 
möglich  ist,  zerfällt  offenbar  in  zwei.  Die  erste 
ist :  können  AfFecten  der  Mutter  auf  die  Entwicke- 

lung  des  neuen  Organismus  Einflufs  haben?  Die 
zweite:  können  Affecten  der  Mutter,  die  durch 
einen  bestimmten  Gegenstand  veranlafst  werden, 
die  Bildung  des  neuen  Organismus  dergestalt  ab« 
ändern,  dafs  dadurch  der  Gegenstand,  der  jenen 
Affect  der  Mutter  veranlafste,  in  demselben  darge- 

stellt wird? 

Die  erste  Frage  mufs  ohne  Widerrede  beja- 
hend beantwortet  werden ,  indem  psychische  Rei- 

ze unter  die  heftigsten  gehören  und  den  mütter- 
lichen Organismus  selbst  auf  das  furchtbarste  er- 

schüttern. Aber  die  zweite?  Ich  gestehe,  dafs 
ich  durchaus  keinen  ̂ rund  für  dieselbe  finden 
kann,  und  dafs  auch  die  eifrigsten  Verfechter  der- 

selben, meiner  Meinung  nach,  nur  die  erste  be- 
jahend beantwortet  haben. 

Die  Hauptgründe  gegen  diese  Meraung  seh  ei-* 
neu  mir  folgen  de.  In  mehrern  Fallen,  wo  von  Zwil- 

lingen nur  der  eine  regelwidrig  gebildet  war,  soll- 

te  ein   Versehen   die  Veranlassung   seyn*    allein 

*)  Dicqueiiiare  phik^tr.  vol.  6^»  p.  225^.  228  ̂ '  229..* 
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warum  traf  die  nacLlheillge  Veränderung  nicht 
Leide  Fötus? 

In  sehr  vielen  EäJlen ,  wo  eine  Mishildung 
Folge  des  Versehens  seyn  sollte,  fanden  sich  nicht 
allein  Organe,  die  mit  dem,  welches  durch  das 
Versehen  verunstaket  worden  seyn  sollte ,  zusam- 

menhingen, aber  der  Mutter  nichtsichtbar  wa- 
ren, sondern  zugleich  andre,  welche  nicht  in 

dem  Organismus ,  dessen  Anblick/  das  Versehen 
zur  Folge  gehabt  haben  sollte,  verstümmelt  waren, 
misgebildet.  Wie  häufig  findet  man  Beispiele  von 
Misgeburten  aufgezeichnet,  deren  ganzer  Körper 
verunstaltet  war,  während  die,  welche  den  Pro- 

totyp dazu  abgegeben  haben  sollte,  vielleicht  nur 
eine  Hasenscharte  hatte! 

Mütter,  welche  als  Folge  des  Versehens mis- 
gebildete  Kinder  geboren  haben  wollen,  theilten 
oft  dieselbe  oder  analoge  Misbildungen  auch  ih- 

ren übrigen  Kindern  mit. 
Wo  ich  nicht  irre ,  so  ist  der  Glaube  an  das 

Versehen  vorzüglich  'durch  eine  Art  von  Misbil- 
dungen, nämlich  die,  deren  Wesen  eine  Hem- 

mung der  Organe  auf  einer  frühern  Bildungsstufe 
ist,  entstanden,  begründet  und  erhalten  worden. 
Diese,  als  die  häufigsten,  kommen  Schwangera 
am  häufigsten  vor,  und  erschrecken  sie  durch  ihre 
Erscheinung.  Furcht  und  Schreck  aber  köiinen 
als  schwächende  Potenzen  leicht  einen  naqhtheili- 

gen  Einflufs  auf  die  Bildung  des  neuen  Organis- 
mus haben ,  und  dieser  wird  sich ,  wenn  jene  Er- 

scheinung in  die  frühe  Periode  fiel,  wo  die  Organe 
noch  auf  derselben  Bildungsstufe  begriffen  waren, 
auf  welcher  sie  sich  bei  dem  Individuum,  welches 
den  Schreck  verursachte,  regelwidrig  erhalten 

hatten ,  leicht  durch  eine  analoge  Hemmung  aus- 
sprechen. 



Diese  Erkläriingswelse  sclieiut  mir  die  einzi- 

ge, "wodurch  sich  einiger  Zusammenhaüg  zwi- 
schen die  eine  und  die  andre  Misbiidung  bringen 

läfst;  mit  ihr  aber  fällt  natürlich  das  Wunderbare, 

-welches  in  einer  Nachahmung  einer  äufsern  Er- 
scheinung durch  den  neuen  Organismus  enthalten 

ist,  weg,  und  jene  tritt  mit  allen  äufsern  Potenzen, 
•welche  den  Bildungsprocefs  umwandeln  können, 
in  dieselbe  Reihe.  Zugleich  aber  ist  es  dann  un- 

möglich, dafs  ein  solcher  Causalnexus  später  als 
in  die  ersten  Monate  des  Embryolebens  fallen 
könne,  und  die  Entstehung  einer  Hasenscharte 
oder  eines  Klumpfufses,  oder  Nabelbruches  u.  s.w. 
durch  den  Anblick  eines  auf  dieselbe  Weise  mis- 

gebildeten  Individuums  in  den  letzten  Wochen 
der  Schwangerschaft  eben  so  unglaublich,  als  die 
Entstehung  derselben  Veränderung  an  einem  für 
sich  bestehenden  Organismus. 

Dafs  aber  an  diesem  sich  nie  analoge  Verän- 
derungen ereignen,  ist,  meiner  Meinung  nach,  bei- 

läufig einer  der  stärksten  Gründe  gegen  die  Ent- 
stehung derselben  am  Embryo  durch  jeue  Veran- 

lassung, indem  auch  hier  die  Organe  in  einem 
ewigen  Wechsel  begriffen  sind.  . 

So  viel  über  die  Entstehuugsweise  der  Mis- 
bildungen  im  Allgemeinen.  Es  kommt  jetzt  dar- 

auf an,  die  Arten  anzugeben ,  auf  welche  die  bil- 
deudende  Kraft  von  ihrem  Normal  abweicht ,  um 
diese  Resultate  hervorzubringen. 

Mau  kann ,  sagt  T  r  e  v  i  r  a  n  u  s  *)  sehr  rich- 
tig, die  Misgeburten  in  q  u a  1  i  t  a t i  v  e  und  quan- 

titative abtheilen.  Diese  x4.nsicht  enthält,  wenn 
auch  die  Anwendung,  welche  Treviranus  von  der- 

')  Biologie.  Bd.  3.  S.  425:. 



selben  macht,  nicht  vollkommen  gesichert  gegen 
Einwendungen  ist,  die  Hauptabtheilung  der  Mis- 
bildungen. 

Doch  mufs  man,  glaube  ich,  um  eine  rich- 
tige Classification  derselben  dadurch  zu  erhalten, 

nicht  die  Form ,  unter  welcher  eine  Misbildung 
erscheint,  sondern  die  Art  der  Abweichung  der 
bildenden  Kraft  vom  Normal,  durch  w^elche 

sie  -wiiklich  wurde,  berücksichtigen.  In  der  all- 
gemeinen Betrachtung  derjenigen  Classe  von  Mis- 

bildungen,  deren  Wesen  eine  mangelhafte  Ent- 
"vvickelung  ist,  werde  ich  zu  bemerken  Gelegen- 

heit haben,  dafs  der  Abschnitt  von  den  qualita- 
tiven Misbildungen  durch  die  erstere  Verfall- 

ruugsweise  auf  Unkosten  der  quantitativen  auf  eine 
vinrechimäfsige  Weise  vergröfsert  werden  würde. 

Nach  dieser  Ansicht  kann  man,  meiner  Mei- 

nung nach,  am  füglichsteu  vier  Classen  von  Mis- 
bildungen  festsetzen. 

Von  diesen  ist  das  Wesen  der  ersten  eine  zu 

geringe  Energie  der  bildenden  Kraft«  Das  Wesen 
der  zweiten  dagegen  spricht  sich  durch  eine  zu 
grofse  Energie  der  bildenden  Kraft  aus. 

Diese  beiden  Classen  constituiren  die  quanti- 
tativen Misbildungen,  indem  die  Abweichungen 

der  bildenden  Kraft,  durch  welche  sie  entstehen, 
nur  graduell  sind* 

Die  dritte  und  vierte  Classe  bilden  dage- 
gen verschiedene  Reihen  von  qualitativen  Mis- 

bildungen, weil  die  bildende  Kraft,  so  viel  sich 
wenigstens  der  Wahrnehmung  darbietet,  und  aus 
den  Erscheinungen  schliefsen  läfst,  der  Art  nach 
vom  Normal  abweicht,  um  sie  zu  erzeugen. 

Die  Charaktere  der  dritten  Classe  sind  haupt- 
sächlich negativ. 
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Sie  begreift  nämllcli  diejenigen  Bildungen, 
deren  Wesen  eine  Abivelchung  der  Organe  von 
ihrer  gewöhnlichen  Form  ist,  die  unter  keine 
der  vorigen  Classen  gebraeht  werden  kann,  Sie 
zerfällt  in  zwei  grofse  Clnterabtheilungen ,  indem 
die  Organe  entweder  in  Bezug  auf  ihre  innere  und 
äufsere  Anordnung,  oder  in  Hinsicht  auf  ihr  Orls- 
verhältnifs  zum  ganzen  Organismus  abweichen, 
also  Abweichungen  der  Form  im  engern  Sinne, 
und  Abweichungen  der  Lage. 

Die  vierte  Classe  bilden  endlich  diejenigen 
Organismen,  in  denen  der  Geschlechischarakter  un- 

bestimmt entwickelt  ist,  oder  die  Zwitterbil- 

dungen*). 
Ehe  ich  zu   der  besondern  Lehre  von  den 

*)  Diese  Eintheilung  ist,  mit  Ausnalime  des  Urastan- 
des,  dafs  ich  die  CUasse  der  Zwitterbildungen  hinzu- 

gefügt habe,  dieselbe,  welche  Bonn  et  und  Blu- 
me n  b  a  c  h  beiolgen. 
Bonnet  setzt  nämlich  (Consider.  sur  les  corps 

organises ,  p.  102.)  vier  Gattungen  von  Misge- 
burten  fest ,  von  denen  die  erste  diejenigen  be- 

greift, welche  es  durch  ungewöhnliche  ßildung 
einiger  Organe  sind ; 

Die  zw^eite  enthält  die  ,  wo  einige  Organe  oder 
Glieder  eine  ungewöhnliche  Lage  haben; 

die  dritte  die,  denen  Organe  fehlen,  welche 
sich  im  Normalzustande  in  den  übrigen  Individuen 
der  Art  finden; 

die  vierte  endlich  die ,  wo  sich  mehr  Theile 

als  gewöhnlich  finden ,  diese  mögen  nun  nach  dem 
Typus  der  Art  gebildet  seyn  oder  nicht. 

Blumenbach  nennt  (Handbuch  der  Natur- 
geschichte. Götting.  igo:?..  S.  20  —  23.}  die  erste 

Gattung ,  w^o  einzelne  Glieder  widernatüilich  ge- 
bildet sind ,  Fabrica  aliena ;  die  zweite,  Situs  mu- 

latus;  die  dritte,  Defectus;   die  vierte,  Excessu«. 
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MisLildangen  übergehe,  erlaube  tnaii  mir  nocb 
einige  allgemeine  Bemerkungen  über  eine  jede  der 
festgesetzten  Classen  insbesondere. 

Die  erste  derselben ,  oder  die ,  deren  Wesen 
eine  zu  geringe  Energie  der  bildenden  Kraft  ist, 
kann  sehr  leicht  in  zwei  Abdieilungen  zerfällt 
werden ,  die  vielleicht  als  zwei  besondere  Classen 

Wenigstens  sind  diese  Elntheilungen  richtiger 
und  umfassender,  als  die  übrigen  mir  bekannten, 
von  denen  einige  erst  kürzlich  aufgestellt  worden sind. 

So  hat  H  u  L  e  r  (De.  monstris.  Cassellis,  I748) 

neun  Cl.'isseu  festgesetzt;  nämlich 
3)   üebeiiiuls  von  gröisern  Theilen ; 
2)  Mangel  eJues  oder  mehrerer  Theile; 
3)  Zusammensetzung  aus  mehrern  Thieren ; 
4)  Uebereinkunft  eines  übrigens  normal  gebildeten 

Körpers  in  einem  seiner  Theile  mit  einem  andern 

Thiere,  oder  überhaupt  Anwesenheit  abwei- 
chender Bildung  in  einem  übrigens  regelmäfsigen 

Körper,  z.  B.  Hasenohren,  Muttermähler  • 
5)  falsche  Stellung  von  Theilen: 

6)  Verwachsung  von  Tabellen ; 
7)  regelmäfsige  Bildung  mit  Ueherflüfs  kleiner 

Theile,  z.  B.  sechs  Finger, 

g")  falsche  Proportion,  wenn  ein  Glied  kleiner,  als (ias  andre  ist; 

9)  zu  bedeutende  Gröfse  oder  Kleinheit  des  ganzen 
Körpers. 
Allein  man  sieht  leicht,  dafs  die  erste  und  sie- 

bente Classe  ganz,  so  wie  die  achte  und  neunte 
zum  Theil  in  die  zweite  Classe,  die  zweite,  sechste 

ganz,  die  beiden  letzten  gleichfalls  zum  Theilindie 
erste,  die  übrigen  endlich  in  diese  oder  die  dritte 
und  vierte  gehören. 

Dieselben  Vorwürfe treflen  auch  die  von  Voig- 
te.l  (Handb.  der  path.  Anat.  Bd.  3.  S.  574— 83«) 
aufgestellte  Eintheilung,  der  zehn  Classen  vonMis- 
bildungen  festsetzt,  nämlich: 
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angesehen  w^den  könnten,  indem  sie  bedeutend 
von  einander  abweichen. 

In  die  erste  Abtheilung  zähle  ich  die  Bildun- 
gen ,  die  einen  mehr  oder  weniger  deutlichen  Zu- 

sammenhang mit  der  normalen  Bildung  haben, 
und  mehr  oder  weniger  vollständig  aus  dieser  er- 

klärt werden  können. 

1)  Misblldungen  durch  Mangel  eines  Theiles; 
2)  durch  Üeberflufs  einzelner  Theile; 
3)  durch  Zusammenwachsen  zweier  Früchte; 
4)  Misblldungen  einzelner  Theile ; 
5)  Misblldungen  des  ganzen  Körpers  ; 
6}  Misbilrlungen  durch  Versetzung  einzelner  Theile; 
7)  durch  widernatürliche  Auswüchse;  * 

g)  durch  Trennung  einzelner  Theile; 
9)  durch  Verwachsung  natürlicher  OefFnungen; 

10)  durch  Vorfälle. 
Die  Fehler  dieser  Classificationen  brauche  ich 

eben  so  wenig  besonders  zu  bemerken^  als  die 
Malacarne  (Mem.  della  soc.  ital.  vol.  IX. 

p.  49  —  84.  Dei  mostri  umani)  begangenen,  der 
sechzehn  Classen  aufstellt ,  nämlich  ; 

1)  Microsomia,  Kleinheit  des  ganzen  Körpers; 
2)  Micromelia,  Kleinheit  einzelner  Glieder; 

3}  Macrosomia ,  Gröfse  des  ganzen  Körpers ; 
4)  Macromelia,  Gröfse  einzelner  Glieder; 
5)  Polyeschia,  Monstrosität  des  ganzen  Körpers; 
6}Eschomelia,  Monstrosität  eines  einzelnen  Gliedes; 

7)  Ätelia ,  Mangel  eines  Gliedes; 
g)  Metathesia ,   Versetzungeines  Gliedes: 

^)  Poly=omia,   Vervielfachung  des  ganzen  Körpers; 
10)  Polymelia ,  Vervielfachung  eines  Gliedes; 
11)  Andro^ynia  ,  Zwitterbildung; 
12)  Diandria,  Doppeltwerden  eines  männlichen  Or- 

ganismus) 
14)  Andrologomelia,  Mensch  mit  Thiergliedern ; 
15)  Alogandromelia  ,    Thier  mit  menschlichen  Glie- 

dern ; 

16)  Aloghermaphroditia ,  Thierzwitter. 
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Die  zweite  dagegen  Legreift  diej  welche  sich 
eicht  auf  die  normale  Bildung  zurückführen  lassen, 

und  Bildungen  eigner  Art  sind.  Der  Charakter 

der  letztern  ist  Verschtnelzuug  und  Einfachwer- 
den von  Organen,  die  im  normalen  Zustande  im- 
mer doppelt  und  von  einander  getrennt  sind,  die 

daher  vqn  ihrer  ersten  Entstehung  an,  und  un- 
streitig durch  mangelhafte  Energie  der  Lildenden 

Kraft  regelwidrig  waren. 

Der  Charakter  der  erstem  ist  dagegen  nicht 
für  alle  Organe  derselbe.  Sehr  häufig  stellen  sie 
frühere  Bildungsstufen ,  die  einst  normal  waren, 
aber  in  einer  spätem  Lehensperiode  regelwidrig 
sind,  dar,  und  können  daher  mit  dem  Namen 

von  Ilemmungshiidungen  belegt  werden. 

Dieselbe  Stufenleiter,  welche  das  ganze 

Thierreich  darbietet,  deren  Glieder  die  verschie- 
denen Geschlechter  und  Classeu,  so  wie  ihre  Ex- 
treme die  niedrigsten  Thiere  auf  der  einen,  die 

höchsten  auf  der  andern  Seite  sind,  bietet  auch 

ein  jedes  der  höhern  Thiere  in  seiner  Entwicke-i 

lung  dar,  indem  es  von  dem  Augenblicke  seiner  Ent- 
stehung an  bis  zu  der  Periode  seiner  Vollendung 

sowohl  in  Bezug  auf  seine  innere  als  aufsere  Orga- 
nisation, dem  Wesentlichen  nach,  alle  Formen 

durchläuft,  welche  den  unter  ihm  stehenden 

Thieren  während  des  ganzen  Le])ens  permanent 
zukommen.  Die  Reihe  dieser  Formen  ist  desto 

gröfser,  je  vollkommner  das  Thier  ist,  indem  sich 
nothwendig  mit  jeder  Classe ,  die  es  unter  sich 

hat,  ihre  Zahl  vermehrt,  und  es  nicht  wahrschein- 

lich, wenigstens  nicht  durch  die  Beobachtung  ge- 
geben ist,  dafs  ein  niederes  Thier  über  seine  Clas- 

se hinauseiien  und  eine  höhere  Foym  annehmen 
könne. 
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Auf  einer  dieser  früheren  Bildungsstufen 

lann  der  Fötus  des  hohem  Thieres  gehemmt -wer- 
den 5  und  wird  es  nicht  selten  entweder  in  Bezug 

auf  seine  Totalforra,  sowohl  die  innere  alssdie 
äufsere,  oder  häufiger  nur  auf  ein,  oder  einige 
Organe.  Die  Hemmung  erstreckt  sich  entweder 
auf  die  Structur  des  Organismus  oder  des  Organs, 
oder  auf  seine  Gröfse,  hisweilen  auf  heide  Bedin- 

gungen zugleich.  In  letzterer  Hinsicht  mufs  ich 
bemerken,  dafs,  da  das  Wesen  dieser  Classe  von 
Mishildiingen  eine  Erhaltung  der  friiher  stattfin- 

denden Bedingungen  ist,  sowohl  die  regelwidrige 
Gröfse,  als  die  Kleinheit  und  der  Mangel  mehre- 

rer Organe  hier  nothwendig  ihren  Platz  finden. 
In  der  Periode,  wo  der  Emhryo  ein  noch 

kaum  geronnener  Schleim  ist,  und  noch  eine  ge- 
raume Zeit  nachher,  fehlen  noch  alle  Organe, 

und  nicht  alle  bilden  sich  zu  gleicher  Zeit.  Bei 
geringer  Energie  bilden  sich  manche  Organe  gar 
nicht,  die  wirklich  zu  einer  Zeit  regelmäisig  feh- 

len, daher  ist  Mangel  eines  Organs  ein  Stehen- 
bleiben des  Organismus,  worin  er  bemerkt  wird, 

auf  einem  früher  normalen  Zustande  in  Bezug  auf 
dieses  Organ.  Bald  nach  seiner  Entstehung  prä- 
ponderirt  jedes  neue  Organ  bedeutend  gegen  die 
übrigen  und  hat  eine  sehr  bedeuteüde  Gröfse^ 
die  aber  hei  allen  schon  während  des  Fötuslebens 

abnimmt,  ungeachtet  mehrere  noch  zur  Zeit  der 
Geburt  ein  weit  bedeutenderes  Verhältnifs  zum 

Körper  haben ,  als  später.  Diese  Organe  können 
sich  regelwidrig,  aber  ohne  in  ihren  anderweiti- 

gen Eigenschaften  vom  Normal  abzuweichen,  in 

demselben  Verhältnifs  embryonisch  weiter  ent- 
wickeln, wo  dann  ihre  unverhältnifsmäfsige  G  r  ö- 

fse  als  ein  Stehenbleiben  auf  einem  friiher  nor- 

male u^Zustande  anzusehen  ist.   Im  entgegeug^^setz- 
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leu  Falle  aLer  kann  ein  Organ  iii  seiner  Enmicke- 
lun^  dadurch  gehemmt  werden  ,  dafs  es  nicht  mit 

derselben  Energie  als  der  iihrige  Köiper  fori- 

■waciist,  also  verhälinifsmälsig  zu  demselben  zu 
klein  bleibt;  daher  gehört  auch  die  Kleinheit 
der  Organe  in  diese  Classe.  In  der  Thal  ist  dies 

um  so  statthafter,  da  wirklich  m«  hrere  Organe, 
z.  B.  der  Darmkanalj  die  Lungen,  die  Geschh  chts- 
organe,  die  Zähne,  wahrend  des  ganzen  Fölusle« 
bens  regelmäfsig  im  Verhältnifs  zum  übrigen  Kör- 

per zu  klein  sind,  und  zwischen  dem  gänzlichen 
Mangel  eines  Organs  und  der  ansehalicheü  Gröfse 
desselben  wahrscheinlich  immer  eine  Periode  Statt 

findet,  wo  es  verhältnifsmäfslg  kleiner  ist  als  spä- 
terhin.- 

Aufsefr  den  angegebenen  Bedingungen  gehö- 
ren aber  alle  übrigen  regelwidiigen  Zustände  der 

Organe,  oder  des  ganzen  Organismus,  dire  in*einer 
frühern  Periode  normal  waren ,  hieher. 

Die  Betrachtung  sowohl  des  vollendeten ,  als 
des  werdenden  Organismus  leitet  vorzüglich  auf 

tvfei  Erscheinungen,  welche  interessante  Momen- 
te abgeben ,  an  welche  sich  die  Untersuchung  der 

in  diese  Classe  gehörigen  Misbildungen  anknüpfen 
kann.  Die:  eine  ist  die  Entstehung  desselben  aus 

zwei  seitlichen ,  anl'angs  völlig  von  einander  ge- 
trennten Hälften,  die  zweite  die,  anfangs  nicht 

stattfindende  Trennung  in  eine  obere  und  eine 

untere  Körperhälfte.  Bei  regelmäfsig  fortschrei- 
tender Entwickelung  vereinigen  sicli  jene  beiden 

Hälften  schon  früh  vollständig  mit  einander,  und 

die  Scheidung  der  Linie,  weiche  der  Embryo  an- 

fänglich darstellt,  in  ein  angeschwoUnes  Kopf- 
und  ein  spitzeres  Schwänzende  geschieht  noch 
früher.  Man  kann  daher  im  Allgemeinen  zwei 

grofse  Abtheiluugen   für   diese   Classe  festsetzen, 

\ 
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wovon  die  eine  die  Misbildungen  begreift,  in  de- 
ren sich  die  Hemmung  der  Euiwickelung  durch 

Nichtvcreiuigung  beider  Seitenhälften  und  durch 
darauf  begi  ündetes  Blofshegen  der  im  Normalzu- 

stände bei  vollkommner  Entwictelung  bedeckten 
Organe  ausspricht;  die  andre  aber  diejenigen  in 
sich  fafät,  welche  sich  auf  eine  mehr  oder  weni- 

ger unvollkommen  geschehene  Eniwickelung  der 
obern  und  der  untern  Körperhälfte  beziehen. 
Eine  Menge  von  Misbildungen  finden  ihren  Platz 
sehr  leicht  in  einer  oder  der  andern  dieser  Ab- 

theihingen.  In  die  erste  treten  von  selbst  die 
Spaltungen  an  der  vordem  und  hintern  Eläche  des 
Körpers,  das  Blofsliegen  der  Brust- und  ünter- 
leibseingevf eide ,  des  ß-ückenmarkes,  des  Schä- 

dels, hier  also  das  Blofsliegen  des  Gehirns,  die 
Hirnbrüche,  die  Spalte  der  Lippen,  des  Gaumens, 
der  Harnblase,  die  Duplicität  der  Gebärmutter  und 
der  Scheide  u.  s.  w.  In  die  andere  treten  dagegen 
alle ,  nicht  in  jener  frühern  Trennung  begründete 
xnangelhafLe  Entwickelungen  der  obern  oder  der 
untern  Körperhälften,  sowohl  in  Bezug  auf  äufsere, 
als  innere  Form.  Doch  greifen  beide  Bedingungen 
so  häufig  in  einander  ein,  dafsich  es  für  das  zweck- 
mäfsigste  gehalten  habe,  nur  die  an  der  vordem 
Fläche  des  Körpers  vorkommenden  Spalten,  und 
die  dadurch  veranlafsten  Abweichungen  der  Or- 

gane von  ihrer  normalen  Lage  in  einem  eignen 
Abschnitte  zu  betrachten.  Auf  diesen  habe  ich 

die  mangelhafte  Entwickelung  der  obern  Körper- 
hälfte  folgen  lassen,  der  sich  zunächst  am  zweck- 
mäfsigsten  das  Stehenbleiben  des  Nervensystems, 
des  Gehirns  sowohl,  als  des  Rückenmarks,  wo  die 
an  der  hintern  Fläche  des  Körpers  vorkommende, 

oder  die  Kückenspalte  am  besten  ihren  i'latz  fin- 
det ^   und  der  Siujaorgane  anschließt.     Dann  habe 



ich  Sie  übrigen  Systeme  und  Orga^^,  hauptsäcli- 
lich  in  der  Ordnung,  worin  sie  bei  der  uormul«  n 
Eiitwickelung  nach  einander  erscheinen  ,  betradi- 
tet,  auf  das  Nervensystem  das  Gefäfssystem,  we- 

gen der  nahen  Verbindung  mit  diesem  das  Re- 
«pirationssystera ,  dann  das  Yerdauungssystera, 
das  Harnsystem,  das  Geuerationssystem  und  die 
Extremitäten  folgen  lassen.  Zwischen  das  Harn« 
und  Generationssystem  schaltete  ich  einen  eigenen 
Abschnitt  über  die  Kloakbildung  ein,  weil  bei  die- 

ser Misbildung  mehrere  Organe,  namentlich  das 
Harnsystem ,  der  Darmkanal  und  das  Generations- 

system in  einem  gleich  hohen  Giade  interessirt 
sind. 

Man  sieht  leicht,  dafs  die  Misbildungen,  wel- 
che in  diese  Classe  gehören,  nur  in  Rückbicht 

auf  die  Zeit,  worin  sie  vorkommen,  als  solche  an- 
zusehen sind,  indem  sie  in  einer  sehr  frühen  Pe- 

riode völlig  normale  Zustände  waren.  Für  die 
Lei  weitem  gröfste  Z^hl  derselben  ist  dies  wenig- 

stens sehr  bestimmt  aus  der  Eatwickelungsge- 
schichte  zu  erweisen,  und  wird  es  noch  immer 

leichter  werden,  wenn  man  den  Embryo  noch  nä- 
her kennen  lernen  wird. 
Mehrere  der  hier  zu  betrachtenden  Misbil- 

dungen kommen  aufibllend  mit  niedern  normalen 
Thierbildungen  überein.  Das  Gehirn ,  das  Herz, 
die  Geschlechtstheile ,  die  Harnwerkzeuge  z.  ß. 
liefern  die  überzeugendsten  Beweise  hievon.  Au- 
fser  diesen  aber  kommen,  und  nicht  ganz  selten,  in 
der  menschlichen  Species andre  abweichende  thier- 
ähnüche  Bildungen  vor,  welche,  wenigstens  so 
viel  als  bis  jetzt  die  Geschichte  des  Embiyo  lehrt, 
nicht  auf  einen  früher  regelmäfsigen  Zustand  zu- 

rückgeführt werden  können.  IJel)er  die  Stelle, 
welciie  ich  diesen  anzuweisen  habe,  bin  ich  zweifei- 
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liaft.  Sie  sind  ofFentar  unvoUkömmnere ,  niedere 
Bildungen,  mehrere  darunter  vielleicht  auch  in 
einem  früher  normalen  Zustande  hegrüudet;  hei 
manchen  läfst  sich  sogar  deutlich  die  Art  ihrer 
Entstehung  aus  der  frühem  Beschaffenheit  des 
Organs  erläutern;  allein  fnr  keine  derselben  kann 
man  mit  Bestimmtheit  darthun,  dafs  es  eine  Pe- 

riode gieht,  "WO  sie  heim  menschlichen  Embryo 
normaler  Zustand  -waren,  und  ich  habe  deshalb 
nicht  gewagt,  sie  in  diese  Classe  aufzunehmen. 
Da  es  auf  der  andern  Seite  mehrere  abweichende 

Bildungen  giebt,  die  sich  nicht  auf  eine  der  zwei 
ersten  Classen  zurückführen  lassen,  ohne  jedo€h 
ihierähnlich  zu  seyn,  so  habe  ich  diese  und  die 
letzerwähnten  thierähnlichen  mit  andern ,  deren 
Wesen  der  Analogie  nach  eine  zu  geringe  Energie 
der  bildenden  Kräfte  zu  seyn  scheint,  zu  einer 
Classe  vereinigt,  welche  freilich  nur  negativa  Cha- 
rakteie  hat.  Doch  habe  ich  mich  bemüht,  genau 
bei  einer  jeden  Bildungsabweichung  anzumerken, 
ob  und  wie  sie  mit  einer  thierischen  Bildung 
übereinkomme  ,  so  dafs ,  wenn  man  es  für  zweck* 
mäfsiger  hält,  eine  eigne  Classe  aus  den  thierähn- 

lichen Bildiuigen,  oder  sie  zu  einer  Unterabthei- 
luug  der  ersten  Classe  zu  machen,  wenigsitens  die 
Materialien  hinlänglich  geordnet,  und  leicht  von 
den  übrigen  zu  sondern  sind. 

Dafs  diese  Ansicht,  mehrere  Misbildungen 
aus  einem  frühen  normalen  Zustande  zu  erklären, 
sehr  fruchtbar  ist,  wird  niemand  läugnen,  der  mit 
dem  jetzigen  Zustande  der  Lehre  von  den  Misbil- 

dungen bekannt  ist.  Als  einen  Beleg  hiezu  führe 
ich  nur  die  Stell«  über  die  Misgeburten  an,  wel- 

che sich  in  Treviranus  Biologie  findet.  Nachdem 
er  sie  in  qualitative  und  quantitative  eingethciit 
hat,  zählt  er  als  qualitative  unter  der  Yerkehrung 



der  Lage  auch  die Einivarlskehrung  derlländeund 
Füfse,  die  Spaltung  normal  verwachsener  Organe, 

die  Verwachsung  Dormal  getrennter,  die  Einfach- 
heit der  Herzliammern  auf ;  ßildungsabweiehuugen, 

die  offenbar  mit  denen,  die  er  unter  denrpiantitati- 
ven  als  Folgen  einer  mangelhaften  Ausbildung  an- 

fuhrt, der  Zwergheit,  dem  Kopf-  und  Schädelman- 
gel,  mit  dem  Mangel  aller  übrigen  Orgaue  in  eine 

Classe  gehören,  indem  sie  ihren  Wesen  nach  völlig 

eins  sind ,  aber  von  den  übrigen  völlig  getrennt 
werden  müssen,  mit  denen  sie  zusammenstehen« 

Offenbar  aber  ist  es  interessanter,  in  einer  Misbil- 
dung  einen  früher  normalen  Zustand  zu  erkennen, 

als  nur  einen  von  der  Regel  abweichei>deu  Zu- 
stand in  ihr  zu  sehen,  der  gar  nicht,  oder  nur 

mechanisch  erklärt  wird;  denn  indem  mau  sie  als 

einen  ehemals  normalen  Zustand  erkennt,  erklärt 
sich  das  Wesen  derselben  von  selbst  als  eine  Wir- 

kung einer  zu  geringen  Energie  der  bildenden  Kraft, 

diese  äufsere  sich  uun  durch  Trennung  von  Or- 
ganen, die  im  volikommnen  entwickelten  Zustan- 

de verbunden  sind,  oder  durch  Verwachsung  an- 

drer, die,  wenn  sie  alle  Bildungsperiodcn  durch- 
laufen haben,  völlig  von  einander  getrennt  sind. 

Die  Entwickelungsgcschichte  des  Embryo 
lehrt  sehr  leicht  diejenigen  Ausbildungen  kennen, 
welche  in  diese  Classen  gehören;  doch  sind  sie 

bei  den  höhern  Thieren,  oder  iiberhaupt  bei  de- 
nen, welche  keine  so  vollständige  Metamorphose 

ihrer  äufsern  Form  erleiden  ,  weniger  in  die  Au- 

gen springend,  als  bei  denen,  welche  zu  einer  be- 
trächtlichen Gröfse  in  ihrem  friihesten  Zustande 

gelangen,  ehe  sie  ihn  mit  dem  kurze  Zeit  dauernden 
ihrer  Vollkommenheit  vertauschen.  Dahin  gehören 
bekanntlich  die  I  n  s  e  c  l  e  n.  Tritt  hei  diesen  ein 

Phänomen  dieser  Art  ein,  so  ist  sein  Wesen  leicht 
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zu  erkeiiDen.  So  beschreibt  Müller*)  einen 
Sclimetierling  von  der  GröFse  der  P/ialaenee,  vinu* 
/«  mit  einem  völligen  Raupenkopfe,  doch  ohne 
Antennen  und  Borsten.  Er  sieht  ihn  zwar  für 

eine  üebergangsart  von  den  Raupen  zu  den 
Schmetlerllnc^en  an,  wo  die  Anwesenheit  eines 

Raupenkopfes  normale  Bildung  sey;  allein  viel 
wahrscheialicher  sieht  man  unstreitig  diesen  Fall 

für  einen  zufällig  in  seiner  Eutwickelung  stehen 
gehliebenen  Schmetterling  an. 

Die  Mishildungen ,  welche  diese  Classe  con- 

stituiren,  sind  unter  allen  die  häufigsten,  eine  Er- 
scheinung, die  unter  der  gegebenen  Ansicht  nicht 

auffallen  v*'ird ,  indem  eine  Hemmung  der  bilden- 
den Thätigkeit  natürlich  sich  weit  häufiger  ereig- 
nen kann,  als  jede  andre  x4b weichung  derselben. 
Beinahe  keine  andre  Classe  von  Mishildungen 

ist  auch  so  sehr  als  diese  geeignet,  die  dynamische 
Entstehung  derselben  durch  eine  blofse  Modifica* 
tion  der  bildenden  Kraft  einleuchtend  zu  machen, 

^u dem  in  keiner  die  Erbhchkeit  so  allgemein,  und 

das  Durchgreifen  desselben  Typus  durch  den  gan- 
zen Organismus  so  oifenbar  ist. 
So  habe  ich  mich  auch  durch  Vergleichung 

einer  Menge  von  Fällen  überzeugt,  dafs  fast  nie  eine 

Misgeburt,  deren  We^en  eine  Hemmung  in  der 

Eutwickelung  ist,  allein,  sondern  immer  mit  ei- 
nem normalen  Zwislingskinde  vorkommt,  zum 

deutlichen  Beweise,  dafs  die  bildende  Thätigkeit 

nicht  zur  vollkommnen  Entwicklung  beider  hin- 
reichte; eine  Erscheinung,  welche  schon  durch 

die    bekannte    Bemerkung,     dafs    voU'  ZwiUin- 

^)  Deconverte  d'un  papillon  a  t^te  äe  cjhcnille^  in  de« 
Mem.  pres.  r.  Yl!  S,  508  ff. 
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gen  gewöhnlich  der  eine  weniger  vollkommen,  als 
iler  andre  genährt  ist,  angedeutet  wird. 

So  sahen  Clarke  *),  Co  o  per**),  Hen«' 
kel***;,  Monro  ****),  Lamure*),  Gili» 
J»ert*'),  du  Monceau*^),  O  d  h  e  1  i  u  s '^), 
M  e  r  y  ®),  M  a  p  p  u  s  zweimal  0»  W  i  n  s- 
lo  W  s),  Go  u  r  r  ai  gn  e  ̂ ),  Le  C  a  t  ̂), 
I senflamm h,  Antoine^),  Büttner'"),  Katz- 
ky"),  Everhard°),  S  c  h  e  1 1  h  a  m  m  e  r  p) 

Busch 'i),   Giel"^),   völlig  kopflose  Misgeburiea 

*)  Phil,  transact.  1793.  p.  154  — 64. 
**)  Phil,  transact.  vol.  65.  p.  3 II. 

***)  Neue  Bemerk,  i  Samml.   S.  60 — 74. 
♦***)  Transact.  of  the  soc.  of  Edinb.  T.  III,  P,  I.  pag. 

215  —  30. 

a)  Hist.  de  la  soc.  roy.  de  Montpellier,  T.  I.  p.  102. 

b)  Adv,  med.  pract  p.  cxxxii. 

c)  Roux  j.  de  medec,  t.  28  p*527. 

£)  Neue  schwed,  Abb.  1785.  S.  172. 

c)  Mem,  de  Tac.  des  sc.  1720.  p.  9  — 17. 
£)  De  acephalis.  p.  2.  3. 

g)  M.  de  l'ac.  des  sc.  1740.  p.  gH» 
h)  Ebend.   1741.  S.  665, 

i)  Phil,  transact.  t.  57.  p.  I. 

Y)  Beitr.  Bd.  II,  H.  2.  S.  269. 

1)  Hist.  de  Tac.  des  sc.  1703.  S.  35. 

m)  Anat,  Wahrn.  No.  XIU.  S.  jgg. 

n)  Act.  med.  berol.  vol.  IX.  p.  6r. 

o)  Lux  e  tenebr.  bei  Mappus  a.  a.  O.  S.  22. 

p^  Eph.  n.  c.  Dec.  II.  a.  IX.  obs.  256.  p.  258* 

q)  Beschr,   zweier   merkw.    menschl,   Misgeb.  Marb, 
TgC3.  S.  3  ff. 

i)  Ebend,  S.  13. 
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mit  einem  andern  normalen  Kinde  zugleich  gebo- 
ren "werden. 
In  einem  andern  Falle  erschien  nach  einem 

normalen  Mädchen  ein  rander  Fleischklumpen 
von  der  Gröfse  eines  Kindskopfes  mit  Nase  und 
Mund,  Ohren  und  Augen,  in  dessen  Innern  man 

deutlich  Knochen  fühlte^). 
Seeliger*)  beschreibt  sogar  eine  ganz  kopf- 
lose Misgeburt,  die  mit  zwei  andern  normalen 

Kindern  geboi^n  wurde.  Hier  ist  es  noch  ein- 
leuchtender, dafs  die  mangelhafte  Entwickelung 

eine  Folge  der  Vertheilung  der  bildenden  Kraft 
unter  so  vielen  Individuen  war. 

Eben  so  sah  man  auch  ein  schadel-  und  hirn- 

loses Kind  mit  zwei  normalen  andern  zugleich 

geboren  werden  "). 
Göller^)  beschreibt  gleichfalls  einen  Dril- 
ling, an  welchem  Gesicht  und  Schädel  nicht  deut- 

lich unterschieden ,  die  Extremitäten  sehr  unvoll- 
koiümen  entwickelt,  der  Gaumen  gespalten ,  der 
After  imperforirt,  das  Herz  und  ein  grofser  Theil 
des  Darmkanals  nicht  gebildet  war. 

P  e  t  i  t  y)  sah  einen  regelmäfsigen  Zvnlling 
von  einem  kleinern  begleitet,  dessen  Unterleib 
gespalten  und  an  dem  fast  alle  CJnterleibsorgaue 
regelwidrig  gebildet  waren. 

s)  Ueber   früh-  und   spätr»   Geburten*  Maali,    1807. 
S,  24. 

t)  Bresl.  Samml.  Jun.  1722.  S.  633. 

11)  Epb.  n.  c.  Dec.  II,  a.   V,  p.  177. 

x)  Ebend.  Dec.  II.  a,  II«  |).  411. 

y)  Meoi.  de  Vatc.  dms  sc.  1716.  p,  II4. 
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R  öder  er  s')  vielfach  mlsgebildeles  Kind 
wurde  gicichralls  mit  einem  normalen  Z^v^illing 

geboren. 
AI  brecht^)  sähe  dasselbe  bei  einem  Kinde 

mit  gfispakenem  Unterleibe« 

Klein  ̂ )  beschreibt  einen,  mit  einem  ge- 
sunden Zwillinge  gebornen  rachitischen  Knaben 

mit  Kloakbildnng  und  unvolikommner  Enfwicke-* 
hinjr  der  Zehen. 

H  e  n  c  k  e  1  *^}  fahrt  einen  Fall  ehier  allgemeinen 
Atresie  an,  den  er  an  einem  Mädchen  beobach- 

tete, die  mit  einem  normalen  Zwilling  geboren 
^vurdc. 

Mason  Good*^)  fand  bei  einem  Zwil- 
llngskinde  weder  After,  noch  Geschlechtstheile. 

Aehnliche  und  noch  auffallendere  Misbildun- 

gen  wurden  auch  in  einem  andern  Zwillingskinde 

beobachtet®). 
R  a  y  e  r  ̂)  sähe  Schädel-  und  Hirnspalte, 

Mangel  der  Sinnorgane,  und  unvollkommne  Ent- 
wickelung  der  Extremitäten  an  einem  Zwillings- 
kinde. 

Damit  fällt  auch  die  gleichzeitige  Bildung 
zweier  unvollkommen   entwickelter   fruchte  zu- 

z)  Comm.  Gottlng.  t.  IV. 

a)  N,  a.  n.  c.  a.  11.  p.  283. 

b)  Ebendas.  a.  I.  p.  145. 

c)  Achte  Samml.  medL  und  chir.  Anm.  S.  45. 

d)  Stades  n.  Archiv.  Bd.  I.  S.  357. 

e)  Repert.  med«  und  chir.  Abb.  Bd.  3.  S.  210. 

i)  Bresl.  Geschichte  1717,  Vers.  I.  S.  85. 
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sammen,  irovon  Lamare  einen  sehr  interessan- 

ten Fall  erzälill^). 
Ehi  Kind  wurde  mit  völlig  gespaltner  Wir- 

Lclsänle  und  einem  Sacke  von  der  Gröfse  eines 

Kindskopfes  auf  dem  Heiligbein  geLoren.  Zu- 
gleich war  der  After  verschlossen^  Herz  und  Ma- 

gen lagen  auf  der  rechten  Seite.  In  der  Naclige- 
Lurt  fand  sich  ein  fremder  Körper,  der  aus  einem 
Stirnbein,  zwei  Scheitelbeinen,  dem  Hinterhaupt- 

beine und  den  Kj.iochen  der  Schädelgrundfläche 

bestand,  die  zusammen  eine  Art  von  Kopf  bilde- 
ten, der  in  einer  Membran  enthalten  w^ar,  aber 

weder  Mund,  uoch  Augen,  Ohren  und  Nase  hat- 
te. An  dem  untern  Theile  dieser  Masse  fand  sich 

eine  Art  von  Nabelstrang,  der  die  Länge  eines  Fin- 
gers hatte,  und  sich  an  die  Nachgeburt  des  voll- 

ständiger entwickelten  Fötus  heftete. 
Eben  so  deutlich  spricht  daCir  der  ver- 

wandte Umstand,  dafs  dieselbe  Mutier  bisweilen 
mehrere  Kinder  nach  einander  gebiert,  die  auf 
eine  völlig  analoge  Weise  gemisbildet  sind,  wenn 
gleich  die  Misbildang  nicht  immer  dieselben  Or- 

gane betrifft. 

So  erzählt  Bianchi*^)  einen  sehr  interes- 
santen Fall,  wo  eine  Frau  in  ibrem  ersten  Wo- 

chenbette, ein  Kind  mit  einer  Hasenscharte,  in  den 
folgenden  drei  ganz  normale,  im  fünften  wieder 
ein  Kind  mit  Hasenscharte  ,^  im  sechsten  endlich 
ein  durch  äuCserst  unvollkommne  Entwickelung 
(der  Extremitäten  verunstaltetes  gebar. 

Kretschmar*)   sähe   von   denselben  Ael«- 

g)  J.  de  m^dec;  t.  XXXHI.  p.  516. 

h)  Storia  del  mostro  di  due  corpi ,  p.  47  S, 

i)  Horns  Archiv,  Bd.  I.  S.  349  ß". 
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tcrn  zuerst  ein  äufs'crst  scinvächllclies  Kiud,  da» im  zweiten  Jahre  an  einer  Gekrösdiüsenversto- 

pfung  starb ,  dann  einen  Knaben  mit  verschlosse- 
ner Harnröhre,  endUch  einen  dritten  mit  gänzli- 

chem Mangel  der  innern  Genitalien  ,  Aftermangel 
und  Commiinication  zwischen  dem  Mastdarm  und 

der  Harnröhre  erzeugt  werden.  Dieser  Fall  ist 
besonders  wegen  der  alhuähllgen  Gradation  der 

Misbildung  merkwi'irdig,  und  erinnert  an  zwei  Be- 
obaciiiungen  von  Valsalva*^),  denen  zu  Folge 
zwei  Fraupn ,  die  viele  Dermal  gebildete  Kinder 
gehabt  hatten ,  endlich  Misgeburten  gebaren,  von 
denen  die  eine  weder  Hirn  noch  Schädel,  hatte, 
die  andre  durch  Lenden  -  uud  ünterleibsspalte, 
Klnmpfüfse ,  Augenverwachsung  und  Nasenmau- 
gel  verunstaltet  war» 

Auch  das  Durchgreifen  derselben  Misbildung 
durch  eine  Menge  von  Organen  beweist,  wie  ich 
schon  oben  anführte,  dasselbe,  und  ist  an  und  für 
sich  auch  insofern  interessant,  als  dadurch  da» 

Wesen  der  in  diese  CJasse  gehörigen  Misbildun- 

gen  erläutert  wird.  Martens  ^)  stellt  zwar  den 
Satz  auf,  „dafs  Entstellungen  einzelner 
gleichartiger  Theile  weit  häufiger  vor- 

kommen, als  gleichzeitige  Misstaltung 

naehrerer  ungleichartiger  Theile,'*  allei» 
ich  möchte  eher  das  Gegeniheil  behaupten^  in- 

dem sich  dasselbe  aus  einer  Vergleichung  der 
Zahl  der  Fälle,  wo  nur  ein  Organ  misgestaltet 
war,  mit  der  Zahl  derer,  wo  auch  andre  Organe, 
auf  welche  die  Misbildung  des  einen  Organs 
nicht  raeclianisch  wirken  konnte,   in  ihrer  Ent- 

k)  Morgagni  Ep.  anat.  med.  XLVIII.  45.  55. 

1)  üeber  eine  sehr  complicirte  Hasenscharte.  S.  6. 
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^iclelung  gehemmt  "wareu,  wahrscheinlicli  erge- 

ben würde.  Dieser  Satz  ist  überhaupt  im  AUge- 
meiDea  unrichtig,  indem  z.  B.  die  völlige  ümkeh- 
rung  aller  Organe  häufiger^  als  die  partielleist, 
und  auch  [die  vollkommnen  Doppeltmisgeburten 
gewöhnlicher,  als  die  un vollkommnen  vorkom- 
men. 

"Weit  richtiger  machte  unstreitig  schon 
Hull"°)  auf  das  häufig  gleichzeitige  Yorkommea 
von  Hasenscharte,  Wolfsrachen,  Schädel -und 
Rückenspalte  und  Nabelbruch  in  denselben  Indi- 

viduen aufmerksam,  wenn  er  gleich  die  gemein- 
schafiliche  Ursache,  welche  alle  diese  Misbildun- 
gen  hervorbringt ,  nicht  bemerkte.  In  der  That 
bildet  diese  Classe ,  so  wie  die ,  deren  Wesen  eia 
entgegengesetzter  Zustand  der  bildenden  Kraft  ist, 
eine  sehr  vollständige  Reihe ,  die  mit  einfachen, 
sich  nur  auf  einzelne  Organe  erstreckenden  Hem- 

mungen anfängt,  und  sieh  endlich  durch  den  gan- 
zen Organismus  erstreckt.  Die  Belege  für  diese 

Meinung  werden  sich  im  Folgenden  an  mehrern 
Stellen  ergeben. 

Wenn  ich  übrigens  diese  Classe  von  Misbil- 
dungen  als  die  interessanteste  betrachte,  so  glaube 
ich  dadurch  nicht  in  den  Verdacht  zu  gerathen, 
als  begünstige  ich  sie  vorzugsweise  vor  den  übri* 
gen,  weil  ich  mir  das  Verdienst  zueignen  möchte, 
zuerst  zwischen  den  in  ihr  verzeichneten  Misbil- 

dungen  und  der  normalen  Eniwickelungsweise 
der  Organe  einen  Zusammenhang  gesehen  zu  ha* 
ben. 

Schon  Aristoteles  hat  die  allgemeine 
Gestalt  des  Embryo  mit  der  einer  Made  vergli- 
chen. 

in)  Mem,  of  the  soc.  of  Maachester,  Vol.  V.  P.  a.  p.  499. 
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In  Harvey's  Schriften  finden  sich  melirere 
hieherjrehörii^e  Stelleu.  In  dem  Werke  über  dea 

i^relslaiif")  veigleichl  er  zwar  das  Herz  des  Em-^ 
hryo  l>los  in  Bezug  aulMie  veiscliiedcnen Perioden, 

'Weiche  CS  von  seincin  Entstehen  an  diuxhläufi,  mit 
permanenten  Zuständen  in  niedern  Thiereu ;  allein 
in  dem  Werke  de  generatione  erldärl  er  offenbar 

die  Entstehung  der  Hasenscharte  ans  der  spä- 

ten Bildung  der  Haut.  So  sagt  er  an  einer  Stelle  °): 
In  humano  foetu  similiter  cutis  partesque  omnes 
Ciitaneae  ultimo  loco  perficiuntur,  Ideoque  inter 
initia^  nee  labia^  nee  huccae^  nee  palpehrae^  nee 
nasus  discernuntur :  ultimoque  omniuni  cocdescit 

linea  illa^  qua  labia  super iora  committuntun^ 

An  einer  andern^'):  In  omnibus  foetubus ^  eticim 
humano ,  paulo  ante  partum ,  oris  rictus ,  sine 
labiis  et  bucci^^  adutramque  auremprotensus  cer-^ 
nitur,  Eandemque  ab  eaussam^  nisi  fallor^  multi 
naseuntur  cum  labio  superiori fisso  (^Angli^  hare* 

lipt  j  i.  e,  leporina  labia  habentes  nominantj  qua* 
lia  scilicet  lepori  et  camelo  sunt) ,  quia  infoetus 
humani  forniatione  superiora  labia  tardissime 
coalescunt. 

Die  meisten  von  den  Misbiidnngen ,  worauf 

der  scharfsinnige  Wolff  seine  Meinung  stützte, 
dafs  alle  Producte  einer  abweichenden  Richtung 
der  bildenden  Kraft  seyen,  sind  solche,  deren 
,Wesen  ein  Stehenbleiben  auf  einer  frühem  Bil- 

dungsstufe ist.  Da,  wo  er  von  einer  von  Mery 
beschriebenen  Misgeburt  mit  oilaer  Brust  und 

Unterleibe  spricht,    wendet  er  sehr  schön  seine 

n)  Tactus  70.  71-  72. 

o)  De  generatione,  Amstel.  1662.  p.  259, 

P)  Eb^ndas.  S.  300. 
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Beobachtungen  von  dem  anfanglichen  OiTenseyn 
der  Brust  und  des  Unterleibes  auf  sie  an,  und  be- 

merkt :  ̂)  Patet  ergo ,  in  hoc  monstro  viribus  na" 
turae^  dum  corpwi  construerent  ^  impedimentuTU 
occur risse ,  quo  minus  inchoatum  thoracem  et  ab" 
ßomen  perßcere  potuerint ,  adeoque  structuram 
Jianc  opus  naturae  imperfectum^  non  in  germitie 

ex  instituto  praestabilitum  esse.  •'Weiter  sagt  er, 
•wo  von  eiuem  Fötus  mit  freiliegeadem  Herzen  die 
Rede  ist;  nulla  caussa^  si  unquamcor  thoracein- 
chisuni  fuisset  ̂   hunc  aperire^  cor  expellere  et 
postea  thoracem  circa  magna  vasa  cordis 
iterum  claudere  potuisset,  8ed  ex  observa- 

tis  j  quorum  supra  mentionem  feci ,  quibusque 
constat ,  thoracem  similiter  ut  ahdqmen  primo 
tempore  in  embryone  aperium ,  lateribus  succeS" 
sive  productis  tandem  se  claudere ,  mea  quidem 
^ententia^  non  incömprehensibile  videtur^  quifie^ 
ri  potuerit^  ut  thorax^  vel  ob  nimiam  cordis  ma- 
gnitudinem^  illudy  dum  se  constrinxerit  ^  non 
complexus  sitj  vel  ob  alias  caussas  nimis  cito^  et 
priusquam  latera  ejus  satis  elongata  fuissent^  se 
constrinxerit ,  adeoque  cor  omiserit. 

Andre  geistreiche  Männer  haben  sogar  die 
Verniuthung  geäufsertj  dafs  das  Wesen  aller  Mis- 
geburten  Mangel  sey.  So  fragt  Aut  enrieth  ̂ ): 
num  id  [frequentia  monstroru7n)ßt^  quia  omnia 
monstra  in  privatione   consistunt?   Non 
obstare  bicOrporea  monstra  ^  summa  potius  pro 
hac  opinione  argumenta  exhibere^  conßuxus  duo" 
rum  in  Ulis  occurrens  geminorum  secundum  quo-' 
rundam  opinionem^monstraret^   Porsan  ex- 

ffremitatwn  monstrositates^  quoad  maxirnam  par'> 

q)  A.  a.  O.    S,  360. 

r)  Addit.  ad  bist,  embr,  p.  33. 
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tem^  nil  nisi  integre  pel partim  retardata  illarum 

in  evolutione  constant^  et  colluni  deficieiis  infoe^ 

tubiis  sine  cerebro  natis ,  quondani  in  omni  em* 

bryone  ohservari  pottcif ,  et  datur  tempus  evolu' 
tio/iisj  ubi  cerebniun  ipsuni  nondum  Jorniatuniy 
nil  nisi  peläcula^  ambiium  ingentis  cavitatis  aqua 
repletae  circumdans  est ,  et  palatiiin  naturaliter 
fissum  est ,  et  canalis  niedullae  spinalis  posterius 

vieinbranaceus  a  spina  bifida  vix  differt ,  et  dia* 

phragma  pleuram  simulans^  vix  ambo  cava  tho' 
racis  et  pectoris  sejungit. 

Auch  die  Mehrzahl  voq  Zehen  und  Fiogerii 

sieht  er  für  keine  gegründete  Einwendung  gegen 
diese  Meinung  an ,  indem  diese  auf  Unkosten  der 

Bildung  andrer,  "wichtigerer  Organe  geschehen 
könne. 

Neuerlich  hat  auch  ReiP)  das  Stehenhleihen 

einer  höhern  Thierart  auf  einer  niedern  Bildungs- 
stufe als  eine  Art  von  Monstrosität  angese- 

hen, alle  übrigen  aber  von  einem  äufseru  Hiuder- 
nifs  der  Entwickelung,  oder  ursprünglich  fehler- 

haften Bestimmungen  des  Keimes  hergeleitet.  Als 
die  letztern  sieht  er  die  thierähniichen  Bildungen 
der  Muskeln  und  Gefäfse  an. 

Allein ,  ob  der  Grund  zu  irgend  einer  Art  von 
Misbildung  bei  der  ersten  Entstehung  des  Embryo 

gelegt  werde,  ob  eine  äufsere  Ursache  seine  Ent- 
wickelung hindere,  ob  das  Hindernifs  sich  im  Em- 

tryo  selbst  bilde,  ist  offenbar  für  das  Wesen  der 
Misbildung  durchaus  gleichgültig,  und  es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  die  eine  vorzugsweise  vor  der 
andern  in  der  Grundlage  des  Embryo  aufzusuchen. 

Der  Annahme,  dafs  auch  Doppeltmisgeburten aus 

»)  Archiv  f.  die  Physiol.  Btl.  g.  H.  I.  3.  63.  64. 
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Mangel  entstehen,  -widerspricht  die  Reihe,  welche 
sich  von  der  Mehrzahl  der  Zehen  hii>  zur  voll- 

koramnen  Dupiicität  Micken  lafst,  ohne  dafs  früh- 
zeitigere bedeutere  Hemmungen  eintraten.  Höch- 

stens könnte  man  das  Mehrfachwerden  als  einen 

ungelnngenen  Versuch  zur  Bildung  zweier  Fötus 
ansehen,  allein  in  Bezug  auf  die  normale  Produc- 
tion  eines  einfachen  Fötus  ist  dieser  Versuch 

durchaus  ein  Beweis  einer  kräftiger  wirkenden 
Vegetationskraft,  und  die  Production  von  völlig 
getrennten  Individuen  nur  der  stärkste  Ausdruck 
derselben.  Verkehrte  Lage  der  Organe  etc.  wi- 

derstreitet überdies  eben  so  sehr  jener  Annahme. 
Indem  ich  jene  Beweisstellen  anführe ,  raube 

ich  mir  zwar  das  Verdienst,  zuerst  diese  interes- 
sante Ansicht  aufgefafst  zu  haben;  allein  zugleich 

ist  es  auch  einleuchtend,  dafs  die  Anwendung  der- 
selben auf  die  meisten  Organe  noch  nicht  gemacht 

war,  weil  die  Kenntnifsdes  Embryo  noch  unvoU- 
^  Kommen  war,  oder  die  BeschalFenheit  mehrerer 

Orgaue  desselben,  welche  man  hinlänglich  kann- 
te, in  Bezug  auf  ihre  Üebereinkunft  mit  Misbil- 

düngen  derselben  übersehen  wurde.  Der  Geist 
jener  ersten  Begründer  dieser  Ansicht,  eines  Har- 
vey  und  eines  Wolff,  vermochte  zwar  sie  zu 
schaffen,  allein  es  wurden  genauere  und  länger 
fortgesetzte  Untersuchungen  über  die  Geschichte 
des  Embryo,  die  normale  Bildung  der  verscliie- 

denen-dL'hierclassen,  die  Monstrositäten  selbst  er- 
fordert, um  alle  Bildungsfehler,  deren  gemeinsa- 

mer Charakter  Hemmung  auf  einer  Durchgangs- 
hiidung  ist,  zu  einem  Ganzen  zu  vereinigen,  und 
unter  einander  sowohl ,  als  mit  den  correspondi- 
renden  Thierbilduugen  und  Zuständen  des  Embryo 
zu  vergleichen.  Der  rege  Eifer  unsers  Zeitalters 

für  ZootQöiie^    Entwickeln ngsgeschichte  und  pa* 
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lliologische  Anatomie  setzt  mich  in  Jen  Stand, 
einen  Versuch,  dieser  Art  zu  machen  ,  der,  luii^e- 
achtet  ich  sehr  wohl  fühle ,  dafs  er  nur  unvoll- 

kommen seyn  kann,  dennoch  vielleicht  nicht  gar.z: 
ohne  Interesse  ist. 

Der  ersten  Classe  und  namentlich  der  ersten 

Ahtiieilung  derselben  ,  welche  die  Jtiemnnuigsbil- 
dnngen  hegreift,  könnte  man  die,  der  i]  Wesen 
ein .  üeherschreiten  des  gewöhnlichen  Mafses  ist, 
entgegenstellen ;  doch  habe  ich  schon  ohen  die 

Gründe  angegeben ,  weshalb  ich  sie  spater  an  ei- 
nem andern  Orte  abhandeln  werde.  Von  diesen 

Biidungsabweichungeu  unterscheiden  sich  dagegen 

die,  deren  Wesen  ein  Vorauseilen  der  Entwicke- 
lung  ist.  Diese  habe  ich  von  den  Formahweichun- 

gen,  deren  Wesen  hlos  eine  regelwidrige  Vergrö- 
Iserung  der  Masse  ist,  trennen  zu  dürfen  geglaubt, 
weil  sie  der  ersten  Abtheilung  der  ersten  Classe 

gerade  so  entgegenstehen ,  als  die  Ausgeburten, 
deren  Wesen  ein  Mehrfachwerden  ist,  mit  ihrer 

zweiten  correspondiren.  Auch  die  zweite  Classe 

der  Misbildungen  begreift  daher  zwei  Abtheilun- 

'gen,  von  denen  die  in  die  erste  gehörigen  For- 
men weit  weniger  zahlreich,  und  gleichfalls  nur  in* 

sofern  abnorm  sind,  als  sie  zu  früh  eintreten. 

-  Zwischen  der  eisten  und  zweiten  Abtheilung 
dieser  heiden  Classcn  findet  der  Unterschied  Statt, 

dafs  die  Entstehung  der  Abweichung  vom  Nor- 
malzustände bei  der  letztern  nur  in  die  frühste  Pe- 

riode des  Embryolebens  fällt ,  während  die  erstere 
auch  erst  nach  der  Geburt  eintreten  kann. 

Es  gilt  übrigens  für  die  Misbildungen,  deren 
Wesen  ein  Mehrfachwerden  ist,  dasselbe,  was  für 

die  Hemmungsbildungen  gesagt  wurde.  Sie  bilden 

eine  sehr  vollständige  Reihe,  und  die  entgegenge- 
setzten Mishildungen    vergesellschaften  sich  bis- 
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'Weiliea  mit  einander,  so  dafs  sich  durch  mehrere 
Beispiele,  die  ich  weiter  unten  anführen  werde, 
die  Vereinigung  des  Mehrfach  -  und  Einfach- 
werdeus,  und  der  Hemmung  in  demselheu  Indivi- 

duum hestätigen  wird» 
Dafs  die  Doppehmisgeburten  nicht  durch 

Verschmelzung  zweier  anfiangs  getrennter  Indivi- 
duen entstehen ,  glaube  ich  schon  hinlänglich  er- 

wiesen zu  haben.  Den  dort  angeführten  Grün- 
den füge  ich  hiei  nur  noch  einige  bei.  Einer  der 

wichtigsten  ist  mistr eilig  Einfachheit  des  JXabel- 
stranges,  welche  man  in  allen  Fällen  ausdrücklich 
bemerkt  findet.  Bei  weitem  in  den  meisten  war 
überdies  die  Zalil  der  Nabelvenen  durchaus  nicht 

vermehrt,  und  auch  für  die  Zahl  der  Nabelaite- 

rien  gilt  dies  nicht  immer.  Ist  indefs '  auch  die 
Zahl  der  Nabelvenen  vermehrt,  so  beweist  dies 
Mos  für  die  größere  Energie  der  bildenden  Kraft, 
welche  zwei  Blutströme  statt  eines  einzigen  hervor- 

rief, nicht  für  Verschmelzung  zweier  Individuen, 
indem  es  aufserdem  nicht  begreiflich  ist,  wie  die 
JNfabelgefäfse  gerade  zusammentreffen  sollten.  Bis- 

weilen fand  sich  sogar  nur  eine  Nabelarterie  bei 
fast  vollständigen  Doppehmisgeburten. 

Noch  aus  einem  andern  anatomischen  Grun- 

de aber  wird  die  Entstehung  von  Doppehmisge- 

burten-durch  die  Vereinigung  zweier  Embryoneu 
widerlegt.  Es  findet  sich  nicht  ganz  selten  unter 
mehrern  andera  Hemmungsbildungen  bei  Dop- 
peltmisgeburien  noch,  wie  ich  gleich  bemerken 
werde,  ein  Anhang  am  Darmkaual,  der,  wie  ich 

schon  anderwärts   erwiesen  habe*)  und  im  Ver- 

t)  Reüs  Archiv  £i\t  Physlol.  Bd.  9.  H.  3. 

5* 
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lauf  dieses  Werkes  noch  bestimmier  zu  erweisen 

hoffe,  ein  Ueberrest  einer  ehemaligen  Verbindung 
zwischen  dem  Embryo  und  der  Nabelblase  ist. 
Dieses  Divertikel  aber  ist  immer  einfach.  In  al- 

len Fällen  wenigstens,  wo  ich  es  angeführt  sähe, 
fand  es  sich  nur  entweder  an  der  Vereinigungs- 

stolle der  beiden  Darmkanäle,  oder  an  demDarm«« 
kanal  des  einen  Körpers.  Fänden  sich  aber. ur- 

sprünglich zwei  getrennte  Körper,  so  würden  sie 
wahrscheinlich  doch  gewöhnlich  aus  zwei  Nabel- 
blasen  entspringen ,  und  diese  durch  die  Gegen- 

wart zweier  Divertikel  Spuren  von  sich  zurück- 
lassen. Doch  gestehe  ich  gern  ,  dafs  dieser  Grund 

nicht  stringent  ist,  indem  es  natürlich  möglich 

ist  5  dafs  ein  Körper  sich  voUkommner  als  der  an- 
dre entwickelt. 

Ein  andrer  Umstand  aber,  der  auch  an  und 
für  sich  sehr  interessant  ist,  beweist  eben  so  be- 

stimmt, dafs  die  Vereinigung  zweier  getrennter 
Körper  nicht  die  Veranlassung  des  Doppeltwerdens 
ist.  Dieser  Umstand  ist  dieaufserordentliche  Sel- 

tenheit der  Vereinigung  zweier  Geschlechter  in 
derselben  Doppeltmisgeburt.  Z  e  v  i  a  n  i  sagt  so- 

gar, ihm  sey  kein  einziges  Beispiel  davon  bekannt, 
und  in  der  That  ist  es  erlaubt ,  an  der  Richtigkeit 
mehrerer  für  diese  Vereinigung  angeführten  Beob- 

achtungen zu  zweifeln,  indem  alle  den  Stempel 
der  Unvollkommenheit  tragen. 

So  beschreibt  Bacher")  ein  zweiköpfiges 
Kind  mit  drei  Armen,  übrigens  einfachem  Kör- 

per. Von  den  beiden  Köpfen  war  der  rechte 
weiblich,  der  linke  männlich;  allein  die  Ge- 
schlechtstheile  waren  völlig  einfach. 

w)  J.  de  medec^  i/gg.  Juin.  p,  483. 
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Valentin^)  tesclireibt  eine  MisgeLurt, 
die  aus  einem  Knaben  und  einem  Mädchen ,  die 

im  Becken  vereinigt  waren,  bestand;  allein  sie 
wurde  nicht  untersucht» 

Hasenest  y)  untersuchte  eine  aus  einem 
männlichen  und  weiblichen  Körper  zusammenge- 

setzte Doppeltmisgeburt,  wo  die  Vereinigung 
gleichfalls  im  Becken  Statt  fand.  Die  äufsern  weib- 

lichen Geschlechtstheile  waren  normal,  an  der 
Stelle  der  männlichen  befand  sich  eine  schwam- 

mige mit  einer  Querritze  versehene  Geschwulst, 
hinter  der  weiblichen  Schamöffnmig  eine  einzige 
AfteröfFnuDg.  Im  Leibe  befand  sich  hinter  der 
schwammigen  Geschwulst  ein  männliches  Glied 
mit  einer  Harnröhre.  Allein  offenbar  war  die 

fuugöse  Geschwulst  nur  die  invertirte  Harnblase, 
und  die  Rulhe  und  Harnröhre  nichts  als  diever«? 

tnuthlich  unvollkommen  gebildete  Gebärmutter. 
Ueberdies  sagt  Hasenest  selbst,  alle  diese  Organe 
seyeu  sehr  verfault  gewesen. 

Brisseau^)  führt  gleichfalls  eine  Doppelt-» 
mi^geburt  an,  wo  ein  Knabe  und  ein  Mädchea 
durch  die  Köpfe  verwachsen  seyn  sollten ;  allein 
€s  findet  sich  keine  anatomische  Beschreibung. 

De  la  C  o  n  d  a  m i  n  e  fand  eine  Doppeltmis- 
geburt  durch  einen  männlichen  und  einen  weibli- 

chen im  Rücken  verwachsenen  Körper  gebildet, 
allein  es  findet  sich  keine  anatomische  tJntersu" 

chung. 

x)  Eph,  n.  c  dec.  II.  a. ).  p.  190, 

y)  Comnu  litt.  Noric.  1741.  p.  59. 

z)  Six  otservations  de  IVI.  Biisseau.   a  Paris,   1734» 
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Allein  uiclits  ist  eine  gewöhnlicliere  Erscliei- 
nüng,  als  dafs  männliche  und  weibliche  Zwillinge 

ziisamineu  geboren  w^erden.  Ware  daher  die 
Verwachsung  die  Ursache  der  Entstehung  diieser 
Misgebui  ten,  so  begreift  man  nicht,  warum  nicht 

beide  Körper  häufig  verschiedene  Genitalien  ha- 
ben. 

Offenbar  niufs  man  daher  die  Doppelimisge- 
burten  als  eigne,  durch  ungewöhnliche  Energie  der 
bildenden  Kraft  entstandene  Bildungen  ansehen, 
die  sich  in  dem  Mafse  der  Einfachheit  und  der 

Zwillingsschaft  nähern ,  als  die  Energie  der  bil- 
denden Kraft  gröfser  oder  geringer  war. 

Diese  Misgebui  ten  setzen  gewissermafsen  die 

Reihe  von  Bildungen  fort,  die  mit  dem  ers{,eu  un- 
vollliommnen  Rudimenteines  in  der  ersten  Perio- 

de seiner  Entwickeluug  gehemmten  Enibryo  an- 
fängt, die  vpilkommneNoimaibilduiig  in  der  Mit- 

te hat ,  und  sich  mit  der  volikommuen  Doppelt- 
misgeburt  endigt.  Ja  es  ist,  von  dieser  6eite  l)e- 
trachtet,  sehr  interessant,  dafs,  so  wie  die  voU- 

lommne  Bildung  die  gewöhnlichste  ist,  auch  uu- 
ter  den  Doppeltmisgeburteu  die  vollkommn qh,  wa 

zwei  völlig  getrennte  Körper  und  Köpfe  vorhandeu 
und  alle  Glieder  doppelt  sind,  die  Verwachsung 
nur  auf  eine  kleine  Stelle  eingeschränkt  ist,  wieder 

bei  weitem  die  häufigstea  sind,  gerade  wie,  we^ 
nigstens  nach  der  Zahl  der  Beobachtungen  z\i 

schliefsen,  auch  die  totale  ümkehrung  alier  Einge- 
weide häufiger  ist  als  die  partielle. 

Da  schon  die  einfachen  Fötus  so  häufig  Hem- 
mungsbilduDgen  unterworfen  sind,  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  wenn  sich  häufig  bei  durch  den 

ganzen  Organismus  ausgesprocheneniMehrfachwer- 
dea  mehr  oder  weniger  deatliche  Spuren  von  Hem« 
mung  auf  eiaer  fiihern  Bildungsstufe  finden.     Im 



7i 

Allgemeinen  wird  man,  glaube  ich,  Lei  allen  ge^ 
Bauern  BesclireiLungen  ̂ clion  angemerkt  finden, 

dafs  der  eine  Körper  sowohl  in  Bezug  auf  seine 
äufsere  Form,  als  die  ihm  eutsprechendeu  innern 

Organe  bei  weitem  hinter  dem  andern  zurüct- 
hlieb.  Dieses  Zuriickbleiben  des  einen  Körpers 
hinter  dem  andern  löst  sich  endlich  wahrschein- 

lich in  die  sonderbaren  Bildungen  auf,  wo  sich  au 

dem  einen  Körper,  der  sich  regelmäfsig  ausbildete, 
äufserlich  oder  in  seinem  Innern  mehr  oder  we- 

niger vollständige  Rudimente  eines  zweiten  Fötus 

hildea,  wovon  die  Beispiele  nicht  ganz  selten  sind, 
und  wo  immer  der  unterdrückte  Fötus  nach  der 
Geburt  nicht  fortwuchs. 

Aufserdem  aber  spricht  sich  diese  Bedingung 
auch  sehr  deutlich  durch  die  Hemmungsbildungeu 

einzelner  Organe  aus,  wovon  ich  nur  einige  Fälle 
als  Belege  anführe. 

Ein  Divertikel  am  Krummdarm  einer  mehr 

oder  weniger  vollkommen  doppeltieibigen  Mis- 

gebur,t  fanden  B  i  a  n  c  h  i  *) ,  D  ü  v  e  r  n  e  y  ''), 
Klinkosch^),  Melle^),  Lentilius^y 

Parsons^),  Albrecht^),  Zimmer**), 
Wallher')  mid  ich. 

a)  Storia  del  mostro  äi  due  corpi.    Torino,  1748«  P» 
l6.  tab.  I.  flg.  2.  n. 

b)  Mem.  de  l'ac.    des  sc.  ij^oö.  p.  543.  tab.  5.  c. 
c)  Anat.  monstri  bicorpcr.  p.  9.  tab.  III.  fig.  5.  1. 
d)  N.  a.  n.  c.  vol.  VI.  p.   153.  tab,  YIII,  fig.  3.  g. 
e)  Commerc.  Noripib.  1731.  p.  338- 

£}  Phil,  transact.  no»  489.  p.  528-  tab,  IV.  d, 
g)  N.  a.  n.  c,  vol.  II.  p.  273. 

ii)  Ueber  Mlsgeb.   S.   9.  Taf.  III.  Fig.  VI.  T. 
i)  Obss,  anat,  p.  ig.  §,  23.  tab.  V.  fig.  I.  q.  (j. 
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Hasenscharte  mit  oder  ohne  Gaunimi- 

spake  beobachteten  S ö m m m e r r i n g  '') ,  Her- 
wig^), Zimmer  ""),  Sigwart"),  Lauren- 

ti°),  AschP),  Marisy  ̂ ),  Seedorff^, 
T  u  1  p  i  u  s  ̂ ). 

Mangel  des  Schädeldaches  und  Gehirns  er«# 

"Wähnen  iii  Fällen  dieser  Art  Launay  Hanet  ̂ ), 
Schweighäuser  "),  Sommer ri tfg  ̂ ) ,  Bi - 
anchiy),  Asch''),  Böhmer^),  Heiland^). 

Nabelbruch  oder  Spalte  au  der  vordem  Fläche 

des  Körpers  sahen  Klinkosch'')  und  Peuchie- 

h)  Beschr.  und  Abbild,  einiger  Misgeb.  Cassel ,  I79I» 

1)  Beschr.  zweier  zusammengew.  Kinder,  Franlif.  1772» 

Hl)  A.  a.  O. 

n)  Monstr.  coalit.  Tub.   1769. 

p)  Descr.  d'un  feto   umano  r.ato  colla  maggiore  parte 
delle  membra  raddopp'atc,  Roma    1749. 

p)  Handzeicbnungen  auf  der  Bibl.  zu  Göttingen,  No.  7, 

q)  Roux  j.  de  medec*  T.  56.  p.  312. 

r)  Samml.  d.  deutschen  Schriften  der  GeselUch.  zu  Göt*^ 
tingen.  Bd.  I,  1771.  S,  177. 

s}   Obs.  med.  p.  246. 

t)  Journ.  de  m^dec,  t.  2I.  p.  44. 

u)  Beschr.  ein'er  JVJisgeb.  Tübingen  igoi. 
s.)  A,  a.  O.  in  niehrern  Fällen, 

y)  A.  a.  O.  ^ 

z)  A.  a.  O.  no.  g.  6.  IG. 

a)  Obss.  anat.  fasc.  I.  t.  III.  IV, 

b)  Monstrum    Hassiacum  in  Licet  traite  de  monstres 

pag.  333«.  et, 
c)  A.  a.  O, 
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nati'^),  der  letzlere  zugleich  Mangel  der  Ge- 
sclileclitstheile. 

Ha  r  n b  1  a  s  e  n s p  a  1 1 e 5   B i  a n cli i  ̂). 
unvollkommene  EoUvickeliing  des  Herzens 

ich  in  mciirern  Fällen,  Hofmann  ^),  Treu  ̂ ;, 
B  i  a  n  c  h  i  ̂) ,  Walter'),  Zimmer''),  S  p  ö  ̂ 
ringh,  Saltzmann  ""),  Le  Cat^^),  Leu- 
tilius°).  , 

Besonders  merkmu'dig  ist  in  der  Hinsicht 
eine  von  Asch  abgebildete MisgehurtP),  wo  der 
Kopf  und  die  obern  Extremitäten  doppelt  sind, 
der  untere  Theil  des  Körpers  aber  in  ei  neu  ein-r 
fachen  Stiel  ausläuft. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  gerade  theils  die 
wichtigsten  Organe,  theils  die,  welche  in  die 
Gegend  der  Vereinigung,  oder  in  die  Stelle  fal- 

len, von  welcher  das  Doppeltwerden  ausging, 
gewöhnlich  auf^  einer  friihern  Bildungsstufe  ge- 

hemmt sind.  Wo  diese  Stelle  in  die  Gegend  des 
Beckens  fällt,  fehlt  gewöhnlich  ein  oder  einige 
Schanibeine,      oder  sie  sind,    wie  in  einem  von 

d)  Mem.  de  Turin.    1788-  P-  91- 

e)  i\.  a.  O. 

f)  Eph.  n.  c.  Dec.  I.  a.  IX.  X.  p.  37. 

gj  Comm,  lit.  Nor,  1741,  p.  393, 

b)  A.  a.  O.  ,  - 

i)  A.  a,  O. 

k)  A,  a.  O. 

1)  Acta  üjpsal.  ad  an.  1740.  t.  11.  p,  I  il  — 120 

m)  A.  n.  c.  t.  IV.  p.  252. 

b)  Pbll.  transact.  no.  489.  p.  497. 

o)  Comtri.  lit.  Nor:   [73  r.  p.  358« 

p)  A,  a.  O,  Oo,  \s 
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D  ü  V e  r  11  e  y  LescLricbenea  Falle ,  Llos  durch  ei- 

ne BandmassQ  vereinigt,  es  findet  sich  ein  mehr 

oder  weiiiger  vollstäudiger  Kioak.  Sind  die  Brust- 
höhlen verwachsen,  so  sind  ein  oder  heida  Her- 

zen unvolilrommen.  Dies  kann  aufden  ersieu  An- 

Mick die  Theorie  des  mechanischen  Entstehen^  zu 

Legiinstigtn  scheinen,  ist  aber  nur  der  Theorie 
der  Epigenese  günstig,  indem  es  sich  nur  durch 

sie  einigermaften  befriedigend  erklären  läfst.  An 
der  Stelle  der  Vereinigung  war  olTenbar  die  bil- 

dende Kraft  am  "wenigsten  ihätig,  indem  aufser- 
dem  die  Körper  sich  hier  getrennt  haben  wiirden. 
Diese  UnWiätigkeit  aber  spricht  sich  aufser  der 
Verwachsung  auch  ,  durch  Hemmungsbildungea 
aus  5  die  vollkommen  mit  denen  übereinkommen, 

welche  an  einfachen  Körpern  wahrgenommen  wer- 
den. So  giebt  es,  wie  ich  in  dem  Abschnitt  vom 

Mehrfachwerdeii  durch  Beispiele  darthun  werde, 

bei  den  vollkommnen  Doppeltmisgeburten  für  die 

Herzbildung  eine  vollkommne  jReihe,  deren  erstes 

Glied  durch  eine  einfache  gemeinschafiliche  Kam- 
mer, deren  zweites  durch  eine  getheilte,  aus  de- 

ren jeder  aber  Lungen  -  und  Körperarterien  ent- 
springen, das  dritte  durch  eine  zur  Hälfte  dop- 

pelt getheilte  Herzkammer  u.  s^  w.  gebildet  wird. 
Ueber  den  Einflufs  des  Mehrfach  Werdens  auf 

die  Functionen  der  Organe,  oder  die  Lebensweise 
der  Individuen,  wo  sich  das  Mehrfachwerdeii 

durch  den  ganzen  Körper  entwickelt ,  läfst  sich 

natürlich  nichts  allgemeines  sagen,  und  ich  wer- 
de daher  bei  einem  jeden  einzelnen  Abschnitte  das 

wichtigste  bemerken;  doch  ist  es  sowohl  im  vor- 
aus^  zu  erw^arten ,  als  durch  die  Geschichte  be- 

stätigt ,  dafs  die  Möglichkeit  des  Fortlebens  nach 

der  Geburt  auch  für  die  vollkommensten  Doppelt- 
misgeburten nur  durch  die  Anordnung  der  zum 

I 
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Leben  noihwendigen  Organe,  nicht  durch  die  Zalil 
derselben,  und  noch  weniger  der  übrigen  bestimmt 

"Viird.  Gerade  weil  diese  gewöhnlich  in  demMafs 
in  der  Entwickelung  stehen  bleiben ,  als  sich  der 

ganze  Organismus  verdoppelt,  sterben  die  mei- 
sten Doppeltmisgeburten  bald  nach  der  Geburt, 

und  die  Beispiele  von  einigermafsen  längerer  Le- 
bensdauer sind  äufserst  selten.  Doch  giebt  es  de- 

ren einige.  So  sähe  Twis^)  in  Paris  ein  drei- 
monatliches  Kind  mit  zwei  Köpfen  und  vier  Ar- 

men. xA-Uch  Fanzago  '^j  beschreibt  eine  voll- 
kommen doppelte  Misgeburt,  die  ein  Alter  voa 

hieben  Monaten  erreichte.  <- 
Münster  von  Mainz  und  Pare  beschrei- 

ben eine  zehnjährige,    völlig  doppelte  Misgeburt. 

Buchanan^)  liefert  sogar  die  Geschichte 
eines  in  der  obern  Körperhälfte  doppelten  Men- 

schen ,  der  unter  Jakob  dem  Vierten  von  Schott- 
land am  Hofe  desselben  lebte.  Bekannt  ist  auch 

die  Geschichte  der  Ungarischen  Mädchen,  die 

«in  Alter  von  22  Jahren  erreichten*). 
Besonders  erreichen  diejenigen  Doppeltmis* 

geburten  gewöhnlich  ein  etwas  höheres  Alter, 
.welche  aus  einem  gröfsern  und  einem  kleinern 
Körper  bestehen ,  von  denen  der  letztere  aus  der 
Brust  des  gröfsern  hervorwächst. 

So  beschreibt  B  u  x  t  o  r  f f ")  eine  Misgeburt . 
4ieser  Art,  die  3 3  Jahr  alt  wurde ^  uad  frühere 

q)  Bäldingers  n.  Magaz.  Bei.  15.' S.  492. 
r)  Storia  del  mostro  di  due  corpi.  Padua  Ig03*  4* 

»)  Rer.  scot.  bist,  üb,  XIII.  p,  411, 

t)  Phil.  tr,.  vol.  L.  p.  i.  no.  39.^ 

«)  Act.  helv,  a.  VII.  p.  loj. 
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Beobaclitcr  liefern  die  Geschichte  einer  ähnlichen^ 
welche  f^anz  Europa  durchreiste. 

Die  Lebensweise  dieser  Individuen  wird 

durch  die  Art  des  Doppeltwerdens  bestimmt.  Ein 
doppeltes  Gehirn  hat  nothwendig  eine  doppelte 
Persönlichkeit  zur  Folge,  ein  einfaches ,  eine  ein- 

fache ;  doch  erstreckt  sich  jene  Trennung  auch  nur 
auf  die  in  doppelter  Zahl  vorhandnen  Organe. 

Auch  die  Functionen  des  organischen  Le- 
bens sind  doppelt  oder  einfach  nach  Mafsgaheder 

Zahl  der  Organe  und  des  Grades  des  Doppelt^ 
Werdens. 

In  der  von  Fanzago  beschriebenen,  voll- 
kommen doppelten  Misgeburt  war  der  eine  Körper 

magrer  und  kleiner  als  der  andre.  Beide  schlie- 
fen und  wachten  zu  verschiedenen  Zeiten.  Das 

Athmen  geschah  zwar  in  beiden  gleichzeitig,  allein 
die  Pulse  waren  völlig  verschieden.  Auch  die 
Excretionen  erfolgten  nicht  zu  derselben  Zeit,  und 
die  magre  hatte  einen  stärkern  Appetit.  Auch 
erkrankten  beide  nicht  zugleich.  Die  stärkere 
bekam  plötzlich  Krämpfe  und  Erbrechen ,  die  sich 
bei  der  schwächern  erst  nach  einigen  Stunden  ein- 

stellten,  und  anfänglich  bei  beiden  abwechselten. 
Bald  aber  wurden  beide  von  einem  allgemeinen 
GefäTsfieber  ergriffen,  und  starben  am  dritten  Tage 
der  Krankheit  zugleich  unter  heftigen  Krämpfen, 
die  sie  anch  schon  in  der  letzten  Nacht  gleichzei- 

tig bekommea  halten. 
Die  Section  zeigte  aber  auch  nur  die  Leber 

verschmolzen,  und  sogar  zwei  getrennte,  nur  ander 
Spitze  verwachsene  Herzbeutel. 

In  dem  Twisischen  Kinde  waren  beide 

Gesichter  einand-er  vollkommen  gleich,  doch  lachte 
das  eine,  während  das  andre  weinte:  der  eine 

Kopf  schlief,    während  der  andre  wachte;     die 
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eine  Brust  exspirirte,^  "Wahrend  die  andre  ia- 
spirirte. 

In  einem  von  Rueff  ̂ )  beschriebenen  und 
selbst  von  ihm  gesehenen  Falle,  der  vielleicht  mit 
dem  Buchana nischen  derselbe  ist,  hatten 
die  beiden  Köpfe  eines  dreifsigjährigen  Mannes 
auch  dieselbe  Bildung  und  Stimme,  denselben 
Appetit,  dieselbe  Neigung  für  die  Frau,  gleiche 

Neigung  zur  Fortpflanzung.  |Buchanan  be- 
merkt indefs,  dafs  seine  Misgeburt  schon  vomNa- 

bel  an  vollkommen  doppelt  war,  während  die 
Rueffische  nur  zwei  Köpfe  und  zwei  obere 
Extremitäten  hatte. 

Die  ßuchananische  wurde  gut  unter- 
richtet, lernte  mehrere  Sprachen,  und  war  sehr 

musikalisch.  Beide  Köpfe  hatten  einen  durch- 
aus verschiedenen  Willen,  stritten  sich  häufig, 

und  gaben  dann  nur  der  doppelten  obern  Hälfte 

gegenseitige  Schläge,  indem  die  untere  die  Em- 
pfindungen zu  beiden  gleichniäfsig  fortpflanzte. 

Hier  starb  der  eine  Körper  mehrere  Tage  vor  dem 
andern, 

Auch  die  im  Rücken  verbundenen  Mädchen 

waren  durchaus  in  Rücksicht  auf  Temperament 

und  Neigungen  verschieden».  Sie  waren  nicht  zu 
derselben  Zeit  krank  und  gesund,  und  diq  ange- 

wandten Mittel  wirkten  nur  auf  die,  welche  sie 
einnahm.  Die  Menstruation  erfolgte  nie  bei  bei- 

den zu  derselben  Zeit.  Im  zwei  und  zwanzigsten 
Jahre  bekam  die  eine,  welche  immer  schwächer 

gewesen  war,  heftige  Zuckungen,  und  blieb  vier- 
zehn Tage  lang  schlafsüchtig,  bis  sie  starb.  Wäh- 

rend  der  letzten   Tage  fieberte  die  andre  etwa«- 

X)  De  conceptu  etc.  a,  I5S7»  Ü^-  V.  p.  39. 
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und  starb,  tingeaclitet  sie  immer  bei  voller  Besin- 

nung blieb,  einige  Minuten  früher  als  die  andre; 
Dies  iafst  sich  wegen  der  Form  der  Misbildung  für 
diese  und  fJir  die,  wo  die  Vereinigung,  wie  im 
Pareschen  Falle,  an  der  Siirn  Statt  findet, 
eben  sowohl  als  die  Möglichkeit  ejner  langem  Le- 

bensdauer iiberhaupt  erwarten,  weil  keine  Le- 
bensorgane an  der  Stelle  liegen ,  von  welcher 

das  Doppeltwerden  ausgeht,  und  sich  daher  die- 
se, getrennt  und  für  sich  bestehend,  voUkomm- 

ner  als  bei  den  iibrigen  Formen  entwickeln  können. 
ßie  Misgeburten ,  die  aus  einem  gröfsern  und 

einem  kleinern  Körper  bestehen ,  von  denen  der 
letztere  aus  der  Brust  des  gröfsern  hervorwächst, 
haben  ,  wenn  auch  der  vorragende  accessorische. 
Theil  ein  Kopf  ist,  doch  nur  eine  Personalität. 

üeber  die  abweichenden  Bildungen  der  dritten 

Cla'sse  läfst  sich  nichtsAllgemeines  von  Bedeutung 
sagen ;  in  Bezug  auf  die  vierte  oder  die  Classe  der 
Zwitterbildungen  scheint  es  aber  vielleicht  auf  den 
ersten  Anblick  befremdend,  für  eine  so  specielle  Art 
von  Misbildungen  eine  eigene  Classe  anzunehmen; 
allein  bei  genauerer  Untersuchung  findet  man 
leicht,  dafs  es  unmöglich  ist,  ihnen  anders  als  auf 
eine. anferst  gezwungene  Weise  einen  Platz  in  ei- 

ner der  übrigen  anzuweisen.  Die  meisten  Indivi- 
duen dieser  Art  tragen  zwar  an  ihren  Genitaiiea 

sowohl,  als  am  ganzen  übrigen  Organismus  Spu- 
ren einer  unvollständigen  Entwickelung ;  allein  es 

giebt  zugleich  vielleicht  keinen  einzigen  Fall ,  wo 
nicht  entweder  in  den  Genitalien ,  oder  im  ganzen 
Organismus  die  auffallendsten  Zeichen  einer  Ver- 

schmelzung beider  Geschlechter  in  demselben  In-, 
dividuum  vorkämen.  Bringt  man  daher  die,  de- 

ren von  den  Geschlechtstlieilen  hergenomme- 
Äcr  Charakter  deutlich  ISfichtentwickelung  uud 
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Stelieiibleiben  auf  einer  frülieren  Bildungsstufe 
ist,  ia  die  erste  Abtheilung  der  der  ersten 
Ciasse,  so  ist  man  genöthigt,  die  Rücksicht  aaf 
jene  Yerschmelzung,  unstreitig  doch  die  wichtig- 

ste, die  Misbildnngen  hezeichnerde,  entAveder 

mit  denen,  -welche  alle  Zwitter  blos  für 
männliche  oder  weibliche  misgebildete  Individuen 
halten ,  ganz  zu  vernachlässigen ,  oder  wenigstens 
nur  beiläufig  zu  erwähnen»  Reiht  man  dagegen 
die  Misbildungen  dieser  Gattung,  wo  die  Spuren 
von  Verschmelzung  beider  Geschlechter  in  dem- 

selben Individuum  zu  seht*  über  die  Bildung  der 
Genitalien  nach  einem  bestimmten  Geschlechts- 

lypus  die  Oberhand  haben,  in  die  zweite  Abthei- 
lung der  zweiten  Ordnung  von  Misbildungen,  wel- 
che durch  Vervielfachung  bezeichnet  werden ,  sa 

handelt  man  in  den  meisten  Fällen  der  Natur  der 

Sache  um  so  mehr  zuwider,  als  fast  nie  bei  die- 
ser Misbildung  analoge  Organe  doppelt  gefunden 

werden,  sondern  sich  nur  einige  nach  dem  männ- 
lichen, andre  nach  dem  weiblichen  Typus  ent- 

■vyickelt  haben.  Gegen  das  letztere  Verfahren 
iäfst  sich  noch ,  wie  es  mir  scheint,  mit  Grunde 
einwenden,  dafs  es  vielleicht  kein  einziges  mit 
Bestimmtheit  erwiesenes  Beispiel  giebt ,  wo  beim 
Doppeltwerden  ganzer  Individuen  die  beiden  Hälf- 

ten verschiedenen  Geschlechtes  gewesen  wärenj 
Ohne  diesen  Umstand  könnte  man  vielleicht  die 

.  Zwitter  als  das  erste  Glied  in  der  Kette  der  Dop- 
peltmisgeburten  ansehen,  deren  Wesen  Doppelt- 

werden in  Bezug  auf  den  Geschlechtstypus,  nur 
der  Form,  nicht  der  Zahl  nach  wäre,  um  so 
mehr,  da  wirklich  einige  Fälle,  besonders  in 
Tlueren ,  durch  Anbilduug  überzähliger  Organe 
den  üebergang  von  der  doppelten  Geschlechts- 

form zur  Vervielfachung  der  Zahl  nach  zu  ina- 



80 

chen  scheinen.  Mit  gröfserm  Rechte  könnte  man 

"wirklich  die  androgynen  Bildungen  in  die  Zahl  der 
durch  Vereinfachung  und  Verschmelzung  entste- 

henden Bildungen  setzen,  indem  ofFenhar  Männ- 
lichkeit und  Weihlichkeit  in  den  meisten  verei- 

uigt  ist;  allein  man  kann  auch  gegen  diese  Anord- 
nung mit  Grunde  einwenden,  dafs  manche  Zwit- 

terbildungen keine,  oder  wenigstens  kaum  merk- 
liche Spuren  jener  Verschmelzung  offenbaren, 

während  an  andern  wirklich  ein  Doppeltwer- 
den in  Hinsicht  auf  die  Zahl  der  Theile  wahrzu- 

nehmen ist.  Auch  in  diese  Classe  könnten  daher 

nicht  alle  Zwitterbildungen  geworfen  werden. 
Allein  ganz  entstellen  würde  man  einen  der  in- 

teressantesten Gegenstände  in  der  Lehre  von  den 
abweichenden  Bildungen,  wenn  man  die  verschie- 

denen Stufen  desselben  theilen  und  ihn  dadurch 

zerstückeln  wölke,  dafs  man  die  Individuen,  de-» 
reu  Hauptcharakter  Ni€htentwickelung  der  nach 

,  einem  bestimmten  Typus  gebildeten  Geschlechts- 
theile  ist,  in  die  erste  Abtheilung  der  ersten 
Classe,  die,  welche  durch  Verschmelzung  beider 
Typen  ohne  Mehrfachwerden  bezeichnet  sind,  in 
die  zweite  Abtheilung  derselben ,  die  endlich,  wa 
sich  die  Organe  der  Zahl  nach  vervielfachen ,  in 
die  zweite  Classe  brächte* 

Uebrigens  hat  auch  schon  vor  mir  der  be- 

rühmte ßlumenb  ach  ̂ )  die  Zwitterbildung  als 
eine  eigne  Abweichung  der  bildenden  K.iaft  fest- 

gesetzt. 

y)  Ueber  den  Bildungstrieb.  S.  Iio. 
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Erstes       Hauptstück. 

J^on  der  ersten  Classe  der  31ishildungen    odei* 

den  mangelhaften  Bildungen* 

^chon  öLen^)  habe  ich  bemerkt,  dafs  die  in  die 
erste  Ciasse  gehörigea  BildungsabweichuDgeu 
leicht  in  zwei  Unterabtheilungen  zerfallen ^  voa 
denen  die  erste  die  Formen  begreift,  welche  nur 
insofern  vom  Normal  abweichen,  als  sie  sich  über 

die  Periode  hinaus,  in  welcher  sie  regelmäfsig 
waren  ,  erhalten ;  die  zweite  diejenigen  enthält, 
die  schon  bei  ihrer  ersten  Entstehung  vom  Nor- 

mal abweichen  und  nach  einem,  dem  gewöhnli- 
chen in  allen  Perioden  durchaus  fremden  Typus 

gebildet  sind.  Die  erste  Unterabtheiiung  kann 
man  daher  füglich  mit  dem  Namen  der  Hem- 
mungsbildungeu  belegen,  die  zweite  Ver- 

schmelzungsbildungen insofern  nennen, 
als  ihr  Hauptcharakter  zu  grofse  Annäherung, 
oder  in  den  meisten  Fällen  völlige  Verschmel- 
2ung  und  Einfachwerden  von  Organen  ist,  die 
bei  regelmäfsiger  Bildung  weit  von  einander  ent- 

fernt,  oder  wenigstens  getrennt  oder  doppelt  vor- 
handen sind. 

Die  Misbildungen  der  zweiten  Unterabthei- 
iung stehen  den  Hemmungsbildungen  in  Hinsicht 

auf  Häufigkeit  eben  so  sehr  als  alk  übrige  Bii- 

a)  S.  46  C 
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(liiDgsal>weicliiuigen  nach,  und  nehmen  aufserdeni 
mit  Recht  die  zweite  SielJe  ancli  schon  darum  ein, 

'weil  diese  ein  "weit  höheres  Interesse  erwecken. 

Erste    Unterahtheilung. 

Von    den   Hemmungsbil düngen. 

Da  ich  die  allgemeinen  Bedingungen  der  Hem- 
mungshildnngen  schon  ohen  auseinandergesetzt 
hahe,  so  wende  ich  mich  sogleich  zu  der  spe- 
ciellen  Untersuchung  der  in  diese  CJasse  gehöri- 

gen Formahweichungen,  welche  die  einzelnen  Or- 

gane darhieten ,  und  hetrachte  im 

Ersten    Ahschnitte 

Die  Hemmungsbildungen  des  Eies, 

Diese  verdienen  wegen  der  Beschaffenheit 
der  Formahweichungen  die  erste  Stelle ,  weil  der 

Emhryo  seihst  nur  die  Frucht  des  Eies  ist.  Ich 
laahe  noch  nicht  Gelegenheit  gehaht,  zu  untersu- 

chen, inwiefern  die  sogenannten  falschen 
W  a s  s  e  r ,  welche  hisweilen  hei  der  Gehurt  ahge- 
iien,  ein  Beweis  der,  über  die  gewöhnliche  Pe- 

riode hinaus  Statt  findenden  Anwesenheit  der  Al- 
lantois  sind,  für  deren  Anwesenheit  im  mensch- 
Kchen  Ei,  trotz  der  grofsen  Wahrscheinlichkeit 
dieser  Meinung,  überhaupt  die  anatomische  Un- 

tersuchung noch  keine  Beweise  geliefert  hat. 

Auch  das  gänzliche  Verschwenden  des  Nabel-- 
tläschens  scheint  ankeine  bestimmte  Zeit  ge- 
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Lnnden  zu  seyn,  und  da  überdies  sowohl  dieses, 
als  die  Alantois,  soLaid  sie  aus  der  Verblödung 
mit  dem  Embryo  treten,  kaum  noeb  aisL  lebend 
anzusehen  sind,  so  glaube  ich  beide  hierum  so 
weniger  zu  beriicksichtigen  zu  haben,  als  ich  die 
auf  ihre  Existenz  hindeutenden  Bildungsabweichun- 
gen  beständiger  Organe  au  der  gehörigen  Stelle 
untersuchen  -werde. 

Hier  also  wird  nur  von  dem  Mutterku- 

chen und  dem  Nabelstrange  die  Rede  seyn. 
Beide  haben  eine  Bildungsabweichung  mit  einan- 

der gemein  welche  an  einen  frühern  Zustand  er- 
innert, und  in  dessen  Existenz  begründet  ist,  die 

Trennung  des  ersten  in  mehrere  Lappen 
und  die  Theilung  der  Gefäfse  des  zwei- 

ten zwischen  den  Eihäuten,  ehe  sie  den 
Mutterkuchen  erreichen.  Aufserdem  ist  auch  die 

zu  grofse  Kürze  der  Nabelschnur  eine  Hem- 
mung auf  einer  frühern  Bildungsstufe. 

a.      Theilung  des  Mutterkuchens  in  mehrere 

Lappen. 

Die  Theilung  des  Mutterkuchens  in  mehrere 
Lappen  ist  als  Stehenbleiben  auf  einer  frühem 

Bildungsstufe  desto  interessanter,  da  sie  zugleich 
eine  sehr  merkwürdige  Wiederkäuerähnlich- 

keit darstellt.  X)iese  springt  desto  mehr  in  die  Au- 
gen, je  gröfser  die  Menge  der  Lappen  ist,  in  wel- 

che er  verfällt.  Am  gewöhnlichsten  findet  sich 
mir  ein  kleiner,  von  der  normalen,  grolsen  tla- 
centa  mehr  oder  weniger  weit  entfernter  Lappen 
und  zwischen  beiden  entweder  blos  die  Eihäute, 
oder  wenigstens  nur  eine  sehr  dünne  Schicht  von 
Placentenparenchym.  Hier  ist  das  Wesen  der  Mis- 
b.ildung  und  die  Thierähnlichkeit,  wegen  der 
vollkommen     normalen     Bildung     des    gröfsten 
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doch  findet  auch  zwischen  den  Cotyledonen  der 
Wiederkäuer  an  demselben  Eie  fast  immer  eine 
irehr  auffalleude  Verschiedenheit  in  Hinsicht  auf 

Gröfse  Statt,  und  oft  Hegt  neben  einem  sehr  an- 
«ehnhchen  ein  kleiner,  oft  befinden  sich  noch  im 

Umfange  eines  Hauptlappens  mehrere  sehr  unbe- 
deutende, die  nur  zum  Theil  durch  diume  Streif- 

chen mit  ihm  zusammenhängen. 

Beim  frühen  Embryo  ist  die  Bildung  der  Pla- 
centa, so  lange  diese  noch  durch  das  ganze  Cho- 

rion constituirt  "wiid,  ans  mehrern  Lappen  sehr 
deutlich,  indem  die  einzelneu  Gefafsbündel ,  wel- 

che später,  mit  Verminderung  der  Vasculosität  des 
grüfsten  Theiles  des  Chorions,  sich  nur  auf  eine 

Stelle  eng  zusammen  drängen,  von  einander  abge- 
sondert sind,  und  nur  durch  die  aus  ihnen  tretenaeii 

gröfsern  Aeste  zusammengehalten  werdeö.  Durch 

diese  Veränderung  "wird  ihre  ursprüngliche  Bil- 
dung und  die  Analogie  der  normalen  mensch- 
lichen reifen  PJacenta  mit  der  Wiederkäuerpla- 

centa  zwar  versteckt,  offenbart  sich  aber  auch  zu- 
letzt noch  durch  den  gelappten,  besonders  an 

der  Uterinalfläche  wahrnehmbaren  Bau,  wenn 

gleich  diese  Lappen  jetzt  dicht  zusammenstehen. 

Gew  issermafsen  kann  man  sagen ,  dafs  auch 
die  Form  der  regelmäfsig  gebildeten  Placenta 
durch  unmerkliche  Abstufungen  in  diesen  gelapp- 

ten Habitus  überführt.  Die  am  wenigsten  vom. 
Normal  entfernte  Formabweichung  derselben  ist 
ihre  sehr  1  ä  n  g  1  i  c h  e  G  e  s  t  a  1 1.  Gewöhnlich 
ist  das  Verhältnifs  der  Länge  derselben  zur  Breite, 
wie  6:5.  Dagegen  habe  ich  zwei  ovale  Placen- 
ten  vor  mir,  wo  in  der  einen  dies  Verhältuifs  wie 
5:4 ,  in  der  andern  wie  7 : 5  ist. 



8^ 

Weiler  vom  Normalzustände  entfernt  und 

Jem  gelappten  Habitus  genähert,  erscheint  die  Pla- 

centa,  "^venn  sie  noch  läuglicher  und  in  einem 
Theile  ihrer  Liioge  beträchtlich  schmaler,  als  in 
dem  andern  wird.  So  habe  ich  eine  Placeuta  vor 

mir,  deren  Länge  neun  Zoll  beträgt.  Der  obere 
sechs  Zoll  lange  Theil  ist  beinahe  eben  so  breit  aU 

lang,  das  untere  Drittheil  um  zwei  Zolle  schma- 
ler. In  einem  andern  Falle  dieser  Art  ist  der  Üe* 

bergaug  noch  etwas  auffallender.  Die  Länge  des 
ganzen  Mutterkuchens  beträgt  zehn  Zoll.  Er  ist 
deutlich  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt,  die 

aber  ununterbrochen  und  ohne  Einschni\rung  zu- 
sammenhängen. Die  Länge  der  obern  beträgt  et» 

was  über  sechs  ZolJ,  ihre  Breite  fast  eben  so  viel. 

Die  untere  ist  gleichfalls  so  breit  als  lang,  doch 
nach  ihrem  freien  Ende  allmählig  zugespitzt.  Der 
Nabelstrang  senkt  sich  ungefähr  in  der  Mitte  der 
ganzen  Placeuta,  aber  am  Rande  ein, 

Darauf  folgt  die  Bildung,  wo  sich  die  Pia« 
centa  an  einer  Stelle  einschnürt,  der  Isthmus  aber 

unbedeutend  ist,  und  nirgends  ein  bedeutender  Un- 
terschied in  der  Dicke  der  Substanz  des  Mutter- 

kuchens Statt  findet. 

So  finde  ich  es  in  einem  sehr  merkwürdigeu 

Falle.  Die  Länge  der  ganzen  Plaeente  beträgt  ei- 
nen Fufs.  Sie  besteht  aus  zwei  kreisförmigen 

Hälften,  von  denen  die  eine  sieben  Zoll  lang  und 
fast  eben  so  breit ,  die  untere  vier  Zoll  lang  und 
eben  so  breit  ist.  Die  erstere  ist  dicker  als  die 

letztere.  Zwischen  beiden  befindet  sich  ein  Isth- 
mus, der  einen  Zoll  breit  und  halb  so  dick  als  die 

Substanz  der  Placenten  ist. 

In  einem  andern  Falle  geht  von  einer  kreis- 
förmigen Placenta  ein  kleiner,   etwa  zwei  Zoll  im 
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Durchmesser  haltender,  dimner,  aher  ühcrall  mit 

ihr  verhin^kdener  VorspiuDg  ah. 

Endlich  zieht  sich  die  Hauptplacenta  zu  ei- 

ner Masse  zusammen,  von  -welcher  eine  kleiiiere 
INehenplacenta  ganz  oder  fast  ganz  getrennt  ist. 

Das  Verhäknifs  zwischen  diesen  heiden  Pla- 
cenlen  ist  uichtimmer  dasselbe.  Gewöhnlich  ist  die 

INeheniaceuia  nur  sehr  klein,  indem  auch  heiMis- 

hiJdungeh  immer  eine  Annäherung  an  den  Nor- 
nialtypns  der  Species  hervorbricht.  Doch  war  in 
df.n  vorher  angeführten  Fallen  das  Verhältnifs  zum 
Theil  bedeutend  zum  Vortheil  derselben. 

Von  der  vollkommen  Trennung  habe  ich 

drei  Fälle  voi-  mir.  In  dem  eilten  ist  das  Verhält- 
nifs der  kleinen  zur  grofsen  Placenta  wie  1:12, 

im  zweiten  wie  1:10^  im  dritten  wie  1  :  8.  Merk- 

würdig ist  es  ,  dafs  zugleich  im  letzten  die  Entfer- 
nung beider  Lappen  von  einander  einen  halben, 

in  den  beiden  iibrigen  zwei  Zolle  beträgt. 
In  allen  Fällen  dieser  Art  finde  ich  die  Pla- 

cenlen  weit  dünner,  und  ihren  ganzen  Umfang  an- 
sehnlicher als  gewöhnlich,  besonders  aber  die 

Neben  placenta  dunner,  als  die  eigentliche. 

Nach  Voigt el  ̂ )  soll  die  Theilung  des 
Mutterkuchens  gewöhnlich  mit  früher  Theilung 

der  'Gefäfse  des  Nabelstranges  verbunden  seyn, 
doch  widersprechen  dieser  Meinung  die  Fälle, 

welche  ich-  von  dieser  Misbildung  vor  mir  habe, 
denn  in  allen  sind  die  Gefäfse  des  Nebenlappens 

nur  Aeste  der  Hauptplacenta ,  die  über  das  Cho- 
rion weggehen. 

Auch  Mauriceau^)  fand  in  einem  ähnli- 
chen Falle,  wo  sich  eine  kleine,  drei  Finger  breite, 

L)  rathol.  Anät.  Bd.  3.  S.  569.* 
c)  Obseiv.  sur  la  grosse^se  etc,  obs.  309.  p.  256. 
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eines  balbeii  Fingers  dicke  Placenta  einen  Laiben 
Zoll  weit  von  der  Haiipiplacenla  befand ,  keinen 
eignen  Nabelstrang  fiir  dieselbe. 

Man  findet  aber  den   Mutterkuchen  in  eine 

noch  gröfsere  Anzahl  von  Lappen  getheilt. 

So  fand  Rohaulf^)  dies' Ibe  aus  einem  grofsen^ 
sechs  Zoll  langen  und  fünf  Zoll  breiten,  feinem 
mittlem ,  der  etwas  über  zwei  Zoll  im  Durahmes- 

ser hatte,  und  endlich  einem  kleinen  gebildet,  der, 
wie  der  mittlere,  kreisförmig  und  von  iiim  wenig 
über  einen  Zoll  entfernt  war.  Die  Arterien  und 

Venen  der  beiden  kleinern  Placenten  vereinigten 
sich  zu  besonderu  Stämmen,  die,  voneinander 

getrennt,  in  die  Stämme  der  gröfsern  gingen, 
und,  zu  einem  einfachen  jXabeistrange  vereinigt, 
aus  dieser  traten. 

In  einem  andern  Falle  sähe  er  sogar  vier  von 
unregelmäfsiger  Gestalt.  Das  zwischen  ihnen  he* 

iindhche  Chorion  war  vier  Linien  dick^). 
Eben  so  fand  auch  H  o  b  o  k e n  ̂)  vier ,  eine 

grofse,  eine  mittlere  und  zwei  kleinere ,  die  einen 
Finger  breit  von  einander  entfernt  waren.  Merk- 

würdig ist  es  zugleich,  dafs  die  ganze  Masse,  auch 
abgesehen  von  den  membranösen  Inters^itieu,  eine 
Tiel  gröfsere  Ausbreitung  hatte  als  gewöhnlich. 

Ich  sähe  gleichfalls  einmal  sogar  eine  fünfge- 
lappte Placenta.  Vier  hatten  ungefähr  dieselbe 

Gröfse ,  die  fünfte  war  um  das  Doppelte  gröfser, 
als  jede  der  übrigen ,  aUe  ungefälir  einen  Zoll  v/eit 
von  einander  entfernt. 

d)  Osserv.  anat.  fis.  Toiino.    1724.  p.  ?• 

e)  Ebendas. 

f)  Anat.  secund.  human,  repet,  ültraj.  1675.  p.  19S. 
seq^.  tab.  25. 
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Ja  Kcrkrings^  und  Wrisberg**)  sa- 
hen sogar  sieben  abgesonderte  Placenten,  eine 

sehr  grofse  Annäheruug  an  die  im  Hirscbge- 

scblechte  vorkommende  Bildung,  "wo  sich  in  je- 
dem Hörne  der  Gebärmutter  nur  fünf,  überdies 

LisAveilen  zusammenhängende  Placenten  linden, 

'Vi'ährend  ihre  Zahl  bei  den  meisten  übrigen  Wie- 
derkäuern sich  bei  weitem  höher,  bis  auf  acht- 

zig*) beläuft. 
In d^ni  von  Wrisberg'^)  bescliriebenen Falle 

war  der  Umfang  der  vielgetheilten  Placenta  viel 

ansehnlicher  als  gev^^öhnlich,  "weil  die  Lappen 
durch  leere  Stellen  des  Chorion  zusammenhingen. 
Zwei  von  diesen  Lappen  übertrafen  die  übri- 

gen bei  weitem  an  Gröfse.  In  dem  Kerkringschea 
Falle  ist^s  höchst  merkwürdig  und  für  das  Wesea 

der  Misbildung  sprechend,  dafs  die  Nabelgekrös- 

gefäi'se  sich  erhalten  hatten, 

b.  Frühe  Theilung  der  Nahelgefäße. 

Weniger  häufig  ist  die  frühe  Theilung  der  * 
Gefäfse  des  Nabelstranges  ohne  Trennung  des 

Mutterkuchens  in  mehrere  Lappen.  So  wie  bei 
dieser  Bildungsabweichuug  des  letztern,  findet  auch 
hier  ein  allmähligerUehergang  von  dem  Zustande, 
wo  der  Nabelstrang  sich  völlig  in  die  Mitte  der 

Placenta  senkt  (gleichviel  ob  dies  die  normalste 

g)  Observ.  an.  57. 

h)  N.  comoi.  soc.  Gott.  t.  IV.  p.  73. 

i)   Hai vaeus  de  gpnerat.  exeicit.  LXVII. 

yC)  Needham  de  formato  ioetu.  p,  Ig^. 



Bildung  ist,  oder  nicht)  zu  der  Insertion  des- 
selben in  die  Häute  des  Eies  Statt.  'Die 

völlig  centrale  Insertion  findet  sich  in  der  That 

nicht  ganz  selten;  häufig  aber  rückt  die  Nabel- 
schnur aus  der  Mitte  weg,  dem  Rande  und  aiu 

gewöhnlichsten  dem  Theile  des  Ümfan^is  der  Pla- 
ccnta  näher,  welcher  dem  einen  Brennpunkte  der 

Ellipse  entspricht,  ungeachtet  sich  auch  hier  in- 
sofern Abweichungen  finden,  als  sie  hisweilea 

nicht  der  Länge,  sondern  der  Breite  nach  aus  der 
Mitte  weggerückt  scheint.  Dann  inserirt  sie  sich 
ganz  am  Rande,  endlich  theilt  sie  sich  schon  in 
einer  gröfsern  oder  geringern  Entfernung  voa 
dem  Umfange  der  Placenta  in  mehrere  Aeste.  * 

Diese  Bildung  heobachteten  unter  andern 

Sandifort^),  Wrisher g  ̂)  und  Adolph"). 
Immer  scheint  auch  hei  dieser  letztern  Bildung 
die  Nabelschnur  erst  an  die  Eihäute  zu  treten,  ehe 
sie  sich  theilt,  oder  vielmehr,  die  Gefäfse  der 
Placenta  das  Chorion ,  wenn  sie  auch  keine  Zwei- 

ge mehr  aus  demselben  aufnehmen ,  doch  nicht 
eher  zu  verlassen,  als  bis  sie  sich  zu  ihren  gewöhn» 

liehen  Stämmen  vereinigt  haben;  eine  Bedingung 

die  sowohl  wegen  des  Bestrebens  der  Annäher  ung^ 
an  den  normalen  Zustand  auch  bei  einem  hohen 

Grade  von  Abweichung,  als  wegen  der  Bestäti- 
gung ,  die  sie  der  eben  dargestellten  Ansicht  eines 

allmähligen  Ueherganges  derselben  durch  die  an- 
gegebenen Zwischenstufen  in  den  normalen  ge- 

-^Währt,  merkwürdig  ist» 

1)  Observ.  patb.  anat.  lib,  II.  cap.  IV.  pag,  94.  seqq. t.  vn. 

m)  Nov.  comin.  soc.  Gott,  t.  IV.  p.  63. 

r    u}  Herz  de  funic.  umbil.  vel  intra  utermn  dissecando 
Heimst.  1767.  p.  39. 



Audi  tier  finden  sich  graduelle  Verscliieden- 
heiten.  im  Sandifortis che n  Falle  geschähe 
die  ThciJuiig  der  Arterien  und  Venen  ungefähr 
drei  Zoll  iveit  vom  Mutterkuchen.  Jede  Arterie 

spaltete  sich,  noch  ehe  sie  den  Mutterkuchen  er- 
reichte, haid  T\ieder  in  zwei  Aeste,  von  den  bei- 

den Aesten  der  Nabelvene  aber  iheilte  sich  nKr 
der  eine. 

Auch  im.  Wrisbergischen  Falle  'ge- 
schähe die  Spaltung  ungefähr  in  derselben  Rich- 

tung, nur  wenig  höher.  Von  dieser  Stelle  an  bis 

zum  Mutterkuchen  hingen  das  Amnion  und  Cho- 
rion nur  locker  zusammen ,  so  dafs  die  erstere 

Haut  leicht  von  den  Gefäfsen  getrennt  wurde. 
Beide  ilrterien  spalteten  sich  fast  sogleich  wieder 
11)  zwei  Aeste,  die  sich,  ehe  sie  die  Placenta  er- 

reichten, von  neuem  vielfach  verzweigten.  Von 
der  ISabelvene  spaltete  sich  auch  hier  nur  der  eine 
Ast;  wieder  ein  merkwürdiger  Umstand,  weil  die 

Vene  ganz  gegen  den  gewohnten  Charakter  auch 
in  der  Abweichung  sich  ti^u  blieb  und  ein  mehr 

'arteriöses  VerbälUiifs  darstellte. 
In  keinem  dieser  beiden  Fälle  gaben  oder 

erhielten  dieJNabelg*  fäfse,  trotz  des  langen  Weges, 
den  sie  zwischen  ihnen  zurücklegten,  Zweige 
von- den  Eihäuten. 

In  dem  Adolphschen  Falle  geschähe  die 

Trennung  sogar  noch  höher,  einige  Handbreit 
von  der  Placenta. 

Noch  höher,  nahe  am  Unterleibe  des  Fötus 

sähe  Gravel  den   Nabelstrang  gespalten °). 
Bisweilen  bleiben  auch  die  Nabelgefäfse  bis 

zu  ihrem  Eintritte  in  den  Fötus  von  einander  ge- 

o)  De*superfo€tatione.   Argent.  1738.  rec.  in  Hallcri 
coli.  diss.  vol.  y.  p.  349. 
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treni,  oder  stellen  fclos  an  dem  Fötalende  der 
Nabelschnur  diesel}3e  Bikkmg  dar,  indem  sie  au 
abgesonderten  Stellen  in  den  Unterleib  treten;  eine 
Abweichung,  die  gleichfalls  mit  der  frühesten  Be- 

schaffenheit des  Embryo  zusammenhängt ,  wo  die 
vordere  Körperfläche  noch  nicht  gebildet  ist  und 
daher  die  rsabelgefäfse  nicht  an  eine  und  dieselbe 
Eintrittsstelle  zusammengedrängt  sind.  In  der 
That  fällt  auch  diese  Bedingung  gewöhnlich,  wie 
es  scheint,  mit  unvollkommner  Schliefsung  des 
Körpers  an  seiner  vorderen  Fläche  zusammen. 

c.     Kurze  und  Mangel  der  Nabelschnur, 

Die  Kiirze  und  der  gänzliche  Mangel  der  Na- 
belschnur sind,  zugleich  Hemmungsbildungen  und 

Thieranalogieen,  indem  auf  der  einen  Seite  kein 
Säugthier  eine  so  lange  Nabelschnur  als  der 
menschliche  Fötus  hat,  und  sie  bei  den  Vögeln, 
deren  Nabelgefäfse  unmittelbar  nach  ihrem  Aus- 

tritte aus  der  ünterleibshöhle  aus  einander  wei- 

chen, eigentlich  während  der  ganzen  Fötusperiode 
toicht  existirt;  auf  der  andern  Seite  auch  der 
menschliche  Embryo  anfangs  unmittelbar  auf  der 
Innern  Wand  des  Eies  hängt,  die  Nabelschnur 
später  zwar  erscheint,  allein  anfangs  eine  desto 
geringere  Länge  hat,  da  sich  ihre  sehr  kurzen Ge- 
fäfse  nicht  einmal  winden. 

Der  gänzliche  Mangel  der  Nabelschnur  ist 
unstreitig  eine  Fabel,  wenn  man  annimmt,  dafs 
der  Fötus  getrennt  von  dcmEievegetirt  habe;  die 
Beobachtungen,  welche  diesen  gänzlichen  Man- 

gel darstellten ,  sind  aber  zum  Theilzu  genau  und 
von  zu  glaubwürdigen  Zeugen  verzeichnet,  als  dafs 
man  nicht  annehmen  könnte,  der  Fötus  ̂ ey  ni 
diesen  Fällen  fast  unmittelbar  mit  der  Nachgeburt 
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3n  Beiülirnnj]:  gewesen.  Dann  ist  der  «i^äuzliclie 
Mangel  des  Nabeistranges  der  höchste  Grad  von 
Kürze  desselben,  und,  so  vae  auch  die  geringem 
Grade  dieser  Abweichung  vom  Normal,  insofern 
höchst  merkwürdig,  als  gerade  in  den  meisten 
Fällen  dieser  Art  der  Fötus  auf  eine  sehr  merk- 

würdige Weise  und  gerade  in  der  untern  Körper- 
Lälfte  in  seiner  Entwickelung  gehemmt  war. 

So  fand  Sampson^)  Harnblasenspaltung, 
Afterverschhefsung,  Nabelbruch,  Schädelmangel 
mit  Mangel  des  Nabelstranges. 

Mason  Good*^)  fand  damit  Geschlechts- 
nnd  Aftermangel ,  Stalpart  van  der  Wiel^) 

HarnLlasenspalte,  Oslander^)  Mangel  der 
obern  Körperhälfte  verbunden. 

Sehr  geringe  Länge  der  Nabelschnur  fanden 

Cooper  zweimal,  Monro,  Clarke  einmal 
juit  Mangel  der  obern  Körperhälfte ^  Marri* 

gues^)  mit  Herz -und  Schädelmangel,  Nabel- 
bruch, Trennung  des  Darmkanals  in  tnehrera 

13iindel  zusammen.  Im  letzlern  Falle  bestand  sie 

auf  eine  sehr  merkwürdige  Weise,  aus  vielen,  aber 
sehr  kleinen  Gefäfsen,  wie  das  Wesen  niederer, 
unvoUkommnerer  Bildungen  überhaupt  NichtveN 

einigung  zu  einem  Ganzen  ist;  ein  Gesetz,  WeU 

chem  ich  an  einem  andern  Orte^)  durch  weiter^ 
Entwickelnng  Gültigkeit  zu  verschaffen  gesucht 
Labe. 

p)  Eph.  n.  c.  dec.  I.  a.    ITI.   obs.  169.  p.  325, 

q)  Stark's  neues  Archiv,  Bd.  i.  S.  357. 
r)  Observ.  rarior.  cent,  II.  obs.  32.  p.  337. 

s)  Annalen ,  Bd.  I»  S.  199. 

t)  Mein,  de  uiath.  pres.  t,  IV..  p.  123  —  29. 

v)  Beitr.  zur  vergl.  und  »enschl,  Anat.  Bd.  2.  H.i. 
18II. 
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Nicht  ganz  selten  findet  sich  nur  eine  Nabel- 
arterie.  Selbst  bei  doppeltleibigen  Misgeburtea 
wurde  diese  Bildungsabweichung  beobachtet ,  am 
häufigsten  aber  kommt  sie  mit  unvollkommner 
Schliefsung  des  Unterleibes  und  Mangel  einer  un- 

tern Extremität  vor.  Unter  der  ersten  Bedin- 

gung sieht  Oken*)  den  Mangel  einer  Nabelar- 
terie als  Beweis  einer  Zerstörung  durch  den  Druck 

der  vorgefallnen  Gedärme  an ;  allein  beide  Um- 
stände scheinen  mir  richtiger  Coeffect  einer  und 

derselben  mangelhaften  Energie  der  bildeudeu 
Thätigkeit  zu  seyn. 

Zweitei"     Abschnitt* 

Spaltungen  der  vordem  KorperJiälfte. 

Unter  allen  Mißbildungen,  deren  Wesen  ein 
Stehenbleiben  auf  einer  früher  normalen  Bildungs- 

stufe ist,  erinnern  unstreitig  die,  welche  in  einer 
nicht  vollkomranen  Vereinigung  der  beiden  seitli- 

chen Köperhälften  begründet  sind ,  an  den  frühe- 
sten Zustand,  indem  anfänglich  der  Embryo  nur 

zwei  neben  einander  liegende,  sich  einander  bald 
nähernde,  bald  von  einander  biegende  Platten  dar- 

stellt. Sowohl  an  der  hintern,  als  der  vordera 

Fläche  des  Körpers  ist  diese  Bildung  sehr 
deutlich,  und  auch  am  obern  Ende  desselben  un- 

verkennbar, da  in  den  frühesten  Perioden  die  ganze 

x)  Prcisschr.  über  d.  Entstehung  uti^  Heilung  der  Na« 
belbrüche.  Landshut,  Igio.  S,  70., 



9^ Brnst-  undBauclihölile  vorn  offen  sukJ,  das  Gehira 
und  das  Rückenmark  blos  liegen,  uad  avich  spä- 

ter nur  von- einer  dünnen  und  darciisichtigen  ein- 
fachen Membran  bedeckt  werden ,  die  man  leicHit 

abziehen  und  die  genannten  Organe,  so  wie  die 
Rrnst-  und  ünierleibseingeweide  nackt  darlegen 
kann, 

Yon  den  Eildun^sfehlern ,  vv^elche  in  dieser 
Zusammensetzung  des  Körpers  aus  zwei  Seiten- 
hälften  begründet  sind,  betrachte  ich  hier  blos 
die,  welche  als  Spaltung  seiner  vordem  Fläqhe  er- 

scheinen, indem  bei  ihnen  die  ISichtvercinigung 
als  das  Wesen  der  Misbildung  am  leichtesten  er- 

kannt und  die  Entstehung  derselben  nicht  so  bricht 
mechanisch  durch  Druck  von  innen  oder  von  au- 
fsen  erklärt  werden  kann.  Wenn  man  auch  die 

letztere  Einwirkung  bei  den  am  Schädel  und 
Rückgrat  vorkommenden  Spalten  nicht  geradezu 
annimmt,  so  läfst  sich  doch  häufig  wenigstens 
eine  Coexistenz  des  Products  einer/  freilich  wahr- 

scheinlich wieder  in  einem  Stehenbleiben  auf  ei- 
uem  friiher  normalen  Zustande  begründetea 
Krankheit  des  Gehirns  und  Rückenmarkes  nicht 

läugnen.  Diese  ist  man  als  mechanisches  Hin- 
dernifs  der  Vereinigung  der  beiden  seitlichen  Kör- 

perhälften in  den  genannten  Gegenden  anzusehen 
geneigt,  und  ich  glaube  daher  am  zweckmäfsig- 
sten  jene  Spaltungen  in  demselben  Abschnitte  mit 
der,  Lehre  von  den  Hemmungsbildungen  des  Ge- 

hirns und  Rückenmarkes,  die  sich  zunächst  an  die- 
jenigen Hcmmungsbildungen  anschliefsen ,  der^ii 

Wesen  eine  unvollkommne  Entwickelung  der 
obern  Körperhälfte  ist,  zu  betrachten. 

Dafs  in  der  That  die  vordere  Fläche  des  Kör- 

pers anfangs  vollkommen  fehlt,  beweisen  die  Re- 
sultate  der  Beobachtungen  über   das  bebrütete 
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Hühnchen  sowohl ,  als  üter  die  Embryonen  der 
Säugthiere.  Die  Nabelöffnung,  welche  eben  der 
noch  nicht  von  Bauch  und  Brust  eingenommene 
Raum  ist,  erstreckt  sich  bei  dem  erstem  am  zwei- 

ten Tage  der  Bebrülung  nach  oben  bis  zur  Gegend 
des  ersten  Rückenwirbels,  wo  sich  zugleich  der 
Unterkiefer  befindet,  indem  jetzt  der  lials  noch 

völlig  fehlt.  Dieser  bildet  sich  erst  um  den  ach- 
ten Tag.  An  der  Stelle,  wo  sich  die  Nabelöff- 

nung nach  oben  schliefst,  bildet  sich  auch  das 
Amnion  und  biegt  sich  sogleich  um  den  Vor- 
lopf  des  Embryo.  Seidich  entsteht  es  an  dea 
vordem  Rändern  der  Wirbelsäule,  und  schlägt 
sich  auch  hier  augenblicklich  um.  Es  nimmt  al- 

so da  seinen  Anfang,  wo  die  Brusthöhle  entstehen 
sollte,  und  diese  ist  um  diese  Zeit  noch  nicht  ge- 
hildet.  Von  der  Bauchhöhle  zeigt  sich  jetzt  auf 
beiden  Seiten  nur  ein  kaum  merkliches  Rudiment 

in  Gestalt  einer  schmalen  ,  länglichen,  gebogenen 
Platte,  die  mit  dem  ünterieibssacke,  der  eine  weite, 
mit  einer  engen  Oeffnung  versehene  Höhle  bildet, 
keine  Aehnlichkeit  bat,  nach  oben  schmaler  wird, 
und  in  der  Herzgegend  ganz  verschwindet.  Noch 
beim  viertägigen  Embryo  ist  die  Höhle  des  Unter- 

leibes, wo  nicht  gröfser ,  doch  eben  so  grofs ,  als 
seine  Oeffnung,  die  Platten  bilden  mit  ihrer  con- 
caven  Fläche  die  Unterieibshöhle,  mit  ihrem  Ran- 

de die  Nabelöffnuug.  Noch  entsprechen  die  Plat- 
ten blos  der  Lendeugegend,  indem  sich  von  der 

Magen-,  Nabel-  Ünterbauch-  und  Beckengegend 
keine  Spur  findet.  Die  ßUmählige  Bildung  dies 
Unterleibes  geschieht,  mdem  sich  die  anfangs  ge- 

raden Platten  einander  entgegen  nach  vorn  und  iu- 
neu  krümmen,  ihre  Ränder  sich  immer  mehr  zu- 

sammenziehen und  verkürzen,  während  die  Plat- 
ten selbst  zugleich  stärker  wachsea.     ̂   Indöm  sie 
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sich  ctidlich  Von  allen  Seiten  erreichen ,  "Wird  die 
ünierleibshöhle  geschlossen. 

Die  Brusthöhle  bildet  sich,  indem  die  von 

dem  Piückeu-wirbel  auslaufende  und  als  wahres 

Amnion  umgeschlagene  Membran  sich  so  veriän» 

gert,  dafs  sie  an  dieser  Stelle  bis  zum  Herzen  her- 

absteigt, und  nicht,  "wie  anfanglich,  unmittelbar 
von  der  Wirbelsäule  als  Amnion  umbiegt. 

Unter  allen  Knochen  des  Körpers,  die  Hand- 
und  Fufswurzelknochen  ausgenommen,  sind  das 
Brustbein  und  die  Schambeine  die,  welche  am  spä- 

testen erscheinen.  Nachdem  sich  die  Darmbeine 

längst  stark  entwickelt  haben,  selbst  nachdem  die 
Sitzbeine  schon  eine  Zeitlang  erschienen  sind,  bil- 

den sich  erst  die  Schambeine,  und,  was  sehr 

merkwürdig  ist,  von  aufsen  nach  innen,  so  dafs 
sie  weit  von  einander  entfernt  sind,  erst  allmäb* 

lig  einander  entgegenrücken,  und  auch  bei  vollen- 
deter Entwickelung  in  der  Mittellinie  des  Körpers 

nur  durch  Bänder  zusammengehalten  werden. 

ISoch  später  und  langsamer  entwickelt  sich  das 

Brustbein,  das  Wolff^)  sehr  schön  die  Narbe 
der  ehemaligen  BrustöfTnung  nennt.  Anfangs  er- 

scheint es  als  ein  im  Verhältnifs  zu  seiner  gerin- 
f;en  Höhe  sehr  breiter  Knorpel,  in  dem  sich  erst 
im  vierten  bis  fünften  Monat  einzelne,  kaum 

anerkliche  Knochenk'erne  bilden,  die  weit  voa 
einander  entfernt  stehen,  auch  um  die  Zeit  der 

Geburt  einander  nicht  erreichen,  und  erst  spät, 

häufig,  vorzüglich  bei  Thieren,  nie,  zu  einem  Kno- 
chen verschmelzen. 
Je    nachdem    die    beiden    Seitenhälften    des 

Körpers  entweder  in  ihrer  ganzen  Länge  ̂   oder  in 

y)  Thtorie  der  Generation.  Halle ,  1764.  p.  259. 
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einzelnen  Gegenden  in  ihrer  Entwickelung  gc- 
liemmt  werden,  liegen  entweder  alle,  oder  nur  ei- 

nige Organe  mehr  oder  weniger  frei;  es  gieht  al- 
so, wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  verschie- 

dene Stufen  dieser  Mishildung  in  Hinsicht  auf  die 
Extensität.  Aufserdem  aber  variirt  sie  auch 

an  Intensität.  Auch  der  Grad  des  ßlofslie- 

gens  der  Organeist  nämlich  nicht  immer  derselbe, 

indem  sich  bald  wedei-  die  allgemeinen  Bedeckim- 
gen,  noch  die  Muskeln,  d^s  Brustbein  und  die 

Hippen,  die  eigenthünilichen  und  gemeinschaft- 
lichen serösen  Hüllen  der  Brust  -  und  Unter- 

leibsorgane entwickelt  haben,  bald  nur  einige  die- 
ser Organe  fehlen. 

Der  ersterwähnte  Zustand  ist  unstreitig  der, 
welcher  an  die  frühste  Stufe  erinnert;  doch  finden 

sich  immer,  auch  wenn  sich  die  Spaltung  dtirch 

die  Brust  und  die  ÜnterleibshÖhle  erstreckt,  Spu- 
ren einer  Tendenz  zur  Bildung  ihrer  Wände,  und 

häufig  ist  daher  die  OefTnung,  imgeachtet  fast  alle 

Organe  ganz  unbedeckt  liegen,  nicht  grofs.  'Ich werde  die  verschiedenen  Grade  der  Extension  der 

Spalten,  oder  die  Zahl  der  freiliegenden  Organe 

als  die  Gattungen,  die  verschiedeneiLGrade  der  In- 
tension  als  die  Arten  dieser  Mishildung   ansehen. 

I.   Totale  Spaltung  de?'  vordem  Körperfläche. 

a)  Völliges  Blofsliegen  der  Organe. 

In  den  gewöhnlichen  Fällen  erstreckt  sich 
der  Mangel  nur  auf  die  allgemeinen  Bedeckungen 
und  die  Muskeln;  die  serösen  gemeinschaftlichen 

oder  partiellen  Hüllen  der  Or^rane  haben  sich  da- 
gegen gebildet  5  doch  finden  sich  Beobachtungen^ 

7 
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und  des  [Jnterlelbes  daher  völlig  blofs  liegen. 

'  So  fand  Schulz^)  Lei  einem  Kinde  das 
Herz,  die  Leber,  den  Magen,  die  Milz  tmd  den 
Darnikaual  völlig  blofs  liegend*  Die  Haut  war 

mit  denj  Bauchfelle  fest  verwachsen,  und  die  OefF- 
nung,  welche  die  Gröfse  eines  Gäuseeies  hatte, 
am  Knorpel  des  Brustbeins  anfing,  und  sich  ain 

Nabelringe  schlofs,  mit  einem  glatten  Rande  ver- 
sehen. Auch  der  Herzbeutel  fehlte  gänzlich,  we- 
nigstens fand  sich  nur  das  äufsere  Blatt  desselben. 

An  der  Stelle,  wo  die  Gefäfse  vom  Herzen  in  den 

Körper  treten ,  war  die  Brusthöhle  durch  Zell- 
gewebe und  den  obern  Theil  des  Zwerchfelles  ver- 

schlossen. Doch  waren  Rippen  und  Brustbein 

normal.  Das  Aufhängeband  der  Leber  fehlte*,  ein 
interessanter  L^mstaiid,  indem  auch  dies  eine  Fal- 

le ist,  die  ungefähr  in  der  Mittellinie  liegt.  Die 

Lungen  lagen,  normal  gebildet,  und  vom  Brust- 
felle umgeben,  in  der  Brusthöhle. 

,Stenson*)  sähe  gleichfalls  alle  Orgajie  der 
Brust  und  des  Unterleibes  völlig  blofs  liegen. 

Dieselbe  völlig  freie  Lage  des  Herzens,  der 

Leber,  der  Milz,  des  Magens  und  Darmkanals  be- 

obachtete auch  Hammer^).  Hier  ist  es  sehr 
merkwürdig,  dafs  dennoch  Brust  und  fJulerleib 

völlig  verschlossen  war,  und  das  Herz,  ganz  dem  frü- 
hen embiyonischen  Typus,  der  auch  bei  den  Re- 

ptilien und  Fischen  sich  das  ganze  Leben  durch 
erhält,  gemäfs,  dicht  unter  dem  ümerkiefer  lag. 

z)  Schwed.  Abh.  Bd.  25,  S.  28- 

a)  Act.  Hafn.  t.  I.  p.  200. 

b)  Coinm.  noric.  1737.    p,  74. 
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G  r  a  n  d  i  '^)  saLe  bei  einem  Knaben  Brusi- 
ttnd  Baucbeingeweide  völlig  frei  lie^ien. 

L  a  cb  m  un  d  ̂)  fand  gleichfalls  das  Herz,  die 
Leber,  den  Magen  und  den  DaniikaEal  völlig  un- 

bedeckt. Auch  hier  lag  das  Herz  dichi  unter 
dem  CJnterkiefei*. 

Auch  Piuelli®)  beschreibt  einen  Fötus  mit 
offner  Brust  und  Unterleibe,  wo  Herz,  Mai?en, 
ein  Theil  der  Leberj  die  Milz  und  der  Darndianal 

vorlagen. 

Prochaska^)  sähe  durch  eine,  von  der  lin- 
ken Seite  des  Schwerdtknorpels  bis  zum  Nabel 

verlaufende  Spalte  das  Herz,  welches  aber  im 
Herzbeutel  enthalten  war,  den  untern  Theil  der 

linken  Lungen 3  die  Thymus,  den  Magen,  einen 
Theil  des  Darmkanals  und  die  Leber,  deren  rech- 

ter Lappen  kleiner,  als  der  linke  war^  vorgefallen* 
Das  Zwerchfell  war  vom  Schwerdtknorpel  und 

den  letzten  Rippen  getrennt. 

MerySj  fand  die  Brust  und  den  Unterleib 
völlig  offen,  indem  die  allgemeinen  Bedeckungen, 

die  Bauchmuskeln,  das  Bauchfell 5  die  Rippen- 
knorpel  und  das  Brustbein  durchaus  felJten. 

Malacarne  beobachtete  bei  einem  ausge- 
tragenen Mädchen  den  gänzlichen  Mangel  der 

Bauchmuskeln  und  de§  untern  Theiles  des  Brust- 

c)  Phil.  tr.  no.  58.  p.  ilgp* 

d^  Eph.  n.  c.  dec.  I,  a.  III.  obs.  Gilt  p.  166, 

e)  Giorn.  di  letter.  d'Italia,  t.  36.  p.  146* 

f)  Annot.  acad.  1784.  fasc.  3.  p.  172. 

g)  Mem.  de  Tac.  des  sc.  1700»  liist.  p.  53. 
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Leins,  der  ganzen  rechten  vordem  Brusthälfte,  def 

Knorpel  aller  Puppen,  ijiit  Ausnalime  der  beiden 
oLern.  Auf  der  linken  Seite  fanden  sicii  nur  die 

vier  obern  Rippen  Vollständig,  die  übrigen  Ver* 
kleinerten  sich  allmählig  bis  zur  letzten.  Auch 

jene  hatten  keinen  Knorpel.  Die  rechte  Luni;e 
hatte ,  so  wie  die  Ri|>pen  hier  fehlten  ̂   auch  kein 
^ßruslfell  ̂   das  Herz  und  die  linke  Lunge  lagen 

dagegen  5  jenes  im  Herzbeutel  j  diese  im  Brust- 
felle, übrigens  aber  völlig  unbedeckt.  Von  den 

ünterleibseingeAveiden  lag  nur  die  Leber  freii 

Gewöhnlich  liegen  alle  Organe  durch  eine 

ununterbrochne  Spalte  Vor,  und  hängen  selbst  un- 
ter einander  zUsanmien.  Doch  schliefst  sich  bis- 

■\Yeilen  die  vordere  Fläche  des  Körpers  zwischen 
den  Organen  der  Brust  und  des  Unterleibes;  eine 
interessante  Verschiedenheit,  weil  sie  offenbar 

eine  Annäherung  an  eine  normalere  Bildung  ist. 

So  fand  Hüne  r  wo  Ifh  bei  einem  Mädchen, 

wo  auch  die  Brust  -  und  ünterleibsorgane  frei 

lagen,  in  der  Brusthöhle  eine  kleine  runde  Oeff- 
nung,  durch  welche  das  nackte  Herz  hervortrat, 
und  aufserdem  eine,  aber  verwachsene  Spalte  iiix 

rechten  Hypogastrium  j  auf  welcher  der  Darm- 
kanal, die  unförmliche  Leber  und  der  Magen  lag. 

b)  Totale  Spalte  mit  Bildung  des  Bauchfelles. 

Bei' weiterer  Entwickelung  werden  die  vorlie- 
genden Theile  wenigstens  vom  Bauchfell  bedeckt, 

und  das  Herz  ist  gewöhnlich  Vom  Herzbeutel  ein- 
geschlossen* 

h)  Eph.  n.  c.  dec.  11.  a.  9.  obs.  9$.  p.  171. 
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"V^alilba^m'^)  beschreibt  einen  merkwürcli- 
^gen  Fa]l  dieser  Art. 

Bei  einem  neu geLornen  Kinde  ragte  das  Herz 
einen  Zoll  weit  über  die  Hippen  empor.  Die  Brnst 
war  klein  und  scliief,  obne  Scbwerdtknorpel.  Die 
ungebeqer  grofse  und  niciit  aus  deutlichen  Lappen 

gebildete  Leber  inid  der  ganze  Darmkanal  lagen  ganz 
frei ,  indeni  die  Bauchmuskeln  ganz  fehlten ,  und 

nur  das  Bauchfell,  das  wahrend  der  VVehen  geris- 
sen war,  sie  bedeckte. 

Die  nntern  Extremitäten  waren  bis  zum  Nak- 

ken  aufgebogen,  Zugleich  war  die  Gallenblase 

kaum  merkhoh,  an  ihrer  Stelle  nur  ein  sehr  wei- 

tei^  Lebergang,  die  Nebennieren  ungeheuer  grofs. 
Sandafort^)  untersuchte  einen  unreifen  Fö- 

tus, der  mit  einer  Geschwulst  geboren  wurde,  die 
sich  vom  Nabel  bis  zum  Brustbein  erstreckte.  Sie 

wurde  durch  d-as  Herz,  die  unförmliche  Leber, 

den  Magen,  die  Milz  und  den  gröfsten  Theil  des 

Parmkanales  gebildet.  Das  Herz  lag  niit  den  übri- 
gen Organen  in  demselben  Sacke ^  indem  das 

Zwerchfell  fehlte,  und  hatte  eine  platte  Gestair. 

Aufser  dem  Bauchfelle  waren  die  Yorliegenden  ör-! 

gane  von  einer  aufsern  diinnen  liaut,  die  in  ihrem* 
untern  Theile  auch  den  Nabelstrang  enthielt,  und 

unstreitig  die  ausgedehnte,  vom  Amnion  stam- 
mende Nabelscheide  war,    umgeben* 

C  h  a  b  e  1  a  r  d "^)  sähe  ein  Kind,  dessen  vorde- 
re Körperflache  vom  obem  Theile  des  Brustbeins 

bis  zum  Schambein  offen  war.  Das  Herz  war  in 

dem  Herzbeutel  eingeschlossen.     Die  Lunge ,  der 

k)  Schwed.  AbL,  Bd.  26.,  no.  16,    S.  6:1. 

1)  Act.  helyet.  vol.  VII.  p.  gö  ff. 

in)  Mem,  de  l'ac,  des  sc.  1746.  Hist.  p.  6f. 
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Magen ,  die  Leber ,  die  Nieren  waren  Llos  von  ei- 

ncr  Foilseizuig  des  Bauchfelles  bedeckt.  Die  Haut 
im  üiiifaüge  der  Geschwulst  war  normal,  der  Na- 

belst raog  trat  rechterseits  hervor. 

Büttner"^)  sähe  mit  beinahe  gänzlichem 
Mangel  d  s  Brustbeins j  von  dem  nur  der  obere 
Iheil  gebildet  war,  das,  aber  vom  Herzbeutel  be* 
deckte  Heiz,  die  Leber,  die  rund,  und  mit  keiner 

Gallenblase  versehen  war,  und  den  ganzen  Darm- 
kai, al  bei  liegen.  Die  Haut  fing  erst  beim  Nabel- 

ringe an^ 

c)  Spaltung  der  ganzen  vordem  Fläche  mit  nor- 
maler Bildung  der  Haut. 

Die  durch  die  Brust-  oder  Bauchgegend  grei- 
fende Spalmng  mit  normaler  Bildung  der  Haut  ist 

eine  seltnere  Erscheinung,  als  die  vorigen,  wo  diese 

Organe  ganz  frei,  oder  nur  von  ihren  serösen  Häu- 

ten ei  geschlossen  liegen.  Doch  fand  Lund°) 
bei  einem  vi*^  rzehntägigen  Kinde  unter  der  norma- 
len  Haut  die  Banchmuskeln  zwei  Querfinger  weit 
von  einander  entfernt,  und  vom  Brustbein  nur  den 

obern ,  ungefähr  einen  Zoll  langen  Theil  gebildet. 
Die  ovale  Spalte  erstreckte  sich  von  diesem  Theile 
des  Brustbeines  bis  einen  halben  Zoll  unterhalb 
des  Nabels.  Die  Brusthöhle  war  in  zwei  Hälften 

getheilt;  allein  das  Herz  ohne  Herzbeutel. 
Bei  so  beträchtlicher  Spaltung  der  vordem 

Körperfläche  erstreckt  sich  beinähe  in  den  meisten 

Fällen  die  Spaltung  auch  weiter,  durch  den  Gau- 
men ,  den  Schädel ,  und  sogar  die  Wirbelsäule ; 

eine  Erscheinung ,  welche  deutlich  beweist,    dafs 

n)  Anat.  Wahrn.  S.  121. 

o)  Schwed.  Abh.  Bd.  24.    S.  248- 
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das  Wesen  der  MisLildung  nur  mangelhafte  Ener- 
,^ie  der  Eiitwiekelung,  weiche  den  Fötus  auf  seiaer 

frühsten  Bildungsstufe  erhält,  und' nicht  mechani- 
sche Einwirkung  sey. 
So  fand  Büttner  mangelhafte  Entwicke- 

lung  des  Schädels  und  Gehirns,  Gaumenspalte^ , 

Mangel  der  Thymusdrüse;  Prochaska  gleich- 
falls Schädelspalte;  Mery  Schädelspalte  und 

Verdrehung  des  ganzen  Körpers,  so  dafs  die  ohere 
und  untere  Hälfte  nach  entgegensetzten  Seiten  ge- 

wandt waren.  Auch  Hammer,  Lachmund 
und  Hünerwolf  fanden  den  Gaumen  und  Schä- 

del gespalten,  das  Gehirn  unvollkommen  entwik- 
kelt.     S  t  en s  o  n  fand  den  Gaumen  gespalten. 

Aufser  diesen  zugleich  anv/esenden  Misbil- 
dungen,  deren  Wesen  eine  unvoükommne  Verei- 

nigung der  beiden  seitüchen  Körperhälften  ist, 
fanden  überdies  Stenson  und  Mery  das  Herz 
reptilien ähnlich  gebildet,  Hünerwolf  auf  eine 

sehr  merkwürdige  Weise  tief  gespalten,  Ham- 
mer nirgends  Hoden,  Grandi  die  Hoden  dicht 

unter  den  Nieren,  Büttner  Mangel  des  linken 
Auges. 

Prochaska,  Büttner,  Grandi,  Ham- 
mer und  Hünerwolf  sahen  aufserdem  die  Ex- 

tremitäten unvollkomnren  entwickelt,  indem  die 

beiden  letztern  den  Mangel  mehrerer  Finger,  die  er- 
stem Einwärtskrümmung  der  untern  Extremität-  n 

beobachteten.  Lund  fand  die  Leber  ganz  ,  wie 
beim  frühen  Embryo,  und  den  niedrigsten  unter 
den  Thieren,  wo  sie  sich  findet,  in  eine  Menge 
Läppchen  getheilt. 

Merkwürdig  ist  auch  der  von  Saudi  fort 
heobachtete  abweichende  Ursprung  der  rechten 
Schlüsselbeinpulsader,  die  unter  der  liuken  und 

der  absteigenden  Aorta  entsprang,     eine  Misbil- 



dungj  auf  deren  Wesen  i^h  -weiter  unten  zurück- 
konmien  Tverde.  Malacarne  fand  die  Milz  iu 

ZAvei  getrennte  Stücke  getlieilt. 
In  dem  von  W  a  h  1  b  a  u  ni  LeschrieLenen 

Falle  erstreckte  six:h  die  unvollkommne  Entwicke- 

luijg  auch  durch  das  Harn-,  Darm- und  Generations- 
system, indem  sich  vom  Endtheile  des  Krumm- 

daims  ein  ofiiier  Gang  zum  IN  abel  fortsetzte  ,  der 

Afi er ,  Mastdarm ,  Geschlechts-  und  HarnöfFnung 
fehli  en ,  und  die  Harnleiter  sich  in  das  Ende  des 
Krummdarras  öffneten,  der  zui^leich  eine  unvoll- 
kommne  Gebärmutter  aufnahm. 

Häufig  ist  der  Körper  mehr  oder  weniger 
verdreht.  Aufser  dem  M er y sehen  Falle  fand 
Saudi  fort  die  ganze  Wirbelsäule  nach  der  lin- 

ken Seite  gewandt;  eine  Bedingung,  die  auf  den 
ersten  Anblick  die  mechanische  Entstehungsweise 

zu  begünstigen  scheint,  in  der  Thal  aber  eben  so 
wahrscheinlich  aus  einer  unvolikommnen  Ent- 

wickelung  der  Knochen,  wodurch  sie  nicht  die 

normale  Festigkeit  erlangten ,  erklärt  werden 
kann. 

Die  Lebensdauer  ist  sehr  beschränkt.  Das 

von  H  a  m  m  e  r  beschriebene  Kind  lebte  drei, 

das,  welches  Schulze  beobachtete,  fünf  Stun- 

den .- 

II.    Partielle  Spaltungen   der   vordem  Körper^ 

fläche. 
i)    Brusthöhle* 

Bei  regelmäfsiger  Entwickelung  schliefst  sich 

der  Körper  vorn  dergestalt,  dafs  zuerst  die  Or- 
gane der  Brusthöhle  verdeckt  werden,  indefs 

noch  weit  länger  ein  Thel!  der  Unterleibseinge- 
weide und  namentlich  des  Darmkanals  aus  der  Uu- 
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terleibshöhle  hervor  in  den  Nab eistrau g  ragt,  oder, 

mit  andern  Vi' orten,  dieser  einen  Theil  der  ün- 
terleiLshöhle  bildet. 

Doch  schliefst  sich  die  ünterleibshöhle  bis- 

weilen regelmälsig ,  die  Därme  treten  völlig  in 
den  Unterleib  zurück;  allein  die  ursprüngliche 
Spalte  der  Brust  und  das  damit  verknüpfte  Blos- 
liegen  des  Herzens  persistirt;  ein  Zustand,  den 

Haryey  so  schön  schildert  und  Wolff  so  treff- 
lich erklart. 

Alle  Eiugew^eide,  auch  das  Herz  selbst,  sagt 
H  a  r  V  e  Y  ̂) ,  liegen  anfangs  nicht  in  der  Höhle  des 
Körpers  verborgen ,  sondern  hangen  frei ,  und 
scheinen  nur  an  den  Blutgefäfsen  befestigt,  nur 
kleine  Anhänge  des  Körpers,  Der  Stamm  des  Kör- 

pers erscheint  wie  ein  Kahn ,  oder  ein  Haus  ohne 
Dach,  ind^m  die  untern  Theile,  die  Brust  uämhch 
und  der  Unterleib,  ihn  noch  nicht  verschliefsen. 
Sobald  aber  das  Brustbein  gebildet  wird ,  tritt  das 
Herz  in  die  Brust,  wie  in  ein  für  dasselbe  aufge- 

führtes Gebäude,  verbirgt  sich  darin,  übernimmt 
den  Schutz  der  umgebenden  Wohnung  wie  eiu 
Hausgott,  .und  bewohnt  es  mit  den  befreundeten 
Lungen. 

Beim  zweitägigen  Hühnchen,  sagt  Woiff^), 
wird  das  Herz  nicht  von  der  Brust,  vom  wahren  Am- 

nion auch  nur  hinten  bedeckt,  so  dafs  ungefähr 
die  hintere  Hälfte  des  Ohres  von  den  anfangenden 
Seitentheilen  des  Amnion  bedeckt  wird,  die  vor- 

dere Hälfte  aber,  der  Ohrkanal  und  die  ganze 
Kammer  der  Aort^  nackt  vor  dem  Brusttheile  des 

p)  Exerc.  de  generat ,  p.  233-  301. 

q)  De  foimat.  intest,   in  nov.  Comm.   petrop.  t.  XIII. 

p.  49Ö.      "' 
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AniaioD  lipgen,  das  sich,  kaum  von  der  ATirLel- 

säule  en»spiiingen  ,  seiillch  zur  ßilduug  der  cv- 

liüdrisclit^u  ^'>  irbelsclieifie  umschlagt.  Uomittel- 
Lai  Avird  das  Herz  nur  vom  temporären  Amuion  be- 

deckt, und  es  ist  daher  sehr  auffallend,  dafs  das 
Herz  nicht  allein  nicht  in  der  Brust  enthalten, 
sondern  nicht  einmal  von  der  nächsten  Hülle  des 

Emhrvo,  und  nur  von  der  äufseru  umgeben  ist. 
Dieses  Freiließen  des  Herzens  hört  aber  sehr 

früh  auf,  normaler  Zustand  zuse\n,  indem  das 
Amnion  tiefer  herabwächst,  und  dadurch  den 
Thorax  bildet. 

Bisweilen  aber  wird  der  Thorax  nicht  voll- 

ständig gebildet,  indem  der  vorderste  TheU  der 

RJpjien  und  das  Brustbein,  diesei-  zidetzt  und  am 
uavoliständip:stea  veikaÖchernde  Knochen  sich 

nicht  enr wickelt,  und  das  Herz  lie^t  dann  auch 
beim  reiten  Fötus  frei ,  wie  es  beim  kaum  ent- 
siandeueu  erschien. 

Betrachten  wir  hier  blos  die  Fälle,  wo  nur 

das  Herz  allein,  aber  weder  Brust-  noch  [Jnter- 
leibsein^eweide  hervorlagen,  so  lindern  wir  diese 
Misbiidunii  sowohl  einzeln  als  mit  analooer  laicht- 

ei:twickeluug  anderer  entfernter  Organe  verge- 
selibchalb^t. 

-  In  die  erste  Abtheilung  gehören  die  von 
Martinez,  Biittner,  Saudi  fort  beobachte- 

ten Fälle. 

Martinez  ')  fand  in  einem  reifen,  übri- 
gens vollständig  entAvickelten  Knaben  das  ganze 

Herz  frei  hervorhegen.  Das  Brustbein  war  von 
den  Schlüsselbeinen  an  bis  fast  zum  Schwerdtknor- 

pel  herab  gespalten  und  aufser  dieser  Spalte,  so 

•weit  das  Herz  sie  nicht  eiunahm,   durch  eine  ro- 

r)  Recus.  in  Halleri  coli.  diss.  anat.  vol.  IT. 
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the  Furche  angedeutet.  Das  Herz  -war  mit  seiner 
eigenlhümlichen  Membran  bekleidet;  allein  ohne 
Herzbeutel  und  mit  den  allgemeinen  Bedeckungen 
an  seiner  Grundfläche  so  verwachsen,  dafs  man 

kaum  entdecken  konnte,  ob  sich  ein  Miitelfell 

vorfinde.  Ucbrigens  vrar  es,  nebst  den  grofsen 

Gefäfsen  und  der  Lunge,  ganz  normal  gebildete 

Ungefähr  dasselbe  bemerkte  Büttner  ^)  an 
einem  ausgetragenen  Mädchen.  Sehr  merkwür- 

dig ist  es,  dafs  die  Form  des  Herzens  durch  Rund- 
lichkeit, indem  es  an  der  S{3ilze  fast  so  breit  als 

an  der  Grundfläche  war,  vom  Gewöhnlichen  ab- 

wich, und  dafs  es,  gleichfalls  embryonischj'gerade, 
nicht  schief  lag.  Das  linke,  sehr  kleine  Ohr  hatte 

ferner  keinen  krausen  Rand.  Die  Stämme  der  gro- 
fsea  Gefäfse  waren  länger  als  gewöhnlich ,  weil  sie 
aus  der  Brust  hervor  und  in  dieselbe  hiaeintraten. 

Ein  weicher  häutiger  Ring,  welcher  von  der  ini 

dieser  Gegend  glatten  und  dünneu  Haut  gebildet 
wurde,  umgab  diese  Stelle.  Onter  ihm  befand 

sich  auf  jeder  Seite  ein  knorpliger,  durch  die  vor- 
dem Enden  der  Rippenknorpel  gebildeter  Halb- 

kreis ,  der  sich  unten  zum  Schwertknorpel  verei- 

nigt. Die  Handhabe  und  Klinge  des  Brust- 
beines fehlten  gänzlich ,  die  obersten  Rippen  wa- 

ren durch  ein  starkes  cjlindrisches  weifses  Band 
unter  einander  verbunden ,  die  Schliasselbeine  da- 

gegen ganz  von  einander  getrennt.  Die  Thymus 
war  kleiner  und  zugleich  fehlte  der  Herzbeutel 
gänzlich. 

Auch  Sandifort  ^)  fand  bei  einem  Mäd- 
chen, dessen  Herz  vor  der  Brust  lag,  diesen  Man- 

s)  Anatom.  Wahrnehm,  Königsberg,  1768. 

t)  Act,  helvetica,  voJ.  VII.  p,  59. 
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gel  des  Herzbeutels,  die  senkrechte  Stellung  vmd 
die  breite  rundllcbe  Gestalt  dieses  Organs.  Das 
Herz  lag  in  einer  krcisförnngenj  durch  eine  Knor-r 

pelwand,  durch  den  die  Flippen  in,  wie  ̂ r  bemerkt, 

gänzlichen  Erniaijg  luug  des  Brustbeins ,  verbun- 
den waren,  umgebenen  Vertiefung,  Zugleich  fehlte 

der  giöfste  Thcil  des  linken  Schlüsselbeins,  Man  sähe 
die  Bewegung  des  rechten  Ohres  sehr  deutlich, 

die  di's  linken  wenig  r.  War  das  Kind  ruhig,  so 
war  die  Spitze  des  Herzens  nach  oben  und  links, 
gewandt,  und  nur  ein  Theil  des  linken  Ohres 
sichibar,  schrie  es  aber  und  bewegte  sich,  so  trat 
die  Grundfläche  so  weit  zurück,  dafs  die  Lun-. 

genarterien  und  Aorta  nebst  den  Ohren  zum  Vor- 
schein kamen.  Die  Bewegungen  waren  äufserst 

schwach,  nur  waumförmig. 

Sehr  merkw^iirdig  ist  die  Zusarnmensetzung 
dieser  Misbildung  mit  analogen  in  andern  entfern-, 
ten  Organen. 

So  fand  Gilibert  ^)  hei  einem  weiblichen, 
ganz  kopflosen  Fötus,  dem  auch  die  obern  Extre- 
miläien  fehlten,  links  an  der  vordem  1^ lache  der 

Brust  einen  Eindruck ,  worin  eine  gestielte  Ge- 
schwulst, das  ganz  nackte  Herz  safs.  Dies  hatte 

ziemlich  die  normale  Gestalt  und  er  unterschied 

daran  "Ohren  und  Kammern.  Auch  im  Innern 
desselben  fand  er  die  Baikenmuskeln  und  Klappen. 

Zwey  getrennte  OefFnungen  fiiiirten  Eu  einem  Ka- 

nal, der  in  den  üntei'leib  ging  und  die  absteigende 
Aorta  bildete.  Zugleich  fehlte  das  Biustbein  und 
die  erste  und  zweite  Rippe. 

Tourtelle   °)   fand   das   Herz    gleichfalls 

u)  AHvers.  med.  practica,  pag.  CXXXII,  lucubrat.  anat. 
de  foetu  acepbalo. 

x)  Colombier  j.  de  medec.  1784«  Dec.  p.  579. 



ohne  Beutel,  an  der  linken  Seite  der  Brüst  her- 

Vorliegen.  Das  ßrnstlieinj  das  Mittelfell  und  der 
Brustllieil  der  linken  Rippen  fehlten.  Die  Bauch* 
inuskeln  waien  ohne  Haut  und  auch  ihr  oberer 

Theil  felike.  Die  obere  Lippe  ̂ 'av  gespalteii  und 
das  linke  Auge  fehlte,  oder  war  vielmehr  im  lin- 

ken Angenliede  verborgen. 

Auch  VV  e  b  e r,  oder  vielmehr  M a  ü  c  h  a  r  t  ̂ ) 
Leobachtelen  bei  einem  solchen  Kinde  Hasenschar- 

te und  Wolfsrachen.  Das  Herz  hing  auch  hier 

perpendikuJar  aus  der  Mitie  der  Biust  bei  der 
Insertion  der  vierten  wahren  Rippe,  nebst  den 

giofsen  Gefärsstämmen  an  einem  kurzen,  dirnneu 

Bande  herab  ̂   welches  in  die  Haut  überzugehen 
schien* 

Mit  andern  Misbildungen,  die  aber  nicht  er- 

wähnt werden ,  sähe  auch  Y  a  u  b  o  n  n  a  i  s  ̂ )  das 
Herz  frei  hervorhärjgen. 

Alle  angeführten  Fälle  kommen  dai  in  über- 
ein, dafs  der  Herzbeutel  fehlte.  In  den  Fallen 

von  Martinez,  Büttner,  Sandifort  und 
Tourtelle  habe  ich  diesen  ümstai  d  namentlich 

angeführt  un d  G  i  H  b  e  r  t ,  Weber,  V  a  n  b  o  n- 
nais  bemerken  ihn  eben  so  bestimmt.  in  der 

That  ist  auch  zu  der  Zeit,  wo  das  Herz  noch 

aufserhalb  der  Brust  liegt,  der  Herzbeutel  noch 

nicht  gebildet.  Die  Membran,  sagt  Woiff  "*), 
die  dasHerz  zu  der  Zeit  bedeckt,' wo  es  nur  an  der 
Aortenzwiebel  und  Hohlvene  von  den  beiden  Sei- 

tentheiieii  der  Brust  berührt  wird,  die  ganze  Kam- 

y)  Baldingers  Magazin  für  Aerzte ,   1776.   6stes  Stück. 
S.  510. 

2)  Mem,  de  Tac»  de  sc  1712.  bist^  p.  gp» 

a)  Theorie  der  Generation.  S.  s^g» 
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nier,  das  Olir  und  der  grofste  Tlieil  der  Aorten* 
zwiebcl  vorsteht  und  frei  ]iegt ,  nnd  welche  Hal- 

ler für  die  Brust,  ich  für  den  Herzheatei  hielt, 

ist  nichts  als  eine  Fortsetzung  des  Amnion ,  "wo- 
mit der  ganze  Embryo  umgeben  ist,  die  ich  oft 

von  ihm  abgezogen  und  damit  zugleich  das  Herz 
enlhlöfst  habe. 

Merkwürdig  ist  daher  ein  andrer  Fall  •*),  wo 
Lei  einem  weiblichen  neugebornen  Kinde,  dem 

Brustbein,  Schlüsselbein  und  Rij)penknorpel 
fehlten,  wo  mithin  das  Herz  und  ein  Theii  der 

Lungen  offen  da  lag,  jenes  an  einem  Stiel  hing 
und  aus  dem  obern  Theile  der  Brust  zu  kommen 

schien,    aber  im  Herzbeutel  enthalten  war. 
So  wie  sich  in  diesem  Falle  der  Herzbeutel 

gebildet,  die  vordere  Wand  der  Brusthöhle  da- 

gegen nicht  geschlossen  hatte,  fand  Baillie  '^) 
im  Gegenthcil  bei  einem  vierzigjährigen  Manne 
zwar  die  Brusthöhle  regelmäfsig  entwickelt,  das 

sehr  grofse ,  ungewöhnlich  längliche  Herz  aber 
ohne  Herzbeutel.  Es  lag  ganz  in  der  linken  Seite 

der  Brust,  und  hing  blos  durch  die  grofseA  Ge- 
fäfse  an.  Beide  Blätter  des  Mittelfelies  iaijen 

dicht  an  einander  und  übeizogen  die  obere  Hohl- 
ader einen  Zoll  über  ihrem  Eintritte  in  das  Herz- 

ohr, das,  wie  das  ganze  Herz,  von  seiner  eignen 
Membran  bekleidet  war. 

Die  Lebensfähigkeit  der  auf  die  hier  betrach- 

tete Art  misgebildeten  Individuen  scheint  immer 
nur  auf  eine  kurze  Zeit  beschränkt  zu  seyu.  So 
lebte  das  von  Martinez  beobachtete  Kind  nur 

zwölf,     das   von  Tourteile   beobachtete  zwei 

h)  Mem.  de  Paris.  1760.  p.  58. 

e)  Abb,  für  praktische  Aerzte.  Ed.  XX^ 
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und  zwanzig  Stmiden ,  das  von  Sandifort  und 
Bnltiaer  bescliriebene  einen  Tag. 

Wahrend  dieser  Zeil  aber  wurden  die  Functio- 

nen des  Herzens  regeJniäfsig  voiizogen. 
INieht  immer  erreichen  diese  Individuen  ihre 

völlige  Reife,  was  vielleicht  zufällig,  vielleicht  avich 
in  dem  mangelhaften  Entwickelungsgeschäft  im 

Allgemeinen  begründet  ist.  So  War  der  Fötus, 
den  Vaubonnais  beschreibt,  acht,  der  von 
M  a  u  c  h  a  r  t  und  Weber  untersuchte  nicht  viel 
über  sechs  Monat  alt. 

Das  Geschlecht  scheint  keinen  besondern  Ein- 

flufs  zu  haben,  ungeachtet  man  der  Analogie  nach 
vermulhen  sollte,  da fs  das  weibliche  Geschlecht 

am  häufigsten  an  dieser  Ausbildung  leide.  So 
war  der  Gegenstand  der  Martinezischen,  der 
Sandifort  sehen,  der  Weber  sehen  Beob- 

achtung ein  Kuabe ,   die  übrigen  waren  weiblich» 
Wenn  sich  gleich  das  Herz  in  die  Brusthöhle 

regelmäfsig  zurückzieht  und  die  Haut  über  deu- 
selben  schliefst,  so  bildet  sich  doch  bisweilen 

das  Brustbein  gar  nicht,  oder  nur  unvollständig» 

Ficker^)  beobachtete  diese  Misbildung  am 
Lebenden.  Bei  einem  Fieberkranken  fand  er  in 

der  Länge  des  Brustbeins  eine  Furche ,  die  im 
obern  Theile  einen  Zoll  lang,  anderthalb  breit 

war,  sich  in  ihrem  Verlauf  nach  unten  eist  ver- 
engte, dann  wieder  erweiterte.  Deutlich  fühlte 

man  oben  auf  beiden  Seiten  die  Hälfte  des  halb- 

mondförmigen Einschnittes-,  die  Knorpel  der  Rip- 
pen und  die  respective  Hälfte  des  Brustbeins  war 

nach  innen  gekrümmt.  Ln  oberu  Theile  der 

Spalte  bemerkte  mau  die  Fulsation  der  grofsen 
Gefafse. 

d)  Beitr.  zur  Arzneiw,  Heft.  I.  S.  j6f 
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Hier  also  "waren  die  beiden  Hälften  desBrust- 
Leins  nicht  mit  einander  vereinigt. 

Wie  de  mann  ^)  bemerkte  sogar  den  bei- 
nahe gänzlichen  Mangel  desselben,  doch  auch 

nur  am  Lebenden.  Bei  einem  einjährigen  ,  übri- 
gens normal  gebildeten  und  gesunden  Kinde  fand 

sich  vom  ganzen  Brustbein  ̂   w  enigstens  dem  äu- 
fsern  Gefühl  nach,  nur  die  Handhabe  des  Brust- 

beins, an  weiche  sich  die  Schlüsselbeine  und  die 

erste  Rippe  setzten.  Die  übrigen  wahren  Rippen 

•waren  nicht  einmal  durch  Knorpel  unter  einander 
verbunden,  das  untere  Ende  der  Handhabe  des 

Brustbeins  aber  eben  imd  glatt.  Beim  Athmen 

bewegten  sich  die  Rippen  stark  auf-  und  abwärts^ 
die  vordem  Enden  auch  etwas  vor-  und  rück- 

wärts^ Der  Schlag  des  Herzens  hub  die  allge- 
meinen Bedeckungen  hoch  empor.  Aeufserer 

Druck  verursachte  Beklemmung  und  beschwer- 
liches iVthnien. 

Bei  einem  geringern  Grade  von  Misbildung, 
dessen  Wesen  aber  völlig  dasselbe  ist,  findet  man 

das  Brustbein  beym  Erwachsenen  an  einer  oder 
niehrern  Stellen  nicht  verknöchert. 

Sandifort  ^)  beschreibt  einige  Brustbeine 
dieser  Art.  Auch  Culmus  ^)  fand  bei  einem 
Manne  das  Brustbein  in  der  Mitte  perforirt.  Bau- 

hin hielt  dies  für  den  Charakier  des  weibli- 

chen Brustbeins;  doch  beweisen  die  von  Culmus 
tmd  Sandifort  verzeichneten  Fälle,  dafs  auch 

beim  männlichen  Geschlecht  diese  Bildung  vor- 

e)  Ueber  das  fehlende  Brustbein.  Braunschweig,  1794. S.  9. 

f )  Mus.  anat. 

g)  Bresl.  Sammle  Yßx$,  22.  S,  336. 
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kommt,  und  Ict  haLe  eine  Menge  weiblich«  Brust- 

beine vor  mir,  "WO  sie  fehlt*  Interessant  ist  aher 
die  Bauhinsehe  BeoLachtung  dennoch,  "weil 
sie  beweist,  dafs  auch  die  geringern  Bildungsab- 

•weichungen  das  "weibliche  Geschlecht  häufiger 
als  das  männhche  treffen. 

Nach  Hünaulds^)  Beobachtungen  ist' das Brustbein  immer  nur  in  seinem  untern  Theile 

durchbohrt.  Diese  Bedingung  ist  in  der  Ver- 
knöcherungsweise  desselben  begründet,  indem  der 
obere  Theil  gewöhnlich  nur  aus  einem  Knochen- 

kerne, der  untere  aus  mehrern  gebildet  wird,  deren 
Verbindung  durch  Hemmung  der  Verknöcherung 

an  einer  Stelle  gestöit  werden  kann,'  oder  die, wenn  drei  von  ihnen  sich  mit  ihren  Bändern  be- 

gegnen, zu  früh,  ehe  sie  unter  einander  zusam- 
menfliefsen,  ihre  Normialgröfse  erlangen  können, 
und  deshalb  eine  knorplige  Substanz  zwischen  sich 
lassen.  Der  erstere  Grund  scheint  mir  der  richti- 

gere, indem  sich  schwerlich  die  Noimalgröfse 
der  Knochenkerjae  fixiren  läfst. 

Sowohl  die  von  Sandifort,  als  die  von 
Culmus  beschriebenen  und  abgebildeten  Fälle, 
und  diejenigen,  welche  ich  in  der  Natur  vor  mir 
habe ,  kommen  völlig  mit  den  Hünauldschen 
Bemerkungen  überein,  indem  immer  die  Oeff- 
nuDg  sich  im  untern  Theile  des  Brustbeins  befin- 

det. In  zwei  Fällen  dieser  Art  liegt  sie  der  Ge- 
lenkfläche des  sechsten  Rippenknorpels  gegenüber, 

'gerade  in  der  Mittellinie  des  Brustbeins.  Merk- 
würdig ist  es,  dafs  sie  in  dem  einen  von  einer  Seite 

h)  Mena.  de  Tac»  des  scc.  1740.  p.  532. 
H 



zur  andern  beträchdicH  schmaler,  als  von  oted 
nach  uuteti,  und  in  dem  andern  sowohl  der  obere 
als  der  unlere  Rand  mit  einem  vortretenden  Win- 

kel versehen  ist.  Zugleich  ist  es  interessant ,  dafs 
im  ersten  Falle  sich  zugleich  in  dem  gröfstentheils 
verknöcherten  Schwerdttheile  des  Brustbeins  zwei 

Oeffnungen  befinden,  die  aber  nicht,  wie  ge- 
wöhnlich, über,  sondern  neben  einander,  in 

gleicher  Entfernung  von  den  beiden  Seitenwan« 
den  und  von  einander,  insofern  also  symmetrisch, 
liegen,  von  denen  aber  die  linke,  vier  Linien 
im  Durchmesser  haltende,  noch  einmal  so  weit 
als  die  rechte  ist.  Dabei  spricht  sich  dieselbe 
Trennung  in  dem  ganzen  Körper  auch  durch 
seine  ungewöhnliche  Breite  aus.  Er  ist  von 
dem  halbmondförmigen  Einschnitte  bis  zum  En-^ 
de  des  Schwer dtknorpels  nur  sechs  Zoll  lang, 
aber  in  der  ganzen  Strecke  z wichen  der  Ge- 

lenkfläche der  vierten  und  siebenten  Rippe  we- 
nig unter  zwei  Zoll  breit,  da  doch  bei  einem 

fast  acht  Zoll  laugen  diese  Entfernung  wenig 
über  einen  Zoll  beträgt. 

Am  häufigsten  spricht  sich  diese  Trennung 
oder  INichtvereinigung  der  beiden  Seitenhälften  im 
Brustbein  durch  Spaltung  seines  Schwerdtknor- 
pels  aus ,  die  ich  fast  so  häufig  als  das  Auslaufen 
desselben  in  eine  einfache  Spitze  bemerkt  habe» 

Am-  gewöhnlichsten  ist  der  Knorpel  nur  in 
seinem  kleinsten  untern  Theile  gespalten.  Bis- 

weilen ist  die  Spaltung  völlig  symmetrisch,  in 
andern  Fällen  die  eine  Zacke  bei  weitem  län- 

ger, als  die  andere.  Nicht  ganz  selten  ist 
auch  hier  die  Spaltung  nur  unvollkommen  und 

gleichfalls  durch  eine  mittlere  OefTnung  angedeu- 
tet. So  findet  sich  in  dem  ersten  der  oben  er- 

wähnten Brustbeine   einen  Zoll  unter  der  obern 
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Oeffnung  eine  zweimal  größere  in  dem  Sch-\verdt- 
knorpel.  Auch  in  einigen  andern  Brustbeinen 
finde  ich  diese  Oeffnung  im  Schwerdtknorpel. 

In  einem  befinden  sich  sogai'  in  diesem  Theild 
zwei  über  einander,  die  nur  durch  eine  dünne, 

einige  Linien  hohe,  halb  knöcherne,  halb  knorp- 
lige Scheidewand  von  einander  getrennt  sind. 

Mehrere  der  Brustbeine  mit  gespaltenem 

Schwerdtknorpel  sind  regelmäfsig  gebildet,  in  dea 

meisten  aber,  und  gerade  denen,  wo  die  Spal- 

tung am  tiefsten  und  durch  den  ganzen  Schwerdt- 

knorpel fortgesetzt  ist ,  ̂  scheint  mir  die  aufser- 
ordentliche  Kürze  und  Bieite  des  ganzen  Kno- 

chens sehr  merkwürdig.  Eines  dieser  Brustbeine 

ist  fünf  Zoll  lang,  und  von  der  dritten  Rippe  an 

zwei  Zoll  breit.  Ein  zweites,  dessen  Länge  so- 

gar nur  vier  Zoll  beträgt,  ist,  wie  das  vorige,  stark 
gewölbt,  und  in  der  angegebenen  Gegend  sogar 
über  zwei  Zoll  breit.  Seine  ganze  untere  Hälfte 

ist  fast  kreisförmig,  den  gespaltenen  Schwerdtknor- 

pel ausgenommen.  Auch  Saudi  fort  *)  bildet 
einen  ganz  ähnlichen  Fall  ab. 

Sehr  merkwürdig  ist  aber  das  Brustbein  ei- 

nes ausgetragenen  Fötus,  dessen  Skelett  ich  vor 
mir  habe,  weil  sich  hier  die  Nichttcndenz  zur 

Vereinigung  beider  Seitenhälften  äufserst  deut- 
lich durch  die  Anwesenheit  zweier  neben  einander 

liegender  Knochenkerne  von  gleicher  Gröfse  sehr 
deutlich  ausspricht.  Sie  berühren  einander  fast  in 

ihrer  ganze  Länge,  und  jede  hat  völHg  die  gewöhü- 
liche  Gestalt  und  Gröfse.  Aufserdem  finden  sich 

sechs  Knochenkerne  im  Brustbein ,  ein  grofser 
unpaarer,    darauf  zwei  neben   einander  liegende 

i )  Mus.  Anat.  taK  46.  p.  4. 
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von  ungleicher  Größe,  auf  die  wieder  awei 

glrlche  und  zuletzt  ein  dritter  unpaarer  folgen» 
Diese  Bildung  der  Handhabe  aus  zwei  völlig 

neben  einander  liegenden  Knochenkeinen  ist  äü- 
fserst  selten» 

Aufser  diesem  Falle  habe  ich  unter  einer  sehr 

grofsen  Anzahl  von  Fötusskeletten  nur  einige  vor 

mir,  wo  sich  etv^^as  Analoges  findet.  In  dem  ei- 
nen ist  der  einfache,  ovale  Knochenkern  in  sei- 
nem obern  Theile  nach  der  linken  Seite  in  eine 

Art  Schwanz  von  der  Länge  einiger  Linien  ausge- 
zogen. Li  dem  andern  finden  sich  wirklich  zwei 

Knochenkerne,  von  denen  einer,  der  Hauptkein, 
der  den  andern  wenigstens  zweimal  an  GroFse 
übertriiFt,  in,  der  Mitte  eingeschnürt  ist.  Der 
kleine  liegt  gerade  an  dieser  Stelle  neben  ihm  auf 
der  linken  Seite  und  seine  Existenz  scheint  mit  der 

mittlem  Einschnürung  des  grofsen  zusammenzu- 
hängen. 

Weder  Sommer  ring  ̂ )  noch  Alb  in  ̂ ) 
führen  in  der  äufserst  zahlreichen  Angabe  derYa- 
rietäten,  welche  die  Bildung  dieses  Knochens 

dat bietet,  diese  an,  und  dafs  sie  wirklich  die  er- 
wähnte Bedeutung  habe,  scheint  mir  durch  die 

gleichzeitige  Schädel-  und  Gaumenspalte,  welche 
ich  bei  diesem  Fötus  beobachte,  aufser  allem 
Zweifel. 

Das  häufige  Vorkommen  der  Spaltung  im 
unlern  Theile  des  Brustbeins  scheint  mir  übri- 

gens mit  der  weit  längern  Dauer  des  OffenbJei- 
l)ens  der  Bauchhöhle,  als  der  Brust-  imd  Kopf- 

höhle, in  einer  genauen  Beziehung  zu  stehen,  und 

Äogar  vorzüglich  darin  seinen  Grund  äu  haben» 

h)  Krochenlehre,  S.  28o. 

1)  Icon€S  ossiwm  foetus,  p.  73  —  94. 



117 

2)  Bau  eil  höhle. 

Am  spätesten  schliefst  sich  die  vordere  Flii^ 

che  des  Körpers  von  heiden  Seiten,  oben  und  un- 
ten in  der  ünterleibsgegend.  Wahrscheinlich  aus 

diesem  Grunde  kommen  daher  in  dieser  Gegend 
vollkommne  oder  unvollkommne  Spakungen  am 
häufigsten  vor,  und  selbst  in  den  Fällen,  wo  das 

Herz  vorlag,  fand  sich  bisweilen  die  Brust  regel- 
raäfsig  verschlossen,  indem  die  Spalte  sich  nur 
auf  die  ünterleibsgegend  erstreckte. 

Der  Grad  des  Blosliegens ,  die  Zahl  der  vor- 

liegenden Organe,  die  Gröfse  der  Spalte  sind  den- 
selben Yerschiedenheiten ,  als  bei  der  Brust-  und 

der  totalen  Spalte  unterworfen. 

Bisweilen  greift  die  Spalte  durch  den  ganzen 

Unterleib,     vom  Schwerdtknorpel    bis    zu    den 
Schambeinen  durch,     so   dafs  selbst  diese  nicht 

mit  einander  vereinigt  sind.       Zugleich   ist  dann 
die  Harnblase  gespalten ,  oder  gar   kein  Versuch 

zu  ihrer  Bildung  gemacht,     und    die  Harnleiter 
öffnen  sich  auf  der  vordem  Fläche  des  Unterleibes, 

Fälle  dieser  Art  sahen  Mery  ̂ )    und  Petit  "), 
Im  letzten  Falle  fehlten  die  Bauchmuskeln  und  die 

Haut  vom  Schwerdtknorpel  bis  zum  Schambeine 

und  von  einer  Lendengegend  bis  zur  andern,  alle 

Unterleibsorgane  waren  nur  vom  Bauchfelle  be- 
deckt.    Der  Nabelstrang  hatte  weniger  Hülle  als 

gewöhnlich.        Üeber    den  Schambeinen    befand 

sich  eine  Vertiefung  von  der  Gröfse  eines  Tha- 
lers,    worein    sich,     wie  ich    in   einem  andern 

Abschnitte  genauer  angeben  werde,     die  Han> 

m)  M.  de  l'ac.  des  sc.  171 6.  p.  184.  ̂ ' 
n)  Ebeudas.  S.  114 — 12I* 
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Generations-  und  Verdauungsorgane  Öffneten. 
Der  erste  Fall  kömmt  beinahe  ganz  mit  diesem 
überein. 

In  Bezug  auf  den  Grad  des  Blosliegens  fiii- 
det  man 

a.  die  Unterleibsorgane  gar  nicht  vom  Bauch- 
felle bedeckt. 

Wenn  die  Spalte  sich,  yvie  es  gewöhnlich  der 
Fall  ist,  an  der  Stelle,  welche  im  normalen  Zu- 

stande den  Nabel  einnehmen  sollte,  befindet,  so 

fehlt  das  Bauchfell  sehr  selten,  da  es  sich  anfäng- 
lich inimer  von  der  innern  Wand  der  Bauchmus- 

keln durch  die  Nabelöffnung  in  die  Nabelstraug- 
scheide  begiebt,  die  zu  einem  gröfsern  oder  gerin- 

gern Theile  die  CJnterleibshöhle  bildet.  Es  scheint 

indessen  anfänglich  mit  dem  Chorion  zusammen- 
zufliefsen ,  so  wie  das  Amnion  in  die  allgemeinen 
Bedeckungen  übergeht.  Ziehensich  die  Wände 
des  Unterleibes  im  Umfange  des  Eintrittes  der 

Nabelgefäfse  nicht  zusammen,  und  bleibt  die  Com- 
municalion  zwischen  dem  Bauchfelle  und  dem 

Chorion  ununterbrochen,  so  ist  die  Höhle  des 

Unterleibes  in  der  Nabelgegend  auch  nicht  durch 
das  Bauchfell  verschlossen,  die  Eingeweide  lie- 

gen daher  ganz  blos  und  der  früheste  Embryonen- 
zustand  hat  sich  erhalten. 

Von  dieser  sehr  seltnen  und  merkwiirdigen 
Bildung  habe  ich  einen  Fall  untersucht. 

Bei  einem  weiblichen  Fötus,  dessen  Längte 

vom  Scheitel  bis  After  vier  Zoll  beträgt,  dessen 
Hände  auswärts,  dessen  Fiifse  nach  innen  ver- 

dreht sind,  finde  ich  eine  rundliche Oeffnung,  die 
vom  Schwerdiknorpcl  bis  zur  Scliambeinvereini- 

guQg  reicht,  anderthalb  Zoll  lang  vmd  uns^efähr 
einen  Zoll  breit  ist.     Gegen  den  Ptand  dieser  Oeff- 
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iiuug  verdünnt  sicli  die  Haut  und  hört  allmälilig 
auf.  Ihre  StelJe  wird  durch  eine  durchsichtige, 

w^^ifsliche  ,  dünoe  Memhran  vertreten  ,  welche 
aus  zw.i  ßiättern,  einem  innern,  der  Fortsetzung 
des  Bauchfelles,  und  einem  äufsern,  der  Fort-^ 
Setzung  der  Sehnen  der  Bauchmuskeln  hesteht, 
die  hald  unauflöslich  zu  einem  verschmelzen. 

Diese  geht  in  das  Chorion  über,  das  bis  dicht 

zum  Nabelringe  reicht,  so  dafs  die  Breite  jener 

Membran  ungefähr  vier  Linien  beträgt.  Das  Am* 
nion  dagegen  schlingt  sich  um  die  sehr  kurze,  nur 

zwei  Zoll  lange  Nabelschnur,  deren  Gefäfse  in- 
nerhalb dieser  weiten  aufsern  Scheide  zur  Leber 

und  den  Hüftarterien  gehen.  Alle  Eingeweide 

des  Unterleibes  liegen  daher  offen  da.  Ihre  Bil- 
dung ist  normal,  nur  ist  der  Blinddarm  zu  kurz 

und  linkerseits  gelegen.  Das  Herz  ist  beträchtlich 
herabgezogen ,  vorn  aber  von  der  Brust  und  dem 
Herzbeutel  bedeckt. 

Aehnliche  Fälle ,  wo  die  Eingeweide  ganz 

nackt  vorlagen,  sind  auch  von  andern  Schrift» 
stellern  verzeichnet^ worden. 

So  fand  Dieter ichs  ®)  einen  Theil  des 
Darmkanals  rechterseits  dicht  neben  der  Lisertion 

des  Nabelstranges  durch  eine  äufserst  kleine  OefF- 

nung  ganz  unbedeckt  hervorliegend.  Die  Oejfif- 
nung  war  hier  so  eng,  dafs  die  Därme  weder  wei- 

ter vorgezogen ,  noch  in  den  Unterleib  zurückge- 
drückt werden  konnten.  Wahrscheinlich  waren, 

sie  am  Rande  der  Oeffnung  angewachsen. 

Fried  p)  bescli reibt  einen  Fötus,  wo  un- 
mittelbar unter  dem  Nabelstrange  in  der  Mitte  der 

o)  Comm.  noricum.    1733.  p.  67. 

p)  De  foetu  intestinis   plane   nudis  extra  abd.  propend. 
Argent.  1760» 
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•Nvelfseu  Linie  durch  eine  OefTuun^  von  der  Grö- 
fse  einer  Muskateuuufs  der  ganze  Darmkanal  vom 
Zwölffingerdarm  au  bis  zum  Mastdarm  ganz  nackt 

hervorhincr.  Die  Ocfibung  vrurde  durch  einen 
sehnigen  Ring  gebildet,  aus  \\elchem  ein  Theil 
des  Bauchfelles  trat ,  der  nicht  nur  mit  dem  un- 

tern Umfange  des  Ringes,  sondern  auch  den  Där- 
men an  ihrer  Auslrittsstelle  venvachsen  Avar. 

Die  geraden  Bauchmuskeln  vereinigten  sich 
nicht  unmittelbar  unter  dem  Nahelringe,  sondern 
tiefer  als  gewöhnlich.  Das  Bauchfell  war  nicht 

unregelmäfsig  zerrissen,  sondern  bildete  einen 

grofsen  glatten  Ring.  Die  sehr  große  Leber  reich- 
te bis  zum  rechten  Darmbein  herab.  Der  dünne 

und  dicke  Darm  waren  von  völlig  gleichemDurch- 

messer,  und  nur  durch  den  Wurmanhang  zu  un- 
terscheiden. Die  obern  Extremitäten  waren  im 

Elienbogengelenke  unbeweglich.  Auf  der  rech- 
ten Seite  fehlte  der  breite  Rückenmuskel,  auf  der 

linken  war  der  grofse  Bauchmuskel  unvollkom- 
men gebildet,  und  aufser  ihm  und  dem  breiten 

Rückenmuskel  und  dem  grofsen  Yorderanstrecker 
fehlten  auf  der  linken,  so  wie  auf  der  rechten,  au- 

fser dem  Bauchmuskel  und  dem  grofsen  Yorder- 
anstrecker, alle  Obermuskeln.  xA.uch  von  den  Yor- 

derarmmuskeln  fehlten  auf  beiden  Seiten  meh- 

rere". Ueberhaupt  fehlten  alle  Beuger  und  die 
Strecker  waren  zu  kurz. 

M  e  r  y  ̂  )  beschreibt  einen  Fall,  der  be- 
sonders mit  dem  ersten  von  mir  beschrie- 

benen Aehnlichkeit  hat.  Bei  einem  Kinde, 
das  mit  einem  Nabelbruch  von  neun  bis  zehn 

Zollen  im  Durchmesser,  der  die  ganze  Leber, 

die  Milz,    den    Magen  und    den  gröfstea  Theil 

q)  Mem,  de  l'ac.  des  sc.   1709,  p*  I78» 
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des  Darmkauais  entliielt,  fand  er  den  Sack  aus 

zwei  Membranen  gebildet,  die,  wie  das  Cho- 
rion, von  dem  Amnion  getrennt  werden  konnten, 

und  hielt  daher  dafür,  dafs  diese  beiden  Membra- 

nen, welche  im  Nabelstrange  zur  Nabelscheide  zu- 
sammentraten,  den  .Bruchsack  bildeten,  da  die 

Haut  durchaus  nichts  dazu  beitrug,  sondern  sich 
in  seiner  Basis  zu  einem  Kreise  von  fünfzehn  Li- 

nien Durchmesser  zusammenzog.  Diese  Vermu- 

thung  ist  desto  wahrscheinlicher,  da  der  Nabel- 
strang fünf  Zoll  weit  längs  dem  untern  Umfange 

der  Geschwulst  zwischen  den  Häuten  des  Sackes 

verlief.  Allein  unstreitig  hatte  sich  hier  das 

Bauchfell  schon  vom  Chorion  abgeschnürt,  indem 

^der  Sack  vorn  verschlossen  w^ar,  und,  wenn  gleich 
das  Bauchfell  vom  Chorion  zu  stammen  scheint, 
so  bildete  doch  hier  nicht  das  letztere,  sondern 

wirklich  das  erstere  in  der  Tliat  den  ßruchsack, 

wie  Petit"^)  in  einem  andern  ähnlichen  Falle 
richtig  behauptete. 

Die  Absonderung  des  Bauchfelles  vom  Cho- 
rion  findet  bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  Statt, 

das  Bauchfell  mag  nun  die  vorliegenden  Theile 
bedecken ,    oder  nicht. 

Da  sich  die  Nabelgegend  am  spätesten 
schliefst,  indem  noch  bis  zum  vierten  Monat  ein 

Theil  des  Darmkanals  gewöhnlich  durch  die, 

wiewohl  schon  sehr  verengte  Nabelöffnung  her- 
vorliegt, immer  auch  die  Nabelgefäfse  an  dieser 

Stelle  in  den  Unterleib  treten,  so  persistirt  hier  die 

NichtVereinigung  am  häufigsten  als  regelwidriger 
Zustand. 

Da  sich  die  Seiten  wände  des  Unterleibes  ein- 

ander von  aufsen  gegen  die  Mitte  entgegen  bilden, 

r)  Ebenda«.  S.  187, 
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SO  findet  die  Spalte  auch  am   gewöhnlichsten  in 
der  Mittelhuie  Statt. 

Beide  Bedingungen  finden  sich  in  zwei  mis- 
gebildeten  Fötus,  die  ich  vor  mir  habe,  vereinigt. 

Bei  einem  weiblichen  Fötus,  dessen  ganze  Lange 
sieben  und  einen  halben  Zoll  beträgt,  ündet  sich 

eine,  fünfzehn  Linien  lange,    und  beinahe  einen 

Zoll   lange   Spalte,     welche  eine  rundliche  Ge- 
schwulst umgiebt,    deren  Höhe  anderthalb  Zoll 

betragt.       Längs   ihrem  untern  Umfange  verläuft 
die  Nabelschnur.     An  ihrer  Basis  verdünnt  sich 

die  Haut  etwas,  und  läfst  in  der  Breite  von  zwei 

Linien  in   ihrem  ganzen  Umfange   einen  weifsen 
Rand  durchschimmern ,   der  aus  den  Sehnen  der 

Bauchmuskeln ,  die  sich  nicht  völlig  vereinigt  ha- 
ben, besteht.     Die  Bedeckungen  der  Geschwulst 

werden  durch  die  sehr  verdünnte  äufsere  Haut, 

oder  vielmehr  die  ausgedehnte  Nabelscheide,  eine 

noch  mehr  verdiinnte  sehnige  Expansion,  die  aus 
dem  ebenerwähnten  sehnigen  Rande  ausläuft,  und 
das  Bauchfell  gebildet. 

Den  obern  gröfsten  Theil  der  Geschwulst 
nimmt  die  nicht  quer,  sondern  von  hinten  nach 
vorn  liegende  Leber  ein,  in  welche  die  Nabelvene 
nicht  von  vorn,  sondern  von  der  hnken  Seile  und 

von  unten  tritt.  Die  obere  Fläche  dies -s  Organs 
ist  nicht  glatt,  sondern  besteht  aus  einer  Meuge 

gröfserer  und  kleinerer  Lappen,  aufser  denen  sich 
noch  mehrere  kleinere  platte  Anhänge  finden,  die 
durch  Verdoppelungen  des  Bauchfelles,  welche 
aber  doch  eine  dünne  Schicht  Lebermasse  enthal- 

ten, niit  ihr  zusammenhängen.  Die  Gallenblase 

ist  grofs,  aber  von  allen  Seiten  in  der  Lebersub- 
stanz verborgen ,  so  dafs  sie  mebrere  Linien  weit 

vom  freien  Rande  entfernt  ist.  Die  Gestalt  der 

Milz  kommt  mit  der,  welche  man  bei  den  meisten 



123 

Vierfüfsern  beobachtet,  iiberein ,  indem  $ie  untea 

doj  pelt  so  breit  als  oben  ist.  Die  Ddi  me  sind  un- 
ter der  hohlen  Leberfläche  zusanimengeknäiielt, 

unter  der  sich  auch,  in  der  Mittellinie  des  Kör- 

pers, die  Yerbindung  zwischen  dem  dünnen  und 
dicken  Darm  befindet,  der  von  da  an  zwar  be- 

trächtlich gewunden,  doch,  ohne  weder  nach  der 
rechten ,  noch  nach  der  linken  Seite  beträchtüch 

abzuweichen,  zum  After  hei  absteigt, 

Bei  einem  ausgetragenen  männlichen  Fötus 
ist  die  Beschaffenheit  der  Bedeckungen  und  der 

Geschwulst  ungefähr  dieselbe.  Die  Leber  ist  nicht 

gelappt,  hat  aber  eine  rundliche,  von  der  normale 

len  ganz  abweichende  Form;  der  Spigelsche  Lap- 
pen ist  lang  ausgezogen ,  und  mit  der  Hauptmasse 

durch  eiuen  schmalen  Stiel  verbunden.  Der 

Darmkanal  ist  um  ein  Drittheil  zu  kurz,  und  gar 
kein  Unterschied  zwischem  dem  Durchmesser  des 

dünnen  und  dicken  Theiles  wahr  zu  nehmend"  Ihre 
Verbindnng  geschieht  auch  hier  auf  der  linken 
Seite ,  und  der  Verlauf  des  dicken  Darms  verhält 

sich  wie  dort.  Die  Länge  der  Spalte  beträgt 
zwei,  ihre  Breite  fast  drei  Zoll. 

Weit  häufiger  bildet  sich,  wenn  auch  die 

Unterleibsbedeckungen  und  Muskeln  fehlen,  den- 
noch das  Bauchfell  vollständig,  und  verschliefst 

den  Unterleib,  auch  wenn  die  Spalte  sehr  betrachte 
lieb  ist, 

Eschenb  ach  0  sähe  bei  einem  männlichen 
Kinde  die  Haut  und  Muskeln  des  Unterleibes  vorn 

Sehwerdtknorpel  bis  zu  den  Schambeinen  von  bei- 

den Seiten  nicht  vereinigt,  sondern  nach  innen  ge- 

zogen und  zurückgebogen,  w^odurch  eine  Spalte 
von  der  Breite  einer  Hand  gebildet  wurde^    Diese 

s)  Obs.  anat.  Kost.  1753.  pag.  §. 
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■wurde  Llos  vom  Bauchfelle  bekleidet,  an  Velches 
sich  die  Nahelgefäfse  an  der  gewöhnlichen  Stelle 
und  auf  die  gewöhnliche  Weise  hefteten. 

Preufs*)  fand  hei  einem  Kinde  den  ganzen 
Unterleib  ohne  Haut  und  Muskeln,  aber  doch  vom 
Bauchfelle  bedeckt. 

Auch  Saxtorph^)  sähe  diese  Theile  in  der- 
selben Länge  fehlen ,  das  Bauchfell  aber  die  Or- 

gane bedecken. 

Merklin  ^)  fand  die  ganze  vordere  Unter- 
leibswand nur  vom  Bauchfelle  bedeckt,  so  dafs 

alle  Eingeweide  durchschimmerten.  Merkwürdig 

ist  es,  dafs  sich  zugleich  der  After  über  der  weib- 
lichen Scham  öffnete;  eine  Misbildung,  auf  de- 

ren Wesen  ich  unten  zurückkommen  werde. 

In  einem  andern  von  Saxtorph  beobachte- 

ten Falle  ist  es  sehr  merkwürdig ,  dafs  das  Bauch- 
fell, welches  auch,  in  Ermangelung  aller  übrigen 

Bedeckungen,  die  Leber,  den  Magen  und  den 

Darmkanal  allein  bekleidete,  jnit  der  innern  Flä- 
che des  Mutterkuchens  verwachsen ,  und  der  Na- 

belstrang nur  drei  Zoll  lang  war^). 

Auch  Littre'^)  fand  die  Schafhaut  in  einem 
Fötus,  dem  von  dem  Schwerdtkiiorpel  bis  zum 

Schambein  die  allgemeinen  Bedeckungen  und  Mus- 
keln fehlten,  in  dieser  ganzen  Länge  an  das  Bauch- 

fell geheftet,  und  den  Nabelstrang  um  zwei  Drit- 
theil zu  kurz.  Beides  sehr  merkwürdige  ,  ganz 

an  den  frühern  Zustand  des  Embryo  erinnernde 

t)  EpK  Ti*  c.  Cent.  7  et  g.  app.  p.  ng.  fF. 

u)  Ges.  Schrift.  Copenh,  [gos.    Samml.  l» 

x)  Epb.  n.  c.  dec.  I,  a.  g,  p.  74. 

y)  Ebendas.  S.  314. 

z)  Mem.  de  l'ac.  des  sc.  1709.  p.  10» 



Bedingungen J  Hier  scheint  sich  Äwar  das  Cho-» 
rion  vom  Bauchfell  getrennt  zu  hahen,  und  dieses 
bildet  daher  einen  verschlossenen  Sack ;  allein  das 

Amnion  ist  noch  nicht  durch  den  langen  Nahel- 
strang vom  Körper  entfernt. 

In  den  gewöhnlichen  Fällen  beobachtet 

man  eine  Symmetrie  in  dieser  Mishildung,  indem 
die  Bauchmuskeln  beider  Seiten  von  einander  ent- 

fernt sind,  oder  fehlen,  die  unbedeckte  Stelle  des 

»Bauchfelles  daher  in  die  Mitte  fällt,  oder  die  ganze 
Breite  des  Unterleibes  einnimmt;  doch  findet  bis- 

weilen auch  das  Gegentheil  Statt. 

So  sähe  E  l  s h  o  1  ä  ̂ )  die  Bedeckungen  an  der 
linken  Hälfte  des  Unterleibes  fehlen,  und  alle  Or- 

gane der  Verdauung  an  dieser  Stelle  vorgefallen. 
Statt  dafs  die  Haut-  und  Muskelspalte  sich 

im  höchsten  Grade  der  blos  den  Unterleib  betref- 

fenden Mishildung  durch  die  ganze  Uange  der  vor- 
dem W  and  desselben  erstreckt,  schränkt  sie  sich 

bei  gröfserer  Annäherung  an  die  normale  Bildung 
auf  einzelne  Gegenden  ein. 

Am  häufigsten  ist  dies,  aus  den  schon  be- 

merkten Gri'inden,  die  Gegend  des  Nabels,  und 
fast  immer  laufen  die  Spalten  in  die  NabelöfFnung 
aus,  oder  werden  blos  durch  JNichtverschliefsung 

derselben  gebildet.  Doch  ist  das  letztere  nicht 
immer  der  Fall.  So  fand  Fried,  wie  ich  schon 

bemerkte,  bei  völlig  normaler  Yerschliefsung  des 

Nabels,  unter  demselben  in  der  weifsen  Linie  eine 

eigne  OefFnung. 

Arn  häufigsten  ist  die  NabelölFnung  gleich- 
mäfsig  ausgedehnt^    indem  die  Unterleibswände 

a)  De  conc.  tut.  et  de  puella  monstrosa,  Act»  n,  c,  dee; 
I.  a.  4  et  3.  append.    p.  8o- 
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von  allen  Selten  bis  auf  einen  gewissen  Grad 

geV>en  dieselbe  hin  sich  zusammenzogen  haben. 
Snai  dafs  bei  der  totalen  Spalte  die,  durch  das 
schwache  Bauchfell  nicht  beschränkten  Unter- 

leibsorgane eine  Geschwulst  mit  einer  breiten 
Basis  darstellen  ,  haben  sie  in  den  Fallen,  wo  die 
KabelöfFnung  sich  zu  verschliefsen  strebt,  eine 
mehr  rundliche  Gestalt,  und  sitzen  auf  einer 

schmaleren,  durch  die  engere  NabelöfFiiung  gebil- 
deten Basis. 

Oft  ist  der  Umfang  der  dadurch  gebildeten 

Geschwulst  ungeheuer.  Me  ry  ̂)  fand  sie  von  ei- 
nem Durchmesser  von  neun  bis  zehn  Zollen,  in- 
dem sie  alle  Unterleibseingeweide  enthielt,  wah- 
rend die  NabelöfFnung  nur  fünfzehn  Linien  w^eit 

war. 

M  a  r  r  i  g  u  e  s  ̂ )  sähe  eine  ähnliche ,  die 
völlig  rund  war,  und  vierzehn  Zoll  im  Umfange 
hatte,  aber  auch  in  der  Nabelgegend  sich  beträcht- 
liili  verengte,  und  hier  auf  einem  Stiel  von  der 

Länge  eines  halben  Zolles  aufsafs. 
Merkwürdig  ist  es,  dafs  zugleich  das  Herz 

eine  ungeheure  Gröfse  hatte,  und  die  Oberlippe 
und  der  Gaumen  gespalten  waren. 

Auch  Bachmann  '^)  bildet  einen  unge- 
heuren Exomphalus  ab,  der  alle  Organe  des  Un- 
terleibs enthielt,  und  beinahe  so  grofsals  das  Kind 

selbst  war.  Zugleich  war  der  Schädel  gespalten. 
Am  gewöhnlichsten  ers^eckt  sich  die  Spalte 

vom  Nabelsirange  aus  nach  oben  j    ein  Umstand,  ' 

b)  Mem.  de  l'ac.  des  sc.  1716.  p.  178. 

c)  Vandormande  recueil  p<^iiodique.    Uebers,  Bd.  2.  S» 

42.  ff. 
d)  Ei)b.  n»  c.  dec.  11.  a,  6.  app,  ohs,  45,  p,  54. 
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der  genau  mit  der  Eildungs-\veise  der  UnterleiLs- 
Ledeckungen  zusammenliängt.  Beim  Embryo  fin- 

det sich,  nachdem  sich  dießedeckmigen  der  vor- 
dem Fläche  des  Körpers  zu  bilden  angefangen  ha- 

ben, noch  lange  eine  sehr  dünne  Steile  gerade 
am  untern  Theile  der  Brust  und  dem  obernTheile 

des  Unterleibes,  durch  welche  man  das  Herz  und 
die  Leber  durchschimmern  sieht.  Anfangs  ist  sie 

viereckig,  ihre  Seitenwände  den  Wänden  des  Kör- 

pers parallel,  später  wird  sie  rautenförmig,  in- 
dem die  allgemeinen. Bedeckungen  von  den  Win- 
keln aus  einander  entgegengewachsen.  In  jener 

Periode  reicht  sie  unten  bis  zu  der  Stelle,  wo  die 

Nabelgefäfse  in  den  Unterleib  treten,  in  dieser 
zieht  sie  sich  von  derselben  weg.  unter  dem  Ein- 

tritte der  Nabelgefäfse,  zwischen  diesen  und  den 

Schambeinen  ist  dagegen  die  Wand  des  Unterlei- 

bes dicker  und  fester  ̂ ). 
Da  sich  auch  im  Normalzustande  die  Unter- 

leibsbedeckuDgen  also  hier  zuletzt  bilden ,  so  ist  es 

nicht  auffallend,  sie  auch  hier  am  häufigsten  feh- 
len zu  sehen« 

Marrigues  und  Mery  bemerken  daher 

auch  ausdrücklich,  dafs  dieJNabelgefäfse  in  einem 
Theile  ihrer  Länge  an  der  untern  Fläche  der  von 
der  Haut  unbedeckten  Geschwulst  verliefen. 

So  fand  auch  Schulze  ^)  bei  einem  neu- 
gebornen  Mädchen  an  einem  faustgrofsen ,  blos 
von  dem  durchsichtigen  Bauchfelle  gebildeten 

Nabeibbruche,  der  die  Leber  enthielt^  den  JNa- 
belstrang  unten  verlaufend. 

e)  S.  hierüber  meine  Beitr«  H.  i,  S.  97.    Taf.  5»  Fig, 
!©♦  II,  und  17, 

f)  Act^  n,  c«  t,  I,  p,  502, 
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A 1  b  r  e  c  h  t  ̂  )  sähe  den  Nabelbrucli ,  der 
blos  vom  Bauchfelle  gebildet  wurde,  und  die  Le- 

ber und  einen  Theil  des  Krummdarms  enthielt, 
über  dem  Nabelstrange. 

Ritter  ̂ )  fand  bei  einem  Ungeheuern  Na- 
belbrüche, der  sich  vom  Schvrerdtknorpel  bis  an 

die  Schambeine  erstreckte,  durch  Fett,  Bauch- 
muskeln und  das  Bauchfell  gebildet  wurde ,  und 

die  Leber  nebst  dem  Magen  enthielt,  den  Nabel- 
strang unten  und  rechterseils  an  seinem  Umfange 

in  den  Unterleib  tretend. 

Stalpart  van  der  Wiel  *)  sähe  bei  ei- 
nem männlichen  Fötus  die  Gedärme  oberhalb  des 

Nabelstrangs  vorgefallen. 

Ca  1  der  ̂ )  fand  den  Nabel  ganz,  ungefähr 
einen  halben  Zoll  über  demselben  aber  eine  OefF- 

Mung,  durch  welche  die  Gedärme  vorgefallen 
waren. 

Bisweilen  befindet  sich  dagegen  die  Spalte 
auch  unter  dem  Nabel.  Dies  war  z.  B.  in  der 

Friedschen  Beobachtung  der  FalL 

Auch  in  den  Breslauer  Sammlungen  *) 
findet  sich  ein  merkwürdiger  Fall  dieser  Art  ver- 

zeichnet. Der  Unterleib  war  vom  Nabel  bis  zur 

Schamgegend  offen,  nur  vom  Bauchfell  bekleidet. 
Interessant  ist  es,  dafs  sich  bei  diesem  Kinde  die 

unvollkommneEntwickelung  des  Unterleibes  auch 

durch  die  Anwesenheit  zweier  Leistenbrüche,  un- 
streitig angebornerj  aussprach. 

g)  N.  a,  n.  c,  t,  n,  p.  283 ► 

h)  Act,  n.  c,  t,  VI,  obs.  XII«  p,  44, 

i)  Obs.   Cent.  II.  p.  365:, 

h)  Med.  ess.  of  Edinb.  t.  I,  n,  14.  p,  166. 

J)  Vers,  17,  S,  90. 



Auch  H  a  s  en  est™)  beschreibt  einen  merk- 
würdigen Fall  dieser  Art.  Bei  einem  Fötus,  der 

vom  Kopfe  bis  zum  Nabel  vollkommen  regelmäfbig 

gebildet  war,  hingen  unter  dem  Nabel  alle  Ünter- 
leibsorgane  frei  hervor.  Sehr  merkwürdig  ist  es, 
dafs  zugleich  die  untern  Extremitäten,  ganz  so  wie 
2u  der  Zeit,  wo  der  Unterleib  noch  weit  vorge- 

streckt ist,  nach  vorn,  vom  Körper  unter  einem 
rechten  Winkel  abgebogen  sind. 

Auch  Bouchard")  fand  bei  einem  noc** 
auf  andre  analoge  TV  eise  verunstalteten  Fötus, 
dem  auch  namentlich  die  Extremitäten  fast  ganz 
fehlten,  vom  Nabel  bis  zur  Ruthe  eine  drei  Liniea 
weite  Oeffnung. 

l>ie  Zahl  und  Beschaffenheit  der  vorliegen- 
den Theile  variirt.  Häufig  liegen  alle  Organe  des 

Unterleibes  frei,  auch  wenn  die  Basis  des  Bruches 
schmal  ist;  ein  zufälliger  Umstand,  der  von  dem 
gröfsern  oder  geringern  Mangel  der  Tendenz  her- 
rübrt,  welche  die  Unterleibswände,  sich  regelmä- 
fsig  zu  schliefsen,  besitzen. 

Finden  sich  aber  nicht  alle  ünterleibseinge- 
weide  vorliegend ,  so  nimmt  man  entweder  einen 
Theil  der  Leber  und  einen  Theil  des  Darmkanals, 
oder  blos  die  Leber  oder  den  Darmkanal,  ganz 
oder  zum  Theil  wahr.  Am  gewöhnlichsten  liegt, 
glaube  ich,  ein  Theil  des  Darmkanals  vor;  wieder 
ein  Umstand ,  der  mit  der  normalen  Entwicke- 
lungsgeschichte  dieses  Organs  zusammenhängt» 
Anfangs  liegt  beim  Embryo  der  bei  weitem  gröfs- 
te  Theil  des  Darmkanals  in  dem  gegen  das  Herz 
gestreckten  untersten  Theile  des  Unterleibes,  oder 

m)  Act.  n.  c.  a.  VI.  obs.  X,  p.  33«  tab.  I.  fig.  I.  u,  2- 

b)  Eph.  n.  c,  dec.  L  a.  3.  p.  17» 



der  Nabelstrangsclieide)  so  dafs  sich  sein  oberfer 
vom   Magen   kommender    UDd  sein   unterer  zum 
Mastdarm   gehender    Theil  Unter   einem    spitzen 
Winkel  mit  einander  veihinden.       Beide  Theile 

verlaufen  ganz  gerade.     Allmahlig  "winden  sie  sich 
und  liegen  zuletzt,  zum  Einschliipfeu  in  den  ei- 
gendichen    Unterleib   bereit,     der   Vorher   aufser 
den,  nicht  im  Bauchfell  enthalteneil  Organen,  nur 
von  der  Leber    und    dem  Mageii   eingenomrniea 
wurde  j     am  untern  Umfange   des  Nabelstranges , 
dicht  vor  der  ünterleibsw^and.     So  wie  also  in  der 

frühsten  Periode  die  vordere  Unterleihswand  gänz- 
lich fehlt,  so  ist  in  der  spätem,  wo  sich  die  Wän- 

de schon  beinahe  völlig  gebildet  haben,  und  nur 

noch  eine  enge  Nabelöffnuug  existirtj  oft  bis  gegen 
den  Anfang  des  vierten  Monates  der  Nabelbruch 
ein  völlig  normaler  Habitus.      Bei  regfelmäfsiger 
Entwickclung    treten   die    Darme   Völlig   zurück^ 

und  die  Oeflhüng  verschliefst  sich.     Der  Darm- 
kaual    oder  ein  Theil  desselben  kann  aber  aus  ei- 

nem dreifachen   Gründe    regelwidiig  aufserhalb 

der  ünterleibshöhle  verVi^eilen,  indem  er  entwe- 
der selbst  sich  nicht  zurückrollt,  öder  sich  viel- 

leicht die  Unterlcihsw^and  zu  früh  schliefst,  oder 
diese  oifen  bleibt.     Die  erste  und  die  letzte  Be^ 

dinguüg    fallen    wahrscheinlich    gewöhnlich    zu- 
sammen.      Ob  die  zweite  die  Veranlassung  zum 

Aufsenbleiben    des    Darmkanals     gegeben    habe, 
läfst    sich  ;  freilich   nie    bestimmen,      indem   die 

Enge  der  Oelfnung  daher  rühren  kann,  dafs  sich 

die  Uuterieibswäude  allmahlig  um  den  aufseu  lie- 
gen   gebliebenen  Darnikanal  zusammenzogen  und 

so  viel  als  möglich,  verwuchsen. 
Am  gewöhnlichsten  liegt,  besonders  in  den 

Fällen ,  wo  uur  ein  kleiner  Theil  des  Darmkanals 

nicht  in  den  Unterleib  geschlüpft  i$t,   ein  Theil 
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des  dünnen  Darmes  vor.  Auch  dies  ist  in  der 

Art,  wie  der  Darnikanal  sich  alhnähli^  zurück- 
zieht, hegründet,  indem  unter  allen  Theilen  des 

Darmkanals  dieser  zuletzt  in  den  Unterleib  iriit, 

nachdem  der  Theil  des  dicken  Darmes,  der  anfäng- 
lich gleichfalls  aufsei  halb  der  eigentlichen  CJiiter- 

leibshöhle  lag,  schon  die  Nabelscheide  verlassen  hat. 

Gewöhnlich  liegt  bei  INabelbrüchen,  welche 

ganz  oder  ̂ um  Theil  durch  den  Darnikanal  gebil- 
det werden,  der  dicke  Darni  mag  ganz  in  den 

Unterleib  getreten  seyn,  x)der  no(  h  zum  Theil  au- 
fserhalb  demselben  liegen,  der  ßlinddat  m  auf  der 
hnken  Seite.  So  finde  ich  es  in  allen  den  Fällen, 
d.i^  ich  vor  mir  habe.  So  fand  es  auch  Sandi- 

fort°)  in  einem  Falle,  wo  die  Leber,  ein  Theil 
des  Magens  und  des  dünnen  Darmes  vorlagen. 

Auch  MeryP)  heobachtete  in  seinem  Falle,  dafs 
der  dicke  Darm  gegen  die  gewohnte  Regel ,  vou 
der  linken  zur  rechten  Seite  ging.  Wahrschein- 

lich hängt  auch  dieser  Umstand  mit  der  normalen 

Bildungsgeschichte  des  Darmkanals  zusammen. 

Wenigstens  fand  ich  bei  jungen  Embryonen  den 
Blinddarm,  sowohl  wenn  er  mit  dem  dünDcn 
Darm  noch  in  einem  Knäuel  vor  der  Nabelöff- 

nung lag,  als  wenn  er  schon  in  den  Ünteritib  getre- 
ten war,  anfangs  immer  auf  der  linken  Seite,  dann 

in  der  Mitte,  und  zuletzt  erst,  wenn  die  Leb  r  et- 
was von  ihrem  Volum  verliert,  in  der  rechten 

Seite.  Doch  liegt  der  Blinddarm  nicht  immer 
bei  Nabelbrüchen  auf  der  linken  Seite.  M  a  r- 

r  i  g  u  e  s  '^)  fand  ihn  im  rechten  und  untern  Theile 

o)  Obss.  anat,  pathol.  Hb,  III.  c.  p.  II, 

p)  a.  a.  O.  p.  179, 

^)  a.  a,  O.  S.  45. 

Q*
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des  Bruchsackes,'  uud  von  ihm  aus  verlief  der 
Giinimdarm  auf  die  gewönhuliche  Weise,  aber 
immer  aufseihalb  der  ünterleibswäude. 

MeikwürdiiJ:  ist  es,  dafs  bei  dieser  Misbil- 

dung  der  Darmkanal  lüsvv^eilen  auch  in  Hinsicht 
auf  seine  Form  embryonisch  bleibt.  Eschen- 
bachO  beschreibt  einen  Fall,  wo  bei  einem  rei- 

fen Knaben  ein  grofser  Theil  des  Darmkanals 
durch  eine  kleine,  rechterscits  neben  dem  Nabe), 

befindhche,  rundliche,  kaum  zwei  Zoll  lange 

Oelfnung,  die  sich  durch  alle  Theile  der  Unter- 
leibswände erstreckte,  vorgefallen  war.  Vom 

Pförtner  stieg  ein,  nnr  drei  und  einen  halben  Zoll 

langer  dünner  Darm  zum  Blinddarm  herab.  Der 
Grimmd.rm  ging  bald  nach  seinem  Ursprünge 
durch  die  genannte  OelFuung  hervor,  und  hing 
doch  in  seiner  ganzen  Länge  völlig  frei.  Er  war 
weiter,  aber  viel  kürzer,  als  gewöhnlich.  Dieser 
Umstände  halber  hielt  Eschenbach  sogar  den 
letztern  für  den  dünnen  Darm,  und  nahm  eine 

Umkehrung  der  Därme,  allein  gewifs  unrichtig  an, 

indem  beim  Embryo  immer  der  dünne  Darm  wei- 
ter als  der  dicke  ist. 

Nächst  dem  Darmkanal  nimmt  am  häufigsten 
die  Leber  den  Nabelbruch  ganz  oder  zum  Theil 
ein. 

Röderer')  sähe  die  Hälfte  des  linken  Le- 
berlap])ens  im  Nabelringe ,  den  rechten  weit  klei- 

ner und  zusammengedrückt. 

Morgagni^)  glaubte  bei  einem  Kinde  zwei 
Lebern  zu  finden,  von  denen  die  eine  gröfsere  mit 

r)  Obss.  anat.  Rost.,    176g,  n.  23.  p.  204. 

s)  De  foetu  obs.  Gott.  1758.   p.  6. 

t)  De  1.  et  c.  ep.  43,  §»  55» 
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der  an  der  nonnalen  Stelle  liegenden  nur  durch 
eine  dicke  Membran  verbunden ,  den  Bruch  bil- 

dete, iluch  ich  fand  einmal  nur  einen  kleinen 

Anhang  der  Leber  im  Nabelringe. 
In  allen  Fällen,  wo  die  Geschwulst  ein  biau- 

rothes  Ansehen  hat,  und  sich  üiher  dem  Nabel  be« 

findet,  liegt  gewöhnlich  ein  Theil  der  Leber  in 
ihr.  .  Auch  dieser  Umstand  scheint  mir  in  der 

angegebenen  Entwickeluugsweise  der  üoterleibs- 
Ledeckungen  begründet  zu  seyn,  die  sich  gerade 
in  dieser  Gegend  am  spätesten  bilden.  Als  das 

gröfste  und  schwerste  Organ  des  Unterleibes  pro- 
minirt  dann  die  Leber  natiirlich  am  stärksten. 

Dieser  Umstand  und  die  häufig  unter  diesen 

Bedingungen  ansehnlichere  Gröfse  der  Leber  hat 

den  berühmten  Lassüs")  zu  der  Vermuthung 
geleitet,  dafs  in  einer  sehr  vermehrten  Gröfse  die- 

ses Organs  der  Grund  der  Nabelbrüche  enthalten 

sey.  Nach  ihm  werden  durch  dieselbe  anfänglich 

die  Fasern  der  ßauchrauskeln  aus  einander  ge- 
drängt und  auf  die  Seite  geworfen,  die  weifse  Li- 

nie ausgedehnt  und  endlich  zerrissen.  Im  gerin- 
gern Grade  des  Leidens  erstreckt  sich  der  Rifs 

nur  auf  die  Unterleibswände,  kann  sich  aber  auch 

durch  das  knorplige  Brustbein  bis  durch  die  ganze 
Brust  erstrecken.  Eben  so  erhält  sich  das 

Bauchfell  gewöhnlich  in  seiner  Integrität,  zerreifst 
aber  auch  bisweilen.  Die  veranlassende  Ursache 

ist  immer  dieselbe ,  die  beträchtlich  vergröfserte 
Leber,  diese  mag  nun  selbst  im  Bruche  liegen, 
oder  den  Darmkanal,  oder  einen  Theil  desselben 

vor  sich  her  drängen. 
Auf  den  ersten  Anblick  scheint  diese  Mei- 

nung allerdings  viel  für  sich  zuhaben,  besoiiders^ 

u)  Mei».  de  Vinstitut  national,  t.  Ht  p.  378  -—392. 
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besonders,  

-vrenn  
m^u  

die  
sehr  

ansehnliclie  

Grö-  
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fse,  well  lie  die  Lebei  bisweilen  hat ,  erwägt.  So 

fand  Ritter^)  in  einem  Falle,  das  Yer- 
häknifs  ilei selben  zum  Körper  sechsmal  gröfser, 

als  bei  einem  Erwachsenen;  Mery  sähe  sie  sie- 
ben Zoll  br  it.  Fried  fand  zwar  nicht  die  Le- 

ber vüigefallen,  allein  von  einer  sehr  ansehnlichen 
Gl  öfse.  M  a  r  r  i  g  n  e  s  fand  sie  sehr  grofs^ 
W  a  li  1  b  o  m    uij geheuer. 

Allein  desseiiuni^eachtet  scheint  es  mir  vorei- 
lig, aus  dieser  oft  zugleich  vorhandenen  Gröfse 

der  Leber  diese  Misblldung  zu  erklären.  Wenn 

beide  Zustände,  die  totale  und  partielle  Nichtver- 
schliefsung  der  vordem  Unterleibsfläche,  und 

mehr  als  gewöhnliche  Gröfse  der  Leber  oft  verei- 
nigt sind,  so  ist  der  Grund  davon  wahrscheinlich 

darin  zu  suchen ,  dafs  beide  Zustände  in  den  frü- 
hern Perioden  des  Embryolebens  normal  sind. 

Stünden  beide  in  dem  von  Lassüs  ange- 
nommenen Causahiexus  5  so  würde  nothwendig 

die  Leber  auch  immer  bei  Nabelbrüchen  eine  un- 

gewöhnliche Gröfse  haben;  allein  nicht  alle  Beob- 
achter bemerken  diesen  Umstand,  und  in  keinem 

der  Fälle,  die  ich  vor  mir  habe,  findet  er  Stalt^ 

ungeachtet  die  Sjnilte  sehr  ansehnlich  ist. 
üeberdies    dehnt  sich  die  Haut  des  Fötus  ̂  

ohne  zu  zerreifsen,  sehr  oft  im  Gefolge  der  Hirn-  - 
höhlenwasSersucht,   oder  starker  Anhäufung  vou 

Harn  wtii  beträchtlicher  aus,  als  sie  es  wegen  ei- 
ner Yergröfserung  der  Leber  nöihig  hätte. 
Die  gleichzeitige  Anwesenheit  einer  Menge 

anderer,  ihiem  Wesen  nach  ganz  analoger  Misbil- 
dungen  scheint  aber  zu  beweisen^  dafs  in  der  That 

v)  Act.  n.  c.  vol.  VIII.  p.  32a 
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gar  nicht  jene  Vergröfserung  der  Leber,  und 
überhaupt  gar  keine  anderweitige  mecbanisch 
wirkende  Ursache  zur  Hervorbringung  dieser 
MishiJdung  erfordert  wird.  Aufser  den  vorher 
angeführten  Fällen,  wo  hei  totaler  Spaltung  sich 
auch  mehrere  .andere  Organe  mangelhaft  entwickelt 
fanden,  ist  es  leicht,  auch  bei  der  partiellen  eine 

ähnliche  Vereinigung  von  Misbildungen  aufzufin- 

den. So  fand  S  t  e  h  e  1  i  n  ̂ )  mit  JNabelbruch  den 
gänzlichen  Mangel  des  Heiligbeins;  Mauri- 

ce a  u  ̂ )  Schädelspalte  und  Hirnmangel ;  Saudi- 
fort  Rückenspalie,  ReptiUenherz,  Darnianhang, 

Klumpfüfse.  Auch  ich  beobachtete  in  einem  an- 
dern Falle  völlig  dieselben  Bedingungen. 
I)afs  aber  wirklich  die  Leber  nicht  als  das 

ursprünglich  peccirende  Organ,  wie  die  entfernte 
Ursache  der  ßaüchspalte  anzusehen  sey,  beweist 
aufser  den  angeführten  Umständen,  auch  der, 
dafs  sie  nicht  blos  gröfser,  sondern  auch  auf  eine 

embryonische  Weise  von  ihrem  Normalzustande 
dadurch  abweicheud  gefiiiaden  wird ,  dafs  sie  in 

niehrere  Lappen  gethellt,  oder  von  einer  mehr 
rundlichen  Grestak  ist.  In  meinen  Fällen  fand 

diese  Bedingung  auch  ohne  Yergröfserung  dersel- 
ben Statt.  Ritter  fand  sie  nicht  in  den  rechten 

und  linken  La ppen  getheilt ,  Mo r g a g n i  in  zwei 
Hälften  zerfallen,  Lund  aus  einer  Menge  yon 

Läppchen  gebildet,  Alb  recht  rund, 
üeberdies  wiirde  die  vergiK>fserte  L^)er 

wahrscheinlich  weniger  die  feste  weilse  Linie,  als 
den  fleischigen  Theil  der  Bauchmuskeln  ihi^r 
Seite  zerreifsen. 

w)Theses  ph.  an.  bot.  in  Hai.  coli.  disp.  t.  Vi.  p.  67O. 

x)  Obsei  V.  sur  3a  grossesse.  obs.  64. 
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Bestimmter,  als  alle  angeführten  Gründe,  Le- 
weist aber  die  Unvlrlitigkeit  dieser  Meinung  oder 

wenigstens  die  immer  Statt  findende  Anweudbar- 
lieit    dieser  Erklärungsweise  der  Umsland,     dafs 

die  Bauchspalte  auch  da  Statt  fand,    wo  sich  die 
jNabelvene  nicht  in  die  Leber  begab.     Diesen  Fall 

^beobachtete  Littre^)  in  dem  schon  erwähnten 
-Fötus.    Die  Nabelveiie  trat  in  der  linken  Weichen* 

gegeiid  in   den  Unterleib,    stieg  längs  der  linken 
Seite  desselben  empor,   ging    neben  dem  letzten 
Blicken  wirb  ei  durch  das  Zwerchfell  in  die  Brust- 

hohle,   und  öffnete  sich  in  die    obere iHoLlvene, 
nachdem  jie  die   beiden  Hüfivenen,    die  Lenden- 

YCnen    und  die    Nierenveneu  aufgenommen  hatte, 
ohne  in  die  Leber  zu  treten  ̂      oder  sich  mit  der 

Pfoi  lader  zu  verbinden.     Hier  ist  also  keingröfse- 
res  Volum  der  Leber  anzunehmen^   da  die  Ur- 

sache des  gewöhnlichen  sogar  fehlte. 

Dafs  übrigens,  auch  wenn  die  Lassüssche 

Meinung  gegründet  w^äre,  dennoch  nur  die  Leber 
durch  ihr  Volum  die  Verwachsung  hindere, 
nicht  die  verschlossene  Unterleibshöhle  öffnen 

könnte,  bedarf  kaum  einer  Erwähnung. 

B  u  y  s  c  h  ̂ )  erklärt  daher  wahrscheinlich  rich- 
tiger das  Vorliegen  der  ünterleibseingeweide  aus 

einem  Mangel  der  Haut  und  Unterleibsmuskeln 

an  der  respectiven  Stelle,  und  namentlich  im  Um- 

fange des  Nabelstranges,  wodurch  eine  Ausdeh- 
nung der  Haut  des  Nabelstranges  an  seiner  Tnser- 

tionssieile  veranlafst  werde.  In  der  That  sahen, 
wie  ich  auch  schon  oben  bemerkt  habe,  mehrere 

y)  Mem.  de  d.  l*ac.  des  ̂ c.  1709.  p.  lO. 
z)  Obss.  71»  p.  92. 
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Beobachter  die  Bedeckungen  und  Muskeln  des 
-Unterleibes  ganz  oder  zum  Theil  fehlen.  Ritter 

sagt  auch  sehr  schon,  das  allmählige  Diinnerwer- 
den  der  Geschwulst  habe  deutlich  gezeigt,  dafs 

sie  nicht  zerrissen  gewesen  sey,  sondern  zu  wach- 
sen aufgehört  habe.  Doch  glaube  ich,  dafs  nicht 

in  allen  Fällen  wirklicher  Haut-  und  Muskelman- 

gel anzunehmen  sey.  Diese  Organe  brauchen  nur 

einander  von  beiden  Seiten  nicht  gehörig  entge- 
gen zu  wachsen,  oder  die  vorliegenden  keine 

Tendenz  haben,  sich  in  den  Unterleib  zurück  zu 

ziehen,  so  Ynrd  sich  dasselbe  Phänomen  erge- 
ben, ungeachtet  sie  übrigens  regelmäfsig  sind. 

Frank  ̂ )  sähe  bei  einem  neugebornen  Kinde  an 
der  Stelle  des  Nabels  eine  Geschwulst  von  der 

Gröfse  eines  Gänseeies ,  die  den  Umfang  eines 
Thalers  halte  und  an  welcher  die  Haut  des  Unter- 

leibes einen  Querfinger  hoch  emporstieg. 

Ueberdies  geht  die  Haut  in  die  Scheide  des 
Nabelstranges  so  unmittelbar  über,  dafs  man  sehr 

leicht  beide  im  ganzen  Umfange  desselben  im  Zu- 

sammenhange darstellen  kann,  und  es  ist  daher 
sehr  schwer  zu  entscheiden,  ob  das  äufsere  Blatt, 
welches  die  Geschwulst  bedeckt,  von  der  ver- 

dünnten, unvollkommen  gebildeten  Haut,  oder  der 

ausgedehnten  Nabelstrangscheide  gebildet  wird. 

In  den  häufigsten  Fällen  nämlich  befindet  sich 
über  dem  Bauchfelle  noch  ein  zweites  Blatt.  Weil 

sich  beide  von  einander,  wie  Chorion  und  Am- 

nion trennen  liefsen ,  glaubte  Mery,  dafs  nicht 
das  Bauchfell ,  sondern  diese  beiden  Membranen 
dem  Bruchsacke  als  Hüllen  dienten ;  allein ,  wenn 

bei  einem,  einen  gröfsernoder  geringern  Theil  der 

a)  Eph.  a,  c.  Aec,  II.  a.  S.  obs.  227.  p.  454» 
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Nabel strangscjieide  eiimehmendcn  Austritt  dertJa- 

teilelbseingeweide  diese  unstreitig  zu  aufserstvoa' 
der,  vom  Amnion  stammenden  Scheide  umgeben 

"werden,  so  ist  die  innere  Haut  dennoch  nicht  das 
Chorion,  sondern  das  Bauchfeil,  ̂ eil  sie  nicht  mit 

den  Eihauien  zusammen  hängt,  wohl  aber  in 
die  Unterleibshöhle  ununterbrochen  eintritt. 

Bei  weitem  in  den  meisten  Fällen  zieht  eine 

etwas  bedeutende  Misbildung  dieser  Art  den  Tod 
in  kurzer  Zeit  nach  sich.  Dies  gilt  sowohl  für 

die  Fälle,  wo  die  Organe  des  Unterleibes  ganz 
nackt ,  als  wo  sie  vom  Bauchfell,  oder  selbst  der 

verdiuuiten  Nai^elscheide,  oder  den  allgemeinen 
Bedeckungen  bekleidet  sind, 

R  u  y  s  c  h  ''j  sähe  alle  Kinder  in  kurzer  Zeit, 
sterben.  Liegen  die  Gedärme  urs[)rrmglich  frei, 

oder  werden  sie  durch  Zerreifsung  des  Bauchfelles 
blos  gelegt,  so  ereignet  sich  der  Tod  natürlich 

noch  früher,  als  im  ent^es^engeseizten  Falle.  Ge- 
wöhnlich aber  zerreifst  das  dünne  Bauchfell  schon 

während  der  Geburt,  In  dem  von  E^chen- 

bach'^)  beobachteten  Falle  entzündeten  sich  die 
blosiiegenden  Gedärme  schon  am  ersten  Tage  so 
stark,  dafs  der  Knabe  nach  vier  und  zwanzig 
Stunden  starb. 

Selten  wird  das  Leben,  auch  in  den  Fällen, 

wo  das  ßaachfell  die  Organ«  bedeckt,  über  die 
ersten  Tage  hinaus  fortgesetzt.  Nach  Ruysch 

leben  die  Kinder  bis  zum  fünften,  sechsten,  sie- 

benten ,  achten  oder  neuntea  Tage,    ,  A  m  y  a  n  d  '^) 

h)  a.  a.  O.  obs.  71. 

c)  a.a.  O.  S.  9. 

d)  Phil.  tr.  po.  37. 
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weiden  am  di  itien  Tage  sterben.  Auch  in  einem 

Falle  von  Saxtorph^)  erfolgte  der  Tod  am  drit- 
ten, in  einem  andern  ̂ )  am  sechsten  Tage,  ungeach- 
tet das  Kind  bis  dahin  vollkommen  wohl  war, 

T  jMi  m  p  h  ß)  sähe  ein  solches  Kind  acht  Tage  alt 
werden, 

Aufser  dem  nachtheiligen  Einflüsse  der  Ein- 
wirliung  der  äufsern  Luft ,  des  Druckes,  der  Be- 
rührunsf  durch  äufsere  Gei^enstände  u.  s.  w.  kann 

der  Tod  auch  durch  die  Enge  der  OefFnung,  wel- 
che eine  Einschnürung  des  Darmkanals  oder  der 

Leber  veranlafst,  herbei  gefährt  werden.  So 
fand  Calder  bei  einem  Knaben,  wo  fast  alle 

Gedärme  durch  eine,  einen  Zoll  über  dem  völlig 

verschlossenen  Nabel  befindliche  OefFnung  vorge- 
fallen waren,  der  zwölf  Stunden  lang  gesund  ge- 

wesen, nachher  aber  sich  beständig  erbrochen 
hatte  und  vier  Tage  nach  der  Geburt  gestorben 
war,  den  Leerdarm  und  Grimmdarm  an  der 
Stelle  des  Ein  -  und  Austrittes  aus  dem  Unterleib® 
kaum  von  der  Weite  einer  Gänsefeder. 

Sehr  merkwürdig  ist  als  Ausnahme  von  der 

allgemeinen  Regel  der  Fall,  wo  ein  Kind,  dem 
vom  Nabel  an  nach  unten  alle  Bedeckungen  des 
Unterleibes  fehlten ,  bis  in  das  dritte  Jahr  gesund, 

und  auch  noch  zu  der  Zeit  lebte,  als  die  Beobach- 

uing  verzeichnet  wurde  ̂ ). 

e)  Gf!s.  Schriften  ite  Samml.  S.  312. 

f)  Ebend.  S.  322. 

g)  Comm.  noric.  1730.  p,  330, 

h)  Bresh  Samml.  Vers.  17.  p.  90. 
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Dritter    Abschnitt. 

Zfnvollkommne  Entwickelung  der  ohern  Kor- 

perhälfte^  oder  Kopflosigkeit. 

Der  Embryo  erscheint  anfäuglich  in  seiner 
ganzen  Länge  gleichförmig  gebildet.  Bald  trennt 

er  sich  aber  in  zwei  Hälften,  die  Kopf-  und 
die  SchTvanzhälfte ,  von  denen  die  obere  noch 

schneller  das  üebergewicht  über  die  untere  be- 
kommt. Doch  entwickelt  sie  sich  nur  allmählig 

zu  einer  so  bedeutenden  verhällnirsmäfsigenGröfse. 
Bei  einem  Embryo  der  zwei  Linien  lang  und 
kaum  halb  so  breit  ist,  finde  ich  den  Körper  durch 

zwei  kleine  Einschnitte  in  drei  Stücke  abgetheilt, 
von  denen  das  obere  und  untere  dieselbe  Gröfe  ha- 

ben, oder  das  obere  wenigstens  das  untere  nur  sehr 

unbedeutend  überwiegt.  In  einem  drei  Linien  lan- 
gen Embryo  ist  gleichfalls  der  Körper  fast  überall 

gleich  breit,  und  Kopf- und  Schwanzstück  gleich 
grols,  beide  durch  das  mittlere  Stück  ansehnUch 

von  einander  entfernt^). 

Kuhlemann's  Beschreibungen  und  Abbil- 
dungen vom  Schafembryonen  beweisen  dasselbe. 

In  einem  zwei  und  zwanzigtägigen  Embryo  war, 

wie  er  ausdrückhch  sagt,  der  Kopf  verhältnifsmä- 

fsig  gröfser,  als  in  einem  neunzehntägigen  *^). 

Hierher  gehörige  Beobachtungen  aus  derGe- 

i)  Meckel     Beitr.    zur   vergl.  Anat.    Bd.    I.   H.    I. 
No.  V. 

k)  Diss.  inaug.  sistens  observ;  qiiasdara  circa  negotiuiÄ 
generat.  Gotting.  1753. 
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äcliiclite   des  Lebmteten  Huhnchens  finden  sich 

aüchbei  Malpighi^). 

Bei  Thieren,  welche  sich  auch  nach  der  Ge- 
hurt heträchüich  metamorphisiren,  sind  diese  Er- 

scheinungen noch  auffallender.  So  haben  die 
Insecten  im  unvollkommnen  Zustande  durchge- 
hends  einen  kleinern  Kopf,  als  im  vollkommenen, 

eine  Verschiedenheit ,  die  theils  von  der  "wirklich 
hedeutendern  Gröfse  des  Kopfes  an  sich,  theils 
von  der  stärkern  Entwickeluug  seiner  Sinnorgane 
herriihrt. 

Die  Entwickeluug  der  ohern  oder  Kopfhälfte 
des  Körpers  kann  auf  sehr  verschiedenen  Stufen  ge- 

hemmt werden,  je  nachdem  die  Bildung  vom  Nabel 
an  blos  abwärts,  oder  auch  aufwärts  von  ihm 

mehr  oder  weniger  vor  sich  geht.  Auch  im  letz- 
tern Falle  findet  sich  zwischen  dem  gänzlichen 

Mangel  der  ohern  Körperhälfte  und  der  regelma- 
fsigen  Entwickeluug  derselben  eine  Menge  ver- 

schiedener Zwischengrade,  welche  in  diesem  Ab- 
schuitte  betrachtet  werden  miissen.  So  brechen 

bei  etwas  weiterer  Ausbildung  die  ohern  Extremi- 
täten, aber  gewöhnlich  unvollkommen,  ohue 

Kopf  hervor.  Weiterhin  entwickelt  sich  diese?, 
aber  kaum  ein  Rudiment  von  ihm.  Dieses  Rudi- 

ment bildet  sich  weiter  aus,  scheidet  sich  im  Schä- 
del- und  Gesithtstheil;  aber  Gesicht,  Schädel 

Und  Gehirn  entwickeln  sich  nur  mivollkommen. 

Endlich  kann  sich  der  eine  Theil  des  Kopfes  re- 
gelmäfsig  entwickeln  j  während  der  andere  zurück 
bleibt. 

1)  Opp.  o.  Tom.  II.  p.  7^.  fig.  N,|l5.  l6. 
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In  diescQ  und  die  folijen den  Abschnitte  gehö- 

ren  daher  ̂ 4uizlicher  Mangel  der  ohernKöiperhälf- 
le,  Mangel  des  Kopfes  und  Halses,  Mangel  oder 
mivollsländige  Ausbildung  des  Schädels  und  Ge- 

hirns, der  Sinnorgane  und  der  Gesichtstheile. 

ich  betrachte  den  unvollkommensten  Zustand 

zuerst* 

Henkel/")  beschreibt  eine  Misgeburt,  wo 
beinahe  überall  nur  der  rohe  ungeformle  Stoff  er- 

gossen war.  Die  untern  Extreniiiäten  waren  zwar 
normal,  allein  die  obern  aufserst  unvollkommen. 
Unter  der  Haut  w  ar  iiberAll  eine  dicke  Sülze  er- 

gossen, in  der  Höhle  des  Unterleibes,  der  ßrusfc 
und  des  Beckens  nirgends  Organe,  sondern  blo- 

fses  Zellgewebe. 
Ein  Beispiel  der  unvollkommensten  Bil- 

dung liefert  auch  ein  von  Clarke  ")  be- 
schriebener Fall.  Nach  einem  gesunden  Kin- 

de wurde  eine  ovale,  auf  beiden  Seilen 

plattgedrückte  Masse  geboren,  die  vier  Zoll 
lang,  von  einem  Rande  zum  andern  drei  Zoll 
breit  war.  Der  eine  Rand  war  gewölbt,  der  andere 

ausgeschnitten  und  in  ihre  Mitte  senkte  sich  ein 
Nabelstrang  von  anderthalb  Zoll  Länge.  Am 
obern  Ende  beilud  sieh  ein  Fufsrudiment  mii  ei- 

ner grofsen  und  drei  kleinen  Zehen,  am  untem 
ein  noch  schlechteres  mit  einer  grofsen  und  zwei 

kleinen  Zehen,  zwischen  beiden  ein  blinder  Gang 
in  einer  zwischen  ihnen  befindlichen  Hervorragung, 
nahe  am   Nabelstrange  ein   grofser   Fortsatz   mit 

m)  Neue  Bemerk   Samml.  i.  S.  6o. 

n)  Phil,  Tr.  1793.  p,  154-164., 
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Knochen  und  Gelenken.  Kopf,  Hals,  Rippen, 
Schultern  und  Schlüsselbein ,  Schenkel  und  Ge- 
schlechistheiie  fehlten  durchaus.  Der  obere  Fuls 

hatte  keine  knöcherne  Yerbindüng.  Der  Untere 
saPs  an  einem  Schien  -  oder  Wadenbein.  Die 

Misgeburt  war  fleischig  und  sehr  gefäfsreich,  al- 
lein es  fanden  sich  keine  abgesonderten  Muskeln. 

Die  knöcherne  Grundlage  wurde  durch  ein  Hüft- 
bein, ein  Oberschenkelbein,  und  die  Knochen 

eines  Unterschenkels  gebildet,  von  denen  jene  so 

grofs  als  bei  einem  ausgetragnen  Kinde,  diese  viel 
kleiner  waren.  Oben  safs,  durch  ein  Gekröse 
mit  dem  Hüftbein  verbunden,  ein  Bündel  Därme 
im  Bauchfell.  Eine  Nabelvene  und  Nabelarterie 

glugen  zum  Hüftbein  und  vereinigten  sich  da- 
selbst. Aufser  den  genannten  Theilen  fehlten 

alle  übrigen  und  namendich  auch  Hirn  und  Ner- 
ven durchaus. 

Bios  die  untere  Körperhälfte  fand  Mappus°) 
bei  einerMisgeburt  entwickelt,die  nach  einem  regel- 

mäfsig  gebildeten  Kinde  geboren  vt^urde.  Sie  stellte 
nureine  unregelmäfsige  Masse  dar,  aus  der  zu  beiden 

Seiten  die  Füfse  niu'  wenig  hervorragten.  Bei  der 
anatomischen  Untersuchung  fand  sie  sich  aus  K  uo- 
chen  und  Muskeln  des  Beckens  und  der  untern  Ex- 

tremitäten zusammen  gesetzt.  Die  Knochen  w^a- 
ren  so  stark,  als  bei  einem  vollkommenen  Fötus, 
die  Muskeln  unvollkommen.  Doch  waren  die 

Knochen  des  Beckens  mehr  eine  rohe  Masse ;  au 

dem  einen  ünteschernkel  fehlte  das  Wadenbein, 

uild  auch  die  Zahl  der  Zehen  war  zu  gering.  Zu- 

gleich ist  es  merkwürdig,  dafs  der  Darmkanal  und 

o)  De  acephalls.  Argentorati  1687«  p.  25.  t.  III. 



die  imvolikommnen  Ansalze  der  Unterleibseinge- 
i^xide  frei  her  vorhin  gen  und  der  Embryo  mil  der 

Nachgeburt  beinahe  unmilielbar  durch  einen  klei- 
ne, die  Stelle  des  Nabelstranges  vertretende  Er- 

habenheit verbunden  "war.  Unter  den  vorgefall- 
nen  ünterleibseingeweiden  fand  sich  eine  undeut- 

liche Spur  einer  Ruthe ,  nirgend  aber  eine  Oeff- 
uungini  ganzen  Körper. 

Häufiij^er  entwickelt  sich  der  Körper  vom 
Becken  aus  nach  oben,  so  dafs  aufser  dem  Heilig- 

bein ein  grofserer  oder  kleinerer  Tlieil  der  Wir- 

belsäule gebildet  ist.  So  fand  EverhardP)  bei 
einem  Kinde  ohne  Kopf  und  Arme,  dessen  untere 

Extremitäten  über  einander  gekreuzt  Avaren,  äu- 

fserhch  schon  die  Lendengegend  gebildet  und  da- 
her die  Lendenwirbel  entwickelt. 

Gouraigne  ^)  fand  bei  einer  Misgeburt, 
deren  Stannii  sich  als  ein  stumpfer  Kegel  zwei 

Zoll  über  der  Lisertion  des  Nabelstranges  endigte, 
deren  ganze  Länge  acht  und  einen  halben  Zoll 

betrug,  nur  die  vier  untern  Lendenwirbel  regelmä- 
fsig  entwickelt  und  hohl ,  die  obern  dagegen  ganz 
solide  und  nur  zur  Hälfte  gebildet.  Zwischen  dem 
obern  Körperende  und  dem  Nabel  fand  sich  eine 
kleine  fleischähnliche  Excrescenz,  die  mit  so  vieleu 

Haaren,  als  der  Kopf  eines  iieugebornen  Kindes 
besetzt  war. 

p)  Lux  e  tenebris.  Angeführt  in  Mappus  de  aceph, 
p.  22.  und  in  B 1  a  s  i  u  s  ad  Licetum  pag.  325.  der 
franz.  Uebers.  wo  sich  auch  die  Kupfer  finden. 

t^)  Meni.  de  Tac.  des  sc,  174T.  p.  6Ö5,  Sur  un  foetws 
monst^ueux. 



1^3 

W  i  n  s  1  o  w  '^)  beschreibt  gleichfalls  eine 
Misgeburt,  die,  nur  bis  zum  ersten  Lendeawirbel 
entwickelt,  sich  oben  rund  endigte,  hier  aber  mit 
einer  völlig  gleichförmigen  Haut  bekleidet  war. 
Doch  ist  es  merkwürdig,  dafs  auch  hier,  unr 

geachtet  sich  oberhalb  der  Lendenwirbel  keine 
Spur  eines  Knochens  fand,,  dennoch  anderthalb 
Linien  über  dem  INabel  ein  kleiner,  auf  einer 

schmälern  Basis  aufsitzender  häutiger  Haulknopf 
gefunden  wurde ,  der  eine  weifsliche  häutige,  aus 

vielen  feinen,  mit  einer  lymphatischen  Feuchtigkeit 
angefüllten  Bälgen  gebildeten  Tasche  enthielt  und 
äufserlich  mit  dünnen  Haaren  besetzt  war;  offen- 

bar ein  Rudiment  eines  zu  tief  sitzenden  Kopfes. 

Auch  Sue')  bildet  eine  solche  Misgeburt 
ab ,  die  sich  nur  bis  zum  ersten  Lendenwirbel  ent- 

wickelt hatte. 

Nur  unbedeutend  weiter  entwickelt  ist  auch 

eine  Misgeburt ,  die  ich  beschrieben  und  zum  Theil 

abgebildet  habe^).  Dicht  unter  dem  obern  rund- 
lichen Ende  senkt  sich  die  Nabelschpur  ein:  es 

findet  sich  nirgends  eine  Spur  von  Haaren,  nur 
bemerkte  ich  zu  beiden  Seiten  der  Nabelschnur, 

eine  kleine,  kaum  zwei  Linien  hohe  Spitze,  viel- 
leicht ein  Rudiment   der  obern  Extremitäten. 

r)  Mem.  de  l'ac.  des  sc.  1740.  p.  SH»     Sumn  enfant ne  fans  tete  etc. 

s)^  Physiol.  Unters,  üb.  die  Vitalität,  übers,  yon  Harle« 
1796.  S.  9.  : 

t)  Beitr,  zur  mensch,  und  vergl.  Anat,  H.  2.  3.  145' 

10 
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Nur  die  Lendenwirbel  und  die  zwei  untern 

Rückenwirbel  sind  regelmäfsig  entwickelt,  üeber 

diesen  linden  sich  zwei  kleine,  nniegelmäfsige, 
solide  Knochen:  neben  ihnen  unbedeutende  Jlu- 

dimente  von  zwei  knorpligen  Rippen. 

Hier  also  ist  nur  der  Theil  des  Stammes  gebil- 
det, der  dem  üüteiieibe entspricht;  himfiger schei- 

nen die  Fälle  zu  seyn ,  wo  sich  ein  Ansatz  zur  Bil- 
dung der  Brusthöhle  findet.  Der  zuletzt  erwähnte 

Fötus  bietet  schon  in  Rücksicht  auf  die  Knochen 

des  Stammes  die  erste  Spur  davon  dar. ") 
Etwas  weiter  entwickelt  ist  schon  ein  von 

mir  beschriebener^)  Fötus.  Die  Rücken  Wirbel- 
säule besteht  aus  dreizehn  Wirbelbeiuen ,  von  de- 

nen fünf  die  normalen  Lendenwirbel,  acht  die 

mannichfatih  mi'sgebildeten  untern  Rückenwirbel 
sind.  Zugleich  finden  sich  auf  der  rechten  Seite 
sieben,  auf  der  andern  acht  Rippen,  von  denen 
mehrere  unter  einander  ganz  oder  zum  Theil  ver- 

wachsen sind,  üeberdies  bestehen  alle  Rippen  der 
rechten  Seite ,  die  unterste  ausgenommen ,  aus  ei- 

nem vordem  und  einem  hintern  Stück.  Von  den 

obern  Extremitäten  fand  sich  keine  Spur. 

M  o  n  r  0  ̂ )  fand  bei  einer  köpf-  und  armlosen 
Misgebürt  nur  sechzehn  Wirbel  und  auf  jeder 

Seite  nur  die  sechs  mitern  Bippen.     Eben  so  fehl- 

u) Hieher  gehörtauch  vermuthllch  eine  von  ̂ u  Monceau  in 
Roiix  J.  de  medec.  t.  28.  P-  527.  beschriebene  IVlisge- 
hurt,  wo  sich  der  Nabelstrang  dicht  unter  dem  ob€rn 
Körperende  inserirt. 

X)  A.  O.  S.  136. 

t)  Tran8act,^of  Edinb.  T.  HI.  P.  I.  p.  216. 
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teil  aucli  in  einem  andern  sehr  älmliclien  Falle  auf 

jeder  Seite  die  sechs  oberen  Flippen^}. 

Mery^)  fand  nur  die  Rücken-  und  Lenden- 
•wirbel  gebildet,  auf  jeder  Seite  aber  auch  nur  neun 
Rippen. 

Auch  Gilibert  sähe'')  die  Wirbelsäule  mit 
dem  ersten  Ptückenwirbel  geendigt  und  zu  beiden 

Seiten  die  beiden  oberen  Rippen  fehlen.  Die  OefF- 
nung  des  ersten  Rückenwirbels  war  durch  dichtes 
ZelJgewebe  verschlossen;  doch  fand  sich  über  dem 
linken  Querfortsatz  des  ersten  Rückenwirbels  eine 

nach  oben  offene  Ansammlung  von  mehrern  klei- 
nen Knochen,  welche  die  Gröfse  einer  Nufs 

hatten. 

Hier  also  ist  der  Stamm  nur  in  der  Höhe  des 

Brustkastens  entwickelt;  doch  schreitet  die  Bildung 
auch  bis  über  diese  Stelle  hinaus  und  es  findea 

sich  Halswirbel  angedeutet  oder  voükommea  ent- 
wickelt. 

K 1  e  i  ti  ̂ )  fand  neunzehn  Wirbel,  von  denen 
die  obern  allmählig  kleiner  wurden ,  allein  keine 

Spur  eines  Kopfes.  Auf  der  rechten  Seite  befan- 
den sich  nur  eilf  Rippen  \  die  obern  beiden  Wir- 
bel nahmen  keine  Rippen  auf. 

z)  Histoir.  de  la  soc.  roy.  de  Montpellier,  t.  I,  p.  I03. 

a)  Mem.  de  l'ac.  des  sc.  1720.  p.  10.  13. 

b)  Adv.  med  pract»  Lucubratio  anat.  de  foetu  acepba- 
lo.  p,  cxxn. 

c)  Sp^c.  inavig.  fist.  monstr.  descr.  Stuttg,  1793.  p.  35-^ 
37. 

10* 
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So  finde  ich  auch  hei  der  dritten  von  mir  un- 

tersuchten kopflosen  Misgeburt  "^)  über  den  Rük- 
kenwirbeln  ,  die  aber  auch  gröfsteniheils  so  ver- 

schmolzen sind,  dafs  nur  neun  bis  zehn  mit  ße- 
stimmtheit  unterschieden  werden  können  und  die  zu 

beiden  Seiten  zehn  Rippen  tragen,  die  hinten  ganz 
offenen  Halswirbel  unter  einander  verschmolzen, 

und  ganz  auf  die  rechte  Seite  geworfen.  Doch 

entdeckt  man  längs  dem  Lnken  Rande  der  Mas- 

se, welche  durch  die  Verschmelzung  der  Hals- 
wirbel entsteht  sieben  kleine  Oeffnungen  für  den 

Durchtritt  der  Halsnerven. 

Isenflamm*^)  fand  nur  achtzehn  Wirbel, 
und  über  dem  ersten  mehrere  kleine,  durch  Knor- 

pelmasse verbundne  Knochenstücke,  die  er  für 
Rudimente  des  Schädels  hält ,  allein  wahrschein- 

lich als  verschmolzene  Halswirbel  angesehen  wer- 
d(pn  müssen, 

Clai'ke  ̂ )  sähe  das  Rückgrat  plötzlich  am 
ersten  Halswirbel  geendigt. 

Dasselbe  bemerkte  auch  Henkei^). 
In  einem  vierten  Falle  fand  ich  über  den  Rü- 

ckenwirbeln ein  unförmliches  spilzgeendigtesAggre- 
gat  von  Knochenmasse,  wahrseheinlich  die  unausge- 
bildeten  Halswirbel  und  vielleicht  ein  Ansatz  zur 

Bildung  eines  Schädels  ̂ ), 
Aufser  den  Halswirbeln  findet  sich  indessen 

in  der  That  bisweilen  ein  Rudiment  eines  Kopfes. 

d)  a.  a.  O.  S;  143. 

e)  Beitr.  zur  Zeigliederungskunst.  "Ed.  II,  H.  2.  S.  38 1 
f)  Phil,  transact.  vol.  65. 

g)  Neue  Bemerkungen.  I  SainmLS,  60. 

h)  Abh.  fiirmenschk  und  vergl.  Anat.  S.  173. 
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Dieses  ist  bisweilen  völlig  in  der  gemein- 
scliafüichen  Hautiiiasse  verborgen,  und  nur  durch 
eine  Blase,  nicht  durch  kopfähnliche  Knochen 

angedeutet;  in  andern  Fällen  entwickeln  sich 
diese,  allein  das  Kopfrudiment  ist  durchaus  nicht 

von  der  tibrigen  Masse  abgeschnürt,  ungeachtet 
sich  bisweilen  sogar  ein  Ansatz  zur  Bildung  des 

Gehirns  findet;  endhch  schnürt  sich  ein  Kopfru- 

'dlrnent  ab ,  allein  ohne  Knochen  oder  Gehirn  zu enlhalien. 

So  fand  Super ville  ̂ )  bei  einem  Kinde 
ohne  Kopf  und  Arme  auf  dem  obersten  Halswir- 

bel, allein  Inder  gemeinschaftlichen  Bauch- und 
Brusthöhle,  eine  kleine  fleischige  Blase,  die  et- 

was Flüssigkeit  enthielt. 

Le  Cat^)  fand  das  obere  rundliche  Ende  des 
Körpers  auf  der  linken  Seite  mit  Haaren,  wie  bei 

neugebornen  Kindern,  bedeckt,  zwar  keinen  Un- 
terschied in  der  Haut  dieser  Gegend  angedeutet, 

allein  das  obere  Ende  der  Wirbelsäule  in  eine 

kehlkopfdhnHche,  knorplige  Anschwellung  geen-* 
digt,  über  der  sich  eine  kuheuterähnliche  Masse 

befand ,  welche  gerade  der  behaarten  Stelle  ent- 

sprach, und  eine  dicke  Fleischmasse,  wahrschein- 
lich die  unentwickelten  Kopfmuskeln,  bedeckte. 

Die  knorplige  Anschwellung  der  Wirbelsäule  war 
hohl  und  enthielt  ein  R.udiment  eines  kleinen  Ge- 

hirns, von  der  Gröfse  eines  Kubikzolls.  An 
der  Grundfläche  dieses  unförmlichen  Schädels  be- 

fand sich  eine  OefFnung,  ,  die  zu  einer  Art  von 
blinder  Mundhöhle  führie.  Zugleich  fand  sich 
etwas  einem  rechten  Unterkiefer  ähnliches;     alles 

i)  Phil,   transact.  no.  456.  p.  304. 

h)  Ebendas,  Vol  57»  P«  I.  p,  5. 



unter  der  Haut  verborgen  In  der  obern  Gegend 
des  Stammes  fand  sich  unter  der  behaarten  Stt;lle 

-zus;leieh  etwas  einem  Auge,  aber  sehr  unvoll- 
kommen ähnliches. 

Odhelius^)  fand  weder  Kopf,  noch  Hals, 
noch  Arme.  An  der  Stelle  des  Mundes  bemerkte 

er  eine  Haiilfalte,  worui  die  Sonde  tief  in  das  Zell- 
gewebe draui^.  Auch  ungefähr  in  der  Gegend  des 

linkr^n  Auges  befand  sich  eine  ähnliche  Yertiefung. 
Beim  Durchschneiden  der  obern  Hautfalte  ent- 

deckte man  eine  weifse,  zähe  Membran,  die 

harte  Hirr.haut,  und  als  auch  diese  aufgeschnitten 
wurde,  flössen  anderthalb  Quart  Wasser  heraus. 

Die  OefFnung  in  der  harten  Hirnhaut  befand  sich 
zwischen  einigen  an  einander  stehenden  Knochen, 

w  lebe  zwei  Schädelbeine  und  zwei  Hinterhaupts- 
beine zu  seyn  schienen.  Aufser  ihnen  aber  fanden 

sich  keine  andern,  und  an  der  Stelle,  wo  das 

Wasser  enthalten  gewesen  war,  bemerkte  man  nur 
einige  Wasserblasen,  kleine  Blutgefäfse  und  die 
Hirnhäute ,  durchaus  aber  kein  Gehirn. 

Bios  durch  eine ,  von  dem  übrigen  Körper 
unterschiedene  Hervorragung  angedeutet,  fand 

W  i  n  s  1  o  w '")  den  Kopf  bei  einem  Fötus,  der  nur 
mit  sehr  kurzen  obern  Extremitäten  versehen  war. 
Zwischen  beiden  Schultern  befand  sich  in  der  Mitte 

der  Brust  eine  kleine  maulbeerenähnliche  schwam- 

mige, mit  kleinen  Häuten  besetzte  Geschwulst,  die 
auf  dem  obern  Ende  der  Wirbelsäule  safs ,  zwar 

weder  Gehirn  noch  Knochen  enthielt,  aber  eine 

mundähnliche  Querspalte  und  ein  Rudiment  des 
rechten  Auges  enthielt. 

1)  Neue  Schwedische  Abhandlungen.  I7S5.  S.  I72  —  715. 

m)  Mein»  de  l'ac,  des  sc.  1740.  S.  822. 
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Auch  Zagorsky")  fand  auf  dem  AtJas 
an  der  Stelle  des  Kopfes  einen  haarigen,  auf 
die  Blast  gebeugten ^  mit  einer  kleinen  häutigen 
Verlängerung  versehenen  Höcker ,  der  aber  keine 

Kopfknochen  enthielt ,  hlos  durch  eine  gallcrt« 
ähnliche  Masse  von  der  Dicke  eines  Zolles  gebildet 

und  durch  keinen  Hals  vom  Rumpfe  getrennt  war. 
An  der  Stelle  des  Kopfes  fand  Co  o  per  ein 

noch  unvollkommenes  Rudiment,  hlos  eine  kleine, 

weiche  Warze  °). 
Bei  vollkommnerer  Bildung  finden  sich  in 

der  |vom  Stamm  unterschiedenen  Anschwellung 
Knochen  oder  Hirnsubstanz» 

Büttner  p)  fand  bei  einer  Misgeburt  ohne 
Arm  und  Kopf  an  der  Stelle  des  letztern  einen 
schwammigen,  mit  feinen  Haaren  besetzten  Klum^ 

pen ,  der  durch  eine  Einschniirung  vom  Rumpfe 

getrennt  war,  ein  Rudiment  eines  Hinterhaupt- 
beines und  der  harten  Hirnhaut,  aber  keine  Spur 

von  Gehirn  enthielt. 

Am  vollendetsten  endlich  war  die  Bildung  lu 
einem  von  Curtius  beschriebenen  Falle.  ̂ ) 

An  der  Stelle  des  Kopfes  befand  sich  eine 

kleine  halbkugelformige,  mit  gewöhnlicher  Haut 
bekleidete  Erhabenheit,  die  vorn  und  links  mit 

einem  riisselähnlichen,  der  Lange  iiach  gefurchte q 
Anhange  versehen  war.  An  diesem  zeigten  sich 

vorn  drei  mit  einander  zusammeuhängende  Oeff- 
nuugen.     Aufser  diesem  gröfserq  befanden  sich  au 

n)  N.  a.  petrop.  t.  XV.  Igoö.  p.  45* 

o)  Phil.  tr.  vok  65»  p-  3. 

p)  Anat.  Wahrnehmungen.  S.  190.   I95.  J96. 

q)  De  inonstro  humano.  L.  B.  1762. 
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der  rechten  Seite  ein  kleinerer  blinder  Anhang. 
Die  Ohren  und  Nase  fehheu ,  aHein  an  der  Stelle 
der  Nase  fanden  sich  zwei  kleine  Wärzchen ,  die 

em  drittes,  vielleicht  das  Rudiment  einer  Zunge, 
bedeckten.  Zu  beiden  Seiten  des  Nasenwärzchens 

pahm  man  Spuren  der  Augen  wahr.  Diese  Erha- 
benheit war  durch  keine  Einschnürung  vom  Kör- 

per getrennt,  ungeachtet  sich  sieben  Halswirbel 
fanden  und  sie  eine  schädelähnliche  Basis  hatte. 

Dieses  Rudiment  eines  Schädels  war  ganz  rund, 
indem  fast  alle  Gesichtsknochen  fehlten.  Es  fan- 

den sich  zwei  Stirnbeine,  zwei  Knochen,  die 
man  für  die  Oberkieferknochen  halten  konnte,  die 

Schlafbeine  und  das  Hinterhauptbein.  Die  ganze 
Schädelhöhle  aber  war  verhältnirsmäfsig  zu  den 

übrigen  Knochen  um  die  Hälfte  zu  klein.  Sie 
war  iiberall  von  der  harten  Hirnhaut  bekleidet  und 

enthielt  eine  unregelmäfsig  gebildete,  aber  doch 
mit  einigen  Windungen  versehene  Marksubstanz. 

Bisweilen  findet  sich  auch  bei  .sehr  man- 

gelhafter Entwickelung  des  ̂   Stammes  ein  An- 
satz zur  Bildung  des  Schädels.  Hieher  gehört 

vielleicht  die  Gilibertsche  Knochenhöhle  auf 

dem  ersten  Rückenwirbel  und  eine  kleine,  durch 

zwei  gewölbte  ,  schwammige  Knochen  gebildete, 

mit  Beinhaut  bekleidete  Höhle,  zu  welcher  Goui--. 
raigne  durch  eine  kleine,  in  der  Mitte 

zwischen  dem  Nabel  und  obern  Körperende  be- 
findliche Oeifnung  gelangte,  und  die  völlig  von 

dem  übrigen  Theile  des  Körpers  getrennt  war. 
In  diiii  Maafse  als  die  Entwickelung  nach 

oben  vollständifier  geschieht,  bilden  sich  auch 

gewöhnlich  die  obern  Extremitäten  aus. 

l'ii  Clarkischen,  Ma ppis eben,  E ver- 
a  r  d  s  c  h  e  n  und  G  o u  r  r  a i  g n  i  s  ch  e  n  Falle  fand 

b'icii  keine  Spur  davon ,  in  dem  meinigen,  der  un- 
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gefälir  in  dieselbe  Klasse  geliöi  le  ,  kaum  nierkli- 
cLe  Wärzclien ,  die  vielleicht  nicht  diese  Bedeu- 

tung hatten ;  auch  im  M  o  u  r  o's  c  h en  uud 
Montpellier  sehen  Falle  fand  sich  keine  Spur 
davon ;  dagegen  fanden  sie  sich  im  C  u  r  l  i  u  s  s  c  h  e  u 

Falle,  im  Schel  Iham  merschen,  imKIei- 
n  i  s  c  h  e  u  ,  im  H  e  n  k  e  1  s  c  h  eii ,  im  B  u  r  t  o  n  - 
sehen,  in  dem  Is  en  flamm  i  sehen,  in  zwei 

von  mir  beschriebenen'^),  in  dem  einen ,  welchen 

Winslow^)  anführt  und  in  dem  ersten,  den 
MappM  beschreibt.  In  allen  diesen  Fällen  aber 
war  die  Brusthöhle  mehr  oder  weniger  vollständig 
entwickelt. 

Doch  scheint  in  der  That  die  Existenz  der 

obern  Extremitäten  nicht  genau  an  die  Ausbildung 

des  Stammes  und  die  Entwicklung  des  Kopfes  ge- 
heftet zu  seyn.  So  fehlen  sie  in  dem  zweiten  von 

mir  beschriebenen  Falle ,  ungeachtet  die  Brust- 
höhle sehr  weit  entwickelt  ist.  Im  le  Catscheu 

finden  sieh,  ungeachtet  sogar  der  Kopf  weiter 
ausgebildet  ist,  als  gewölmlich,  an  der  Stelle  der 
obern  Extremitäten  nur  häutige  Wärzchen  in  der 

Höhe  derselben.  Auch  im  Cooperchen  Falle 
befanden  sich  an  der  Stelle  der  Arme  nur  kleine 

Wärzchen.  Im  Za  go r  sk y sehen  und  Su- 

per v  i  1 1  e's  c  h  e  n  Falle  fehlten  sie  ganz,  eben  so 
im  G  i  1  i  b  e  r  t  s  c  h  e  n  und  dem  von  O  dh  e  l  i  u  s  be- 

schriebenen, ungeachtet  hier  alle  Brustwirbel  und 

in  mehrern  Fällen  sogar  die  Halswirbel  entwickelt 
waren. 

r)  Beltr^  no.  II  und  ALh.  für  verg.  Anat. 

s)  a.  a.  O,  S.  320. 

r)  De  acephalis.  p.  24.  r.  I.  11. 



Auch  wenn  sich  die  ohern  Extremitäten  fin- 

den, sind  sie  indefs  gewöhnlich  unvollkommen. 
Scliellhammer  fand  auf  der  rechten  Seite  an 

der  sehr  kurzen  Extremität  nur  zwei,  an  der  linken 

etwas  längern ,  aber  sehr  unförmlichen ,  nur  drei 
Finger.  Ehen  so  war  im  Curtiusschen  Falle 
der  linke  Arm  weit  länger,  als  der  rechte,  die 
rechte  Hand  emhryoähnlich  hreit  und  platt,  ihre 
Finger  kurz  und  angeschwollen,  auf  der  linken 
Seite  die  Mittelhand  gespalten ,  so  dafs  an  jeder 
Hälfte  zwei  Finger  safsen,  der  fünfte  fehlte. 
Ueberdies  war  auch  das  linke  Schulterblatt  zu 

klein,  das  linke  Oberarmbein  und  die  Speiche 
derselben  Seite  fehlten,  so  dafs  zwischen  der  Hand 

und  dem  Schulterblatt  nur  die  Ellenbogenröhre 

lag  und  von  den  vier  Fingern  waren  nur  drei  wirk- 
lich knöchern. 

Im  I  s  e  n  f  1  a  m  m's  che  n  Falle  war  von  der 
rechten  obern  Extremität  äufserlich  nur  die  Hand 

hervor  getrieben,  beide  hatten  nur  vier  Finger. 
Zugleich  fehlten  an  der  rechten  Seite  die  Kno- 
eben  des  Vorderarms  die  an  der  linken  gekrümmt 
waren.  Die  linke  Hand  hatte  nur  drei  Mittel- 

handknochen ,  von  denen  der  eine  aus  zweien  zu- 
sammengeflossen war. 

Der  Kleinische  Fötus  hatte  nur  auf  der 

rechten  Seite  einen  mit  zwei  Fingerwärzchen  ver-> 
sehenen  Arm ,  dem  sich  auf  der  linken  eine  kleine 

kurze  Warze  gegenüber  befand.  Auf  jeder  Seite 
fand  sich  ein  Schulterblatt,  ein  Schlüsselbein  und 
ein  Oberarmbein,  auf  der  rechten  aufserdem  nur 
zwei  kleine  Vorderarmknochen  und  drei  Mittel- 
liandknochen. 

Im  Henkelschen  Falle  fan d  sich  nur  auf 

der  linken  Seite  eine  obere  Extremität,  die  aus  ei- 

uem  knorpligen  Schulterblatt,  einem  davon  abge- 



i55 

sonderten  Oberarmbein,  einem  einzigen  kleinea 
Vorderarmknochen  und  einer  Hand  mit  zwei  Fin- 

gern zusammengesetzt  Avar. 
Im  Wiuslow sehen  Falle  waren  die  obern 

Extremitäten  sehr  kurz ,  und  nur  die  Hände  her- 
vorgetrieben,  von  denen  die  rechte  nur  vier,  die 

linke  nur  drei  Finger  enthielt. 
Im  Bur  ton  sehen  Falle  waren  die  beiden 

Extremitäten  zu  kurz  und  mit  zu  wenig  Fingera 
versehen. 

Auch  in  dem  einen  von  mir  beschriebenen  ") 
war  in  der  rechten  obern  Extremität  an  der  Stelle 

der  Ober-  und  Vorderarmknochen  nur  ein  langer, 
plattgedrückter,  nicht  cylindiischer,  gekrümmter 
Knochen  mit  zwei  Mittelhandknochen  und  ebea 

so  viel  Fingern.  Auf  der  linken  Seite  fand  sich 
nur  das  Schulterblatt  und  Schlüsselbein.  Dieses 

war  breit  und  dick ,  jenes  ohne  Gelenkhöhle  und 
Grätenecke. 

Bei  der  andern  ̂ )  fand  sich  ein  vollkom- 
men gebildeter  linker  Arm,  die  rechte  obere 

Extremität  dagegen  hatte  kein  Schlüsselbein  und 
bestand  nur  aus  einem  sehr  kleinen  Oberarmbein, 

zwei  Vorderarmknochen,  und  zwei  Hand- 
knochen. 

Im  B  ü  1 1  n  e  r  s  c  h  e  n  Falle  fehlten  die  obern 

Extremitäten  äufserlich  ganz,  und  es  fand  sich  nur 
auf  der  rechten  Seite  ein  unvoÜkomraenes  Schul- 

terblatt, das  sich  durch  die  Grätenecke  mit  dem 

gleichfalls  unvollkommnen  Schiüsselbeiue  ver- 
band. 

u)  Beitr.  S.  143» 

x)  Abliandk  S.  165.  173. 
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Üebrigeiis  sind  auch  die  untern  Extremitäten 

gewöhnlieh  mehr  oder  weniger  unvollständig  ent- 
wickelt. ^ 

Mappus  fand  kaum  die  Fvifse  hervorragend, 
Everhard  beide  Schenkel  gekreuzt,  nach  innen 

gewandt.  Beide  bemerken  Zehenmangel.  Im 
Everhardschen  Falle  fanden  sich  am  linken 

Fufse  nur  vier,  am  rechten  nur  drei  Zehen.  Auch 
im  le  Catschen  Falle  fanden  sich  am  linken 

Fufse  nur  vier  Zehen ,  die  durch  eine  Membran 
unter  einander  verbunden  waren. 

Schellhammer  und  Mery  fanden  an  je- 
dem Fufse  nur  vier  Zehen.     Vo^li  fand  an  bei- 

den nur  drei.  G  o  u  r  r  a  i  g  u  e  fand  am  rechten  Fufse 
nur  die  zweite  und  die  beiden  folgenden  Zehen, 
am  linken  waren  die  vierte  und  fünfte  nur  durch 

einen  kleinen  Einschnitt  angedeutet.     W i  n  s  1  o  w 

fand  die  Füfse  gegen  einander  gedreht,  an  beiden 
nur  die  grofse  und  zwei  der  übrigen  Zehen  nebst 
einem  häutigen  Rudiment  der  fünften.     Auch  in 
dem  zweiten  von  ihm  beschriebenen  Falle  waren 

die  Schenkel  nach  innen  gewandt,     am  rechten^ 
Fufse  fanden  sich  nur  zwei,    am  linken  nur  drei 

Zehen.       Büttner    fand  beide  Füfse  klunipfor^- 

ähnlich,     am  rechten  nur  die  grofse  ,     am  link,  ii 
nur  diese  und   die  zweite  Zehe.     Cooper  fMüd 

die  Zehen  unregelmäfsig  gebildet,  mehrere  uater 
eintinder   verwachsen.       Supervillö    fand   dem 
rechten  Fufs  einwärts  gekrümmt,       S  a  n  d  i  f  o  r  t 
die    untern    Extremitäten    unförmlich,       I  sen- 

flamm an  beiden  Füfsen  aber  drei  Zehen,  doch 
fanden  sich  auf  der  rechten  Seite  vier  Mittelhand- 

knochen ,    auf  der  linken  fünf  aber  die  beiden  äu- 
fsern  sehr  klein   und  sie,    so  wie  die  zweite  und 
dritte ,     verwachsen .        O  d  h  e  1  i  u  s    fa nd  an  den 

sehr  kurzen  Füfsen  nur  zwei  Zehen.     Zagorsky 
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fand  beide  Untei^chenkel  verdreht,  den  linken  zu 

kurz,  am  rechten  nur  vier,  am  hnk^n  nur  drei 

Zehen,  Clarke  fand  an  dem  einem  Fulse  gleich- 
falls vier,  am  andern  drei  Zehen.  Monro  fand 

keine  Kniescheiben  und  sähe  mehrere  Fufs-und  Ze- 

henkuochen  fehlen.  L  a  m  ii  r  e  fand  an  jedem  Fufse 
nur  z^vei  Zehen  ,  Gilibert  an  der  rechten  Seite 
nur  drei,  an  der  linken  nur  zwei  Zehen.  In  allen 

von  mir  untersuchten  Fällen  fehlten  einige  Zehen, 
und  die  anwesenden  waren  zum  Theil  mit  einan- 

der verwachsen.  Im  Süe'schen  Falle  fand  sich 
sogar  blös  die  rechte  untere  Extremität,  von  der 
linken  dagegen  keine  Spur,  imd  auch  dort  fehlten 
zwei  Zehen. 

Ich  gehe  nun  zu  einer  nähern  Betrachtung 

der  innern  Organisation  dieser  JVlisbildungenüber. 

Unter  allen  Organen  ist  der  Darmkanal  das  ein- 
zige, das  sich  in  allen  Misgeburten  dieser  Art 

beinahe  constant  findet;  ein  wegen  der  aufseror- 
dentlicben  Aehnlichkeit,  die  zwischen  ihm  und 

der  Haut  bei  den  niedrigsten  und  vollkommenstea 
Thieren  Statt  findet   meikwürdiger  Umstand. 

Ihm  zunächst  steht  das  Gefäfssystem ,  dann 
das  Nervensystem,  dann  das  Harnsystem.  Bas 
Geaitaliensystem  findet  sich  zwar,  aber  sehr 

mangelhaft.  Yon  den  üiber  dem  Nabel  befindli- 

chen Organen,  die  nicht  Theile  eines  der  allge- 
meinen Systeme  sind,  findet  sich  selten  einef 

Spur.  ^■'■ 
Betrachten  wir,  ehe  wir  zur  Untersuchung 

der  einzelnen  Organe  übergehen ,  die  innere  und 

äufsere  Form  dieser  Misgeburten ,  abgesehen  von 

den  verschiedenen  Graden  der  Entwickelung  der 
obern  Körperhälfte,  die  wir  schon  so  eben  über- 

blickt haben. 

Sehr  merkwürdig  ist,  was  die  äufsere  Form 
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beirifFt ,  eine  ungeheure  Menge  einer  roLen ,  un- 
geforniten,  schwammigen,  gefäfslosen  Masse, 

•welche  den  ganzen  Körper  umgiebt,  sich  aber  be- 
sonders am  obern  Theile  anhäuft  und  deshalb 

wahrscheinlich  als  der  Stoff  der  fehlenden  Theile 

angesehen  -werden  kann  ,  der  aber  nicht  gebildet 
•wurde.  Durch  sie  bekommen  diese  Misgeburteii 
eine  rundliche  Gestak  und  erscheinen  viel  gröfser, 
als  die  wirklich  entwickelten  Organe  und  selbst 
das  Skelett  es  andeuten. 

Schon  Schell hammer  fand  daher  eine 

solche  Misgeburt  ungeheuer  dick,  das  Fleisch 

derselben  nicht  fleischig,  sondern  speckähnlich. 
Wenn  man  es  zerschnitt,  zerflofs  es  wie  Wasser, 

indem  diese  Masse  gewönlich  reichlich  mit  Flüs- 

sigkeit getränkt  und  kaum  geronnen  ist. 

Büttner  fand  unter  der  Haut  etwas  Fett,' 
allein  unter  ihm  auf  den  gaiiz  weilten  Muskeln  eine 

dicke,  ganz  wässerige  Substanz,  nach  deren  Aus- 
flufs  die  Haut  zusammenfiel.  Diese  war  sowohl  an 

der  kopfähnlichen  Erhabenheit,  als  au  den  untern 
Extremitäten  angehäuft. 

L  e  C  a  t  fand  an  der  Stelle  des  Kopfes,  über 

dem  Schädelrudiraent  eine  schwammige  kuheuter- 
ähnliche weifse  Masse. 

Winslow^  fand  zwischen  der  Haut  und  den 

darunter  befindlichen  Theilen  ein  ungeheuer  di- 
ckes Fettgewebe. 

G  o  u  r  r  a  i  g  n  e  fand  am  Ünterleibe  keine  Mus- 
keln, die  Muskeln  der  untern  Extremitäteu 

sehr  weifs  ,  verschmolzen  und  kaum  von  einander 

abgesondert.  Die  Haut  war  überall  sehr  dick  und 
ödematös,  auch  die  Muskeln  mit  einer  dicken  Lym- 

phe getränkt. 
Isenflamm  fand  die  Haut  und  die  unter 

ihr  befindlichen  Theile  durch  eine  dicke  Lage  von 
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scliA^\immigem  ZellslofF  getrennt,  der  mit  einer 

•wässerigen  Flüssigkeit  anf^efüllt  und  an  den 
Stellen  der  fehlenden  Organe  an  den  Extremitäten 
am  dicksten  war. 

Bei  ein€r  der  von  mir  mitersuchten  Misge- 
Lurten  fand  sich  diese  Masse  in  der  obern  Gegend 

von  der  Dicke  eines  Zolles,  und  auch  in  den  übri- 

gen Gegenden  hatte  sie  eine  beträchtliche  Dicke. 
Diese  sulzige  Masse  fand  ich  auch  in  allen  übrigen 
von  mir  beschriebenen  kopflosen  Misgeburten. 

Aufser  dieser  Sülze  fanden  le  Cat,'Super- 
V  i  1 1  e',  B  ü  1 1  n  e  r ,  O  d  h  e  1  i  u  s  an  mehrern  Stellen 
besonders  nach  oben,  rundliche,  mit  einer  Flüssig- 

keit angefüllte  Blasen ,  vielleicht  die  ersten  Rudi- 
mente der  fehlenden  Organe. 

Zagorsky  fand  am  Rücken  von  dem  obern 
Ende  des  Körpers  bis  zu  den  Lendenwirbeln  zwi- 

schen den  Muskeln  und  der  Haut  einen  grofsen 
Sack  voll  Flüssigkeit,  eine  Geschwulst,  die  den 

Kopf  bildete  und  aus  einer  zolldicken  Gallert  be- 
stehend. 

Gilibert  fand  den  obern  Theil  des  Stam- 

mes, besonders  oberhalb  der  Limgen  und  dem 
ersten  Rückenwirbel,  durch  eine  leberähnliche 

Masse  eingenommen,  welche  dieselbe  Dicke 
halte. 

Die  Höhle ,  welche  die  wenigen  Organe  ent- 

hält, ist  gewöhnlich,  auch  wie  bei  den  niedrig-^ 
sten  Thieren,  einfach.  Bei  den  sehr  unvollende- 

ten Misgeburten  dieser  Art ,  wo  sich  der  Stamm 
nur  bis  zur  Höhe  des  ersten  Lendenwirbels  oder 

der  letzten  Rückenwirbel  gebildet  liat,  ist  dies  nicht 

befremdend;  allein  auch  wenn  die  Brusthöhle  ge- 
bildet ist,  findet  man  sie  doch  selten  von  der 

Bauchhöhle  geschieden ,  sondern  die  Ünterleibs- 
organe  ragen  entweder  in  sie  hinein  oder  an  der 
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Stelle  der  Brusteingeweide  findet  sich  Flüssigkeit 
oder  eine  ungeformte  Masse. 

Klein  fand  blos  eine  gemeinschaftliche 
Höhle  und  diese  voll  wasseriger  Flüssigkeit. 

Lamüre,  Superville,  Vogli,  Gili- 
Lert,  Cooper,  uud  ich  in  den  vier  von  mir  he- 
tei  suchten  Fällen,  fanden  gleichfalls  keine  Spur  ei- 

nes Zwerchfelles. 
Le  Cat  fand  kein  Zwerchfell  und  die  Brust- 

höhle  mit  derselben  weifsen  schwammigen  Masse 

angefüllt,  welche  die  Stelle  des  Kopfes  einnahm. 
Ich  fand  in  dem  ersten  von  mir  untersuchten  Fötus 

zwar  zwölf  Rippen,  aber  den  Brustkasten  sehr  eng 
tmd  ander  Stelle  des  Herzens  und  der  Lunge  Zell- 

gewebe ,  das  vom  Bauchfelle  zu  den  Rippen  auf- 

^tieg^)- 
Mery  fand  zwischen  den  Rippen  die  Neben* 

nieren  und  eine  unförmliche  Masse  die  eine  Art 

i7on  Zwerchfell  bildete. 
Findet  sich  auch  ein  Zwerchfell,  so  ist  es  doch 

häiißg  unvollständig  und  die  Organe  der  Brust- 
höhle sind  nicht  gebildet. 

Odhelius  fand  es  blos  häutig,  in  der Brust- 
mid  Bauchhöle  blos  Wasser. 

I  s  e  n  f  1  a  m  m  fand  nur  hin  und  wieder  Mus- 

kelfasern in  demselben  5  die  aber,  besonders  in 

der  Gegend  der  Wirbelsäule,  unmerklich  mit  dem 

Zellgewebe  verschmolzen  waren.  Nirgends  war 
es  durchbohrt,  die  kleine  Brusthöhle  auch  nur 

mit  einer  schleimigen ,  lederähnlichen ,  fest  an  den 

Rippen  hängenden,  wenig  geformten  Masse  auge- 
füUt,  die  im  Wasser  zu  Boden  sank. 

y>  a.  a.  O.  S.  170. 
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Winslow")  fand  die  Baucbhöhle  durch  ein 
Zwerchfell  von  der  sehr  kleinen  Brusthöhle  abge- 

gränzt,  allein  diese  enthielt  kein  regelmäfsiges  gebil- 
detes Organ ,  sondern  nur  eine  durchsichtige  Sub- 
stanz, die  eine  kleine  Höhle  bildete  und  mit  einer 

Blase  Achnlichkeit  hatte. 

Büttner  fand  nur  die  beiden  fleischigen  Hälf- 
ten des  Zwerchfells,  der  mittlere  sehnige  Theil 

fehlte  eben  sowohl  als  die  sonst  gewöhnlichen 
OefFnuugen. 

Schellhammer  fand  Rippen  und  Zwerch- 
fell/ aber  weder  Herz  noch  Lungen. 
Gewöhnlich  ist  auch  die  Brusthöhle,  wenn 

sich  gleich  die  Bippen  und  selbst  ein  Zwerchfell 
finden,  vorn  nicht  regelmäfsig  geschlossen ,  ein 
äufserst  merkwiirdiger  Umstand,  theils  als  Ste- 

henbleiben überhaupt,  theils  als  Stehenbleiben 
der  obersten  Gegend  des  mangelhaften  Stammes 
hisbesondere. 

Den  Mangel  des  Brustbeins  bemerken  aus- 
drücklich Schelhammer,  Superville^ 

Büttner,  le  Ca t. 
Auch  ich  fand  in  zwei  der  von  mir  untersuch- 

ten Misgeburten,  ungeachtet  der  sehr  vollständigen 
EutWTickelung  des  Brustkastens,  gar  keiuBrustbeiu; 
bei  der  andern  nur  einen  schmalen  queren  Knor- 

pel, der  die  Rippen  beider  Seiten  u&voUkommen 
verband« 

Auch  M  e  r  y  fand  die  Rippen  vorn  nicht  ver- 
einigt, weil  das  Brustbein  fehlte;  doch  fand  sich 

der  Sphwerdtknorpel. 
Isenflamm  fand  die  wahren  Rippen  beider 

Seiten  nur  durch  ein  schmales  Querband  vereinigt 

0  A.  a,  O,  S.  823. 
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L  a  m  ü  r  e  fand  mit  sechs  Rippen  nur  ein  klei- 
nes Bruslbein. 

Klein  fand  es  kreisförmig,  Gilibert  ein- 

gedrückt. Odhelius  und  Curtius  fanden  es  indefs 

regelmäfsig. 
Auf  die  häufig  vorkommende  Un Vollkom- 

menheit der  Rippen  in  Rücksicht  auf  Zahl,  Tren- 
nung, Gröfse  habe  ich  schon  beiläufig  aufmerksam 

gemacht. 
Unter  allen  Beobachtern  fanden  nur  Gili- 
bert und  Vallisneri  bei  einer  Misgeburt  dieser 

Art  Lungen,  und  sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs, 
wie  in  der  Thierreilie,  ihre  Existenz  an  die  Gegen- 

"Vs^art  eines  Herzens  geknüpft  scheint,  indem  nur 
diese  beiden  Beobachter  auch  eines  Herzens  ge- 
denken. 

Im  Gilibertschen  Falle  Tvaren  die  Lun- 

gen ganz  regelmäfsig,  aber  ohne  Luftröhre,  im 
Vallisnerischen  fand  sich  das  grofse  Herz 
zwischen  zwei  Schläuchen,  die  man  für  die  Lun- 

gen hielt. 
Eben  so  fehlt  auch  die  Thymusdrüse*  doch 

ist  es  merkwürdig,  dafs  Co op er-'')  an  der  Stelle, 
welche  dieses  Organ  im  normalen  Zustande  ein- 

nimmt, drei  kleine  Drüsclien  fand,  deren  Sub- 
stanz, mikroskopisch  untersucht,  mit  der  Thy- 

luussubstanz  übereinkam. 

a.     Gefäfssystem. 

Das  Gefäfssystem  dieser  Misgeburten  ist  ge- 
wöhnlich sehr  einfach  und  erinnert  an  die  niedrig-^ 

x)  A.  a.  O.  S.  315, 
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Sie  Form,  in  welcher  es  in  der  Thierreilie  er- 

scheint, vorzüglich  durch  den  gewöhnlichen 
Mangel  des  Herzens, 

Zagorsky  fand  zwar  in  der  Brusthöhle  au 
der  Slelle  des  Herzens  eine  längliche  feste  Masse, 

aus  -vVelcher  die  Gefäfse  traten;  und  Gilihert 
fand  hei  seiner  Misgehurt  ein  sehr  weit  entwickel- 

tes Herz,  indem  er  sehr  deutliche  Fleischhündel 
in  demselhen  und  die  Trennung  in  Ohren  und 

Kammern  hemerkie;  allein  gewöhnlich  fehlt  das 

Herz  gänzhch  und  auch  im  G  i  1  i  h  e  r  t  s  «^  h  e  n  Falle 
war_es  in  Hinsicht  auf  seine  Lage  auf  eine  sehr 

merkwürdige  Weise  gehemmt,  indem  es  ganz 

nackt  in  einer  mit  einem  unregelmäfsigen  Räude* 

versehenen,  in  der -linken  Seite  der  Brust  befindü-t 
chen  Vertiefung  lag.  Aus  dem  Herzen  führten  zwei 

ganz  getrennte  Oeffnungen  zu  einem  in  den  üuier** 

leib  gehenden  Kanal,  der  absteigenden  Aorte,  al->. 
lein  die  aufsteigenden  Aeste  fehlten  ganz» 

Den  gänzlichen  Mangel  des  Herzens  bemer- 

ken dagegen  Everhard,  Vogli  y),  Mery, 
Win  slow  in  beiden  Fällen,  le  Cat,  Gour- 

j-aigne,  Cooper,  Ciarke,  Odhelius, 
Klein,  Büttner  Superville,  Schelham- 
mer,  Mo  uro,  Lamüre. 

Auch  in  meinen  vier  Fällen  findet  sich  keine 

Spur  eines  Herzens. 

Schell  hammer  behauptet  sogar  durchaus 

weder  Arterien  noch  Venen  gefunden  zu  ha- 

})en,  doch  war  wohl  die  Untersuchung  mangel- 
haft, Indefs  fand  auch  Odhelius,  dafs  der  Na- 

belstrang nicht  in  die  ünterleibshöhle  trat,  son* 
dern  sich  blos  im  Zellgewebe  verzweigte. 

y)  Vallisneri  von  der  Erzeugung.  S,  716.  71)7'. 
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Die  Bildung  des  Gefäfssysteins  scheint  aber 
auch  so  uicht  imnner  dieselbe  zu  seyn,  indem  sich 
nicht  iinnier  xlrierien  und  Venen  finden. 

So  bemerkt  Büttner^)  au.sdrückhch,' dafs 
sich  im  Nabelstrange  uur  eine  Blutader  befand. 
Diese  veitheilte  sich  an  den  Darmkanal,  die  Brust, 

das  Kopfrudiment,  allein  es  fand  sich  weder  Aor- 

te*),  noch  Hohlvene  ̂ j,  oder  die  Aeste  dieser 
grofsen  Gefä fse. 

Auch:  Lamüre  fand  nur  ein  System  von 
Gefäfsen.  Die  Nabelvene  begab  sich  nach  ihm 
unter  den  Nieren  in  die  Hohlvene,  die  längs  der 

Wirbelsäule  emporstieg  und  zwei  Aeste  bildete, 
die  den  Subclavien  entsprachen»  VonderAorte 
fand  sich  keine  Spur. 

Im  Winslowschen  ersten  Falle ^)  ging 
die  Nabelvene  an  der  Basis  des  kleinen  fleischi- 

gen, mit  Haaren  bedeckten  Hautknopfes  unmittel- 
bar durch  eine  OefFnung  von  der  Weite  einer  Linse 

in  einen  Gefäfssianim  von  derselben  Weite  über, 

der  sich  nach  unten  bog  und  als  untere  Aorie  her- 

abstieg. Er  gab  ansehnliche  Aeste  in  das  Zell- 
gewebe ab,  welches  die  ünierleibshöhle  umgab, 

ging  darauf  vor  der  einfachen  Niere  herab, 
versähe  sie  mit  drei  Aesten  und  schickte  einen  vier- 

ten Stamm  ab,  der  iheils  zur  linken  Seite  der  Niere 

ging,  theils  die  obere  und  zwei  untere  Gekrös- 
arterien  bildete  stieg  dann  auf  der  rechten 
Seite  herab,  um  sich  in  die  rechte  Hüftpulsader  und 
die  Nabelpulsader  derselben  Seite  zn  spalten.    Auf 

z)  A.  a.  O.  S.  190.  no.  7. 

a)  Ebend.'  S.  199. 
b)  Ebend.  S.  194. 

€)  A,  a.  O.  S.  S£7.  Jijl^ 



i6^ 

der  liuken  Seite  aber  fand  sich  eiu  eigner  Stamm, 
der  durch  drei  Aeste  mit  der  linken  Seite  der  Nie* 

re  zusammenhing,  einen  Ast  an  den  Mastdarm 

gab  und  sich  in  die  Hiiftpulsader  und  Nabelarte- 
rie der  linken  Seite  spaltete.  Hier  mufsten  also 

durchaus  beide  Aortenstämme  mit  einander, 
wahrscheinlich  wohl  durch  den  mittlem  Stamm, 
der  die  Gekrösarterien  bildete,  communiciren, 
indem  die  linke  aufserdem  kein  Blut  erhalten 

könnte,  da  ausdrücklich  des  unmittelbaren  Ueber- 
gangs  der  Nabelvene  in  den  Stamm  der  rechten 
gedacht  wird. 

Noch  merkwürdiger  aber  ist  der  gänzliche 
Mangel  aller  Venen,  sowohl  der  Aeste  als  der 
Stämme,  den  W  i  n  s  1  o  w  ausdrücklich  bemerkt, 
so  dafs  also  die  Riickkehr  des  Blutes  aus  den  Or- 

ganen durchaus  unmöglich  war. 
Mery  beschreibt  das  Gefäfssytem  nicht  ge- 
nau, Ujid  bemerkt  nur,  dafs  er  neben  der  Wirbel- 
säule zwei  Stämme  gefunden  habe,  von  denen  der 

eine  die  absteigende  Aorte,  der  andre  die  untere 
liohlvene  darstellte.  Seiner  Meinung  nach  ver- 

zweigte sich  die  Nabelvene,  durch  ihre  Zweige 
erhielt  die  Hohlvene  ihr  Blut,  welches  sich  aus 
dem  Stamm  der  Hi^hlvene  .unmittelbar  in  den 

Stamm  der  Aorte  ergofs.  Das  Gefäfssystem  war 
also  hier  weiter  entwickelt,  als  im  VVinslow- 
schen  Falle.  In  der  That  vertheilte  sich  die  Na- 

belvene zwar  in  keiner  Leber,  wohl  aber  im 
Darmkanal,  wo  erst  wahrscheinlich  der  Ueber- 
gang  des  Blutes  aus  der  Nabelvene  in  die  Hohl- 

vene geschah ;  aufserdem  aber  erhielt  auch  dieser 

seine  eigene  Arterie  von  der  Aorte  ̂ ^j. 

d)  A.a.  O.  S.15. 
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Auch  1  e  Cat  fand  Arterien  und  Venen.  Die 

Aorie  schien  gleichfalls  eine  unmittelbare  Fortse- 

tzung der  Nabelvene  zu  seyn«  Er  nimmt  zur  Er- 
klärung der  Möglichkeit  des  Blutlaufes  eine  un* 

mittelbare  Anastomose  zwischen  dem  arteriösen  und 

dem  Hohlvenensystem  an.  Diese  bestand  wahr- 
scheinlich in  der  Insertion  des  Stammes  der  untera 

Hohlvene  in  die  Nabelvene,  ehe  sie  in  die  Aorte 

überging,  doch  lassen  sichle  Cats  und  Ma- 
rys Fall  vielleicht  auf  die  folgenden  zurückfuhren.  ^, 

In  dem  G  o  u  r  r  a  i  g  n  e's  c  h  e  n  Falle  enthielt 
der  Nabelstrang  die  Nabelvene  und  die  zwei 
Wabelarierien.  Die  Nabelvene  wurde ,  wie  maa 

deutlich  aus  der  Beschreibung  sieht,  untere 
Hoblvene,  indem  sie,  in  zwei  Stämme  getheilt,, 

längs  den  Lendenwirbeln  herabstieg,  aus  dem* 
Becken  trat,  und  sich  an  den  untern  Extremi- 

täten verzweigte,  wo  sie  von  den  Aesten  und  Zwei-, 
gen  der  Nabelarterie  begleitet  wurde.  Offenbar 
mufsien  hier  die  N  abelarterien  und  alle  ihre  Zweige 
entweder  die  Stelle  der  Körpervenen ,  die  Nabel- 

vene dagegen  die  Stelle  der  Aorte  und  ihrer  Aeste 
vertreten,  oder  das  Blut  durch  die  Nabelarteriea 
zum  Fötus  fliefsen  und  durch  die  Nabel vene 

zur  Nachgeburt  zuriick  kehren.  Das  erstere  ist 
mir  am  wahrscheinlichsten,  indem  die  Venen 

früher  als  die  Arterien  gebildet  werden. 
Monro  fand  die  Nabelvene  ^sogleich  beim 

Eintritt  in  den  Unterleib  in  mehrere  Aeste  ge- 
theilt,  die  zu  den  Organen  gingen  und  von  ana- 

logen Aesten  begleitet  wurden,  von  denen  auch 
die  beiden  Nabelarterien  kamen.  Ein  Ge- 

fäfs,  das  mit  den  letztern  zusammenhing,  ent- 
sprach der  Lage  nach  der  Aorte.  Offenbar 

mufsten  auch  hier  die  Venen  die  Stelle  der  Arte- 

rien ,  die  Arterien  die  Stelle  der  Venen  vertreten, 
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da  keiner  HoLlvene  und  überhaupt  keiner 

audern  Yene  als  der  Nabelvene  Erwäiiuung  ge- 
schieht. 

C  o  o  p  e  r  fand  die  Kabel vene  bei  ihrem  Ein- 

tritt in  den  L-nterieib  in  zwei  ansehnliche  Aeste,' 
einen  aufsteigenden  und  einen  absteigenden  geiheilt, 
die  sich  wieder  vielfach  verzweigten.  Ihnen  entspra- 

chen Zweige  der  auf-  und  absteigenden  Aorte, 
die  sich  aber  allmählig  in  kleine  Zweige  verlor, 
unten  sich  in  die  Nabelarterien  und  die  Hüftartq- 
rien  spaltete.  C  o  o  p  e  r  erwähnt  auch  noch  der 
liohlvene,  ohne  aber  zu  bemerken,  ob  sie  eia 
Ast  der  Nabelvenq  war.  Das  Aorten  -  und  Na- 

belvenen -  System  aber  communicirte  nur  durch 
Haargefafse ,  indem  eine  Injection  in  die  Na- 
Lelvenen  nicht  durch  die  Nabelpulsader  zurückkam 

und  das  Aorten  -  oder  Nabelarteri.ensystem  erst 
nachher  durch  die  .Beckenarterie  gefüllt  wurde. 
Offenbar  kommt  dieser  Fall  mit  dem  von  Gour- 

raigne  und  Monro  erzählten  nicht  VollkoHi'-. 
inen  überein. 

Klein  fand  im  Becken  ansehnliche  Arterien- 

äste j  von  denen  kleinere  Zweige  abgingen,  denen 
Venen  entsprachen.  Die  Becken-,  Hüft-  und 
selbst  die  öchenkelpulsadern  waren  gröfser  als  die 
Aorte.  Diese  wurde  von  der  Hüftpulsader  an 
plötzlich  kleiner  und  verengte  sich  auf  ihrem  Wege 
nach  oben  immer  mehr.  Hier  gab  sie  drei  Len- 

denarterien und  eine  GekrÖsarterie ,  dann  drei 
Niereu -und  eine  Leberarteri^  ab.  Nach  einer 

grofsen  Lücke  entsprangen  acht  Intercostalarte- 

rien  aus  ihr*,  endlich  ging  sie,  sehr  verengt,  in 
zwei  grofse ,  schief  aulsteigende  Aeste  über ,  die 
sich  auf  jeder  Seite  als  Kopf-  und  Schlüsselpuls- 

adern vertheilten.  Die  Nabclartoiien  enlspraagea 
an  der  gewöhnlichen  Stelle. 
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Die  Nabel vene  güig,  über  der  Theilung  der 
Holilvene,  die  im  gauzen  Körper  genau  der  Aorie 

entsprach,  in  Becken •  und  Schenkelvcnen,  als 

-ein  weites  Gefäfs  in  das  Venensystem  über. 
W  ahrscbeinlicli  waren  auch  hier  die  Venen- 

zweige zufübiende,  die  Arterienzweige  blutabfüh- 
reiide  Gefäfse. 

Auch  im  Isenfla ramischen  Falle  fand 

eine  ähnliche  Vertheilung  Statt.  Wenigstens  wa- 

ren Arterien-  und  Venensystem  sehr  deutlich  voa 
einander  geschieden,     eine  Hoblvei:^  und  Aorte 

fcgenwärtig,    deren  Zweige  einander  begleiteten, 
Iben  so  fanden  sich  auch  die  Nabelarterie  und  die 

Nabelvene. 
Auch  Curtius  fand  Arterien  und  Venen  ia 

den  Extremitäten  und  beide  deutlich  durch  ihre 

Textur  von  einander  verschieden.  Die  Nabelvene 

theilte  sich  sogleich  nach  ihrem  Eintritte  in  den 

Körper  in  zwei  Aeste,  die  sich  wieder  vereinig- 
ten, allein  nicht  weiter  verfolgt  werden  konnten. 

Die  Aorte  war  ein  longitudinaler  Stamm ,  der 
sich  unten  auf  die  gewöhnliche  Weise  verzweigte, 

oben  in  sieben,  unter  einander  zum  Theil  anasto- 
mosirende  Aeste  theilte.  ungeachtet  er  in  der 
Brusthöhle  keine  Vene  fand,  verhielt  sich  doch 

der  Kreislauf  wahrscheinlich  wie  in  "den  meisten Fällen. 

In  zwei  von  mir  untersuchten  Fällen  konnte 
ich  die  BeschafTenheit  der  Gefäfse  nicht  deutlich 

erkennen ,  da  die  Theile  schon  aus  dem  Zusam- 
menhange gebracht  waren ;  doch  fan^l  ich  in  dem 

ersten®)  und  vierten^)  gleichfalls  die  gewöbnüchste 
Anordnung. 

e)  Abh.  S.  171, 

f)  Beitr.  a.  a.  O.  S.  14g. 



Man  sieht  daher,  dafs  die  Anordnung  der 
Gefäfse  doppelt  ist,  indem  sich  entweder  nur^in, 
System,  die  au  ihren  beiden  Enden  verzweigte 
Kabelvene,  oder  aufserdem  noch  ein  zweites ,  die 
au  ihren  beiden  Enden  verzweigten  Nabelarterien, 

finden.  Die  letztere  Bildung  scheint  die  gewöhn- 
lichere zu  seyn ;  allein  auch  diese  bietet,  wie  sich 

aus  dem  vorigen  ergiebt,  mehrere  nicht  uninteres- 
sante Gradationen  dar. 

So  hatten  sich  in  dem  Win  s  lo  w'schen  Falle 
zw^ar  aufser  der  Nabelvene  auch  die  Nabelarteriea 
gebildet,  allein  die  Körpervenen  fehlten  durchaus. 
Auch  wo  sich  diese  gebildet  haben,  scheint  aber 
dennoch  eine  Gradation  Statt  zu  finden.  Entwe- 

der nämlich  findet  sich  ein  unmittelbarer  Ueber-' 

-gang  aus  der  Nabelvene  durch  die  Hohlvene  in 
das  Aortensystem,  wie  bei  der  normalsten  Bil- 

dung beide  vermittelst  des  Herzens  commuuiciren  ; 
oder  die  Hohlvene  hat  das  Aortensystem  nicht  er- 

reicht, die  Communication  zwischen  beiden  ge- 
schieht also  nur  durch  ein  Haargefäfssystem. 

Die  letztere  Bildung,  unstreitig  die  unvoll- 
kommenere ,  scheint  die  häufigere  zu  seyn,  und 

man  kann  vielleicht  durch  diese  Annahme  den 

Arterien  und  Venen  auch  bei  dem  Mangel  einer  un- 
unterbrochenen Communication  ihrer  Stämme  ihre 

gew^öhuliche  Function  vindiciren,  wenn  gleich 
der  erste  Anblick  auf  eine  Inversion  derselben  zu 

schliefsen  nöthigt. 

Das  Pfortadersystem  fehlt  immer  durchaus- 
ein  merkwürdiger  umstand,  weil  es  bei  den  nie- 
dern  Thieren,  von  den  Mollusken  an,  immer  man- 

gelt uod  auch  bei  den  Fischen  schon  zum  Theil 

mit  dem  allgemeinen  Venensystem  verschmilzt. 

Uebrigens  ist  eigentlich*  das  ganze  Gefäfssystera 
hier ,  wie  auchi^ei  den  Thieren ,  wo  es  in  «einer 
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niedrigsten  Form  erscheiüt,  den  Spinnen,  deü 

S  q  u  i  1 1  e  n ,  nur  eiii  Pfortadersystem ,  ein  langer 

Stamm,  der  sich  an  seinen  beiden  Enden  ver- 

xweigi,  ohne  sich  zn  einer  hetzähnlichen  An- 
schwellung zu  erweitern;  ein  merkwürdiger  Um- 

stand ,  wed  auch  bei  neuen  Gefäfsbildungen  diese 

Form  die  erste  zu  seyn  scheint. 

Diese  Vergleichung  zwischen  dem  Gcfäfssy- 
stem  der  Acephaicn  und  dem  Gefäfssystem  dernie- 
dein  Thierewdrd  aufeinesehr  merkwürdige  Weise 
auch  durch  die  Analogie  der  darin  enthaltenen 

Flüssigkeit  gerechtfertigt. 
Schon  S  c h  e  1 1  h  a m  m  e  r  bemerkt,  dafs  seine 

Misgebnrt  keinen  Tropfen  Blutes  enthielt,  aus 
dem  Nabel  und  den  Schamtheilen  aber,  besonders, 

■wenn  sie  gedrückt  wnrden,  eine  Menge  wässeri- 
ger Flüssigkeit  ergofs. 
W  i  n  s  1  o  w  ̂ )  fand  in  den  Gefäfsen  nur  eine 

wässerige  Flüssigkeit ,  di^  er  mit  dem  Blute  der 

Schnecken  vergleicht.  Auch  Büttner  ^)  fand 
durchaus  keine  Spur  von  Blut,  so  dafs  das  Wasser 

nicht  geröthet  wurde.  Merkw  ürdig  ist,  dafs  in  sei-  . 
nem  Falle  die^Nabelvene  nur  an  dem  Ende,  wo 

sie  an  der  Nachgeburt  gesessen  hatte,  etwas  Blut  ent- 

hielt, gegen  den  Körper  hin  im  gröfsten  Theil  ih- 
rer Länge  aber  ganz  leer  war. 
In  den  beiden  Misgeburteu,  die  ich  noch 

vollständig  untersuchte,  fand  ich  gleichfalls  keine 

Spur  von  Blut  in  den  Gefäfsen. 

Curtius*}  fand  iudefs  in  den  Veneii   eine 

g)  A.  a.  CS. 

h)  A.  a.  O.S.  i9i.no.  TL 

i)  A.  a.  O.  S.  21.. 
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braune,     taLakätnliche   geronnene    Masse    und 

C  o  o  p  e  r  in  den  Gefälsen  rotiies  Blut. 
Aiifspr  den  Tenen  und  Arterien  scheinen  sich 

aber  auch  Lympfgefäfse  zu  bilden.  Wenigstens 
fand  Everhard  das  Bauchf.ll  mit  kleinen  Drüsen 

besäet-,  Büttner'')  fand  in  dem  Gekröse  des  un- 
teieo  Darmbündels  zwei  bis  drei  kleine,  frei  hän- 

gende, schwärzliche,  Gekrösdrüsen  ähnliche 

Körperchen,  und  M  o  n  r  o  ̂ )  bemerkte  ganz 
gewöhnliche  lymphatische  Drüsen  in  demsel- 

ben. Dieser  Umstand  ist  desto  merkwür- 

diger, da  die  Lymphgefäfse  als  eigenes  System 

in  der Thierreihe  erst  spät  erscheinen  und  Bütt- 

ner aufser  den  Zweigen  der  Pfortader  keine  Ge- 
fäfse  fand. 

b.     Nervensystem; 

Der  Zustand  des  Nervensystems  ist  bei  diesen 
Misgeburten  nicht  immer  derselbe.  Die  Ausdeh- 

nung der  Centralmasse  variirt  nach  dem  Grade 

der  Eutwickelung  d-er  obern  Körperhälfte,  wie 
ich  schon  oben  bemerkt  habe;  doch  steht  der 

Grad  der  Ausbildung  des  Nervensystems  in  keiner 

directen  Beziehung  mit  der  Ausbildung  des  Gan- 
zen, namentlich  correspondirt  der  Zustand  des 

Bückenmarkes  nicht  immer  mit  dem  Zustande  der 
Wirbelsäule. 

Doch  entwickeln  sich  beide  oft  gleich- 
mäfsig. 

So  fand  Mo  n  ro  das  Rückenmark,  aber 

kegelförmig,  oben  spitz  geendigt,  unten  deaRofs- 

k)  A.  a.  O.  S.  194. 

1)  A.  a,  O.  S.  216. 
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schweif  bildend.  Aus  ihm  kamen  achtzeha 

Nerveopaare,  welche  uugetahr  die  normale  Gröfse 
halten. 

Gourraigne  fand  das  Räckenmark  von 
Dermaler  Dicke  und  ron  seinen  IlülJen  umgeben. 

Aus  ihm  entsprangen  -die  Nerven,  die  von  gewöhn- 
licher Gröfse  waren  und  sich  in  die  Unterleibsor-, 

gane,  die  Muskeln  und  Bedeckungen  vertheilten. 
Vogli  fand  das  Ri^ickenmark  sehr  ansehn- 

lich. 

G  i  1  i  b  e  r  t  fand  das  Rückenmark  normal,  nur 

oben  in  den  drei  letzten  Rückenwirbcia 'dünner. 
Auch  kamen  in  dieser  Gegend  keine  Nerven  aus 
ihm. 

Die  zugespitzte  Form  des  Rückenmarks  kommt 
mit  der  Gestalt  der  Wirbelsäule  und  dem  allmäh- 

ligen  Aufhören  des  geformten  Theiles  des  Stam- 
mes nach  oben  merkwürdig  überein. 
Auch  Busch  fand  das  obere  Ende  des  Rü- 

ckenmarkes zusammengezogen,  allein  kolbig ,  mit 
einem  schwachen  Einschnitte  an  der  Spitze  verse- 

hen,^ wodurch  es  zweihügelig  wurde;  also  eine 
Andeutung  des  Gehirns.  Es  gingen  eilf  Paar 
Nerven  ab,  deren  jeder  einen,  verhältnifsmdfsig 
sehr  dicken  Knoten  bildete.  Das  erste,  zweite 

und  dritte  Fear  stiegen  aufwärts,  die  beiden  fol- 
genden verUefen  quer,  die  übrigen  stiegen  ab- 
wärts. Im  Bauch  und  Becken  nahm  man  sympa- 

thische Geflechte  wahr. 

Lamüre  fand  dagegen  statt  des  Rücken- 
marks nur  einen  sehr  dünnen,  mit  Gefäfsen  verse- 
henen Faden.  Die  Höhle  der  Wirbelsäule  war 

weiter  als  gewöhnlich. 
Büttner  fand,  ungeachtet  die  Wirbel- 

säule ganz  regelmäfsig  geschlossen  war,  weder 
Hirn,  noch  Rückenmark,  konnte  die  Sonde  frei  in 
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der  "Wlrbelhölile  bewegen  und  etdeckte  auch keiue  ZwiseheüT^irbellöcher  an  der  Wirbelsäule 

oder  dem  Heiligbein. 
C  o  o  p  e  r  fand  weder  Hirn  -  noch  Rücken- 

mark; doch  einige  Nervenfäden,  deren  Ursprung 
aber  nicht  ausgeforscht  wurde,  im  ünterleibe 
-verstreut. 

Auch  Odhelius  fand  gar  kein  Rücken- 
mark. 

Klein  fand  in  der  Rückenmarkshöhle  eine 

i'öthliche  Flüssigkeit,  in  der  Lenden- und  Schul- 
tergegeud  in  derselben  zwei  längliehe  cylindrische 
Knöchelchen.  Die  Nerven  waren  nur  an  den  un- 

tern Extremitäten  normal,  doch  kamen  auch  hö- 
her einige  Fäden  aus  der  Wirbelsäule. 
Isen flamm  fand  weder  in  der  Brust  noch 

Unterleibshöhle  Nerven,  einen  einzelnen  Faden 

zum  linken  Arme  gehend,  die  Yertheilung  der  Ner- 
ven der  untern  Extremität  normal. 

Win  slow  sähe  aus  drei  OefFnungen  des 
Heiligbeins  und  der  Lendenwirbel  mehrere  Ner- 

venfäden treten;  allein  diese  verloren  sich  bald  in 

der  homogenen  Masse,  welche  den  Körper  umgab. 
Le  Cat  fand  die  Ftudiraente  der  Nervender 

obern  Extremität  in  eine  Hydaiide  eingeschlossen w 
In  drei  der  von  mir  untersuchten  Misgeburten 

fand  ich  die  Nerven,  so  weit  der  Stamm  und  die 
untern  Extremitäten  gebildet  waren ,  normal;  in 
der  einen  aber  fehlten  sie  an  der  rechten  untern 
Extremität  nebst  den  Muskeln  durchaus.  Inder 

ersten,  welche  ich  beschrieb,  fand  sich  .in  der 
Brusthöhle,  ungeachtet  die  Knoeheil  derselben 
vollkommen  gebildet  waren ,  keine  Spur  des  sym* 
pathischen  Nerven,  der  aber  in  der  Bauchhöhle, 
wo  sich  die  Organe  entwickelt  hatten,  deutlich  vor- 

trat. DieliückenmarksuervenVaren  normal^  doch 



eiliielt  das  unvollkommne  Rudiment  der  rechten 
obeni  Extremkät  keine  Fäden. 

Clark e  fand  endlich  durchaus  keine  Spur 
eines  Nervensystems,  offenbar  ein  sehr  merkTVÜr- 
diger  Umstand,  indem  die  ganze  Misgehurt  unter 
allen  am  mangeihaiiesten  entwickelt  war,  und  so 
auch  in  dieser  Hinsicht  ein  ganz  niederes  Thier 
darstellte. 

c.     Muskelsystem. 

Die  Muskeln  sind,  so  wie  die  Nerven,  gewölin- 
lieh  regelmäfsig  gebildet,  nur  bisweilen  von  der 
sulzigen  Masse,  die  sich  unter  der  Haut  befindet, 
nicht  deutlich  zu  trennen.  Doehwarmir  dies  indeii 

vor  mir  untersuchten  Fällen,  wo  ich  alle  Bauch- 
muskeln und  alle  Muskeln  der  untern  Extremitäten 

fand,  sehr  leicht. 
Da  sich  häufig  kein  wahres  Blut  bei  diesen 

Misgcburten  findet,  so  haben  auch  sie  eine  blasse, 

w^eifsliche  Farbe.  S  u  p e  r v  i  1 1  e  fand  das  Fleisch 
hart  und  scirrhusähnlich,  also  wxifslich. 

Dieselbe  Bemerkung  machte  auch  Biittner, 

der  übrigens  die  Muskeln  der  Brust,  der  Schulter 
und  der  untern  Extremitäten  regelmäfsig  fand. 

Doch  sind,  besonders  nach  oben,  die  Mus- 
keln auch  oft  mangelhaft  entwickelt.  So  fand 

Curtius  auf  der  linken  Seite  den  breiten  Rü- 

ckenmuskel nicht  mit  dem  Arm  verbunden  ;  allein 

gerade  der  linke  Arm  war  viel  weiter  zurück  als 
der  rechte. 

Wi  n  slow  fand  an  der  Stelle  aller  ünterleibs- 

muskeln  von  dem  fleischigen  Hautknopfe  aus  eine 
dünne  Schicht  blasser  Fasern  über  das  obere  Ende 

des  Körpers  weg  und  vom  Rücken  bis  zurLendenge- 
gend  herabsteigen,  wo  sie  sich  im  Fettgewjebe  verlor. 
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An  den  untern  Extremilaten  fand  er  st^tt  alier 

Muskeln  nur  einige  Fleischbündel  in  der  obern 
Gegend  der  Oberschenkelbeine. 

Gourraigne  fand  keine  Bauchmuskeln. 

In  der  einen  von  niir  untersuchten  Misgeburt 
fehlten,  wie  ich  oben  bemerkte ^  an  der  rechten 
untern  Extremität  alle  Muskeln^  an  der  linken  alle 

Anzieher;  in  der  ersten  -war  das  unvollkomnine 
Rudiment  der  rechten  öbern Extremität  ganz  ohne 
dieselben. 

Auch  die  Knochen  sind  bisweilen,  so- 
wohl in  Hinsicht  auf  ihre  Form  als  ihr  Gewebe, 

mangelhaft  entwickelt.  Gewöhnlich  findet  man 
mehrere  Wiibeibeine  zu  einem  verschmolzen. 

Von  den  Rippen  habe  ich  dies  gleichfalls  be« 
inerkt. 

W  i  u  s  1  o  w  fand  zwar  die  Knochen  von  der 

normalen  Gröfse  und  Festigkeit;  allein  Gour- 
raigne sagt  ausdrücklich  5  dafs  alle  Wirbel  und 

die  Knochen  der  Extremitäten  weit  weicher  als 

gewöhnlich  waren. 

Auch  Cooper  fand  die  Knochen  aufseror- 
dentlich  klein  und  zart.  Lamüre  fand  die  Wir- 

helsäule  knorplig. 
In  meinen  Fällen  haben  sie  die  normale  Fe- 

stigkeit. 

d.     Verdauungssystem. 

Der  Darmkanal  der  Acephalen  bietet  ge« 
wohnlich  Spuren  einer  Hemmung  auf  einer  früheru 
Bildungsstufe  dar. 

Immer  scheint  er  zu  eng  und  kurz  zu  seyn, 
Lamiire  fand  ihn  nicht  gewunden  ̂   gerade  zum 
After  gehend^  nur  so  weit  als  Sperlingsdärme, 



Odhelius  fand  ilia  verliältnifsmälsig  zur 
Giöfse  des  Körpers  zu  eng. 

Klein  fand  die  DarmivinduDgen  sehr  un- 
deullich. 

Everhard  fand  den  Darmkanal  sehr  kurz. 
Die  Kürze  des  Darmkanals  ergieht  sich  auch 

aus  der  Vergleichung  zwischen  seiner  Länge  und 

der  Länge  des  Körpers. 
C  o  o  p  e  r  fand  ihn  bei  seiner  Misgeburt, 

•welche  die  Gröfse  eines  reifen  Kindes  hatte,  nur 
sechs  bis  sieben  Zoll  lang. 

Im  Monro'schen  Falle,  wo  die  Misgeburt 
dieselbe  Gröfse  hatte,  betrug  die  ganze  Länge  des 

Darmkanals  siebzehn  Zoll. 

Gourraigne  fand  ihn  bei  seiner  acht  und 

einen    halben   Zoll   langen    Misgeburt   nur    acht 

Zoll  lang. 
Superville  fand  den  ganzen  Darmkanal 

bei  einer  achtmonatlichen  Misgeburt  nur  zweiFufs 
lang« 

Bei  der  niedrigsten  Bildung  scheint  sich  im- 

mer Mos  das  untere  Darmsiück  entwickelt  zu 

haben ,  welches  dem  Grimmdarm  entspricht. 
Everhard  fand  nur  ein  sehr  kurzes,  oben 

mit  einer  bUnden  Erweiterung  geendigtes  Darm- 

stück ohne  Wurmfortsatz ,  das  überdies  auch  an 
seinem  untern  Ende  geschlossen  war. 

Ich  fand  in  dem  ersten  von  mir  untersuchten 

Acephalus,  dessen  ganze  Länge  sechs  Zoll  betrug, 
nur  einen  einfacheu,  oben  Wind  geendigten, 

überall  gleich  weiten  Darni;  dernicht länger ak 

der  ganze  Körper  war. 

m)  Abh.  S.  i68. 
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Co  Oper  fand  den  Darmkanal  mcht  überall 
gleich  weit,  nach  oben  allmählig  verengt  uud  zu- 

letzt mit  einer  blinden  Tasche  geendigt. 
Winslow^  Gourraigne,  Zagorsky 

fanden  dasselbe. 

Gewöhnlich  befindet  sich  an  diesem  einzig 
anwesenden  untern  Stücke  des  Darmkaiials  ein 

läns^eres  oder  kürzeres  Rudiment  des  Krumm- 

davmes.  Dieses  hielt  Mery  ")  in  einem  Falle, 
wo  es  sehr  klein  war,  für  einen  zweiten  Wurm- 
fortsatz. 

O  d  h  e  1  i  u  s  fand  über  dem  After  ein  Bündel 

Gedärme,  das  aus  dem  blind  geendigten  Krumm- 
und Grimmdarm  bestand. 

Gilibert  fand  gleichfalls  den  dicken  und 
dünneu  Darm. 

Monro  fand  einen  dreizehn  Zoll  langen 
dicken  Darm,  woran  ein  blind  geendigtes,  vier 
Zoll  langes  Stück  Krummdarm  hing. 

Aus  einem_  Krummdarmstück  und  dem 

Grimmdarm  fand  auch  Superville  den  Darm- 
kanal bestehend. 
Auch  le  C«it  fand  einen  kleinen  blinden 

Krummdarm  und  einen  langen  Grimmdarm. 
Zugleich  war  der  After  imperforirt,  indem  sich 
der  Mastdarm  blind  endigte  und  nur  Membranen 
voü  ihm  nach  unten  gingen. 

Ich  fand  bei  der  ersten  der  von  mir  beschriebe- 

nen Misgf  hurten  °)  einen  dewtlichen  Wurmfortsatz 
am  Grimmdarm,  der  dreizehn  Zoll  lang  war  und 
mit  diesem  ein  Stück  Krummdarm  von  der  Länge 
eines  Zolles  j  in  der  zweiten  War  der  Darmkanal 

n)  a.  a.  O.   S.  I2. 

o)  Beitr,  S.  140, Td 
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neun  Zoll  lang,  der  Grimmdarm  auch  mit  einem 
Wiirnifoitsatz  veiselieQ  utsd  auch  ein  Stück 

Knnunidaim,  der  sich,  wie  dort,  kl;ij)peuarlig 
an  seine  Höhle  einsenkte,  aber  weil  ansehnlicher 

als  dort  war,  indem  es  ein  Drittheil  der  ganzen 

Lange  des  Darmknnals  au-iniachte. 
Im  dritten  Fölns  fand  ich  den  dicken  und 

dünnen  Darm  nicht  wie  in  den  vorigen  Fällen 
durch  verschiedne  Weite  von  einander  unter- 

schieden ,  und  den  letztern  zweimal  küi'xer  als 

jenen. Im  Isenflammischen  Falle  fand  sich  ein 

ansehnlicher  Theil  des  dünnen  Darms,  der  in  den 

Grimmdaim  überging.  Dieser  war  kurz  und 
wurde  augenblicklich  Mastdarm.  Gewöhnlich 
aber  hat  der  dicke  Darm ,  wie  man  auch  aus  den, 

angeführten  Fällen  ersieht,  ungefähr  seine  nor- 
male Länge.  Mery  fand  sogar  seine  drei  Theile 

sehr  dem  lieh. 

Sehr  merkwürdig  ist  der  Darmkanal  in 
diesen  Fällen  bisweilen  auf  einer  sehr  frühen 

Bildungsstufe  noch  insofern  gehettimt,  als  sich 
am  Kl  ummdarm  ein  Anhang  findet,  von  dem  ich 
in  einem  andern  Abschnitte  darthun  werde,  dafs 

er  ein  üeberbleibsel  der  frühem  Verbindung  des 
Darmkanals  mit  der  Nabelblase  ist. 

Dies  fand  Isenflamm  p)  und  ich**}  in  dem 
dritten  von  mir  beschriebenen  Falle,  wo. er  ge- 

rade dem  Nabel  gegenüber  lag  und  sich  der 
Krummdarm  dicht  über  ihm  mit  einer  zweiten 

Spitze  endigte» 

p)  a.  a  O.  S.  275» 

q)  Beitr.  H.  2,  S.  I47- 
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Auch  SuperviUe  ')  sähe  das  vierzehu 
Linien  lange  Krummdarmstück  vom  Nabel  entste- 

hen, dm  Nabelsirang  in  dasselbe  treten.  Hier  war 
vielleiclit  der  Krummdarm  sogar  an  seinem  oberu 

Ende  im  Nabel  noch  offen.  Ueberhaupt  ist  wahr- 
scbelnllch  in  den  Fallen,  wo  das  Divertikel  am 

Krrunmdarni  fehlt,  das  blind  geendigte  Krumrii- 
darnisiück  an  seinem  obern  Ende  vom  Nabelbla- 

sengange  abgeschnürt  und  eigentlich  also  nur  eia 

grofses  Diveitikel. 

Auch  Seliger*)  konnte  in  den  Darmkanal 
sowohl  durch  den  After  als  durch  die  Nabel- 

schnur gelangen,  und  beyde  waren  voll  einer  und 
derselben  weifslichen  schmierigen  Substanz. 

Ist  die  Bildung  weiter  vorgeschritten,  so  fin- 
det sich  aufser  diesem  untern  Darmbündel  noch 

ein  zweites,  welches  einen  Ansatz  zum  Magen- 
darm darstellt. 

So  fand  ß  ü  1 1  n  e  r  *) an  der  Stelle  des  Magens 
ein  kleines  Stück  Darm,  das  an  seinem  untern  Ende 

frei  hing.  Ganz  von  ihm  getrennt  fand  sich  in 
tler  Nähe  des  Beckens  ein  zweites  Bündel,  an  wel- 

chem auch  wieder  deutlich  ein  sehr  kleines,  enge- 
res Stück  Krummdarm  auf  dem  weitern  Dick- 

darm safs,  der  aber,  was  sehr  merkwürdig  ist, 
keinen  Wurmtortsatz  hatte. 

Doch  war  das  zweite  Darmhündel  doppelt 

so  lang ,  als  das  obere.  Merkwürdig  ist,  dafs  es, 

wie  im  Everhardschen  Falle,  an  seinem  un* 
lern  Ende  geschlossen  war. 

r)  Ph.  tr.  no.  456.  p.  304» 

b)  Brei,  Samm).  Jun.  17220  S.  63g 

t)   a.  a.  O,    S.  193. 

12   ♦ 
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Ancli  K 1  e  1  n  **^  fr. n d  z'vrei  Bnnd.el.von  dpnen 

das  eine,  welches  "weiter  als  das  audere  war,  sich 
^chon  hoch  oheu  im  Becken  hllnd  endi^'le.        * 

Auch  Curtius  ^)  fand  zwei  Bi'indel,  die 
äufserhch  zwar  mit  einander  zusammeDznhänj^en 

schienen ,  aber  in  der  That  durch  eine  Unterbre- 
chung in  ein  gröfseres  oberes  und  ein  kleisieres 

unteres  geschieden  waren.  Das  Dickdaimstuck 
endigte  sich  nur  oben  blind,  das  Dun  darmsluck 
dagegen  war  an  beiden  Enden  verschlossen. 

Gewöhnlich  findet  sich  keine  Spur  eines 
Magens,  wenigstens  bemerken  le  Cat,  JVlery, 

Is  e  n  f  1  a  m  m ,  C  o  o  p  e  r ,  Z  a  g  o  r  s  k  y ,  W  i  n  s- 
lr>w,  Gourraigue,  Supeiville,  ßüttuer, 
Glliberi,  Odhelius,  Monro,  Lamüre, 

Busch  den  Mangel  des  Magt^ns  ausdrücklich, 
und  auch  ich  fand  nie  eine  Spur  davon.  Doch 

sähe  Schellham  mer  diesen  regelmäßig  gebil- 
det; auch  Klein  fand  ihn  in  d  r  obein  und  lin- 

ken Gegend  der  einfuchen  Bauchhöhle,  wiewohl 

kl  in  und  die  Speiseröhre  schnell  blind  gecüdigL 
Die  untere  Oeffnung  lag  welter  auf  der  linken 

Seite,  als  die  obere;  der  Zwölffingerdarm  w^ar  in 
eine  bauchspeicheldriisenäliDliche  Masse  einge- 

hüllt. Sehr  weit  fand  ihn  unstreitig  Curtius 
entwickelt.  Von  dem  obernEnde  der  Bauchhöhle 

stieg  mitten  ̂ aus  dem  Kopfe  eine  Speiseröhre  her- 

ab, die  sich  in  eine,  mit  eiuer  wässjerigeu  Fii'is- 
sigkeit  angefüllte  häutige,  längliche,  g^gen  d  n 
Darmkanal  bfind  geendigte  Blase,  den  Magen, 
senkte.      Vogli  fand  nur  einen  rohen  Magen. 

Offi^nbar  scheint,  nach  diesen  Fällen  zu  unhei- 
len, das  zweite  obere  Uarmbüudel  sich  nur  bei 

u)  a.  a.  O.  S.  50. 

x)  a.  a.  O.  S.  19,  ̂ i 
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vollkommtierer Bildung  des  Ganzen  zu  finden,  und 

noch  mehr  gik  dies  für  da  Magen,  den  auch 
Valllsneri  mit  dem  Heizen  und  der  Lunge 

zuglnch  fand.  Doch  beweisen  mehrere  der  an- 
geführten Falle,  dafs  beide  umstände  nicht  ineioer 

nothweudigen  Beziehung  stehen.  Auch  die  Gröfse 
des  am  Dickdarm  befestigten  Krunmidarmstiickes 

aber  scheint  in  keiner  genauen  Beziehung  mit  der 
E  itwickebmg  des  Ganzen  zu  stehen;  ̂ venigstens 
faud  ich  es  nicht  immer  in  dt-mselben  Yerhälinifs 

kürzer,  als  der  Stamm  weniger  ausgebildet  "war. 
So  wie  der  Darmkanal  an  und  für  sich 

variirt,  ist  auch  die  Entwickehmg  des  Gekröses 

bald  mehr,  bald  weniger  uuregelmäfsig. 

Mery,  Everhard,  Isenflamm,  Bütt- 
ner, W  i  n  s  l o  w  und  ich  fanden  ein  mehr  oder 

weniger  regelmäfsiges  Gekröse. 
Supervilie  aber  bemerkt  den  gänzlichen 

Mangel  des  Gekröses. 
In  den  von  Gourraigne,  Cur t ins  und 

Klein  beobachteten  Fällen  war  der  Darmkanal 

durch  längeres  Zellgewebe  an  die  Wirbelsäule  ge- 
heftet, in  dem  von  Curtius  beschriebenen  sogar 

mit  den  umgebenden  Theilen  verwachsen  und 

die  Windungen  überall  durch  eine  feste  Membran 
unter  einander  verbunden,  so  dafs  sie  nicht  aus 

einander  gewickelt  werden  konnten,  und  sis,  so 

wie  der  Magen  und  ein  lebe r ähnliches  Oigan, 
waren  durch  einen  festen,  fleischähnlichen  Stiel 

an  die  Wirbelsäule  geheftet.  Auch  Gourraig- 
ne fand  den  Darmkaual  gröfstentheils  in  eine 

schwammige  Membran  gehüllt.  Auch  in  der  von 
Odhelius  untersuchten  Misgeburt  befand  sich 
der  Darmkanal  in  einer  Art  Beutel. 

Auch  dieser  Umstand  ist  nicht  ohne  Interesse, 

indem  sich  auch  bei  der  normalen  Bildung  dasGe- 



krÖse  erst  als  zvrei,  bald  nachher  vereinigte  kurze 

platten  bildet,  welcbe  den  Dainikaual  eng  au  die 
(Wirbelsäule  hcft.a  und  6ich  in  dem  iVlafse  eniwi- 

ckeJn,  verlängern,  als  sich  der  Daruikaual  zu 
fvriudeu  anfangt. 

Seilen  enthält  das  Darmrudimeut  wahres 

Kindspech. 
G  i  1  i  b  er  t  und  O  d  h  e  1  i  u  s  bemerl  e  a  zwar 

ausdrücklich,  dafs  sie  es  damit  an^efuUi  gefunden 

haben;  allein  Co o per  sagt  ausdrücklich,  da£s  er 
nur  einen  farblosen  Schleim  darin  gefüudea 
Labe.  Auch  Büttner  fand  zwar  in  dem  untern 

gröfsern  Darmbündel  wahres  Kindspech,  in 
dem  obern  aber  nur  einen  welfsen,  kön  igen 
jSchleira.  Auch  le  Cat  fand  kein  Mecouium, 

sondern  nur  einen  hellgrimeu  Schleim  im  ganzen 

Darmkaiial  Mery  fand  den  Darmkaiial  ganz 

leer.  Im  Monro 'sehen  Falle  enthielt  der 
Mastdarm  einen  klebrigen  halbdurchsichrigeu 

Schleim,  der  aber  nicht  schwarz  gefäibt  war.  Cur- 
tius  fand  im  Magen  eine  dünne  Flüssigkeit,  im 
ganzen  Darmkanal  nur  eine  zähe  schleiuiige  V  asse, 

Ofl'eubar  hän^t  diese  Beschaffenheit  vou  dein 
Mangel  der  Leber  ab  und  wahrscheinlich  war 
auch  in  den  Fällen,  wo  die  Gegenwart  des 

Kindspeches  angeführt  wird,  nur  ein  ähnlicher 
Darmschleim  vorhanden. 

Die  Anhänge  des  Darmkanals  sind  in  der 

Regel  wenig  oder  gar  nicht  entwickelt. 
So  fanden  L  a  m  ü  r  e,  Monro,  Gour- 

raigne,  Mery,  Superville,  Isenflamm, 
Büttner,  Vogli,  Winslow,  Gilibert, 

Odhelius,  Cooper,  Zagorsky,  le  Cat, 
leine  Spur  von  der  Leber  und  Milz. 

Le  Cat  glaubte  zwar  eine  rothe  Masse,  die 
iü  der  Mitte  des  Darmbündels  lag,  für  eine  Leber 
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halten  zu  können,  allein  da  sie  durchaus  keine 

AttriLuie  der  Leber,  keine  Pforiader  u.s.w.  zei^^te, 
überdies  körnig,  wie  die  Nieren  des  Fötus,  war, 
so  hielt  er  sie  vielmehr  fiir  das  letztere  Or4;an. 

Auch  Klein  fand  die  Leber  aus  röihlicbeu 

Läppchen  gebildet  und  sähe  den  rechten  Haruleher 

aus  ihrer  rechten  Seite  kommen,  wo  sie  w^euiger 
körnig  war,  so  dafs  es  scheint,  als  wäre  die  Leber, 

von  wo  sie  sich  zu  linden  scheint,  wenigstens  ge- 
wöhnlich mit  den  Nieren  verschmolzen» 

Curtius  fand  iiidefs  wahrscheinlich  ein 

von  den  Nieren  ganz  getrenntes  Rudiment  einer 
Leber  in  einer  kleinen,  am  rechten  Bogen  des 

Magens  liegenden,  brauurothui,  viereckigen, 
festen  Masse ,  die  in  der  Mitte  durch  eine  welfse 

Linie  abgetheik  war,  aber  weder  Gefäfse  noch 
Nerven  hatte. 

Eine  ähnliehe  Masse,  die  ungefähr  vier 
Linien  lang,  eine  dick  und  drei  breit  war,  fand 
auch  ich  bei  der  zweiten  von  mir  beschriebu  a 

Misgeburt.  In  ihrem  ganzen  Umfange  war  sie  mit 
Einschnitten  versehen,  hing  aber  durch  keinen 

Gang,  sondern  nur  durch  Zellgewebe  am  Darm- 
kanal. 

Everhard  und  Schellhamraer  fanden 

indefs  die  Leber  ganz  normal,  nur  war  sie  bei 

Everhard  ohne  Gallenblase  und  Gallengang. 
Schellhammer  fand  sogar  die  Milz  zugleich, 
die  doch  auch  im  leCatscheu,  Kleinschen 
mid  Everhardschen  Falle  fehlte. 

Gewöhnlich  fehlte  auch  die  Bauchspeichel- 
drüse, doch  fand  Klein  den  Zwölffiügerdarm 

in  einer  ihr  ähnlichen  Masse,  und  Gilibert  be- 
merkt die  Gegenwart  dieses  Organs  ausdrücklich. 

Sehr  merkwürdig  ist  u:>streitig  die  Anwe- 
senheit eines  blofsen  Darmkanals  ohne  Anhänge, 



weil  er  auch  bei  deu  niedrigsten  Thiercn  allein, 
ohne  diese  erscheiut.  Eben  so  ist  seine  genaue 

Befestigung  und  Verbindung  mit  den  W  änden  der 

Bauchhöhle  merkwürdig,  weil  bei  den  Polyp eu 
der  Darmkanal  nur  die  innere  Fläche  der  Haut 

ist  und  noch  bei  mehrern  Würmern ,  z.  B.  den 

Blutegeln,  der  Darmkanal  kaum  von  der  Haut 
zu  trennen  ist^ 

e,     H  a  rn  s  y  s  t  e  m. 

Das  Harnsystem  ist  gewöhnlich  am  vollkom- 
mensten  entwickelt. 

So  fand  Curtius  die  Nieren  an  der  normalen 

Stelle,  nur  entsprangen  die  Arterien  auf  der  rech^» 
ten  Seite  doppelt  aus  der  Aorta,  vereinigten  sich 
aber  bald  zu  einem  Stamm,  auf  der  linken  dagegen 
theilten  sie  sich  früh  in  drei  Aeste.  Eben  so  ent- 

sprangen die  Harnleiter  nicht  in  der  Mitte,  sondern 
vorn  und  unten  aus  den  Nieren,  inserirten  sich  aber 

an  der  gewohnten  Stelle  in  die  Harnblase, 
Jch  fand  sie  in  dem  einen  der  von  mir  be- 

schriebenen Fälle  y)  normal. 
Ganz  regelmäfsig  gebildet  fanden  die  Nieren 

auch  Schell  h  am  m  er,  Mery,  Win  slow  in 
der  einen  Misgeburt,  Vogli,  Superville, 
Monro,  Busch. 

Doch  finden  sich  auch  nicht  selten  mehr 

oder  weniger  bedeniende  Mängel  in  der  Bildung 
der  Harnorgane,  Was  zuerst  die  Nieren  betrifft, 

so  fand  man  sie  bisweilen  ganz  abweichend  ge- 
bildet, bisweilen  selbst  gar  nicht. 

Die  geringste  Abweichung  vom  Normalzustän- 
de ist  die  Verschmelzung  beider  zu  einer  Masse. 

y)  Abhandl.  S.  t6g. 
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So  fand  ich  sie  bei  der  einen  Misgeburt  *)  zwar 
von  normaler  Gröfse,  aber  verwachsen,  zu  rund- 

lich^ ungeachtet  die  liaruleiter  mit  zwei  getrenn- 
ten Becken  aus  ihrer  Mitie  entsprangen. 

Im  einem  andern  *)  sind  gleichfalls  beide 
Nieren  zu  einer  Masse  verschnioJzenj  allein  diese 

liegt  nicht,  w'ie  gewöhnlich,  mit  der  Concavität 
nach  oben,  sondern  nach  unten.  Hier  befindet 
seh  auch  der  Niereneinschnitt,  aus  dem  zwei  völ- 

lig getrennte  Becken  entspringen,  die  sich  in 
die  getrennten  Hamleiter  öffnen. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dafs  gerade  diese 

Form  auch  von  Win  slow  ̂ )  beobachtet  wurde. 
Auch  hier  lag  eine  grofse  mit  dem  convejcen  Ran- 

de nach  oben,  mit  dem  coucaven  nach  unten  ge- 
wandte Niere  quer  in  der  Lendengegend,  und 

fand  sich  nur  ein  einfaches  Becken,  aus  dem  aber 
auch  zwe«  Harnleiter  entsprangen.  Beide  Nieren 
kamen  auch  durch  den  gänzlichen  Mangel  des  ge- 

lappten Baues  mit  einander  überein;  ein  desto 
auffallenderer  Umstand,  da  ich  ihn  auch  bei 
einer  dritten  von  mir  untersuchten  Misgeburt,  wo 
die  Nieren  übrigens  rcgelmäfsig  gebildet  sind, 

finde  ̂ ). 
Auch  in  der  frühern,  ursprünglichen  Ver- 

einigung der  Niereu  beider  Selten  begründet  ist 
die  Kleinheit  der  einen  Niere,  die  man  bisweilen 
bemerkt. 

Lamüre  fand  die  rechte  kleiner,  als  die 
linke. 

z)  Beiträge  a.  a.  O.  S.  144, 

a)  Ebend,  S.   140. 

b)  a.  a,  O.  S.  8I5. 

c)  Beiträge  S.  147. 



.1 Z  a  g  o  r  s  k  y  fand  dagegen  die  rechie 

gröfser. 
Goiirraigne  fand  die  Nieren,  aiuh  in 

ihn^r  äufsei  en  Gestalt  normal,  aber  beide  zu  klein, 

indem  sie*  bei  einem  acht  Zoll  langen  Fölus  nur 
fünf  Linien  lang,  anderthalb  breit  und  keine 

ganze  Linie  dick  -waren. 
Den  gänzlichen  Mangel  der  Nieren  aber  Be- 

merkten Everhard,  Bi'ittner,  Odhelius, 
Cooper,  Gilibert,  Clarke,  Henkel, 

8i\e,  ungeachtet  dieser  ausdriicklich  die  Ge- 

geüwart  der  Blase  bemerkt. 
Beinahe  immer  sind  die  Nebennieren  zu 

klein, oder  gar  nicht  vorhanden.  Mery  fand  sie 

zwar,  -wie  es  scheint,  normal,  und  Everhard, 
so  wie  S  c  h  e  1 1  h  a  ni  m  e  r  bemerken  nichts  über 

diesen  Punkt,  doch  fand  sie  wenigstens  der  letztere 
wahrscheinlich  nicht,  da  die  Nieren  fehlten. 

Ihren  gänzlichen  Mangel  aber  bemerken  aus- 

drückhch  Winslow  **  ,  Monro  ®),  Vogli  '), 
Gourraigne  8),  Busch '^j. 

Auch  ich  sähe  sie  zweimal  ganz  fehlen. 
Unstreitig  fehlten  sie  auch  in  den  von 

Odhelius,  Gilibert,  le  Cat,  Snperville, 
Büttner,  Klein,  Clarke  und  IJenkel  be- 

schriebenen Fällen. 

Cooper  *)  fand  an  ihrer  Sielie  neben  der 
Holilvene   zwei  kleine  drüsige  Massen,  die   aber 

d)  a.  a.  O.  S.  8I<5. 

e)  a.  a.  O.  S.  213* 

£)  a,  a.  O.  S.  717» 

g)    a.  a.  O.  S.  66q* 

h)  a.  a.  O.   S.  8. 

[)   a.  a.  O.  S,  315. 
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viel  kleiner  'vraren,  als  die  NeLennieren  zu  seyn 
pfleij;en.  Auch  Curtius  fand  sie  nur  klein  uud 

auch  u)ir  scheinen  sie  in  dem  einen  Falle,  -wo  ich 
sie  fand,  um  dieBälfte  zu  klein.  So  gieht  sie  auch 

die  Isen flammische  Ahhildung  äufserst  uu- 
hedeüt;  nd  an. 

Unter  diesen  Fällen  fanden  Süpervillcj 
Vogli,  Winslow,  Monro,  Curtius, 

I s  e  n  f  1  a  m  m  und  ich  sie  mit  mehr  oder  "weni- 
ger vollständiger  Entwickelung  der  Nieren  ganz 

oder  zum  Theil  fehlend;  in  den  übrigen  fehl- 

ten die  Nieren  gänzlich ,  oder  -vi-arcn,  wie  hei 
le  C  a  t  und  Klein,  sehr  unvollkommen  ent- 

1^'ickelt.  Cooper  fand  keine  Nieren,  aber  klei- 
ne Nthennieren. 

So  bietet  auch  die  Anordnung  der  Harnlei- 
ter mehrere  regelwidrige  Bedingungen  dar. 
Klein  sähe  den  linken  mit  drei  Aesten, 

aber  aus  keinem  bestimmten  Organ  anfangen. 
Beide  waren  sehr  weit,  besonders  der  rechte,  der 

sogar  den  Grimmdarm  au  Weite  übertraf. 
Monro  fand  den  linken  klein,  den  rechten 

von  der  Weite  einer  Gänsefeder,  beide  unten 

blind  geendigt,  ungeachtet  sich  ein  kleiner  Sack 
fand,  aus  dem  der  ürachus  kam. 

Le  Cat,  Büttner,  Odhelius,  Gili- 

bert  bemerkten  den  gänzlichen  Mangel  der- 
selben. 

Die  Blase  scheint  gewöhnlich  durch  zn 

grofse  Enge  von  ihrer  normalen  Gestalt  abzu- 
weichen. 

Cooper  fand  sie  so  eng,  dafs  sie  gar  keine 

Höhle  hatte.  Bei  le  Cat  hatte  sie  nicht  die  ge- 
1\  öhnliche  birnförmige  Gestalt ;  der  Urachus  war 

bis  zum  Nabel  offen.  Gourraigne  fand  ihre 

Wände  zu  dick,  ihre  Höhle  sehr  eng,  gerunzelt 
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und  allniählig  in  d^n  Li»  m  der  Entfernung  eines 

Zolles   voni  Nabel  offnen 'ürarliius  iibcrj^chend. 
Auch  Büttner  fand  sie  sein  klein  und  eng. 

Busth  fand  die  iJarjiljJase  enj;,  den  Hain- 

gang bis  znni  JNabrl  hohl, und,  was  sehr  njerkwiir» 

dii,'  ist,  die  Haruiöhre  hinter  dem  Hymen  in  die 
Scheide  geöffnet . 

Im  O  d  h  e  l  i  n  s  s  c  h e  n  Falle  fehlte  das  Harn- 

system durchaus;  eben  so  im  E  verha  r  ds  che  n, 

da  aufser  dem  JNierenmaiigel  auch  der  Maugel  der 
Blase  bemerkt  wird. 

f.  Geschlechtssystem. 

Selten  sind  die  Geschlechtslheile  ganz  regeU 

mäfsig  gebildet.  Ich  sähe  sie  in  zwei  Fällen 
durchaus  feliteu.  AuchZagorsky  uudOdhe- 
lius  erwähnen  nichts  davon.  Da  der  leztere  das 

Becken  rill d  die  Unterleibshöhle  ker  fand,  fehl- 
ten sie  ohne  Zweifel.  Offenbar  fehlten  sie  auch 

im  Clarkschen  Falle. 

Gilihert  fand  zwar  einen  grofsen  Kiizler 
und  Lefzen,  allein  keine  Gebärnmtter.  Auch 
I:?enflamm  fand  die  äufsern  Schamtheile,  von 

den  innern  diigi'geu  keine  Spur. 
BiUtner  fand  die  Uulhe  vorn  abgestutzt, 

ganz  gesjalten,  die  llariiröhre  zwar  bis  zur  Blase 

oÖVn,  aber  eug  u-id  an  ihrer  untern  Fläche  nicht 
vorn  g'  öflnet.  Zugleich  fehlte  der  Harnröhren- 
Z'ilköt|>er,  und  der  BuihenzeJlkörper  war  sehr 
kl.  in.  Ol  Hoden  und  übiigen  Geschlechtsotganö  : 

felilton  gänzlich,  (t o  n  r  r a i  g u e  fand  die  Ruthc 
normal,  aber  keine  flod^u. 

Superville  fand  nur  den  rechten  Hodeil 
in  der  Leisiei:egend. 

Bri  Monro  fjufl  buh  nnr  der  linke,  allein 

au  der  <^e vv uünhciitu  5iciie.  L/ie  iiamiöhre  fehlte 
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in  einer  Strecke  zwischen  der  Harnblase  und 

dem  Ende  der  Ruthe,  die  übrigens  normal  ge- 
Liidet  war. 

Cooper  fand  die  G  Lärnjutier  regelmäfsig, 
aber  nnr  ein  Ovariuni. 

Klein  fand  die  Höhle  der  Gehärmulier 

grofs  und  aus  dünnen  Wänden  gebildet,  also  em- 
bryonisch und  säiij^tliieräiinllch. 

Ich  fand  sie  in  einem  Falle  völlig  zweige- 
hörnt, das  eine  Hörn  gröfser,  als  das  andere. 

Busch  fand  die  weiblichen  änfseren Genita- 
lien normal,  alL  in  die  Muiterscheide  bildete  eine 

kurze,  eyformige  glatte  Höhle,  in  deren  Grunde 
sich  zwei  tiefe  Taschen  befanden,  aus  deren  jeder 

ein  enger  Kanal  entsprang,  der  sieh  an  dem  w-eit 
davon  entfernten  Gebärmutterhalse  blind  endigte. 

Von  dieser  blinden  Eudigung  aber  entsprangen 

zwei  enge  Röhren,  die  zu  dem  aufsern  Mutter- 
munde führten.  Die  Gebärmutter  war  so  in  dich- 

tes Zellgewebe  eingesenkt,  dafs  sie  kaum  gefunden 

werden  konnte.  Die  Trompeten  waren  anfangs 
zwar  doppelt,  vereinigten  sich  aber  bald  zu  einer 
einzigen,  die  mit  einem  offnen  Abdominalend^: 
v-eiseheo  war  und  einem  unbestimmt  entwickel- 

ten Eimstocke    entsprach. 
Bei  Curtius  fanden  sich  zwar  die  männli- 

chen Gesell] echtstiieile  normal,  allein  die  Saamen- 

aterie  entsprang  aus  der  Niesensubstanz. 
Im  le  Catschen  Falle  fand  n  sich  die 

änfssrn  und  innern  Geschlechtsiüeile ,  wie  es 

scheint,  regelmäTsig  gebild  t.  Dasselbe  gilt  auch 
fiir  die  beiden  VVinslowi sehen  Falle.  Auch 

Vogli.  fand  die  äufseren  und  inneren  Genitalieu 

bei  einer  weiblichen  Mis^eburt. normal. 
Ich  fand  in  dem  einen  von  mir  beschriebenen 

auf  der  einen  beite  zwei  Hoden ;  die  mil  einander 



genau  znsattimenhäiigen ,  die  übrigen  Theile  nof- 
mal.  Diese  Mehrzahl  der  Hoden  ist  theils  insofern^ 
als  in  der  Thierreihe  die  Gröfse  und  Zusamraen- 

seizung  der  Genitalien  in  dem  Mafs  zunimmt,  als 

das  Gehirn  sich  veikleiiiert,  theils  auch  "wegen 
der  AehüUchkeit  mit  niedern  Thieren,  z.  B. 
mehreren  rothhlüligen  Würmern,  namentlich 
dem  Blntigel  merkwürdig,  wo  auch  der  Hode  auf 

beiden  Seilen  in  mehrere  durch  einen  gemein- 
schaftlichen Gang  zusammenhängende  Brasen  zer- 

fällt. 

Im  Monro'schen  und  dem  einen  der  von 
mir  beschriebenen  Fälle  fand  sich  auf  eine  merk- 

würdige Weise  der  Mastdarm  durch  einen  engen 
Gang  in  die  Harnröhre  geöffnet. 

Die  Yeranlassuog  zur  Entstehung  dieser  Mis« 
geburten  ist  natürlich  nicht  immer  zu  ergründeuj^ 
doch  sieht  man  dentlich,  dafs  das  Wesen  der- 

selben eine  ursprünglich  zu  wenig  energische  Ent- 
wickelung  ist.  Der  zu  bildende  StoiF  scheint  nicht 

zu  fehlen,  wie  aus  der  ungeheuren  Menge  unorgani- 
sirter,  kaum  geronnener  Masse  erhellt,  welche  den 

ganzen  Körper,  besonders  den  obern  Theil  dieser 
Misgeburien  umgiebt.  Die  entfernte  Veranlassung 
aber  zu  dieser  mangelhaften  Entwickelung  scheint 

häufig  die  Gegenwart  zweier  Fötus  zu  geben, 

indem  fast  alle  Beobachter,  wie  ich  schon  oben^) 
bemerkt  habe,  diese  kopflosen  Misgeburien  einen 

regelmäfbigen  Zwilling  begleiten  sahen.  Da  aber 

in  der  Regel  die  bildende  Kraft  nur  zur  Hervor- 
bringung eines  Organismus  hinreicht,  so  ist  es 

nicht  befremdend,  dafs,  wenn  der  Versuch  zur 

Hervorbringung  eines  zweiten  gemacht  wird,  er 
bäufig  misliogt.      Auf  diese  Weise,   nicht   aber 

k)   S.  56. 
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durch  mecLanischen  Druck  des  stärkern,  normal 

gebildeten  Zwillings  darf  "wolil  die  Niclitent-vvick- 
luug  des  einen  ei  klärt  werden,  indem  die  äufsern, 

nicht  ausgebildeten  Ori^ane  nur  Spuren  von  INichl- 
bilduag,  nicht  von  Zerstörung  tragen,  und  fast  alle 

Orgaue,  auch  die  iiinern  mangelhaft  sind. 
Inwiefern  die  BeschafFenheit  der  Nachgeburt: 

und  des  JSabelsiranges  mit  dieser  Misbildung  in 

Beziehung  stehen,  ist  schwer  auszumiiteln ;  doch 

scheint  wenigstens  die  leiztere  allerdings  in  ihrer 

tntwicklung   geheujmt  zu  seynr 

Wenigstens  fand  Coo  per  \)  in  zw^ei  Fällen 
bei  Misgehurten  dieser  Art  den  Nabelstrang  kaum 
zwei  Zoll  lang,  ungeachtet  die  Misgeburt  das 

gewöhnliche  Volum  eines  reifen  Kindes  hatte; 

zugleich  war  er  so  dünn,  dafs  er  in  der  Geburt 
zerrifs. 

Auch   Monro  ™)  fand  ihn  sehr  kurz. 
Clarke  fand  ihn  nur  anderthalb  Zoll  lang, 

ungeachtet  der  Fötus  vier  Zoll  lang  war. 

M  a  p  p  fand  seine  Misgeburt  mit  dem  Unter» 
leibe  fast  unmittelbar  in  die  Placente  geheftet. 

Odhelius  fand  die  Nabelschnur  sehr 

dünn. 

Du  Moncean  fand  den  Nabelstrang  in  der 

Länge  von  zwei  Zollen  sehr  dünn,  die  Nachge-:^ 
burt  voller  Hydatiden  und  Anhänge,  von  denen 
einer  fleischig  war. 

S a  n d if o  r t  **)  fand  den  Nabelstrang  gleich- 
falls dünn» 

U  a.  a.  O  S.  314, 

m)  a.a.O.  S.  2i5. 

b)  Observ.  a.  p.  T,  H.  Cap.  IV.  p.  ill,  not,  «. 
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Nicht  unmerk-würdig  ist  auch  die  Anord- 

nung, -welche  M  e  r  j  heobachteie.  Beide  Fötus 
Latten  eine  gemeioschafiliche  PJacente;  der  Na- 
Lelstran^  war  anfangs  einfach,  theilte  sich  aber  in 
seinem  Verlauf  für  beide.  Hier  konnte  vielleicht 

durch  Verschlingung  u.  s.  w.  diese  Anordnung 
fiachlheilig  seyn. 

Everhard  und  Gourraigne  fanden  dea 
Nabelstrang  von  gewöhnlicher  Länge  und  Dicke. 
Merkwürdig  aber  ist  es,  dafs  beide  eibeu  kleinen 
drüsigen  Körper  am  Nabelstrange  fanden.  Dieser 
hatte  dem  von  G  o  u  r  r  a  i  g  n  e  beschriebenen  Falle 
die  Gröfse  einer  Erbse,  eine  grüne  Farbe  und  safs 

dicht  am  Nabel  °).  Unstreitig  war  wohl  dieser 
Körper  die  Nabelblase,  die  hei  der  allgemeinen 

mangelhaften  Entwicklung  sich  nicht  von  ihrer  frü- 
hern Stelle  weggezogen  hatte;  ein  nicht  uninte- 

ressanter Umstand,  wenn  man  an  die,  vielleicht 

häufiger,  als  die  gewöhnlichen  Beschreibungen 

angeben,  vorkommende  Gegenwart  eines  Diverti- 
kels hei  diesen  Misgeburten  denkt. 
Henkel  behauptet  sogar,  weder  Nabel- 

strang noch  Nachgeburt,  und  auch  an  dem  ersten, 

regelmäfsigen  Kinde ,  mit  dem  die  Misgehurt  ge- 
boren wurde,  nichts  gefunden  zu  haben,  was 

ßir  eine  Nachgeburt  oder  Nabelstrang  gehaltei> 

werden  konnte.  Wolff  p)  hat  sogar  auf  diese 
Angabe  die  Ernährung  und  die  ganze  Entstehung 
dieser  Misgeburten  zu  erklären  gesucht.  Die  Er- 

nährung, glaubt  er,  sey  ohne  Nabelstrang  uiidPla-^ ceuta  mittelst  des  Durchdringens  der  Nahrungs- 
säfte durch  gleichförmige  Substanzen  geschehen, 

o)  a.  a.  O.  S.  667- 

p)  Henkels  neue  Bem.  S.  62, 
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iiKlem  anfangs  der  Embryo  selbst  und  auch  später* 
hin  Finger  und  Nägel  auf  diese  Weise  ernälirt 
wei  den. 

Der  Mangel  der  Häute  ist  dagegen  iiur  scliein* 
Lar  und  besiekt  in  einer  Yerwacbsung  der  Sciiaf-^ 

haut  mit  dem  ganzen  Körper  und  Verwandlung 
derselben  in  Zeilgewebe,  wie  der  fierzbeutiel  mit 
dem  Herzen  verwächst.  Den  Ornnd  für  diese 

Annahme  findet  er  in  dep^  runden  Gestalt  dieser 

Misgeburtj  der  Anwesenheit  einer  schwaminigen 
Substanz  unter  der  Haut  und  der  zu  grofsen 
Dicke  des  Körpers  im  Vergleich  mit  dem 
Skelett.  Daher  rührt  nach  ihm  auch  die  Dicke 

der  Füfse,  die  eingeschlofsne  Lage  der  Arme,  und 

vielleicht  wurde  dadurch  auch  der  Kopf  hervor- 
zubrechen gehindert. 

Allem  die  Unrichtigkeit  dieser  Erklärung 
ergiebt  sich  theils  aus  der  Untersuchung  der  Mis^ 
geburten  selbst,  theils  ̂ aus  der  Beschaffenheit  des 
Eyes.  Mehrere -Schriftsteller  fanden  die  Ober-ä' 
haut  und  die  Haut  deutlich  von  einander  trennbar, 
Eben  so  konnte  die  Unter  ihr  befindliche  Sulze 

Von  den  darunter  liegenden  Muskeln  und  der  dar» 
über  liegenden  Haut  deutlich  getrennt  weixlen^ 
WinsloW  sähe  so<,^ar  unmittelbar  unter  der  Haut 
im  Umfange  des  Stammes  eineii  Muskel  und  erst 

Unter  diesem  die  dicke  Läge  schwammiger  Sub* 
stanZi  Auf  der  andern  Seite  erwähnen  die  mei* 
sten  Schriftsteller  ausdrücklich  eines  deutlichen 

Nabelstratlgs  und  der  Nachgeburt,  ja  die  Nachge- 

burt derMisgebm^t  ist  sogar  häufig  von  der  Nach- 
geburt des  regelmäfsigen  Kindes  getrennt.  Mery^ 

Voglij  Curtius,  Büttner  fanden  zwar  eine 
gemeinschaftliche  Placente  ;  allein  G  o  u  r  r  a  i  g  n  e 
und  Mo  uro  bemerken  ausdrücklich  die  Anwe* 

senheit  einer  eignen  Placente.  Im  düMoöceau* i3 



i seilen  Falle  wurde  die  MisgeLurt  sclioii  timV 

Tage  vor  dem  rege! malsi gen  Kinde  und  der  Pia-, 
cente  geboren.  Die  Jiedeutung  der  schwammi- 

gen Siibslanz  und  des  aus  ihrer  Anhäufung 
entstehende  Misverhähinfses  zwischen  der  Gröfse 

des  Skeletts  und  der  ganzen  Mlsgeburt  glaube 
ich  iibiigens  schon  oben  richtiger  angegeben  zu 
haben. 

Fast  immer  wird  die  luivollkommDe  Misge- 
burt  s[)äier  geboren,  wenigstens  bemerken  diels 
ausdVnckiich  S  c  h  e  1  h  a  m  m  er,  Everhard, 

C  o  o  p  e  r,  C 1  a  r  k  e ,  M  o  n  r  o ,  L  a  m  ü  r  e ,  Bütt- 
ner, le  Cat,  Mery,  Winslow,  Gour- 

iraigne,  Vogii,  Superville.  Nur  diiMon-  , 
ceau's  Fall  machi  hievon  eine  Ausnahme.  Un- 

streitig hängt  jener  Umstand  mit  der  Unlhätigkeit 
der  Misgeburten   zusammen^ 

Üeber  die  Art  der  Existenz  dieser  Misgebur- 
ten läfst  sich  wenig  bemerken.  Gewöhnlich  wer- 

den sie  todtgeboreuj  diefs  bemerkte  namentlich 
Me,ry. 

fm  Coöpersehen  Falle  fühlte  die  Mutter 
nach  der  Geburt  des  ersten  Kindes  keine  Bewe- 

gung und  hatte  während  der  Schwangerschaft  nie 
Ursache  Zwilllniie  zu  vermuthen. 

Im  Curtiusschen  Falle  bewegte  sich  die 

Misgeburt  nicht  und  gab  auch  keine  andern  Le- 
benszeichen» 

Im  V  o  g  1  i  s  c  h  e  n  dagegen  bewegte  sie  sich 
einige  Minuten. 

Uebrigens    hatte   fast    in    allen    Fällen    die    ' 
Schwangerschaft  ih^en  regelmäfsigen  Termin   er- 

reicht  und    der   mitgeborne  Zwilling  war   voll- 
kommen reif. 



Viertel'    x4Lschnitt* 

y  o  m    S  c  h  ä  d  e  l  m  an  g  el. 

Die  dem    iiorrrialen  Znstande  nächste  Stufe 

der  njan^eiharten  Entwickiting  der  oheni  Körper- 

Lalfte    ist    die    m  a  n  g  e  1  li  a  f  t  e    E  n  t  w i  c  k  1  n  ;  g 

des  Schädels,     ßas  Gr^sicht  ist  ganz  oder  fast 
ganz    regeiniäfsig   eutviickeit,  aiieiij  der  seiiiiche 
und  ohere  Theü  desSchäleis  sehr  unvcdikonirneiij 

die  Knochen  grö [ktentheils  kaum  anged- utet  iiiid 
eben  so  fi   del  sich  das  G  liira  auf  einer  sehr  nie- 

drigen SJnfe  der  Bddnng  gehensmt.      Man  helr^gt 
diese  AJishildung  gewöh  Jich  mit  dem  Namen  der 

Maischen    oder    ii  n  ä e  h t e n    K  qj) f  1  o  s i g k e i t 
(Acejdiaiia  spiiria)*     Doch  kommt  ihr  diese  Be- 

neniRi.ig,  wie  sich  ans  dem  so  eheü  gegeheneu 
Begriif  ergieht,  nicht  mit  ganz  vollem  Rechte  zn^ 
lind  man  könnte  ihr  daher,   da  sich  die  mangel- 

hafte Entwicklung  vorzijiglich    auf   den  Schädel- 
theil  und  das  Gehirn  erstreckt,  hefser  den  Nameil 

A  c  r  a  n  i  a,   S  c  h  ä  d  e  1  m  a  n  g  e  l,  odei-  Hirn  m  a  li- 
gel   Aencephälia;;  geben  oder  sie,  da  immer  ein 

Theil  des  Schädels   und    oft  di<i?>  Gehirns    gegen- 

wärtig ist,   mit    M  a  1  a  c  a  r  n  e  "^ )    M  i  c  r  o  c  e  p  h  a- 
lia,   Ii  lei  n  köpfigk  ei  t   nennen. 
f  I)pn    vielen    Fällen    dieser  Art,    von   denen 

liian  die  meisten  bri  H a  II  e  r  ̂  ),  S a  n  d  i  f  o  r  t  ̂ ^ 

8  ö  m  m  e  r  ri  n  g  ̂)  angeführt  findet  und  denen  man 

q)   (Vfem,  <^e]la  söc«  italiana.  t  XII,  p,  164. 

r}  De  foeru  humano  septitn.  sine  eerebro  edit.  hx  Opp^ 
anat.  Gott.    1751.    p,  231. 

s)  Anat    inf.  cerebro    destituti  Ij^  B.  173  4. 

,  i)  jlbb.  ti.  Beschiß  einiger  Mi'^g  Ca^sel  i^yi,  '&.  ()i 

i3  * 



iirniier  noch  ans  andern  Srliriftstell^rn  naolitra^eyi  j 
lüiriiie,  ̂ e  a  es  sicii  bei  einer  im  iilii^emeiaeQ 
s<  V  eu?e  Varielaieii  unterworfiien  Mifsbildunu;  der 

iMuIie  verlolnite,  fuge  ich  eine  kiirz?  B«^sehrei- 
bui?g  von  zwölf  Fötus  diesr  Art  bij  weiche  sich 
in  meiner  Sainndnng  befinden  und  die  vorziigüch 

"We^  Ml  der  Suifenfcdge,  die  sie  durch  ihre  allmäli- 

liae  Entwu'.klung  bildenj   interessant  sind. 
Den  Ätdang  mag  ein  weiLiicher  Fötus  von 

7  bis  8  Monaten  machen. 

Das  Gesicht  ist  hier,   statt  n^ich  voriV,   gera- 
de nach  abeil  ̂    die  Schädelbasis  nach  hinten    ge- 

wandt üiid  geht  mit  dem  Rücken  in  einer  unnn- 
torijrochenöu  Flache,  gerade  absteigend  fort.    Die 
Ohren  sitzen  unmittelbar  über  den  Dberarmbfeinen, 

das  Kinii  liegt  zwischeri  den  obern  Extremitäten 
derselben  Knochen.     Es  findet  sich  auch   nicht 

die  geringste  Spur    einer  Znsammenziehungj  die 
den  Hals  andeütetö.  Die  Schädelbasis  ist  in  ihrer 

hintern,    "weit  gröfseren  IJälfte  blofs  niit  ßeinhaut 
bedeckt  und  man  sieht  daher  alle  Nerven ,  ehe  sie 

sich  in  die    auf  ihr  befindlichen  OeiTnungen  ein- 
senken^ hei  verlaufen.   Vorn  aber  ist  auf  ihr  eine 

röthliche,    ans,    nicht   deutlich  von  einander  zu 
sondernden  Membranen  und  Zellsnbstanz  zusam- 

lii  nge webte    Masse    befestigt,  welche   mit  einer, 
zwei  Zoll  breiten,  von  vorn  nach  hinten  aber  nur 
schmalen  Basis  auf  dem  O-ibitaitheile  des   Stirn* 
Leins  aufsitzt.  In  sie  verlieren  sich  von  unten  alle 

Schädeln.^rven,   vorn  aber  geht  sie  in  die  Kopf- 
Lant  iibcrj  von  der  sie  aber  doch  an  der  Verbin- 

dungsstelle durch  eine  kleine  I'urche  getrennt  ist. . 
Zngl  ich   sind  alle  Wirbelbeine  bis  zum   Heilig-. 
beine  gespalten  nnd  an  dieser  Stelle  fehlt  zugleich 
die  Haut.      Der  ganze  Hautrand   ist,   die   untere 

Gegend  in  der  JNäiie  des  Heiiigbeins  ausgenoiu- 
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pjen,  mit  starken  Kopfhaaren  Ledeckt;  wo  die 

el^entliclie  Haut  aufliört,  fängt  eine  dünne  niem= 
branöse  Expansion  an,    die  zu    der  Scliädelbasis 

c  sowohl  als  zu  den  Rückenwirbehi  führt  und  sie 

überzieht.    Sie  ist  dentlicb  von  dev  Bei  b^int  ver-? 

/Si^hleden  und  liegt  nur  locker  auf  den  genannieix 
Kaocben,  die  sie  aber  ganz  bedeckt.  Bei  ̂ e^ 
nauerer  üntersnchung  erscheint  sie  als  die  fibröse 
Haut  des  Rückenißaiks  und  des  Hirns,  denn  toxi 

Heiiigbein  an,  wo  sich  die  Haut  schHefst,  und 
die  SeitCiitheile  der  Wirbel  auch  durch  eine 

tendinöse  Substanz  verbnnden  sind,  erscheint  dev 

Pferdeschweif  in  e\nen  Kanal,  eben  die  fibiöse 

Bant  eingeschlossen,  die  sich  sogleich  dariiber 
uj^ch  beiden  Seiten  spalt  t,  die  hintere  Flä<  he 

der  Lrndenwdrbel  bedeckt  und  als  die  in  Anfrage 
stehend  Membran  zu  beiden  Seiieu  in  die  alloe'^ 

meinen  ßedevkn.ngen  überiieht.  Die  oben  er- 
wähnte auf  dem  Orbitallheil  des  Stirnbeins 

sitzende  Masse  hängt  zwar,  fast  drei  Zoll  lang  und 

alliuählig  zni>espilzt,  bis  auf  die  obern  Lenden- 
wirbel herab,  adbärirt  aber,  wie  gesagt  nur  vorn^ 

communiciit  daher  gar  nicht  mit  dem  Riicken- 
niarlte,  das  vom  Hinterhau j)te  an  erscheint.  Es 
stallt  aber  nur  ein  membranöses  plattes  Band  dar, 
in  welches  sich  von  beiden  Seiten  die  Riicken« 

ma5;'ksnerven  inseiiren.  Die  Lendenwirbel  haben 
die  gehörige  Länge  und  die  Nervenursprünge  sind 

y  daher  auch  wie  gewöhnlich  von  einander  en(- 
fei  nt,  aber  die  V\  urzeln  aller  Cervical-  und  Riicker -a 

nerven  entspringen  dicjit  neben  einander  in  einem 
Raum,  der  i;iicht  vollkommen  die  Lauge  eines 
halben  Zolles  hat. 

Das  gespaltene  Hinterhaupt  steigt  bis  zum 
ersten  Lenden,wiibel  herab,  ist  aber  mit  der  Haut 

bedeckt.  Das  Schulterblatt  liegt  eben  so  tief  un^. 



ijotlTw^ndig  sind  daher  aDe  MiislvPln  von  clor  Wir« 
L<  ̂ äiiJe^  der  Scliiilfcr  uud  dem  bciiliisselbeia  zum 

Kojife  iLei Is  eiiiiveder  zu  kurz  oder  ganz  al)wei- 
cüend  gerichlet^  oder  beides  zugleicii.  Zn  knrz 
sind  alle  ÄJuskelii,  die  von  der  Wirbelsaule  von 

innen  uacb  oben  zur  obern  ExtrernitiU  gebeo,  ab- 

Veielie.id  gerleblei,  seliräo^,  horizontal  statt  per-  ; 

]>  ndieulär  zn  styii,  die  MuKskeio,  "welche  sich 
voui  Ii]uierhau[)(bein  ziiiii  Scbhisselbeiue  begeben, 
und  b  ides  zudeicb  die  von  der  Wirbelsäule  von 

obi^n  nach  uuieo  uud  vom  fliuterbauplbein  zur 
Wirb  L'ätde   veilanfenden. 

Die  Aüoi  dnruig  der  Knochen  ist  sehr  unvoll-. 
jv^nimen.  Am  Schädel  fehlt  durchaus  der  Occi- 

jiitahheil  des  Hinterbariptbeiijs  und  der  Öiiiniheil 

des.  Stirnbeins.  Fast  ganz  fehlen  auch  die  Scliei-. 
tcibeine  und  etwas  vom  Schn[>])entheile  des 
Schiafbeins.  Bei  Betrachtung  der  Forni  des 
Ko[>fes  im  allgemeinen  undder  einzelnen Knorhea 
in&beöond  !re  wird  sich  die  Beschaffenheit  derer, 

die  sich  nielir  oder  "weniger  entwickelt  haben, 
am  besten  (r^ei)en.  Der  ganze  Kopf,  vom  Kinne 
an  bis  zum  nniterhaupte,  stellt  einen  Bo^en  dar, 

dcss:ni  Löcliste  Gegend  die  Stirnbeine  sind  und 

dess.  n  vordere  liälite  durch  das  liist  ganzliorizon- 
lal,  wenigstens  sehr  schräg  liegende  Gesicht,  so  wie 
die  Jrinicrc  durch  die  steil  absteigende  SchädeU 
basis  gebiklet  wird.  Vom  ünleikiefer,  ah  der  sehr 
weit  iiber  den  Oberkiefer  nach  voin  ausläuft, 

steigt  das  Gesicht  ununterbrochen  nach  oben  und 
mehr  nach  hinten  auf.  Die  Fläche  der  vordem 

Orbitalölfuung  ist  nicht,  wie  gewöhnlich,  senk- 
r  cht,  sondern  fast  ganz  horizontal  und  diefs 
blos,  weil  der  Theil  des  Stirnbeins,  welcher  sich 

entwickelt  hat,  statt  perpendiculär  gerichtet  zu 

seyu  und  sich  gerade  über  dem  untern  Augenhöhl- 



rande  des  Oberkiefers  und  looLLeins  zu  befiudenj 
horizontal  und  einen  halben  Zoll  zu  li  f  und  zu 

•weit  nach  hinten  liegt.  Die  Nasenbeine  sind 
deshalb  auch  £;anz  horizontal  und  der  aufstei^eu- 

de  Fortsatz  des  lochbeins,  zwischen  "U'eichfnj  und 
dem  Sürnbeine  an  der  Yerbindfingsstelle  sich  eine 
breite  ligamentöse  Masse  befindet,  viel  schräger  als 

gewöhnlich.  Der  Augenhöhltlieil  des  Stirnbeins 

ist  dagegen  ganz  perpendiculär  und  nur  höchstens 
drei  Linien  lang,  statt  dafs  er  in  normal  gebilde- 

ten Köpfen  desselben  Alters  wenigstens  acht  Li- 
nien bis  einen  Zoll  von  vorn  nach  hinten  lang  ist. 

Die  Augenhöhle,  die  fast  einen  Zoll  Tiefe  halben 

sollt' ,  hat  daher  auch  hier  kaum  vier  Linien,  und 

daher,  und  von  der  fa!s<"hen  Piichtung  derseibcu 
rührt  das  bei  diesen  Kindern  ge^föhnliche  und 
soear  charakteristische  Vorsrehen  der  Äui^en.  Mit 
der  äufsern  Extremität  des  Stirnbeins  ist  links  ein 

glatter,  einen  halben  Zoll  langer,  zwei  bis  drei 
Linien  breiter,  höchstens  eine  Linie  dicker  Kno- 

chen verbunden.  Auf  der  rechten  Seite  sind  es 

z'vfei  Knochen.  Einer  von  drei  Linien  Länge  und 
etwa  zwei  Linien  Breite  verbindet  sich  durch  eine 

Nath  mit  dem  Stirnbein  und  auf  der  Yerbindongs- 
stelle  liegt  nach  aufsen  ein  kleines,  glattes,  rund* 
liebes  Knochenstück  von  etWciS  mehr  als  einer 

Linie  im  Durchmesser.  Diefs  sind  die  ilep.räsen- 
tanten  der  Scheitelbeine,  die  in  normalgebildeteu 

Köpfen  gleiches  Alters  mehr  als  zwei  Zoll 
Länge  und  Breite  haben.  Unter  ihiien  Iicj:;cn, 

etwas  weiter  nach  hinten  ausgestreckt,  die  Sciiup-' 
pentheiie  der  Schlafbeine ,  die  nicht  völlig  einen 
halben  Zoll  lang,  vorn  vier,  hinten  ailmählig  kaiini 
zwei  Linien  hoch  sind,  also  etwa  die  Ilälfse  der 
normalen  Dimensionen  haben.  Diese  beiden  Kno- 

chen articuliren  sich  durch  eine  Naht  n;ich  hinten 



Vßh  der  vordem ,  spitzaiislaufendeii  Exireraität 
des  Occipitaliheils  des  Hinierliaupibeins,  das  fast 
so  sehr  als  einer  der  bisher  heschriebencn  Kno- 

chen von  Nornialzii Stande  abweicht.  Der  Hin- 

teihanpitheil,  der  wenigstens  bei  reifen  Kindern 
einfach  ist,  erscheint  in  zwei  gerissen,  die  nahe  au 
zwei  2<)il  von  einander  abstehen  und  so  ganz  nacl\ 

anlsen  und  hinten  gewandt  sind,  dafs  die  innere 
Fla<  lie  die  äufsere  geworden  ist.  Das  linke  Strick 
ist  einen  Zoll  lang,  das  rechte,  vielleicht  wegea 

geringerer  Länge  des  rechten  Scheitelbeins  etwas 
länger,  Hintrn,  wo  sie  am  breitesten  sind,  haben 
sie  einen  halben  Zoll,  vorn  laufen  sie  in  einen  klei- 

nen, fimf  Linien  langen,  schmalen  Fortsat?i  aus,  der 
sich  mit  dem  Scheitelbeine  verbindet.  Zwischen 

ihnen  sind  die  sonstigen  Seiteuiheile  betindlich^ 
die  nicht  von  vorn  nach  hinten  und  etwas  nach 

oben,  sondern  von  inneu  und  oben  nach  aufsen^ 

unten  und  hinten  steigen  und  betiächtlich  länger 
als  gewöhnlich  sind.  Der  mittlere  oder  untere 
Theil  ist  normal,  nur  etwas  zu  breit.  Auch  das 

Keilbein  bietet  keine  merkwürdigen  Abweichun- 

gen dar:  wohl  aber  die  Felsentlieile  der  Schlaf- 
Leine,  die  nicht  von  hinten  und  aufsen  nach  innen 

und  vorn  convergiren,  sondern  ganz  queer  liegen, 
und  daher  zusammen  eine  Linie  bilden. 

Man  sieht  aus  der  gegebenen  Beschreibung, 
dafs  der  ganze  Schädel  wie  nach  beiden  Seiten 

auseinander  gezogen  und  viel  breiter  geworden 

ist,  zughich  aber  an  Länge  verlor,  was  er  an 
Breite  gewonnen  hat, 

Merkwiirdig  ist  die  BeschafFenheit  des  Ruck-\ 
grates.  In  einem  Kinde  gleiches  Alters  beträgt  die 
Entfernung  vom  ersten  Halswirbel  bis  zum  ersten 
Piiickenwirbel  drei  und  einen  halben  Zoll,  hier  in 

gerader  Linie  einen  Zoll  und  zwei  Linien.     Die 
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Ursache  dieser  geringenr  Länge  ist  eiue  aiifseror- 

dentliclie  Krümmung  der  Hais-  und  ßäckenwir^ 
bei.     Die  Haiswirbel  liegen  ganz  horizontal,  mit 
der   vorderu   Körperflaclie    nach    oben   gewandt, 
also  der  Atlas  ana  meisten  nach  hinten,  and  über 

ihnen,  unnjittelbar  ihre  vordere  Fläclie  bedeckend, 
der  hintere  Theil  des  Sciiadels  bis   zum  hintern 

Ende  der  Sclilafbeine,     Ihre  ganze  Lange  beträgt 
drei  Viertel  Zoll,  diese  Strecke  der  Wirbelsäide 
ist  also  um  einen  halben  Zoll  kürzer  als  bei  einem 

gleich  grofsen,  normalgebiideten  Kinde.    Die  Sei- 
tentheile  der  fünf  untern  sind  auf  jeder  Seile  in 

eine  dreieckige,  nach  aufsen  spitze,  mit  der  Basis 

auf  den  Körpern  aufsitzende  Knochenmasse  ver- 

"wachsen,  welche  gerade  nach  aufsen  gewandt  ist. 
Die  Entfernnng  beider  Knochenspitzen  von  ein- 

ander, die  sich  sonst  fast  berühren,  beträgt  etwas 
iibei?  einen  Zoll, 

Unter  einem  sehv  spitzen  Wirbel  verbindet 
sich  mit  dem  Halstheile  der  Rückentheil  der  Wir- 

belsäule..    Er  besteht  nur  aus  acht  Wirbeln ,  wel- 

ches auch  die  Zahl  der  Rippen  ist  und  dieser  Theil 
ist  besonders  verkiÄrzt,  denn  da:  er  im  normalen 

Kinde  gleiches  Alters  ungefähr  zwei  Zoll  vier  Li* 
-nieu  beträgt,  mifst  er  hier  kaum  einen  Zoll  und 
zwei  Linien,     Auch  hier  sind  die  Seitentheiie  zu 

einer  Knochenmasse   verwachsen ,  die   auf  jeder 

Seite  den  normalen  Seitentheiien  an. Länge  gleich. 
~  kommt,  aber  nicht,  wie  bei  den  Halswirbeln,  ein. 
Dreieck  bildet,  sondern  den  Körpern  an  Breite  enU 

spricht,  eben  so  sehr  nach  aufsen  gewandt  ist  als 
bei  den  Halswiibeln  und  defshalb  auch  den  Wir-, 

beln  etwas  über  einen  ZoU  Breite  giebt.  Die  Rlp^ 
pen  der  rechten  Seite  sind  normal,   die  der  linkeni 
weichen  dadurch  etwas  ab,  dafs  die  vierte,  fünfte, 

«echste  und  siebente   gegen  ihre  hintere  Extrc«? 
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niilät  in  einer  kleinen  Strecke  mit  einander  eng 
verwachsen  sind  und  die  sechste  und  siebente 

aufserdem  noch  in  der  Mitte  in  der  Lange  eines 
balhen  Zolles  nur  eine  Masse  bilden. 

Die  Läni5C  der  Lendenwirbel  beüägt,wie  beim 
normalen  Fötus  defselben  Aliers,  einen  Zoll  vier 

Linien,  ihre  Seitentheile  sind  zwar  auch  ganz  auf 
die  Seite  und  nach  aufsen  gewandt,  so  dafs  die 
Lendenwirbel  daselbst  über  einen  Zoll  breit  sind, 
aber  sie  sind  nicht  unter  einander  verwachsen. 

Das  Heiiigbein  ist  ganz  normal. 
Auch  andere  nicht  unmittelbar  interessirte 

Organe  weichen  etwas  vom  Normalzustande  ab. 
Bei  einem  kleinem  und  jTingern  Fötus  sind  die 
Ovarien  üiber  einen  halben  Zoll  lang,  bei  diesem 
um  mehr  als  eine  Linie  kleiner,  bei  demselben 

beträgt  die  Läoge  der  Nebennieren  und  ibre 
Breiie  an  der  Basis  drei  Viertelszoll,  hier  sind 

sie  kaum  vier  Linien  lang  und  zwei  Linien  breit. 
Die  Nieren  des  normalen  Fötus  sind  ein  und  einen 

halben  Zoll,  die  des  monsti  öseu  nui  drei  Viertels-* 
zoll  lang  und  in  demselben  Yerhältnifs  auch 
schmaler. 

Dieser  Fötus  ist  unstreitig  der  merkwürdigste 
unter  denen,  welche  ich  von  dieser  Art  vor  mir 
habe.  Ihm  zunächst  steht  ein  anderer  von  dem- 

selben Alter,  der  zwar  nicht  ein  so  tief  gespalte- 
nes Rückgrat  hat,  aber  durch  Gegenwart  eir.er 

Gaumenspalte  merkwürdig  ist,  welche  den  ganzen 
weichen  Gaumen  und  einen  kleinen  Theil  des 

knöchernen  einnimmt,  den  Zapfen  in  zwei,  eini- 
ge Linien  von  einander  entfernte  Hiilften  theilt, 

über  einen  halben  Zoll  lang  ist  und  von  vorn 

»ach  hinten  allmählig  sich  verengt. 
Die  allgemeinen  Bedeckungen  fehlen  iir  der 

Länge  von  drei  Zollen.     Der  Mangel  fängt  einea 
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halb'^n  Zoll  l>inter  den  Angrnlicdem  n«  und  hört 
ein  nnd  ein  DriUeLszoli  unter  den  Sdrolieiii  auf„ 

Die  Spalte  schliefst  sieh  nach  unten  stiuiipf  zuij;e- 
s|  itzl,  und  die  ilaare,  welche  sie  umgehen^  hören 
einen  Zoll  vor  diesem  nntern  Ende  auf.  Schon 

-ohne  die  Haut  nnierhaU)  des  untern  Endes  aufzu- 

hehen  :sieht  man,  dafs  die  Spähe  in  den  Wiihel- 
hei  en  efwa  um  einen  Diittelszoll  tiefer  aiifängt 

als  in  den  alli^emeineuBedecknnj:^en.  Sie  sind  wie- 
d  r  etwa  einen  halben  Z<^.il  frülier  gespalten  als 
die  RiickenmaFkshedlen,  denn  erst  einen  haiheii 
Zoll  höher  als  da,  wo  sie  aufhören  und  in  eine 

diiijue  Äiemhran  übergehen,  welche  sich  mit  dem 

Kanäle  der  harten  Hirnhaut  eng  verbindet,  hört 

diese  als  Kanal  auf,  verliert  sich  durch  eine  rund«» 
liehe  Oefihung  und  breitet  sich  locker  xiher  die 

hintere  Fiäche  der  V\  irb.  Ikörper  aus.  In  diese 

Expansion 5  die  auch  die  Ko[tfbasis  übeiziehtj  ver-* 
Eh  ren  sich  die  INeTvenvvnrzein.  unter  ihr  aber 

liegt,  zunächst  auf  den  Wirbeln,  eine  weit  dickere^ 

weiche  auch  in  die  Haut  übergeht,  und  wahr«, 
scheinlich  die  hintere  Einde  der  Wirbelkörper 

darstellt.  Auf  der  Schädelbasis  ist  gar  keine  Spur 
vou  Hirn  und  Nerven,  sondern  statt  ihrer  nur 

eine^  einige  Linien  dicke,  fibröse,  fast  iieischäha- 
liehe  Masse,  w^elche  an  die  «anze  Basis  ̂ enau  an- 

geheftet  ist.  Der  Knochenbau  ist  ziemhch  der«» 

«elbe  als  beim  vorigen  E'ötus,  nur  fehlen  durchaus 
die  Sclieitelbeine  ganslich.,  das  Hinterhauptbein^ 
dessen  Hälften  eben  so  sehr  nach  aufsen  s^ewor* 

fen  sind.,  verbindet  sich  daher  mit  dem  Stirnbein, 

der  ganze  Schädel  ist  nicht  so  sehr  nach  hinten 

geworfen,  das  Gesicht  daher  weniger  horizontal. 
Die  Wirbelsäide  hat  ziemlich  ihre  irehörige 

Xängenausbildung  und  ist  ganz  gerade,  daher  ist 
der  Hals   mehr   eutwickelt   und   die  Ohren  uud 
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das  Kinn  liegen  nicht  5a  tief  als  im  zuvorbeschrijs-?. 
bencn  Föius.  Die  ßückenspalte  ist  oben  nnd  bis  . 

un^efab«'  z"  ihrer  IVJiiie  ein  nnd  einen  Viertels- 
zoU  brtit,  die  Seil  entheile  anfänj^dich  ganz  queer 
nach  an^sen  gcsYandl,  nacrhber  aber  gerade  auf- 

wärts gerichtet,  nie  aber  convergirend.  Die 

JNebeiiniereu  sind  zAyei  und  zwei  Drittelszoll  larg, 
aber  nur  einen  Viertelszoll  breit,  aho  viel  zukleiü, 
da  sie  beiiii  normalen  Fötus  yoa  deinselben  Alter 

einen  Zoll  Länge  und  Breite  haben.  Die  Länge 
derlNieren  b  iräct  ein  und  einen  Viertels^oU. 

Die  Ovarien  sind  einen  Drittelszoll  lang,  zwei 
Linien  breit.  Die  Milz  scheint  mir  sehr  grofs, 
denn  ihre  Länge  betväL^t  anderthalb,  ihre  Breite 

im  Dnrclischnitl  zwei  DrittelszoU.  Die  Länge  der 
Leber  beträgt  zwei  und  drei  Viertelszoll  von  der 
rechten  zur  liiken  Seite  und  von  vorp  nach  hin ter\ 

einen  Zoll  weniger.  Der  rechte  Thynmslappen  ist 
ein  und  einen  DrittelszoU  lang,  im  Durchschnitt 

einen  halben  Zoll  breit  und  dick,  d(^r  linke  einen 
Zoll  lang,  drei  Viertelszoll  breit  und  etwas  i^bei^ 
zwei  Linien  dick. 

Ai^f  diesen  Fötus  folgt  ein.  weiblicher,  zwi* 

sehen  sieben  und  ̂ c^ht  Monaten  alter.  Die  Schä-» 
d(  ibasis  ist  aufser  der  Beiohaut  locker  mit  einer 

dlinuen  Membran  bedeckt,  zwischen  welcher  und. 
der  Beinhaut  sich  an  mehrern  Stellen  ein 

schwaujmiges  Gewebe  befindet,  in  welcbes  sich 

die  Nerven  verli(  ren.  Die  Augen  sind  oben  gar 
nicht  vom  Stirnhein  bedeckt,  an  dem  sich  aber  der 

Orbitalih<il  seiner  Richtung  nach  ganz  normal  ver- 
hält, indem  er  sehr  wenig  absteigend  von  vorn  nach 

hinten  v(  «läuft;  iiuv  ist  er  um  die  Hälfte  zu  kurz. 

An  den  beiden  zuerst  beschriebenen  Fötus  ist  er 

meistens  steil  und  wulstig,  hier  aber  kommt  er  mit 
dem  normalen  auch  durch  seine  Dünne  überein. 



t)ie  Äu^pnhölilc  ist  dalier  hier  tiefer,  "^enn  gleie}; 
ihr  oberer  Rand  eben  so  A\eit  hiiilir  den\  uütern 
liei,t.  Der  Nas  mlheii  des  Stirnbeins  ist  sehr  enii 

und  steil,  die  jNasenbi  ine  hegen  ̂ Veoiger  horizon- 
tal als  in  den  früher  besch  iebenen.  Anf  das 

^Stirnbein  fojgt,  wie  im  ersten  FaHe,  ein  Kleines 
ßcheiteibein  udinientj  an  weiches  sich  nach  hin- 

ten die  Hinterhan j)tlheile  diS  liiiterhanp'beins 
anschli  fsen ,  die  sich  dadnrch  Von  den  vorigeo 

unterscheiden,  dafs  ihre  innere  Fläche  etwas  anf- 

g(  bogen  nnd  staiJi  ausgehöhlt  ist,  ihr  äiifserer 

fla:.d  höher  steht  als  der  iniu  le,  mii.  einem  Worte, 
d.tfs  sie  iji(  ht  so  stark  von  einander  divergir  n  als 
dort-  Die  Schlafbeine  al>cr  verhalten  sicu  allen 

ihren  Theilen  nach  gaöz  ähnbch. 
Die  Wirb  Ibeine  sind  bis  zum  f'infteri  Hals- 

wirbel gespaiten  und  treten  erst  am  sechsten  zu- 
sammen: früher  schon  ist  die  Hant  und  noch 

flüher  die  harte  Hülle  des  Piückentnark  s  ge- 
seidosseii.  Die  Spalte  des  Atlas  beuägt  ein  a 

Zoll,  die  ganze  Länge  der  Wirbclspalte  eine  Linie 
weniger.  Die  Seitentheile  sind  weniger  nach 

anfsen  gebogen,  stehen  mehr  gerade  anf  als  bei 

den  vorigem  Die  Länge  des  Kopfes  von  der  Na- 
senwurzel bis  zu  dem  all  in  existiienden  vordem 

Rande  des  Hinterhau pitheils  beträgt  ein  und  einen 

^halben  Zoll.  Beim  normalgebildeten  Kind^  der- 
srlben  Gröfse  mifst  diese  etwas  über  ein  und  drei 
Viert  Iszoll  und  bis  zum  hintern  Raade  zYfei  und 

einen  halben  Zoll,  die  gröfste  Länge  von  der  Nasen- 

Wurzel  bis  zum  obern  Hinteihaupttheiie  drei  ui^.d 
ein;  n  halben  Zoll.  Die  Entfernung  beider  äufsem 

Ränder  des  gespaltenen  Hinterhaupttheils  des 

gleichnamigen  Knochens,  so  wie  die  gröfste  Brei- 
te des  Kopfes  beträgt  zwei  Zolle. 

Zugleich  ist  der  knöcherüe  Gaumen    nicht 



iTonnal  geliüdet,  liuieni  in  dtv  liiiiteni  ITalfte 
auf  seiner  Miüellinle  sich  eine  ErliahesJieit,  die 
lilnien  eine  bis  zwei  Linien  Höbe  Imt  und  neben 

ihr  zwei  beiräcbiliclie  Yenieiimgeu  befinde.!^ 

jenseits  deren  erst  die  Gainiienlläche  mit  jen<  r 
Erhabenlieit  gleiche  Höbe  })ekonjnjt.  Die  inne»  ii 

Oriijane  verhallen  sich  wie  bei  den  vorbeschrie- 
Lenen  Föins. 

Ein    fast     ansget  ragner     •weiblicher    FötnÄ 
scliliefst    sich  zunächst  au   den  eben  beschriebe* 

neu  aOi      Er  unierscliei'let  sich  von  ihm  vorzi^^* 
lieh    durch    die    Ricbtunf^    der   Felsenlhei.e,    die 

nicht  m (hr  queer  verlaufen,  sondern  g.tnz  '.ornial 

nach  vorn  conveigiren.      Die  Augenhöhl'^ndecke 
verhält  sich  wie  hi  dem.  vorigen.     Die  Scheitel* 
beine    fehlen    ganz.      Die   liinjerhaupltheile    des 
Hinterhauptbeins  sind  nicht  aufgebogen,   wie  im 

vorigen,    sondern    weichen   iioch  stärker  ais  bei 
den  erstem  durch  ihre  Richtung  vom  Normal  ab, 
indem    sie    ̂ anz   nach    aufsen  gebogeo    sind   und 

perjJtndiculär     stehen^       Der  hintere  Tlieil    der 
Schäd  Ibasis  bildet  ein  vertieftes  Dreyeck,das  vom  . 
und  zu  beiden  Seiten  durch  die  Felsenbeine,  hinun 

durch  ein  festes,  tendinöses  Queerband  geschlos- 

sen wild,   das  von  einem    eigentlich  im  Normal* 
zustande    sogeiiaunien)    Seitentheile    queer    zum 

andern  geht.      Es  ist  also  gewisserniafsen  hm  filn-t 
terhaupttheil    gebildet,   ungeachtet,  wie    bei    den 
vorigen    Fötus,     der  llinterhau|)ttheil    nich(s    zu 
seiner  Bildung  beiträgt  und   die  Seitentheile  fast 
eben  so  sehr  ganz  nach  aufsen  geworfeij  sind.     In 

der  Mitte  der  genannten  Yertiefnng  befindet  sich 

eine     Oeffimng,    der    Anfang     des    Rückenmark- 
canals.     Einen  halbea  Zoll  hinter  ihr  und  tiefer 

fängt    erst  die    mit  Haaren    umgebene    Haut   an^ 
unter  welchen  der  Alias  etAvas  gei>paken  ist. 
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Ein  vollkommen  reifet  mäiinliclier  Fölu&, 

iei  dem  die  tloden  in  den  liodcosack  getre- 
ten sind,  kommt  mit  dem  vorigen  genau  überelii, 

nur  ist  der  Gluimenzapfen  an  seinem  Ursprünge 

ganz  gespalten  und  beide  IMften  sind  eine 

Linie  von  einander  ontfenrt:  übrigesis  ist  del" 
Gaumen  noiüial.  Die  ganze  Scbädelbasis  ist 
aufser  der  Beinhaut  durch  eine  lockere  dümie 

Membran  bekl  idet^  welclie  zv\isclien  sich  und 

der  Bciiihaüt  einige  Linien  hohes  schwammiges 
Zeilgewebe  hat.  Aurserdem  findet  sich  die 
Scbieimdriise  in  dem  SalieL  lene  lockere  in  die 

Haut  übergehende  Siembran  bildet  in  dev^  W'ie 

"Leim  vorigen  FöUis  beschafFtnen  liiriterii  Y  rtie- 
funir  einen  iiichterförmijjfen  CaoaL  in  wclGhein 

sich  sciion  da,  w^o  er  noch  im  Schädel  vetlänft, 
normales  Mark  befindet  und  aus  dem  die  hintern 

Schädeln  er  ven  kommen^  Die  Haisaerven  sind 

ganz  norujal. 
Bei  einem  sechsten  Fötus  ist  der  Kopf  von 

vorn  nach  hinten  ungewöhnlich  lang^  von  einer 
Seite  zur  andern  aufserordentlich  schmal,  wie  fol- 

gende Maaf&e  beweisen. 

Ganze  Länge  von  der  Oberkiefervereinigung 
bis  zum  vordem   Hinterhaupiloehsrande 

2i  Zoll     —■     2  Zoll  ̂ ) 
Länge  des  knöchernen 

Gaumens  i|  Zoll  —   i  Zoll  i  Linie 
Breite  des  knöchernen 

Gaumens  |=;  Zoll     —       1  Zoll 
Absland  der  lochbeine 

von  einander  3  Zoll     —     2f  Zoll 
Abstand  der  Gehörgangs^ 
eingänge  ij  ZoU     —     ^f  Zoll 

n)  Dieselben  Mafse  beiaa  ausgetragnen  tiöimahn  Fötus. 
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ALsland  der  äufsern  Hlnlerhaupt- 
lliei Lsrander  |^  Zoll» 

Grörsie  JBieiie  des  Kopfs  von  einem 
Paiietalwiiikcl  zum  andern  64  Zoll.   ̂  

Das  Slinibeln  liegt,  wie  gewöhnlich,  liorizon- 
tal,  der  sehr  kleine  Orhitahheil  steigt  perpendicu- 
lär  herab.  Das  Scheitelbein  bederkt  aUf  jeder 
Seite  die  äufsere  Hälfte  des  Slirnbeins,  ist  diinn, 

fast  anderthalb  Zoll  lang,  vorn  vier  Lini  n  breit 

"und  liegt  mit  seiner  hintern  Hälfte  nnter  eineiü 
sehr  beträchilichen  Fortsätze  des  Hinterhanpttheils. 

Dieser  Fortsatz  findet  sich  gewöhnlich  bei  Mis- 

bildungen  dieser  Art  und  ist  nur  der  läng  ausge- 
zogene obere  Theil  des  Seitenrandes  des  Hinter- 

haupithelles,  der  immer,  auch  noch  beim  ausge* 
tragenen  Fötus  von  dem  untern  durch  eine  ziem- 

lich tiefe  Spalte  gelrennt  ist.  Der  Hinterhaupttheil 
ist  ganz  nach  aufsen  gebogen,  so  dafs  seine  innere 
concave  Fläche  die  convexe  änfsere  gewoixlen  ist. 

Der  Schuppentheil  des  Schlafbeins  ist  auch  gan2 
horizontal,  zngleich  viel  zu  klein,  die  Feisentheile 

=convergiren  sogar  nach  hinten.  Die  sechs  öberü 
llaiswiibel  sind  so  gespalten,  dafs  die  Seitentheile 
der  beiden  ersten  fast  gan^  qaeer  liegen,  die  der 
tmtern  wieder  sich  allmähbg  heben  und  zuletzt 

sogar  gegen  einander  biegen.  Die  des  Atlas  sind  ' 
sechzehn  Linien  von  einander  entfernt,  die  des 

dritten  einen  Zoll,  die  des  sechsten  nicht  vollkom- 
men einen  Dritteiszoll.  Die  übrigen  Knochen 

sind  normal» 

Bei  dem  folgenden  Fötus  ist  die  Kopfform 
wie  beim  voriijen,  doch  stehen  die  Felsenbeine 

queer.  Die  trichterförmige  Vertiefung  enthält 
den  Anfang  des  Markes.  Der  erste  Halswirbel  ist 
weit  gespalten,  die  übrigen  sind  alle  geschlossert, 
zwischen  den  beiden  Seitealheiiea   befindet  sich 
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ein  cjueeres  selioiges  Band  ausgespannt.  Der 

S"cliadel  ist  znnäclist  dincii  die  fest  anliegende 
liarie  Blmhaut  bedeckt,  darauf  folgt  dfe  aus^j^e- 

sprilz'iC,  selir  gefafsreicLe  zYvcite  Haut.  Beide 
jrchcn  in  die  aliiienieioen  Bedeckungen  iiber  und 

senken  sich  nacldier  znsamnjen  in  den  Ri'ickenwir-, 
belkanaJ.  Zwischen  ihn-^n  heßndei  sich  auf  der 

Sciiä'ielbosis,  b.  sondei:s  nach  vorn,  eine  zeih^e, 
selir  gefafsreiche  Ma.^se.  Der  Zapfen  und  ein  sehr 
kleiner  Theil  des  weichen  Gaumens  ist  zerspahen. 
Das  Geschlecht  ist  männlich ,  das  Aker  ungefähr 
acht  Monate. 

Der  achte  Fötus  hat  zwar  mit  dern  ersten 

der  hier  beschrieb  neu  mehreres  Aehnhche,  rer- 

dient  aber  doch  wegen  mehrerer  Abweichungen 
von  dem,  was  bei  dieser  Classe  von  Misgebnrten 

aks  gewöhnlichste  Anordnung!;  erscheint,  Ijesoudere 
Aufmerksamkeit.  Seine  ganze  Lange  vom  höchsten 

Punkte  des  Kopfes  bis  zur  Sohle  beträgt  gj  Zoll. 
Sein  Geschlecht  ist  mäünüch,  die  Boden  liegen 
unmittelbar  unter  dem  Bauchringe.  Vom  Balse 

findet  sich  aufseriich  gar  keine  Spur,  das  Gesicht  - 
ist, wenigstens  mit, seinem  obernTheile,  ganz  nach 

oben  gekehrt/und  der  Unterkiefer  stark  nach  vom 

ausgezogen.  Die  Ohren  heridiren  die  Schultern, 
das  Kinn  sitzt  tiefer  als  die  obere  Extremität  der 

Armknochen.  Der  Korn  ist  von  den  x\uo-eii 
an  bis  zu  der  Stelle,  yro  die  Baut  zu  fehlen  aufangtj 
erst  einen  Zoll  weil  er  nach  hinten,  mit  starken 
Haaren  bedeckt,  liier  bedeckt  die  Stelle  der 

Haut,  die  w^e  gewöhnlich,  ungeachtet  viel  wei- 
ter nach  hinten  als  sonst,  halbmondförmig,  mit 

eine-m  iiach  hinten  coücaven  Ausschnitte  aufhört, 

ein,  zwei  Zoll  breiter,  nicht  vollkommen  so  lan-  ^1 

ger,  einige  Linien  dicker  VVulst,  der  eine  irregu- 
läre zetlige  Structur  hat,   auf  dessen  Oberfläche i4 
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man  aLer  leicht  eine  dVinne  MeiuLraa  unter- 

scheidet, in  welche  die  Haut  ühergtht.  In  die 
untere  Fläche  dieses,  his  zu  den  Lendenwirheln 

herahhangenden  Bündels  inseriren  sich  lose  die 
Schädelnerven.  Die  Haut  ist  his  zum  Anfange 

des  Heiligheins  gespalten,  und  fehlt  fast  einen 
halhen  Zoll  hreit,  doch  ohen  weiter  als  unten, 

längs  der  ganzen  Wirhelsäule.  In  sie  geht  eine 
lockere  diinne  Memhran  üher,  welche  mit  der 
auf  der  Schädelbasis  befindlichen  vollkommne 
Aehijlichkeit  hat  und  in  welche  sich  auch  die 

Wirbelnerven  inseriren.  Sie  scheint  die  Gefäfs- 

haut  zu  seyn,  denn  unter  ihr  befindet  sich  noch 
eine,  fester  anliegende  in  der  Wirbelsäule  von 
der  Beinhaut  deutfich  unterschiedne  unmiti^lbar 

auf  der  hintern  Fläche  der  gespaltenen  Wirbel. 
Jene  Membran  schliefst  sich  einen  starken  halben 

Zoll  über  dem  untern  Hautrande  zu  einem  Ka- 

nal und  enthält  daselbst  die  Rückenmarksreste, 
indefs^  weiter  nach  oben  sich  davon  durchaus 

keine  Spur,  sondern  blos  aufserhalb,  d.  h.  unter 
und  vor  jenem  breiten  Bande  die  dünnen,  platten 
bandähnlichen  Lendennerven  finden. 

Die  Länge  des  gespaltenen  Lendentheils  der 
Wirbelsäule  weicht  eben  so  wenig  als  seine 
Bichtimg  vorn  Normal  ab.  Sie  beträgt  ij  Zoll, 

ihre  Breite,  da  die  Seiteniheile  ganz  nach  aufsen 
gewandt  sind,  i  J  Zoll;  auch  die  Heiligbeinwirbel 
klaffen  denn  die  Seiten theile  sind,  oben  etwas 

mehr,  unten  etwas  weniger,  im  Ganzen  einen  hal- 
ben Zoll  von  einander  entfernt  utid  gar  nicht  gegen 

einander  geneigt,  die  übrigen  Wirbel  aber  sind 
noch  mehr  verkürzt  und  verdreht  als  beim 

ersten  Fötus.  Die  ganze  Entfernung  vom  ersten 
Halswirbel  bis  zum  ersten  Lendenwirbel  beträgt 
kaum  zwei  Drittelszoll.     Die  Länge  der  ganzen 



HalswiiLelmasse  beträgt  einen  Drittelszoll.  Sie 

sind  nicht  horizontal  wie  dort,  sondern  sogar  so 
nach  hinten  gebogen,  dafs  die  erstem  etwas  tie£er 

als  die  folgenden  liegen  nnd  die  vordere  Körper- 
flache  die  hintere  geworden  ist.  Die  Rückenwir- 

bel sind  stark  nach  vorn  gekrümmt:  ihre  Länge 

beträgt  in  gerader  Linie  einen  ZolJ,  doch  ist  sie 
eicentJich  beträchdicher,  weil  die  Krümmune: 

hier  nicht  abgerechnet  ist.  Die  Hals-  undRückea- 
nerven  entspringen  eben  so  dicht  gedrängt  als  im 
ersten  Fötus.  Die  drei  untern  Halswirbel  sind 

in  ihren  Seiteniheilen  zu  einer  knöchernen  drei- 

eckigen Masse  verwachsen ;  auch  die  Seiteniheile 
der  obern  sechs  Rückenwirbel  laufen  an  ihren 

Spitzen  zu  einer  Masse  zusammen.  Die  Seiteu- 
theile  aber  sind  übrigens  etwas  aufwärts  und  gar 
nicht  gegen  einander,  sondern  blos  nach  aufsen 
gerichtet.  Auf  der  linken  Seite  befinden  sich 

zwölf  Rippen,  von  denen  die  zehnte  und  eilfte  gegen 
ihre  vordere  Extremität  verwachsen,  nachher  aber 

wieder  getrennt  sind.  Links  finde  ich  blos  eilf 
und  die  Anordnung  sehr  abweichend.  Die  erste 

ist  normal  gerichtet  und  verbindet  sich  mit  dem 
Brustbeine,  die  übrigen  alle  steigen  so  steil  und 

tief  abwärts,  dafs  gar  keine  Verbindung  mit 
dem  Brustbein ,  auch  nicht  durch  Knorpel  statt 
findet.  Dazu  sind  sie  noch  gröfstentheiJs  unter 
einander  verwachsen.  Von  der  zweiten  bis  sie- 

benten bilden  alle  durch  die  Verwachsung  au 
ihrer  hintern  Extremität,  wo  aber  doch  immer 

eine  kleine  Strecke  frey  ist,  eine  Masse.  Diese 

erste  Verwachsung  aller  ist  ungefälir  zwei  Linien 
breit,  dann  theilen  sie  sich.  Zwischen  der  zweitem 
und  dritten  befindet  sich  aber  nur  ein  unbedeu- 

tendes Intervall  von  etwa  zwei  Linien  Länge  und 
kaum  einer  Zehntellinie  Breite :  dann  verbindea 

^i4* 
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sie  sich  zu  einer  cui/i^ven  etwas  breilern,  "vro  die 
Verwachsung  durch  eine  erhabne  Mittelhnii'  un- 
gedcutci  ist,  die  sich  erst  ganz  vorn  in  zwei  Ideine 

Sj.'izen  scheidet.  .Die  vierte  hangt  weiter  nicht 
mit  der  dritieu  znsammeix,  sie  aber  und  die  fiinfte, 
sechste  nid  siebente  treten  eben  so  schnell  als 
diese  beiden  wieder  zusoninien.  Die  vierte  und 

fünfle  sind  einen  halben  Zoll  weit,  die  ftmfte  und 

sechste  um  einige  Linien  weniger,  die  secbste  und 

siebente  nur  einige  Linien  mit  einander  verwach- 
sen :  der  bei  w  eiteni  gröfsere  vordere  Theil  aber 

ist  hey.  Die  achte  Rippe  hang!  nut  keiner  an- 
dern znsanuuen.  Die  nennte,  zehnte  ui^d  eiifte 

aber  sind  vorn  in  der  Breite  einiger  Linien  zu 
einer  breiten  Knochen  platte  verbunden.  Am 

Ko[)fe  findet  sich  ein  weit  größerer  Theil  der 
Stirnbeine  als  sonst,  daher  ist  die  Decke  der  Au- 

genhöhle weil  er  vorgeruckt  als  gewöhnlich.  Die 
Öcheitelbeine  beider  Seiten  beriihren  einander  in 

der  Mittellinie  durch  eine  breite  Nath,  liegen  längs 
des  ganzen  hintein  Randes  des  Stirnbeins:  jedes 
ist  einen  Zoll  lang,  vier  bis  sechs  Linien  bieit  nnd 
hat  seine  normale  Lage,  statt  dafs  sie  sonst  ganz 
nach  aufsen  geworfen  sind.  Hinten  sind  sie  genau 
mit  der  die  Schädelbasis  bedeckenden  Masse  ver- 

wadiseu.  Die  beharte  Kopihaut  reicht  aber  noch 
etwas  weiter  nach  hinten  als  sie.  Die  ijibrigen 

Kopfknochen  verhalten  sich  w  ie  gewöhnlich  :  der 
gespaltene  Hinterhaupttheil  berührt  den  ersten 
Lendenwirbel.  Aufser  der  auf  dieselbe  Art  wie 

gewöhnlich  abweichenden  Beschafienheit  der 

Nebennieren  finde  ich  alle  iibrigen  Eingeweide 
normal. 

Bev  diesem  Fötus  fing  sich  der  Kopf  durch 
gröfsere  Breite  imd  ZusammentrelTen  derScheii.el- 
beiae    in    der  Mittellinie  zu  scliliefsen  ait.     Icizi 
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folgt  eine  Reihe  von  Föliis,  wo  durch  allmähliges 
Zusaiiimenlrelen  des  in  allen  bisher  Leschriehe- 

uen  Fällen  gespaltenen  nnd  naeii  Leiden  Seiten 

geworfenen  llinterhaupttlieiles  des  gleiciinaniigen 

Knochens  auf  einem  entgegongeseizien  Wege  An- 
näherung an  den  Normalzustand  geschieht  Hieshei 

LI  et  et  sich  von  seihst  die  ßernerkunü;  dar,  dafs 

diese  letztere  Annäherung  weit  häufiger  zu  seyn 
scheint  als  jene,  indem  unter  den  zwölf  Fällen, 

welche  ich  vor  mir  habe,  bei  acht  der  liinter- 
haupttheil  zwar  gespalten  aber  bei  dreien  zu 

einem  Knochen  vereinigt  und  bei  einem  wenig« 
stens  seine  zwei  Hälften  an  einander  gedrängt  und 
verbunden  sind,  da  hingegen  von  diesen  zwölf 

nur  bei  einem  einzigen  beide  Scheiielbeine  ein- 
ander beriihren  und  in  allen  übrigen  weit  kleinere 

Rudimente  von  ihnen  existiren  als  vom  HinteN 

haupttheile  des  Hinterhauptbeins.  Diefs  eikiärt 
sich  nicht  durch  die  auch  im  Normalzustande 

statt  findende  Treuuung  der  Scheitelbeine ,  denn 

diese  wände  Wohl  für  das  häufige  Auseinander- 
£rewor(ensevii  der  Scheitelbeine  ausreichen,  tre- 

nügt  aber  für  den  reellen  Mangel  an  Entwicklung 

um  so  weniger,  da  die  w^eiter  auseinandergewor- 
fenen Hinteihauptshälften  fast  eben  so  weit  ent- 

wickelt, zusammen  beinahe  eben  so  grofs  sind, 

als  das  Rudiment  desselben  Knochens,  wenn 
er  bei  dieser  Art  von  Misbildnng  nngetrennt  ist. 
Die  Beschaffenheit  der  Schädeiknochcn  dieser 

Misgeburt  ist  folgende.  Die  Lage,  Richtung  und 

Gröfse  der  Stirnbeinrudimente  ist  dre  gewöhn- 

liche: das  Augenhöhlendach  ist  w^enig  der  senk- 
rechten Fvichtung  näber  als  sonst.  Das  Stirn- 

bein verbindet  sich  mit  dem,  auch  wie  in  die- 

sen Fällen  gewöhnlich  ist,  gebildeten  Schuppen- 
iheile  des  Schlafbeines,   auf  dessen  oi?rn  Hände 
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tind  lilnteu  eine,  nlclit  völlig  zyveA  Liiiiea  hohe, 

einen  halben  Zoll  lanj^e  sehr  dünne  Knocheo- 
scbnppe  liegt,  ivelclic  das  Scheitelbein  darstellt. 
Es  verbindet  sich  nach  hinten  nnter  einem  rech- 

ten V\^)nkel  mit  dem  etwas  weniger  als  bisher  ans- 
gczogencn  Fortsalze  des  Hinierhau[)itheils.  Die 

gröfste  Breite  eine?-  jeden  der  völlig  fdr  sich  he- 
stehenden  Hinterhau jntheilshalften  ist  eilf  Linien, 

jede  bildet  ein  nngicichseitiges  yiere(?k  mit  abge- 
rundeten Randern,  von  denen  der  obere  zugleich 

etivas  nach  atifsen  und  hinten  gebogen  ist  imd 

das,  von  anfsen  nach  innen  allmählig  breiter 
werdend,  dort  etwas  über  einen  Viertelszoll,  hier 
einen  halben  Zoll  hoch  ist.  Beide  Hälften  sind  in 

ihrem  unternTheile  durch  ein  Membran  vereinigt, 
nach  oben  weichen  sie  aus  einander  und  zwischen 

ihnön  bleibt  daselbst  ein  dreieckiger  Einschnitt. 
Bei  diesem  Fötus  bildet  sich  also  zuerst  das  bisher 

gänzlich  mangelnde  und  nur  bei  einigen  der  vor- 
her beschriebenen  Fötus  durch,  zwischen  den 

beiden  eigentlich  sogenannten  Seitentheilen  un- 
geachtet der  zugleich  stattfindenden  Spaltung 

und  Entfernung  des  Hinterhaupttheiis  ausgespann- 
te Queerbander  angedeutete  Hinterhauptlocli. 

Der  ganze  Schiidel  ist  durch  eine,  zwei  Linien 
dicke,  fibröse  Masse  bedeckt:  in  dem  Dreieck 

zwischen  den  etwas  nach  vorn  convergirenden 
Felsenbeinen,  und  dem  Hinterhauptbeine  befindet 
sich  eine  trichterföriuige,  zum  Kücken markskanal 
führende  Vertiefung.  Jm  Munde  findet  sich 

zw^ar  der  Gaumen  normal,  aber  der  Zapfen  ist 
doch  in  seiner  ganzen  Länge  gesj)alten.  Leber, 

Milz,  Nieren  und  Nebennieren  sind  auf  die  ge- 
wöhnliche Weise  zu  klein ,  letztere  einen  halben 

Zoll  lang,  einen  Viertelszoll  breit  und  dick,  die  Ge- 
bärmutter hat  nebst  den  Ovarien  kaum  die  Gröfse 
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und  Ausbildung ,  welche  sie  Leim  sechsmonatli- 

chen normalen  Fötus  hat,  ungeachtet  dieser  voll- 
kommen ausgetragen  und  übrigens  vortrefflich 

ent*wi ekelt  ist. 
Diesem  Fötus  zunächst  steht  ein  v^  eiblicher, 

vollkommen  ausgetragner  Fötus.  Die  Haut  fehlt 

auf  dem  Schädel  in  einer  Strecke  von  i|  Zoll 
Breite  und  Lange.  Diesen  ganzen  Raum  nimmt 
eine  viereckige,  bräunliche,  fast  einen  halben 

Zoll  hohe,  schwammige,  doch  compacte  Masse 
ein,  die  mit  einer  dünnen  weichen  Membran, 

welche  die  Kopfhaut  überzieht,  bekleidet  und 
von  der  Schädelbasis  auch  durch  die  Knochen- 

haut getrennt  ist,  auch  mit  den  Nerven  gar  nicht 
in  Berührung  kommt,  indem  diese  gar  nicht 
aufserhalb  ihrer  Knochenkanäle  zu  Tage  liegen. 
Hinten  und  unten  befindet  sich  in  Ihr  eine  OefF- 

nung,  welche  zum  normabuRückcnmarkskanale 

leitet,  die  Wirbelsäule  weicht  gleichfalls  nicht  ab. 

So  wie  nun  im  vorigen  Föius  der  Hinterhaupt- 
theil  zwar  noch  gespalten, aber  doch  beide  Hälften 
desselben  aneinander  gerückt  waren,  so  ist  er  hier 
dadurch  seiner  JNormalbeschafFeaheit  beträchtlich 

näher  gerückt,  dafs  er,  eine  schmale  Spalte ,  die 
von  seinem  untern  Rande  ausläuft,  sich  aber  auch 

im  normalgebildeten  Knochen,  wiewohl  kleiner 

fiadet,  abgerechnet,  einen  einzigen  Knochen  aus- 
macht, der  den  Schädel  hinten  und  unten  vollkom- 

men schliefst  und  daher  die  Bildung  eines  vollkom- 
men normalen  Hinterhauptloches  möglich  macht. 

Die  Form  und  Gröfse  dieses  Theils  weicht  aber 
beträchtlich  vom  Normalzustande  ab.  Sine 

Höhe  beträgt  nicht  vollkommen  den  dritten  Theil 

desselben  im  normalgebildeten  reifen  Fötus, 
indem  er  kaum  sieben  Linien  mifst,  und  seine 

Breite   ist  gleichfalls   geringer,   indem   sie  noch 
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niclil  vollkommen  aiuleitlialb  Zoll  beträgt,  \^^äh- 
rei](l  jene  Leiui  reifen  Fölus  ̂ t  Zoll,  diese  zwei 
Zoll  ausniaclit.  Der  obere  Rand  des  Knochens 

ini  fast  ganz  gerade,  i^lati  und  aLgeini:idet  und  nur 

"vveiiig  in  der  Mille  .nisgesciiweili.  Merkwürdig 
ist,  dai^  er  sicli  gerade  über  der  Stelle  befindet  wo 
der  oben  erwabnte  i  .inscbniit  in  den  Seidenran- 

dein  ist,  da fs 'also  der  Knochen,  ungeachtet  er 
nicht  gespalten  ist,  sich  doch  nicht  weiter  nach 
obeü  gebildet  ha!,  als  in  den  Fallen,  wo  mit 

Spailinig  dess  ]hcü  mangelhafte  Ausbildung 
Siait  findet.  Die  iiichlung  der  Schuppenbeine 
ist  normal.  Sie  sind  nicht,  wie  gewöhnlich,  nach 

aufsen  gebogen  und  c|ueergeiegen ,  auch  der 
Manimillaifortsatz  ist  u(nnjal,  statt  dafs  er  sonst 
entweder  annuliirt  oder  ganz  unter  dem  auswärts 

geworfenen  HinierhaupisfhAÜe  verborgen  ist.  Das 
Scheitelbein  fehlt  ganzlieh,  dafür  aber  ist  der 
sonst  kmze  hinlere  Fortsatz  des,  wie  gewöhnlich 
kUinen  Stirnbeins  stärker  als  sonst  nach  hinten 

ausgezogen  und  liegt  über  den  vordem  Theil  des 

obern  Schup[>enrandes  weg. 
Der  Anordnung  der  Knochen  nach  sollte  dev 

jetzt  zu  beschreibende  eilfte  Kopf  vor  dem  zehn- 

ten sieben,  aber  wegen  der  deutlicheren  EutAvick- 
huig  des  Gehirns  setze  ich  ihn  hinter  denselben. 
Die  Eieite  der  von  Uaut  eniblörslen  Stelle  beträgt 

etwas  weniger,  die  Länge  von  hiiiten  nach  vorn 
etwas  mehr  als  beim  vorigen.  Die  leere  ̂ idlc 

niriinn  eine  ähnliche  Masse  ein,  die  aber  der  Län- 
ge^ nach  unvollkommen  in  zwei  gleiche  IJälfieii 

getheilt  ist,  deren  jede  wieder  der  Ereile  nach  in 
zwei,  eine  vordere  inid  eine  hiiiiere,  zerfallt,  von 
denen  di^se,  kaum  halb  so  grofs  ist  als  jene. 

Ahf  der  Oberfläche  sind  sie  einigermafsen  gewun- 

den, so  dafs  sie  ein  ungefähres  Eild  von  der  Hirn- 
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oLerfläclie  i^eben.  Die  Subslaoz  ist  dieselbe  wie 

im  vorigen  Falle,  die  Nerven  aber  Acrlauieii  clera- 
Jl(  li  bis  zu  ibr.  Blnteii  beiludet  sieb  zwiseheo  Ibr 

und~  dem  HinieFbauptlbeile  des  Fünlcrbaujlkiio- 
i'beiis  eine  tiichterfurmigev'^ertieluni^,  Wö  sieh  die, sie  uinkleideude  Membran  zum  ßückenmai ks- 

kanale zusammenfallet.  Dieser  Hinterbaiipubeil 

bat  ungei'äbr  die  Gestalt  wie  der  beim  vorigen 
i  ötus,  iior  verläuft,  er  nlcbt  so  gerade,  sonderii- 
scbcint  niebr  aus  zwei  Hälften  zusammengesetzt, 

die  nach  liinten  coiivergiren ;  eine  Eildiing,  der 
eine  viel  stärkere  Spaltung  der  untern  zwei  Drittel 

eiitsprieht,  denn,  statt  dafs  dort  die  Spalte  die 
beiden  Hälften  kaum  merkÜcb  trennt,  sind  sie 
liier  in  der  Länge  eines  balben  Zolles  um  einen 

Dilttelszoll  von  einander  entfernt.  Die  Spalte  ist 
iiacb  oben  nicht  spitz  geschlossen,  sondern  iiljerall 
fast  gleich  weit.  Die  Breite  des  Knoehdis  be- 

Liägt  i|  Zoll,  seine  Höhe  |  Zoll.  Seine  Entwick- 
bmg ist  eben  so  hoch  nach  oben  fortgeschritten 

als  im  vorigen  Falle  und  er  ist  nach  oben/wie  dort, 
durch  einen  rundlichen,  dicken  Rand  b-ri> ranzt» 

Die  idjrigen  Knochen  verhalten  sich  auch  gerade 
wie  dort,  die  Scheitelbeine  fehlen  gänzlich.  Das 
Geschlecht  kann  ich  nicht  bestirruüi  ü  .  da  si(h 

blos  der  Kopf  und  die  ersten,  ganz  uormaleullais- 
vvirbcl  finden. 

Den  Eescldufs  mag  ein  Kopf  machen  der  sich 
auf  dem  übrigens  aanz  normalen  Skelett  eines 

reifen  Fötus  beiindet,  von  dem  ich  daher  bios 
die  Form  der  Knochen  beschreiben  kann.  Der 

Hinterhaupttheil  des  Hinierhauptbeins  hat  diesel- 
be Bildung  wie  in  den  zuletzt  Ijeschriebeneii  Fäl- 

len. -Seine  Breite  beirägt  nicht  völlig  zwei,  seine 
Höhe  etwas  iiber  f  Zoll.  Es  steigt  ganz  sSeJi  auf 
und   biegt   sich   blos    mit    seinem    obcrn  Tlieila 
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etwas  nacli  aufsen.  Die  DifFornjität  des  Kopfes 

"wird  sich  noch  aus  folgenden  Messungen  am 
besten  ergeben. 

Läng(^  des  Kopfes  von  der  sehr  hervorragen- 
den Mitte  des  Unterkiefers  his  zur  Mitte  des  ohern 

Hinterhauptsrandes  .  .  .  af  Zoll 

Breite  von  einem  Schlafbeuie  beym 
ohern  Rande  des  Zitzenfortsatzes 

zum  andern         .  .  .  .      "    af  Zoll Breite    von    einem    lochhein     zum 
andern  .  .  .  .  .  a  Zoll 

Entfernung    des   einen   Gehörganges 
vom  andern        .  .  .  .  jj  Zoll 

Länge  der  Axe  des  Unterkiefers  .  i|  Zoll 
Entfernung  der  beiden  Gelenkköpfe 
desselben  .  .  .  .  ij  Zoll 

Entfernung  der  innern  Fläche  heider 
Aeste  desselben  .  .  .  f  Zoll. 

Dieser  beträchtlichen  Schmalheit  entspricht 
die  Form  und  Lage  aller  übrigen  Theile.  Die 
Felsentheile  convergiren  unter  einem  weit  spitzem 

Vi'inkel  als  £j(  wohnlich:  zugleich  sind  sie 
weit  kiirzer  und  aufwärts  gedrängt.  Der  Basilar- 
iheil  des  Hinterhauptbeins  ist  gleichfalls  weit 

länger,  enger  und  steigt  fast  senkrecht  zwischen 
ihn  n  herauf.  Der  hintere  Wulst  des  Keilbein- 

sattels ist  keine  niedrige  aufgeworfene  Wand, 

sondern  eine  dreieckige,  stark  nach  vorn  gebogene 

lang  ausgestreckte  Spitze.  Das  ganze  Keilbein, 
besonders  sein  Körper,  ist  viel  schmaler,  höher 
und  der  Kamm  des  Siebbeins  kürzer  und  viel 

höherj  auch  viel  weiter  nach  hinten  gerückt  als 
im  Normalzustande.  Alle  Oeifnungen,  die  in  die 

Augenhöhle  führen,  sind  in  eine  einzige,  grofse, 

unregelmäfsige,  rundliche  Spalte  verschmolzen, 

was  ich  auch  bei  mehrera  der  vorigen  Köpfe  be- 
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merke.  Die  SchnppenLeiiie  sind  nach  auswärts 
^eLot^en  und  der  ganze  Rand  der  enfl^löfsien  Stelle 

ist  i;lcieli  und  i^latt,  -vvie  abf^esclmitieu:  doch  ragt 
i\b(  r  seine  Fläclie  der  Keilbeinkörper  Und  der 

Kamm  des  Si(  bbcins  hervor.  Durch  den  ganzen 
Gaumeu  geht  eine,  fast  einen  halben  Zoll  breite 

Spalte,  wodurch  die  Gaumen-  und  Oberkieferbeine 
beider  Seiten  von  einander  entfernt  werden.  Die 

der  rechten  Seite  haben  ihre  normale  Lage, 
likhtung  und  Biklung  luid  man  sieht  deutlich 
durch  die  vollkommiie  Ausbildung  derselben,  dafs 

die  Spähe  in  die  Mittellinie  flÜlt;  allein  die  der 
linken  Seite  sind  nach  aufsen  geworfen  und  ihre 
Gaumentheile  liegen  nicht  horizontal,  sondern 
steigen  schräg  von  aufsen  und  unten  nach  innen 

und  oben  auf.  Der  Pflugschar  reicht  nicht  bis 

zum  Gaumen,  eine  kleine  Stelle  nach  vorn  aus- 
genomnien,  daher  communicirt  auch  die  rechte 

iSasenhöhle  migeachtet  der  normalen  Bildung  dei* 
interessirten  Knochen  dieser  Seite  mit  der  Mund- 

höhle. Vom  Körper  und  Alveolardieile  des 
linken  Oberkieferbeins  ist  ein  Stück  mit  zum  rech- 

ten Knochen  desselben  Namens  heriibergerissen, 

der  übrige  Theil,  durch  welchen  die  Spalte  geht, 
fehlt  nicht,  sondern  der  Knochen  ist  mehr  i>ach 

aufsen  und  hinten  getrieben.  Bis  hieher  liegt  die 
Spalte  in  der  linken  Seite,  nun  aber  tritt  sie  auch 

der  Richtung  nach  in  die  Axe  und  entfernt  beide 

JNasentlieile  des  Oberkiefers  um  -|  Zoll  von  einan- 
der. Die  Nasenbeine  sind  fast  um  einen  halben  Zoll 

aus  einander  gerissen.  Auch  die  Stelle  zwischen 

den  einzig  exisiirenden  Augenhöhltheilen  des 
Stirnbeins  ist  etwas  breiter  als  im  Normalzustände 
und  das  Siebbein  auf  eine  sonderbare  Art  so  nach 

hinten  geworfen,  dafs  sein  oberer  Theil,  auf  dem 

«ich  derKamm  Lefindetj  der  hintere  geworden  ist. 
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Mit  diesem  Falle  komiiil  ein  von  van  Dö- 

veren  beschriebcDcr  üljci-^ur;.  Mit  Hirn-  und 
ScliädelmaDgel  v>ar  zn^delcli  doppelte  Hasen- 

scharte lind  Gaunienspalie  gegenwärtig.  Die 
Augen  standen  weit  von  einander  al),  die  ganze 
]\ase  war  halbirt  und  beide  Haiften  von  der  Gla- 
Lelle  bis  nacb  unten  weit  von  einander  entferne. 

An  der  Stelle  der  Glabelle  befand  sicli  eine  röth- 

liche  Membran,  welobe  mit  der,  die  Scbädelbasis 

^Lekleirlenden,  jöliilicben,  scbwamniigen  Masse  zu- 
sammenhing, die  ein  Rudiment  dcy  Hirnhemis- 

pbären  darstelke  ̂ ). 
Auc4i  Knackste  dl  sähe  einen  ganz  ähnli- 

chen. An  einem  Kinde  frhlion  alle  Hirniheile  und 

die  Schädeldecke,  die  ohcvu  Wirbel  waren  gespal- 
ten, vom  untern  Gaumeülochc  an  eistreckte  sich 

durch  den  ganzen  Ganuitii  eine  Spalte,  die  sosar 

das  Keilbein  in  zwei  Hälften  thrilte  ̂ ). 
In  einpm  andern  weiblichen  IJiru- und  Schä- 

deldachlosen Kinde  war  zugleich  Gaumenmangel, 

ein  zu  kurzes  Bruslbiin  und  Verwachsung  der 

zAvei  untern  Fulszehen  zugegen  ̂ ),  und  wahr- 
scheinlich gehört  hieher  auch  der  Fall,  wo 

Linck  bei  einem  Kinde  an  der  Stelle  des  Stirn- 

beins blos  die  allgemeinen  f>edeckungen,  Wolfs- 

rachen ,  doppelte  Hasenscharte  und  gespaltenes 

Rückgrat  fand  ̂ ). 
Auch  Klein^  fand  beide  Wangen  von  der 

Oberlippe  bis  zu  den  Stirn-  und  Scheitelbeinen  ge- 

x)  Obs.  Acad.    Cap.  II. 

y)  Besclireibung  einer  ]V3isgcburt.    Petersb.  1791. 

z)  Act.  Hafn.  II.    p.  gö. 

a)  Act.  n.  c.  I,  pag,  128» 
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tliellt,  eben  so  verlief  auch  vom  linken  Mundwin- 
kel eine  Spalte  durch  den  Oberkiefer  und  das 

locbbein  bis  liiniei-  d(n  üiilsern,  vom  lechien  bis 
zum  Innern  Augenvviiikel ,  indem  auch  hier  der 
Oberkiifer  weit  zerrissen  war. 

Die  Reihe  von  schädelnsen  Fötus ,  welche 

ieh  nach  der  Natur  zu  {jeschreiben  Gelej^enheit 
habe, ist  zwar  ziemlich  vollsfändig,  doch  läfst  si<:h 
in  ßeziebunfy  auf  den  Grad  der  Entwickluuej  des 
Gehirns  eine  noch  vollkornnricre  nach  andern  Be- 

obachtei  n  entwerfei^ ,  irKlom  in  d<m  meisten  der 
von  mirb  eschriebenen  Fade  dieses  Otgan  fast  ̂ ^anz 

fehlte.  Eine  solche  litihe  hat  bc-'sooders  wessen 
des  Parallelisnius  mit  der  EiitwicMniigsgescbiclite 
des  Gehirns  m  der  Thierieihe  sowohl  als  dem 

menschlichen  Embryo  ein  besonderes  Interesse. 

Zuerst  finden  sieb,  aulser  den  von  mir  ange- 

führten, Beispiele  anigezeichnetj  wo  das  Gehira 

ganz  fehlte. 

li  o  b  i  n  de  Kyavalle  ̂ )  fand  bei  einen 
sechsmonatlichen  scliätlellosen  Kinde  durcliaus 

wieder  G.hirn  noch  Piückenmark^  an  der  Stelle  des 
letzlern  aber  nur  etwas  Schleim. 

Auch  P  fe  n  a  d  a  '^ )  b;  merkte  den  gänzlichen 
Mangel  d-s  grofsen  und  kleinen  Gehirns  bei  einem 
Kinde,  dessen  Schädelknochen  nur  zwei  bis  drei 
Linien  von  der  Grundfläche  des  Schädels  entfernt 

waren.  In  diesem  engen  Räume  befand  sich  eine 

glänzende  feste  Membran ,  welche  die  harte  Hirn- 

b)  J.  de  medec.  T.  xxxiii.    pag.  1,3  f. 

c)  Sagglo  di  osseivaz,  e  memoiie  sopra  alcuni  casi 

memorabili  riscontrati  nell'  esercizio  della  medici* 

Pa.    T.  I,   in  Padova,  1795«  no.  IV,  p.  57  —  63» 
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haut  zu  seyii  sclilen.  Auch  das  Rückgrat  war  bis 
zum  dritte Q  Halswirbel  gcs[3alten  und  erst  liier 

liug  das  Pmckeumark  an. 

Klein  fand  *^)  in  einem  Falle  gar  kein 
Geliirn. 

Audi  B  US  s  lere  ̂ )  bemerkte  den  ganzli- 
chen Mangel  des  Gehirns.  Die  Karotidrn  und 

Vertebralarterien  vertheilten  sich  nur  m  kleinen 

Zweigen  in  der  diumeu  Haut,  welche  die  Schadel- 
knochen bedeckte.  Das  Rückenmark  fing  erst  am 

vierten  HaLsAvirbrl  an. 
Entwickelt  sich  das  Gehirn  bei  dieser  Mis- 

btldung,  so  erscheint  es  mehr  oder  weniger  auf 

niedern  Bildungsstufen  gehemmt,  bis  es  sich  end- 
lich nur  wenig  vom  Normalzustände  cutferut. 

H  a  r  d  e  r  ̂ )  sähe  bei  einem  nengebornen 
-Mädchen,  deren  Scliädrl  seiner  obcrn  Seiten theile 
beraubt  war,  in  der  Mitte  statt  des  Gehirns  eine 

^fleischige,  innen  festere,  aufsen  dunkelrothe 
Masse,  die  auj»  \ier  bis  fünf  an  einander  gereihten, 
drüsenähnlicheu  Körpern  bestand,  welche  aber 

keine  Aehnlichkeit  mit  den  Windungen  des  Ge- 
hirns oder  dem  grofsen  und  kleinen  Gehirn  über- 

haupt hatten.  Sie  war  von  einer  starken  Membraii 
bedeckt  und  enthielt  an  einigen  Stellen  mit  gelb- 

lichem Wasser  gefüllte  Blasen.  Zwischen  den 
vordem  und  hintern  Protuberanzen  führte  ein 

weit  offner  Gang  zum  normal  gebildeten  Rücken- 
marke.  Die  Nerven,  die  sehr  weich  waren,  senk- 

ten sich  von  beiden  Seilen  in  die  Basis  dieser 

Masse  und  den  Anfang  des  Rückenmarkes  ein. 

d)  Descr.  quor.   monstr.    S.  23- 

tj  Phil,  trans.  no.  251' 

f)  Eph.  n.  c.  dec,  I.  a.  3.  p.  324. 
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Wepfer  *•)  fand  bei  einem  ähnlichen 
ÄJäJcheu  eine  convexe,  rölhliche,  flach  ge- 
ivundene  Masse  von  der  Gröfse  des  grofsen  und 
kleinen  Gehirns,  welche  dem  hlofs  gelegten  Gehira 
ahnlich,  aber  auf  der  Oberfläche  rötLllch  und 

fleischähnlich  war.  Rechts  schien  die  ganze 

Masse,  nach  Wegnahme  einer  feinen,  sie  einhüllen- 
den Membran,  aus  mehrern  gröfsern  und  kleineia 

Blasen  zu  bestehen,  welclie  durch  sehr  dünne 

Fäden  an  einander  gereiht  t\'aren  und  meisteu- 
llieiis  reines  Wasser  enthielten.  Mitten  auf  der 

Basis  befand  sich  in  der  Gegend  des  Sattels  eine 

oberflächliche  Yerti-'fung,  worin  sich  neben  ein- 
ander zwei  ßohnengroise  Körperchen  befanden, 

an  die  hinten  ̂ in  kleineres  rundliches  gereiht  war 
und  von  denen  das  im  Fortga?  ge  vergröfserte 
Rnckenmark  entsj)rang.  Diese  drei  Körperchea 

waren  maik'g,  graulich,  ohne  Höhlen  und  Win- 
dungen und  von  ihnen  liefen  die  Nerven  aus. 

Klein  ^)  fand  einmal  an  der  Stelle  des 
Gehirns  einen,  in  zwei  Lappen  getheiltea  Haufen 
von  Hydatiden,  die  genau  mit  einander  und  der 

harten  Hirnhaut  zusammenhingen.  Die  kleinsten 

hatten  die  Gröfse  eines  Stecknadelkopfes,  die 

gröfste  glich  einer  Haselnufs.  Alle  hatten  eine 

dicke  elastische  Haut  und  enthielten  eine  fli'issige 
röthhche  Lymphe.  Unter  ihnen  ragte  hinten  ein 

kleines  Knöpfchen  von  Hirnsubstanz  auf  dem  ver- 

längerten Rückenmark  und  dem  Hirnknoten  her- 
vor, das  eine  Höhle  und  in  dieser  ein  Gefäfs- 

netz  enthielt.      Diese  Höhle  hing  vorn  mit  dem 

g)  1.  c.  p.  205. 

h)  Spcc.    inaug.    anat.     Kist.    monstr,  ^quorurd^   descr, 

Stuttgard.  1795.     pag.  12. 
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Goliit!  kla[>pe   verschlossen. 

Die  iiüclienncrven  fehlten  ganz.  Die  heiden 
vordem  Aesie  des  fnnften  Paares  waren  gröfser  als 

gewöhnlich.  Die  Sehnerven  kamen  ohne  Hni:;el 
ans  dem  Gehirn,  näherten  sich  einander  im  An- 
fani:?;e,  waren  aher  durchaus  nicht  mit  einander 

verJnii'.den. 

R  o  s  s  i  ̂ )  fand  auf  dem  Schädelgr'iude 
eine  rödiliche,  fest  an  den  Knochen  sitzende  Snh- 

sianz,  die  erst  heim  ersten  Rücke;iwJrhel  in  die 
Wirhelsaule  trat,  indem  alle  Halswirbel  grsjraheu 

W^'^rcn.  Sie  hesiaiid  aus  eiopm  doppeken  Rlalte, 

W'Oiin,  vorzüglich  hl^iter  den  Angenhöhicn  und  in 
einem  hinien  behndlichen  Anhange  viele  Körn- 

chen grauer  Substanz  von  der  GröH^e  eines  [iir- 
sei.kornes  eniiiaiiea  waren.  Das  Kiickenn^ark  war 

durchaus  grau,  die  Nervenfäden  aher  nicht  mar- 
ki*^.  Die  inneru  Karotidii  war  ui  sehr  klein  ,  die 

Yertehralarterien    imd  Venen  Ix^iihen. 

Monte  n  ̂ )  fand  an  der  Siehe  des  Gehirns 
einen  aus  der  harten  Hirnhaut  gebildeten,  rundli- 

chen, mit  einer  röthliclien, schwammigen,  fibrösen 

Materie  angefüllten  Sack. 
In  einem  ähnlichen  Mädchen  fand  man  unter 

einer  röthlichen  Membran  an  der  Hinterhan[)ts- 
stelle  zwei  sehr  kleine  Hirnhemispllären  ujit  der 

Zirbeldriise,  in. welche  das  Rückenmark  ausUef 

und  aus  denen  Nerven  entsprangen  ̂ ). 

i)  Mem.  de  Turin.   T.  VI.   Igoo.  S.  ig. 

K)  Journal  des  Savans.    Aout  1722.  p.  186. 

1)  Act»  med.  Berol.  Dec,  L  rok  S    V'  7* 



Morga5?ni  "')  fand  hei  dieser  Misbildu.ig 
ol)rii  und  vorn  auf  dem  Sehadelgruade  eiue  ßiase 

voll  f^elblicheii  Wassers  und,  von  dieser  gagz  ge- 
trennt, meiir  nach  hinten ,  an  der  Stelle  dos  ver- 

läui^erteii  Markes  einen  Theil  von  derGröfse  eines 

Mandelkerns,  den  man  für  das  kleine  Gehirn  h«'^l- 

len  ")  konnte.  In  einem  andern  Falle  sähe  er 
unter  einer  diinneu  rötiiliclien  Membran  statt  des 

Gehirns  und  verlängert:  nRiiekenmarks  zv^^ei  dicke, 

•weiche,  rothgelbe  Hörnchen,  ̂ \:elche  nach  vorn 
auf  der  Schädelbasis  lagen  und  geronnenes  Blut 

und  eine  schleimige  Substanz  ent hieben. 

H  a  1  1  e  r  °)  fand  unter  einer  sehr  dicken, 
ganz  fleischähnlichen  Membran  statt  des  Gebirns 

einige,  lymphatischen  Drüsen  ähnliche,  Körper- 
chen. StaJpart  van  der  Wiel  sähe  anf  der 

Schädelbasis  eines  solchen  Fötus  eine  fuugöse 
Excrescenz  mit  mehrern  Blasen  voll  Serum  p). 

P  r  o  c  h  a  s  k  a  fand  in  einem  weiblichen  Ä  ce- 

phalus  spni  ins  statt  des  Gehirns  eine  rothe  Ma^sc, 
weiche  nur  halb  so  grofs  als  das  Gehirn  in  seinem 

Normalzustande  war  ̂ ). 

C  a  1  d  a  n  i  '")  fand  auf  dem  Kopfe  eine  fleisch- 
ähuliche  Masse,  die  in  drei  gröfsere,  zwei  kleinere 

m)  De  sed.  et  causs.  m.  Ep,  48.  a.  50. 

2i)  ib.   a.  48.  49. 

o)  De  monstris.  Opp.  min.  T,  III.  p.  I3, 

p)  Cent.  obss.  posterior,  obs.  2. 

q)  Ann,  acad.  f.  3. 

r)  L,  M.  A.  Calflani  memorie.  Par!ov.i  1804.  Memo- 

ria intorno  ad  un  feto  singolarnjente  inostruoso. 
p.    87. 

i5 
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Lappen  geilicilt  "war.  Sie  bestand  aus  "weicliem 
lind  zariein  ZellgeAvebe,  A^^oriu  eine  löflillehe 

FiiJsslglu'it  ergossen  "war.  Ihre  aufsere  Haut,  die 
mit  einem  Halinenkamni  AehrjHclikeit  halte,  gini^ 
in  eine  feine,  aber  feste  Haut  von  derselben  Farbe, 
die  Haut  des  Schädels  über,  die  aber  keine  Haare 
hatte.  An  dieser  fanden  sich  dunkel rothe  FJecke, 

die,  o^eöffnet,  als  uuregehnafsige  Bh.iileiter  erschie- 
nen, ivciche  unter  einander  und  mit,Yenen  zusam- 

menhingen, die, sich  in  die  äulsere  und  innere 
Balsveue  öffneten.  Die  innere  und  aufsere  Karo- 

tis und  die  Wirbelarterie,  so  "wie  die  Halsvene, 
v.-aied  in  eiüen  Haufen  verschlungner  kleiner 
Aesie  aufgelöst,  die  durch  starke  und  feste 
Membranen  zusammenhingen  und  nicht,  wie  ge- 
%'Vülniiich,  als  Stämme  erschienen.  Diesen  Habi- 

tus verloren  besonders  die  Arterien  früher  als 

die  Venen. 

D  0 1  i  g n  o  11  ̂ )  fand  den  Schädel  hauben ähn- 
lich von  einer  Produclion  der  harten  Hii-nliaut 

bedeckt.  Diese  war  weich,  breiig,  bildete  eine 

schwamtiiige,  i-othe  Geschwulst  von  der  Dicke 
eines  halben  Zolles,  die  unten  Blut  und  etwas 

verlängertes  Mark  enlhielt. 

Romberg  ̂ )  fand  bei  einem  solchen  Kna- 
ben statt  des  Gehirns  eine  schwammige  Masse,  in 

ihr  Hydatiden,  alles  von  den  Hirnhäuten  bedeckt. 

In  einem  von  R'ajger  beschriebenen  Falle,  wo 
ein  so  gebildetes  Mädchen  vier  und  zwanzig  Stun- 

den lebte,  fand  sich  statt  des  Gehirns  eine  rothe 
Masse  mit  zwei  Höhlen  und  das  Rückenmark  fehl- 

s)  J.  de  med^c,   l/gö.    Janv.  p.  9I. 

t)  Epli,  n,  c,  Dec.  III.  a.  IX.  X.  p.  197. 
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te  eanzlich,  ungeachtet    die  Wirbelsäule   normal 

gebildet  war  "). 
^A.uch  Marriiijues  ̂ ]  fand  bei  einem  aclit- 

Dionatliolien  Föuis  mit  Schadebnaiigel  an  der 
Stelle  des  Gehirns  einen  rothen,  von  einer  teinen 
Kaut,  bedeckten,  njit  derselben  fast  verwachsenen 

Srhwanun,  der  eine  ansrhaüche  Menge  von  Blut- 
gefäfsen  enihiek.  Auf  j,  der  Seite  befandini  sich 
in  derSoLlafgrube  zwei  kl  ineBiraihciie,  an  denen 
man  deutlich  Mark  und  Rinde  untc  »scuied  und 

die  durch  den  KöE|)er  des  K  iibeins  vereint 
waren.  Deutiichsah  man  von  ihoen  dieÜiechner- 

ven,  Sehenerven  und  die  Nerven  des  fniifieii 

Faai^es  kommen.  Auf  dem  Zapfeufortsatz  lagou* 
hinter  ihnen  zwei  kleii  ere  ahi.ljche  K6r|;erchenj 

die  sich  unten  zur  Üildung  des  Kückeomarks  ver- 
ein! ;:^ten. 

P  e  n  c  h  i  e  n  a  t  i  ̂ )  fuhrt  ei nen  Fall  an  ,  w^o 
bei  einem  Madchen,  das  mit  völliger  Energie  drei 

Tage  lang  lebte,  sich  die  gestreiften  Körper  und 
Sehehngel,  die  erweiterten  Seiienhirnhöhlen  und 

auch  die  dri'te,  gleichfalls  sehr  erw:itert,  nebst 
den  vier  Hageln  und  d  r  Zirbeldrüse  fanden. 
Das  kleine  Gehirn  war  blos  etwas  weicher  und 
von  einem  dimnen  Zelte  bedeckt.  Das  Ganze  bil- 

dete auf  dem  Schädel  eine  grofse  rötliliche  Ge- 
schwuJst,  die  vorn  weniger  dick  und  breit  als 
hinten  war,  in  deren  Umfange  die  iiauf  aufhörte. 

Die  Stirn-  und  Hinterhauptarterie  waren  gröfser 
als  gewöhnhcii,  die  Schiafarterien  fehlten. 

\        u)  Epii.  n,  c.  Dec.  II,  a.  VTII   p.  107. 

x)  J.  de  medec.  T.  XXXIV.  p.  57, 

v)  Me«.  de  luiin.  T.  lY.  p.  iig. 

i5  * 



Klein  ')  fand  bei  einem  Mädchen,  das. 
vier  nnd  zwanzig  Sinnden  alt  wurde,  an  dessen 
Sv!  adel  kein  Umersehied  zwiscbeii  Rirn,  und 

JNase  zu  bemerken,  deren  Hinterhaupt  fast  ̂ miz 

pla'i  war,  ans  der  Lücke  zwischen  den  Schädel- 
kno«  hcn  eine  rundliche  Erhabenheit  hervordrin- 

gend ,  welche  den  gröisten  TJieil  des  Gehirns 
enihieh.  Diese  war  von  einer  festen  Haut  iaher- 

z<'*^en,  welche  deutlich  von  den  aufsern,  sehr 
durj  en,  am  Hmterhan|)t  noch  mit  Haaren  he- 
ijeizien  Bedeckunjj^en  bekleidet  war.  In  der  Mitte 

dicsei- Erhiibenheit  befand  sich  eine  Län*^en furche, 
in  weiche  die  von  der  dcullich  entwickehen  bar- 

teii  Hi:  nhant  stammende  Sichel  trat,  wodurch  sie 

in  die  j)eiden  Hemisphären  äbgetheilt  wurde. 
Die  gauz,e  Masse  hatte  die  Gröfse  eines  Gänseeyes 
und  eine  röthliche  Blutfarbe.  Unter  der  harten 

Hirnhaut  befanden  sich  ül  erall  längs  der  Gefäfse 
fettähnlicbe  Körnchen^  welche;  besonders  hinten, 

in  die  Windungen  herabstiegen.  Auf  beiden 
S  iten  waren  auch,  die  Höhlen  des  Gehirns,  wie- 

wohl unvollkommen,  und  unmittelbar  unter  der 
obei  n  Fläche  entwickelt.  Das  kleine  Gehirn  war 
normal. 

Auch  Hull  ̂ )  fiihrt  einen  Fall  an,  wo 
das  Gehirn  fast  ganz  regelmäfsig  gebildet  war. 

Er  ist  sehr  merkwiirdig,  w^cil  die  Entwicklung  des 
Schädels  und  des  Gehirns  gleichen  Schritt  hiel- 

ten. Die  Scheitelbeine  und  der  obere  Theil  des 

Stirnbeius  fehlten  nicht,  waren  aber  sehr  klein 

und    platt  und    auf   die    Schädelbasis    gedriickt, 

z)  A.  a,  O.  no.  i. 

a)  Mem.  of  the  society  of  Manchester;  Vol.  V.  IgOS, 
part.  2.  p.  495. 
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SO  dafs  sich  für  das  Gehirn  lüein  Platz  fand.  Der 

obere  Th.  Ü  des  iiiüteihauptbeiiies  fehlie,  der 
Rriekeiiinarkskanal  war  unvollkornmeii  und  von 

der  Spitze  des  Nackens  bis'  zum  Heiili^bein  oii'en. 

Die  Dorni'ortsalze  febkcii  nicht,  "vvaren  aber  ge- 
iheik  und  auf  die  Seile  geworfen  und  bildet ea 
eine  Art  von  Höhle,  die  oben,Ave£;en  PIervorra,£;,niig 

der  Ilalswirbclkörper,  am  licf^ten  war.  Im  oberii 
Theile  dieser  Höhle  befvud  sich  das  kleine  Ge- 

hii-n,  das  grofse  rticliLc  ])is  zum  Heiligbein  lierab. 
Beide  hatten  in  ihrem  hin  lern  umfange  Idofs  häu- 

tige ßededvungen.  Das  Riickenmark  war  in  zwei 

Rbige  getheiltjvon  denen  zu  jeder  Seile  des  Ge- 

hirns einer  verlief.  Die  Sehnerven  entspran- 
gen tief  unten,  von  der  Gehirnbasis,  waren  nicht 

selir  lang  und  zugleich  diinner  als  gewöhnlich, 
die  Netzhaut  aber  normal. 

Das  Gehirn  fand  auch  Tysor  ^)  in  die 
Höhle  der  Halswirbel  zurückgedrängt»  An  der 
gewöhnlichen  Stelle  des  Gehirns  fand,  sich  eine 
mit  Blut  bedeckte  Geschwulst  von  der  Gröfse 
einer  Wallnufs. 

In  mehrern  der  angegebenen  Fälle  aüch  in 
einigen  der  von  mir  beschriebnen,  lindet  sich  eine 

schwammige  zellige  Masse,  welche  mir  auf  ein 
früheres  Stehenbleiben  hinzudeuten  scheint,  als  in 

den  Fällen,  wo  sich  schon  Blasen  gebildet  haben, 
unter  welcher  Gestalt  das  Gehirn  sich  zu  ent- 

wickeln scheint,  wenn  es  sich  von  der  allgemeinen 

Grundform  des  ihierischen  Stoßes,  der  sich  zu  ge- 
stalten anfängt,  losreifst  und  seine  eigenthümliche 

annimmt.  In  einigen  der  Fälle  hatte  sich  schon 

Marksubstanz  entwickelt,  die  Bildung  der  Sei- 
tenhälften als  MarkJiaufen  war  begonnen. 

1))  Phik  transact.    no.  228. 



Noch  •weiter  vorgei  i'ickt  seinen  eia  scliädcllo- 
ser  Fötus  zu  seyu,  deu  M  a  1  a  c  a  r  n  e  beschreibt  '^), 
'WO  in  der  Gegend  der  hintein  Fontanelle  sich  eine 
reiche  kuglichte  Erhabenheit  zei^^ie,  die  grofsen- 
theils  aus  Rinde  bestand  und  deren  Marksubstanz 

dem  Lebensbaume  ähnelte. 

Ja  Zwinger  beschreibt  sogar  einen  Fötus 
dieser  Ait,  wo  das  grofse  und  kleine  Gehirn  fast 

gar  nicht  vom  jNormal  abwichen,  ungeachtet 
die  Schädelknochen  durchaus  nungeken.  Die 
Birnhäute  allein  waren  verdickt.  Zugleich  war 
die  ganze  A^irbelsäule  gespalten,  dennoch  das 

Rückenmark  durchaus  normal  *^ ).  Es  scheint, 
also  eine  ziemlich  vollständige  Reihe  zu  geben, 
wo  mit  bis  auf  unbedeuiende  yerschiedeniieiiea 

sicii  immer  gleichbleibendem  öchadelmangel,  an- 
fangiith  das  Gdiirn  ganz  fehlt,  die  nackte  Schä- 

delbasis mit  der  Beinhaut  allein  bedeckt  erscheint, 

dann  sich  die  Zellsubstanz  bildet,  dann  sich  Hirn- 
hlasen  entwickeln,  auf  welche  Marksubstanz  und 

endlich  ein  völlig  ausgebildetes  Gehirn  folgt. 
Was  den  äulsern  Flabitus  dieser  Misgeburten 

betrifft,  so  sind  sie,  aufser  dem  Mangel  des  Schä- 
deldaches besonders  durch  die  enge  Verbindung 

zwischen  Rumpf  und  Köpf  charakterisirt.;  Bei- 
de sind  kaum  von  einauder  durch  einen  Hals 

abgeschnürt  und  das  Kinn  sitzt  daher  auf  der 
Brust,  wne  die  Ohren  auf  den  Schultern.  Diefs 

bemerke  ich  in  fast  allen  deu  Fötus,  die  ich  vor 
mir  habe. 

c)  Memorie  della  societa  Italiana.   T,  XII.  p.  164% 

d)  Eph.  n.  c.  Cent,  VII.  obs.  73. 
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Auch  P  cn  ada  *)  fand  äuiserlich  gar  keinen 
Hals,  das  Kinn  safs  auf  dem  Brustbein,  die  Haut 

desselben  ^iug  unmittelbar  in  die  Haut  der 

Herzgrube  über. 

Rossi  ^)  fand  das  Kinn  am  Brustbein, 
üeberhaupt  geben  alle  Beobachter  einsiimmig 

diesen  Umstand  an.  Aus  den  im  Vorigen  bc- 
scbriebenen  Fallen  ergiebt  sich,  dafs  diese  Kürze 

des  Halses  tbeils  von  Verdrehung  desselben  nach 
vorn,  iheils  von  Verschmelzuni^  der  Wirbel  dessei- 
ben  heriührt.  Das  letzte  ist  ein  aufseist  merk- 

wiirdiger  Umstand,  weil  diese  Bildung  auffallend 
an  die  erste  Form  der  Wirbelsäule  erinneit,  die 

anfänglich  beim  Embr\:o  so  wohl,  als  bei  den 

Knorpelfischen  das  ganze  Leben  hindurch  ein 
blofser  unabgetheiker Knorpel  ist,  in  dem  sicherst 

allmählig  einzelne,  getrennte  Knochenkerne,  die 
Wirbel  entwickeln  die  aber  auch  bei  den  Ceta- 

ceen  das  ganze  Leben  hindurch  theils  unter  ein- 
ander verschmelzen,  theils  sehr  dünn  bleiben. 

Diese  Dünnheit  mehrerer  Halswirbel  bemerkte 

auch  Sandifort  ^).  Der  erste  Halswirbel  war 
äufserst  dünn,  so  dafs  der  zw^eite  unmittelbar  mit 
dem  Hinterhauptsbein  verbunden  schien.  Der 

dritte  und  vierte  wären  gleichfalls  zu  dünn,  die 
übrigen    normal. 

Bisweilen  ist  sogar  die  Zahl  der  Halsw^irbel 

kleiner  als  gew^öhnlich.  So  fanden  sich  im  Hal- 

lers eben  Falle  nur  fünf  ̂ )."    Eine  Bedingung,^ 

e)  A.  a.  O.  vol.  II.  p.  44. 

f )  Mem.  de  Turin.   Tora.  Vi.  180O.  S.  Ig  ~  ot- 

g)  A.  a.  O.  S.  26. 

h)  Descr,  foet.   septim.  sine    cereLro ;    in  Opp.  anat. 
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die  an  die  geringe  Anzahl  der  Halswirbel  mehrerer 

Rej.tiiJen  und  fast  aller  Fisclie,  oder  den  ganzli- 
chen Mangel  derselben  bei  den  letzten  erinnert. 

Wegen  der  sehr  verengten  und  flachen  Au- 
genhöhle liegen  auch  die  Augen  gewölinlich  weit 

hervor.  Gemeiniglich  sind  sie  nicht  grölser  als 

gewöhnlich;  doch  fand  sie  Rossi  ̂ )  wirklich 
bei  einem  ausgelragnen  Fötus  dieser  Art  doppelt 

so  grofs  als  hei  regelmäfsiger  Bildung  und  eben  so 
die  JNerven  noch  einmal  so   dick. 

Sehr  merkwürdig  ist  die,  häufig  bei  diesen 

Misgeburten  vorkommende  regelwidrige  starke 

Entwickehmg  von  Haaren  an  ungewohnten  Stel- 
len. Ich  rede  hier  nicht  von  den  Haaren,  die  sich 

im  Umfange  des  Hantrandes  bilden  und  die  viel- 
leicht als  ein  Grund  für  die  Meinung,  dafü  diese 

Misbildnng  durch  Zerreisseu  eines  Wasserkopfes 

entstanden  sei ,  angesehen  werden  kpnnten ;  son- 
dern von  der  aufserordentlichen  Behaartheit  die- 

ser Misgeburten  überhaupt. 
So  finde  ich  bei  einigen  von  denen,  welche 

ich  vor  mir  habe,  und  gerade  bei  denen,  wo  der 

Hautmangel  am  gröfsten  ist,  fast  den  ganzen  Kör- 
per, besonders  aber  den  Rücken,  die  Hiiften  und 

die  obern  ExtremiiäLen  mit  Haaren  von  sechs  Li- 

nien Länge  bedeckt. 

Auch  Zacchias  ^)  aber  sagt  von  einem  sol- 
chen Kinde  :  Totus  pilosus  fuity  jiraesertirri 

circa  partes  superiores.  Ein  solcher  Fötus,  den 

Bang  ̂ )  beschreibt,  war  gleichfalls  am  ganzen 
Körper  mit  Haaren  bedeckt. 

i)  A.  a.  O.  S.  21. 

k)  Qu.  IT»,  leg.  IIb.  7.  t.  I.  Qu.  9.    5.  9. 

})  De  monstro  Hüfmae  nato,  in  Collect.  Havn.  vol.  I, 
flO.  XII.   ]).  02. 
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Denys  "*)  bildet  so^ar  einea  bärtigen  schä- 
dellosen Fötus  ab. 

Dieses  Hervorbrechen  von  vielen  und  starken 

Haaren  an  unbewohnten  Stellen  scheint  sich  aus 

der  ünmöi,^lichkeit  ihrer  Entwickeluiig  an  der  na- 
lurgemäfsen  Stelle  zu  erklären,  wodurch  der  Pro- 
cefs,  der  sich  bei  regelmäfsiger  Bildung  nur  auf 
eine  bestimmte  Stelle  einschränkt,  auf  der  ganzeu 

Haut  eingeleitet  wurde. 

Auf  eine  andere  Weis^  ist  es  merkwijirdig, 
dafs  einzelne  Theile  bei  MisbÜduuüjen  dieser  Art 

bisweilen  ungeheuer  grofs  gefanden  wurden,  so 
dafs  es  scheint,  als  habe  sich  die  Thätigkeit  der 

bildenden  Karft,  welche  dem  einen  Organ  entzo- 
gen wurde,  auf  ein  anderes  concentrirt.  So  fand 

Zacchias  bei  einem  siebenmonatlichen  Fötus 

dieser  Art  die  Extremitäten  ungeheuer  lang, 

Caldani  ")  das  Herz  von  der  Gröfse  eines  sie- 
beujährigen  Kinderherzens  und  die  Finger  bedeu- 

tend länger  als  gewöhrdich,  indem  die  grofsea 
Zehen  i  Zoll,  die  Daumeu  16  Linien  lang  waren. 

Nach  Morgagni  °j ,  S  a  n  d i f  o  i- 1  ̂ )  und 
S  ö  m  m  e  r  r  i  n  g  ̂)  überwiegt  die  Anzahl  der 
weiblichen  Misgeburten  dieser  Art  die  der  männ- 

lichen bedeutend.  Bei  den  üntersuclinngen,  die 
ich  in  dieser  Hinsicht  angestelk  habe,  fand  ich 
leider,  dafs  sich  kaum  ein  bestimmtes  Verhältuifs 

in)  Veihandei.  over  het  aippt  der  Vroeclmesters.  Ley 
den.  1733.  Fig.  5. 

n)  Meinorif .    Padova  igo4.  p.  96.  u,  97. 

o)  De  c.  et  §.  ep.  XII.  a.  6.   ep.  XJLVIII.  a. 

p)  Inf.  cerebr.   dest.    p-  58« 

q)  Abbild    u.  Beschr.  einiger  Misg.  S.  9. 
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festsetzen  läfst,  indem  eine  Menge  von  Beobach- 
tungen nicht  einmai  das  Geschleclit  der  Misgebar- 

ten  er"v\'ähnen.  Doch  ist  folgendes  das  Resuhat 
der  von  mir  angestelken  Yergleichung. 

Mauriceau  '"),  Meeckren  *),  Zacchias*), 
Bernhard«),  Siegel  ̂ ),  Härder^),  Wepfer 
in  zwei  fällen  ̂ )5  H  ü  n  e  r  w  o  1  f  *),  B  a  r  t  h  o  1  i  n  ̂M, 
Rayger  '^),  Usenbenz  '^),  Santorin  *^),  La 
Motte  ̂ ),  Monton  s),Bi\ttner  ̂ ),  Prochas- 
ka  ̂ )j  Haller^)^  Sar^difort  in  zwei  Fällen  ̂ ), 

r)  Traite  <3,  ßccouch»  Lib.  I.  c,  X.  p.  115. 

»)  Obss.  m.  chin  p.  350. 

t)  Qu.  med.  leg.    bei  Wepfer   Eph.  n.  c.  d.  L  a.  III. 
pbs.  199.  p.  222. 

11)  Ebend.  p.  222. 

x)  Ebend.  p.  224. 

y)  Ebend.  p.  224. 

z)  Ebend.  p.  206  u.  p.  225- 

a)  Eph.  n.  c.  Dec.  II.  a.  IX.  obs.  loo. 

\))  Hist.  an.  Cent.  I.  bist.  83.  p.  124. 

c)  Eph.  n.  c.  Dec.  I.  a.  VIII.  obs.  64. 

d)  Ebend.  cent,  VII.  obs.  59. 

e)  Bei  Morgagni  de  c.  et  s.  ep.  XII.  6. 

f )  Traite  des  accouch.  p.  542. 

g)  Journ,  des  Savans.  1722.  p.  1%6> 

b)  Anat.  W^ahrn.  S.  92»  u.  S.  Iio.  ^ 
i)  Annot.  Acad.  p.  165  ii.  181. 

k)  Descr.  foetus  septim.  sine  cerebro, 

1)  lufans  sine  cerebro  p.  2  u.  53. 
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Valsalva  '"),  Baroni"),  Morgagni  in  drei 

Fällen  °) ,  P I  a  z  a  n  e  t  ̂') ,  S  ö  ni  m  erring  *^), 

Bnsch  '^),  Heysliani  ̂ ),  Malacarne  in  zwei 
Fall  n  *),  Z  AV  i  n  g  e  r  "),  R  o  1  o  ff  ̂ ),  H  e  n  k  e  1  in 
zwei  Fällen  ̂   ,  zwei  Ungenannte  ^)  uad  ̂ ),  P  e  n- 

chienati  ^',  ich  in  sechs  Fallen  sahen  "weibliche. 
Dagegen  heschreihea  van  Hörne  ^)) 

Paaw  '^),  ein  Ungenannter  in  den  Hannöv. 

Abli.  ®),  Vesliug  ̂ ),  Deuys  ß),  Biissiere^), 

m)  Bei  Morgagni  de  c.  et  s.  ep.  XLVIII.  a.  48. 

n)  Bei  Morgagni  ebend.  a.  52. 

o)  Adv.  anat  II.  an,  35.  Ep.   an.  m,  XLVIIT,  50.  Ep,, 
anat.  XX.  a,  ̂ 6. 

p)  J.  de  medec.  1772.   Juin.  p.  498. 

q}   Abb.  u,  Bescbr.  einiger  Misgeb,  S.  7,  T,  r» 

r)  Bescbr,  zweier  Misg.  Taf.  3--"  6» 

s)  Med.  comment.   by  Dtincan.   Dec.  IT.  v  TIT.  p.  4.30, 

t)  3'Iem.  della  soc.  Italiana.  vol.  IX.  p.  174  u.  177. 

u)  Eph.  n.  c.  cept.  7.  p   73, 

x)  Mem.  de  Berl.  1761.  p.  73. 

y)  Neue  BeiuerK.  Samml.  I.  S.  80. 

z)  Bresl.  Gescbicbten.  17J7.  erster  Versucb  p.  35» 

a)  Act.  Hafn.  II.  p.  86.  . 

b)  Mem.  de  Turin,  t.  IV.  p.  Ilg. 

c)  Epb.  n,  c.  dec.  I.  a.  lij.  p.  223. 

d)  Ob.ss.  anat.  obs.  17.  - 

e)  Med.  cbir.  Abb.  no.  25. 

f )  In  Welscb  episagm.  obs,  9. 

g)  Phil.  tr.  no.  226.  p.  459. 

h)  Ebend,  no,  25I. 
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Blegny  ̂ ),  GoLat  ̂ ),  Hofmann^),  Stal- 
]) a  1  t  van  d  e  r  W  i  e  1  ""),  R  a y  g e  r  °),  Kli o  u  °), 

Scliellhase  p),  Zwinger  "i),  llomberg  '^), 
Knacksiedt  *),  Brisseau*),  L  e  D  ü  o  ̂ ^) 
(in  vier  Fallen),  B 1  a  n  c  ii  o  t  ̂ ),  C  h  a  b  e  1  a  r  d  y), 

Hammer  ^ ) ,  F  r  i  d  e  r  i  c  i  *) ,  ein  U  n  - 

genannter^),   Mery^),    Chevalier'*), 

i)  Zod.  med.  Gall.  Aug.   i68l.  P«  Io6» 

k)  Eph.  n.  c.  dec,  i.  a.  III.  p.  222. 

1)  Eph,  n.  c.  dec.  I.  a.  II.  obs.  36. 

m)  Hist.  rar.  cent.  I.   obs.  2. 

n)  Eph.  n,  c.  dec.  I.  a.  III.  obs.  280. 

o)  Eph.  n.  c.  dec.  I.  a.  IX-  obs.  23. 

p)  Ebend.  dec.  H.  a.  III.  obs.  158.        ̂  

q)  Ebend.  dec.  II.  a.  X.  obs.  201. 

r)  Ebend.  dec.  III.  a.  IX  — X.  obs.  106. 

s)  Beschreibung  einer  Misgeburt.    Petersb.  179I, 

t)  Six  observations.  a  Paris  1734.  obs.  5. 

u)  Phil,  tr,  no.  226. 

x)  Act  n.  c.  an.  IX.  p.  350. 

7)  Mem.  de  l'ac»  des  sc.  174Ö.  P»67. 

z)  Commerc.  litt,  noric.   a.  1737»  pag»  74- 

a)  IVionstr.  human,  rariss.   Lipsiae.  I737. 

b)  Act.  med.   berol,  dec.  I.  a.  VlII.  p.  7. 

c)  Mem.  de  l'ac.   des  sc.si7l2.  p.  51- 

d)  Corvisart  J.  de  niedec.  f.  16.  p.  370. 



Klein  ^),  C  a  1  d  a  n  i  ̂ ) ,  van  D  ö  v  e  r  e  n 
in  ?:v,ei  Fallen  s),  ich  in  vier  Fällen  männliche 
Misi^ehnrten  dieser  Art. 

Das  LTeberi^ei^^chl  des  weihlichen  Geschlech- 

tes i'Wicr  das  iKännliche  scheint  daher  hier  -;;venig- 
stens  nicht  hedeutender  zu  seyn  als  üherhanpt 

L'i  Mishildan/jcn  alier  Art;  h- sonders  v/rro  mau 
erwägt,  dafs  in  vielen  der  angefiihrten  Fälle  der 

Scliäd-^1-  nnd  Hirnmangel  nichts  Aveaiger  als  die 
alleinige  Mishil.hmg,  sondern  oft  sehr  vielfach 
Eusamniengeselzt  war.  Doch  ist  es  merkwürdig^ 

dafs  in  der  E  e n  k  e  1  s  c h  e n  ßeohachtuog  die- 
seihe  Mniter  zweimal  ein  weibliches  Kind  mit 

Schädel oiansrel  und  zwischen  beiden  zwei  wohl- 

geLiidete  ivnaben  gebar. 
Zum  Schlüsse  werfen  wir  noch  einen  Blick 

auf  die  E\ist  nz  dieser  Misgeburten  nach  der  Ge- 

hurt und  auf  die  Entstehuiigsw^eise  derselben. 
So  lange  der  Fötus  noch  kein  selbstständiges 

Leben  fiJirt,  ein  Theil  des  mütterhchen  Organis- 
mus ist,  hat  der  Mangel  des  Gehirns,  selbst  wenn 

er  total  ist,  keinen  nachtheiligen  Finflufs  auf  seine 

Existenz,  indem  Misgeburten  dieser  Art  gewöhn- 
lich voiikonuueu  wohlgenährt  geboren  werden. 

Diefs  ist  der  Fall  bei  allen ,  die  ich  vor  mir  habe 
und  fast  alle  Beobachter  stimmen  darin  ijiberein. 

M  o  r  g  a  g  n  i  ̂)  sagt  ausdrücklich  von  dem 
einen  Föius,    den  er   untersuchte ,   er  sei    nicht 

c)  Mon-^tr.   aceph.  liist.    p,  I2. 

f)  Memoiie.  Padova    1804.   p.  91, 

g)  Spec.  oLss.  acad,  pag,  47  u,  4^, 

h)  Ep,  an.  XX.  a.  53» 
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allein  vollkommen  j^cbildet,sondorn  auch  so  ̂ voLl 

f^onaiüt  gewesen,  dnfs  er  kaum  ijei  einein  audein 
Föius  je  so  viel  Fett  unter  der  Haut  gesehen  habe. 

Auch  Prochaska  ')  sagt,  der  eine  von  den  drei, 
■weiche  er  untersuchte,  sei  auf  das  besie  genährt 
gewesen  und  von  dem  ersten,  er  habe  nie  ein  fet- 

leres Kind  gesehen  ̂ ),  Dasselbe  sagt  Sandifort 
von  dem  seiiiigen  ').  Eben  so  Tyson  "*).  Ich 
finde  in  allen  Exemplai^n,  die  ich  vor  mir  habe, 
dasselbe. 

Doch  fand  Hüll  ̂ )  in  zwei  Fällen,  ungeach- 
tet die  Geburt  erst  am  regehnäfsigen  Ende  der 

Schwongeiscliaft  erfolgte,  den  ausgebildeten  Fötus 
ungewölinlich  kleii::,  in  dem  einen  Falle  ist  diefs 

vielleicht  der  Anwesenheit  eines  normal  gebilde- 
ten Zwillings  zuzuschreiben. 

Der  gewöhnlichen  ßeschalFenheit  entspre- 
chen auch  die  Lehensäufserimgen  des  Fötus,  die 

meistens  bis  zin-  Geburt  regelmafsig  sind,  indem 

er  sich  bis  zu  dieser  Periode  bewegt.  Doch  ist  es^ 
schon  merkwürdig,  dafs  sie  sehr  häufig  zu  friih 

geboren  werden.  Um  aus  der  grofsen  Menge  von 
Beispielen  nur  einige  anzuführen,  so  beschreiben 

einen  sechsmonallicheu  Mor^gagui  °),  Kobia 

i)  Ann.  ac.  f.  III.    p,  igl. 

h)  Ebend.    p.  165. 

1)  Anat.   inf.  cerebro  destituti.  p.  9,. 

ni)  Phil.  tr.   no.  228-  P-  533. 

n^  Metti.  of  the  soc.  of  Manchester.  Vol.  V.  pag.  2. 

pag.  496. 

o)  A.  a.  O.  a.  53. 



de  KyavalleP),  Süe  ̂ ),  Haller  '),  LeDüc  % 

Maurlcean  *)  (in  zwei  Fallen) ^  VYepfer  ̂ ), 
van  Ilorne  ^)  ̂  Hof  mann  ^j^  Zaccliias  *); 
einen  siebenmonaüiclien  >  M a  r  r  i  g  u  e  s  ̂   ,  L 1 1- 
tre  ̂ )  einen  achtmonatlichen  Fötus.  Bei  meh- 

icrn  Beobachtungen  ist  das' Alter  Dicht  genau  an- 
gegeben. Auch  unter  den  meinigen  finden  sich 

sieben-   bis  achtmonatliche  Fötus. 

Sobald  aber  diese  Fötus  eine  eigne  lüxisteux 

beginnen  sollen,  welche  nur  mit  Iniegiiuit  des 
Miitelpiudvtes  des  animalischen  Nervensystems 

möglich  ist,  äufsert  sich  der  nachtheilige  Einflufs 

dieses  Mangfls  nnd  sie  sterben  eutweder  irahvc:  d, 
oder  angenbllcklich,  öder  wenigstens  kurze  Zeit 
nach  der  Geburt. 

Ein  Fötus  dieser  Art,  dessen  Kopf  von  einer 
welchen,  bseiigen  Production  d^r  harten  Hirn- 

haut bedeckt  war,  die  eine  schwammige,  rothe, 
sechs  Linien  dicke,  unten  Blut  und  etwäS  Mark 

p)  J.  de  Medec.  t.  32.  p.  IST. 

q)  Mem.  de  l'ac.  des  sc.  1746.  b.  p.  61. 

r)  De  fetu  humano  septim.  sine  cetebro  liäto  J  in  opp. 
an.   no.   IX. 

«)  PLil.  tr.  t.  XIX.  no.  226.  p.  457- 

t)  Tl.  desÄccouch.  p.  115  u.  it6. 

u)  Epb.  n.  c.   dec.  I.  a.  III.  p.  225. 

x)  Ebend.  S.  223. 

y)  Eph.  n.  c.  dec.  i.  a.  Tl.  obs.  36. 

z)  Qu.  m.  leg.  ].  7.    t.  I.   q.  .9   ̂,  4. 

a)  j.  de  Mrd^c.  t.  34.  p.  53- 

b)  Mem.  de  Tac.  des  sc.  1701.  p.  120> 



eiitlialtcndc  Geschwulüt  bildete,  starb  >v(^nif^^<^  Mi- 

rmtca  nach  der  Geburt  '^).  Ein  von  VVopier 
beobacbieier  starb  in  einer  Viertelstunde  '^), 

Ein  Kind  dieser  Art,  welches  R  on  h  a  n  h  % 

lind  ein  anderes,  welches  Saviard  ^)  beobach- 
tete, wurde  sechs  Stunden  ah.  Ein  anderes  lebte 

nur  acht  Stunden  ̂ )^  ein  von  Büttner  beobach- 

tetes füiifzehn  ̂ ).  Doch -leben  sie  bisweilen  einen, 
felbst  mehrere  Tage.  Merkwürdig  ist  es  schon, 
dals  ein  siebenmonaxlicher  Fötus  dieser  Art  eilf 

Stunden  ah  wurde  ̂ ). 
So  wurde  ein  Kind ,  welches  M  e  r  y  ̂)  be- 

schreibt, ein  anderes,  von  Klein  beobachtetes  ^) 

*2  2  Stunden  alt.  R  a  y  g  e  r  "*),  Klein  "y,  B  i-  i  s- 
seau  °),  Paaw  p)  führen  Fälle  von  hirnlosen 
Fötus  an,  die  24  Stunden  alt  wurden. 

c)  Dolignon  in  Roux  J.  de  m^d.  Janv.  I7g6.  p.  91, 

fl)  Epli.  n.  c.  dec.  I,  a.  III.  obs.  129.  p.  225, 

e)  M:  m.  de  l'ac.  des  sc.  1713.  bist.  p.  27. 

f)  Obs.  chir.  Paris  1784.  P    I99. 

g)  Mem.  de  l'ac.  des  sc.  1772.  p.  37« 

h)  A.  a.  O.  S.  iir. 

i)  Act.  Med.  Berol.  v.  III.  dec.  I.  p.  7. 

k)  Mem.  de  l'ac.  des  sc.  bist.  1712.  p.  5f. 
1)  A.  a.  O.  no.  2. 

m)  Epb.  n.  c.  dec,  II.  a.  VIII. 

n)   A.  a.  O.  HO.   i. 

o)  Six  ob&ervations.  Obs.  5. 

p)  Obss.  obs.  17. 



Sv.hcil h a s e  '^)  führt  elueu  solckeii  Fötus 
an  j  der  z\^  ei  Ta£;e  lebte. 

lacoljiius  ^)  sähe  einen  andern,  der  übe r- 
diefs  ruien  gespaltenen  Ganinen  hatte,  sogar  drei 
Tai:e  liniii  Itben. CO 

Eben  so  alt  wurde  auch  ein  von  Penchie- 

nati    bescliiiebner  ^). 
Saviard  sähe  ein  solches  Kind  vier  Tage 

alt  werden,  während  d.eren  es  sich  bewegte,  saugte 

und  schrie  ̂ ). 
Eben  so  alt  wurde  so^ar  ein  frühzeitiges 

Kind,  das  an  der  Stelle  des  Gehirns  eine  fleisch- 

ähnliche  Masse  hatce  ̂ ). 

Heyshani  '^)  erzählt  sogar  einen  Fall,  wo 
eine  solche  Misgeburt  sechs  Tage  lebte.  Es  war 

ein  Mädchen,  dem,  wie  gewöhnlich,  der  gröfste 
Theil  des  Stirnbeins,  des  Schlafbeins,  Hioter- 

hauj)tbeius  vuid  die  ganzen  Scheitelbeine  fehlten. 
Das  Gehirn  erschien  blofs  von  der  Gefäfs-  und 

harten  Hirnhaut  bedeckt  und  mehr  als  ein  grofser, 
die  a  Igemeiucn  Bedeckungen  iiberragender  Ans- 

w^uchs,-  in  welchem  aber  eine  Theilung  der  fJe- 
niisphäien  und  des  grofsen  und  kleinen  Gehirns 
den!  lieh  Avar.  Hob  man  den  über  die  Haut 

wegragenden  Theil  auch  nur  leicht -auf,  so  erfolgr 
ten  Zuckungen.  H  u  1  1  bemerkte  bei  diesem 

Kinde  die  gewöhnliche  Lebhaftigkeit  der  Augen 

q)  Epli.  n.  c.  6ec.  II.  a.  III.  p.  306. 

r)   Act.  Lafn.  t.  II.  p.  g6. 

s)  Mem.  fie  Tuiiii.  t.  IV.  p.  118- 

t)  Obss.  de  chir.  p.  2co. 

u)  Phil.  tr.  a.  1667. 

x}  Duncan  medical  commen-t.  dec.  il.   vol.  IIT.  p.  430- 
16 



und  die  sehr  deulliche  Zusammenzlehimg  der  Pii- 

pilieii  beim  LicliU^iz  ̂ ),  Das  Kind  scliliukte 
regelmärsig,  doch  erfolgten  bisweilen  auch  dabei 
Zuckungen.  In  den  letzten  vier  Tagen  Uef  be- 

stäiidig  aus  dem ,  die  Stelle  des  Gehirns  vertre- 
tenden Auswüchse  eine  mit  Blut  gefärbte  wiissrige 

Flüssigkeit  aus,  wodurch  dieser  beträchtlich  ver- 
mindert wurde,  so  dafs  er  zuletzt  nur  halb  so  grofs 

als  anfangs  war.  Zugleich  wurde  er  stellenweise 
an  der  Oberfläche  brandig.  Bei  der  anatomischen 
Untersuchung  fand  man  die  Hirnsubstanz  ganz 

aus  Häuten,  Bluigefäfsen ,  vorzüglich  aber  aus 
einigen  Säcken  bestehend,  von  denen  einer  die 
Gröfse  einer  Wallnnls  hatte,  die  übrigen  viel 
kleiner  waren,  alle  aber  eine  bräunliche,  auf  einen 

Einstich  plötzlich  hervorspringende  Feuchtigkeit 
enthielten.  Nirgends  aber  fand  man  wahre  Hirn- 

substanz: auch  hing  das  Rückenmark  nicht  mit 

jener  Substanz  zusammen. 

In  einem  Falle ,  den  Bayle  *)  beobachtete, 
wurde  ein  achtmonatlicher  schädelloser  Fötus 

sogar  eine  Woche  alt  und  mit  zwei  Schneide- 
zähnen im  Oberkiefer  geboren. 

Wenn  aber  diese  Fälle  beweisen ,  dafs  aucli 
ohne  Anwesenheit  des  Gehirns  der  Fötus  nicht 

allein  völlig  ausgebildet  werden,  sondern  auch 
nach  der  Geburt  eine  nicht  unbedeutende  Zeit 

leben  könne,  so  findet  man  doch,  dafs  der  Mangel 
des  Gehirns  einen  wesentlichen  Einilufs  auf  die 

Energie  seiner  Functionen  hat. 

y)  Mem.  of  the  society  of  Manchester.  Vol.  V.  p.  2. 
P.499- 

7)  B.OUX  J.  de  niedre,  t.  25,  p.  521, 
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Von  einem  Kinde,  das  fünfzehn  Stunden 

nach  der  Gehurt  slarh,  sa^U  ßüttner*),  es  habe 
die  Augen  nicht  öffnen  können,  und  sey  beim 
Athmen  genölhlgt  geivesen,  den  Kopf  nach  vorn  zu 

strec).en  und  gewlssermafsen  aufzuisprin^en,  hahe 
auch  immer  Zuckuni^en  i^ehaht. 

Ein  solcJies  Kind,  dis  vier  und  zwanzig 

Stunden  lebte,  schrie  nicht  wie  f,^ewöhülich, 
sondern  schnarchte  und  stöhiiie  bLifs.  Den  Kopf 
und  die  Gheder  bewegte  es,  abrr  nur  schwach, 
und  starb  zuletzt  unter  den  heftigsten  Zuckun- 

gcu  ")• 
Das  erste  der  von  Klein  ̂ )  ht^schrlebeneii 

Kinder  lebte  zwei  und  zwanzig  Stunden,  war  aber 

schlaTtrunken,  schien  bestandig  zu  frieren,  excer- 

uirle,  keinen  Koth  und  brach,  als  ihm  Klystire 
beigeblacht  wurden,  Kiudspech  weg.  Es  athmete 
langsam,  der  Puls  war  nicht  zu  fühlen,  die  Farbe 

des  Gesichtes  bJau,  die  Pupillen  zogen  sich  auf 
Allbringen  von  Licht  kaum  zusammen.  Jm  zwei- 

ten Falle  "^j  lebte  das  Kind  zwei  Stunden  läjger, 
war  gleichfalls  sehr  seh  wach,  athmete  und  schlang 
mit  Beschwerde  und  schlief  immer,  wenn  das  Ge- 

hirn nicht  mit  warmen  W'einumschlägen  befeuch- 
tet wurde.  Doch  war  der  Harn-  und  Kothabgang 

regelmafsig. 
Die  Entstehung  dieser  Misbildung  wird,  so 

wenig  als  die  einer  andern ,  von  allen  Physiologen 
auf  dieselbe  Weise  erklärt,  und  in  der  That  ist  es 

nicht  ganz  leicht,  sich  fiir  eine  bestimmte  Mei- 

a)  A.  a.  O.  S.  iir. 

b}  Mise.  phys.  med,  Dec.  I.  a,  VlII.  p.  107, 

c)  S.  oben  S.  240, 

cl)  Ebend, 
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nulig  zu  enlsclielden.  Ich  habe  sie  zwar  auf  die 
inanij;clhafieEnuvickelu]i^  der  ohoin  KöiperLälfie 

fo\<^i^v)  lassen,  allein  ihr  nur  insofern  vorzuj/sweise 

diesen  Platz  angewiesen,  als  dei-  äuisere  Anschein 
dazu  herechüi^t.  Um  ihn  ihr  mit  vollem  iiechte 
zu  geben ,  miifsle  sich  unwiderleglich  darthua 
lassen,  dafs  die  Form,  in  welcher  das  Hirn  und 
dbr  Schädel  hier  erscheinen,  die  ursprüngliche 

^ev,  allein  es  wird  sich  aus  dem  Folgenden  erge- 
ben, dals  diese  Annahme  keinesweges,  wenigstens 

nicht  für  alle  Fälle,  völlig  erwiesen  ist. 
Die  Meinungen  ijiber  die  Eutstehungsweise 

dieser  Misbildung  zerfallen  indessen  in  zwei  Klas- 

sen, indem  man  sie  entweder  für  urspri'ini^lich 
hält,  oder  auf  der  andern  Seite  annimmt,  dafs  der 

Schädel  und  das  Gehirn  ursprünglich  nach  dem 

normalen  Typus  gebildet,  aber  später  zerstört  wur- 
den. Nur  über  die  Art,  wie  diese  Zerstörung  er- 

folgte, ist  man  nicht  völlig  einig,  indem  einige 
Physiologen  eine  von  aufsen,  andeie  eine  von 
innen  wirkende  mechanische  Veranlassung  als 
die  Gelegenheitsursache  ansehen,  andere  beide 
Momente   annehmen. 

Hai  1  e r  ̂ \  M o r g a gni  ̂),  Mob r euh e i m  ß), 

Sandifort  ^),  Rossi  l),  P  en  ada*^;,  Klein  ̂ ), 

e)  De   feM  humaiio  septimestri  sine  cerebro  nato.  in 
Opp.  anat.  p.  290. 

f )  Ep.  anat.  XX.  a.  57. 

g)  Wiener  Beitr.  Bd.  2.  S.  316. 

li)  Anat.  inf.  cerebro  destituti.  p.  63. 

i  )  Mem.  de  la  soc.  de  Turin,  t.  Vi.  p.  28« 

k)  A.  a.  O.  Th.  2.  S.  55. 

1)  A.  a,  Q.  S.  5. 

i 
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S  i  e  L  o  1  d  '"),  erklären  sich  für  diese  meGhauiscIiö 
EDtsiehuiigsweise  dieser  Ml.sbildiiDg ,  und  uiiiet 
ihuen  nehmen  Haller,  Sandifort,  llossi 
und  Siehold  namentlich  eine  von  aufsen  wir- 

kende mechanische  Ursache,  die  iibrigen  dagegen 
eine  von  innen  wirkende  und  namentlich  eine 

Anhäufung  von  Wasser  im  Innern  des  Schä- 
dels an. 
Haller  führt  als  Gründe  für  seine  Ansicht 

die  Anwesenheit  von  Schädelnervenj  der  Oeffnun- 
gen  für  dieselben  im  Sciiädel,  der  Karotiden  und 
Halsnerven  an  und  erklärt  die  Annahme,  dafs 

]\erven,  Arterien  nnd  Venen  zu  einem  Schädel 

gelangt  seyn  könnten,  in  welchem  sich  nicht 

ursprünglich  em  Gehirn  befunden  hätte,  für  wider- 
/  sinnig,  indem  man  sich  nicht  vorstellen  könne, 

dal's  eine  so  grofse  Schlagader  sich  blind  endigen 
und  eine  so  grofse  Vene  blind  anfangen  und  Ner- 

ven sich  ohne  Mark  bilden  könnten. 

Allein  in  der  That  hat  Röderer  ")  bei 
einem  sehr  misgv  bildeten  Fötus  eine  gar  nicht  mit 
dem  Herzen  zusammenhängende  iVorte  gesehen. 

Ich  fuid  bei  einer  menschlichen  Doppeltmisgeburt 

eine  gleichfalls  gegen  dieses  Organ  biindgeendigte 

Lungenarterie  und  K  1  i  n  k  o  s  c  h  °)  bei  einem 
Kinde,  dem  das  Gehirn  nicht  fehlte,  das  fünfte 

Nervenpaar  im  Gesichte  und  denintercostalnerven 
im  zelligen  Blutleiter  anfangend. 

Aus  dem  Mangel  des  Scheitelbeins  und  eines 

^   grofsen  Theiies  des  Stirn  -  und  Hinterhauptbeines, 

m)  Lucina  Bd.  2.  H.  3.  S.  400. 

n)   Comm.  soc.  Gotting.   t.  IV.  pag.  121. 

o)  Piogramma  etc.  quo  anatomen  partus  capite  mon- 
stroso  proponit.  Pragae  1766.  pag.  I2. 
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dem  Dach  innen  Gedrängtseyn  des  ScliuppenLei- 
nes  schlofs  Ha  11  er,  dafs  in  irgendeiner  Periode 
durch  eine  hefligwirkende  Ursache  die  noch 

•weichen  Knochen  des  Kopfes  nach  innen  gedrückt 
worden,  zerplatzt  waren  und  das  noch  weiche 
Gehirn  herausgepiefst  hätten.  Dlefs  müsse  aher 
in  einer  frühen  Periode  geschehen,  indem  die 
harte  Hirnhaut,  wie  es  immer  der  Fall  ist,  in  die 

Haut  übergehe,  was  nur  beim  frühen  Embryo,  vor 
der  Knochen  nitstehung  der  Fall  sey. 

In  dem  von  Sandifort  beschriebnen  Falle 

soll  ein  Affe,  welcher  der  Schwangern  im  An- 
fange der  Schwangerschaft  auf  den  Unterleib 

sprang,  durch  den  veranlafsten  Druck  die  Veran- 
lassung zur  Entstehung  der  Verunstaltung  des 

Fötus  gegeben  haben  p). 
In  einer  von  Pauli  ̂ )  verzeichneten  Beob- 

achtung fiel  die  Mutter  eines  solchen  Fötus  im 

Anfange  ihrer  Schwangerschaft  die  Treppe  her- 

unter, in  einer  andern,  die  Spörlin  ̂ )  erzählt, 
erfolgte  diefs  im  vierten  Monate.  Auch  in  der 
Sieboldschen  Beobachtung  fand  Druck  und 
Fall  statt. 

Diese  Meinung  hat  S  ö  m  m  erring  und 

schon  vor  ihm  Prochaska  unstreitig  mit  sieg- 
reichen Gründen  widerlegt. 

Man  begreift  in  der  That,  wenn  man  sie  an- 
nimmt, nicht,  woher  die  im  Allgemeinen  sehr 

grofse  Aehulichkeit  zwischen  den  verschiedenen 

Misgeburten  dieser  Art  riihrt,  die  sich  durch  An- 

p)  A.  a.  O.  S.  61.63. 

q)  Act.  ph.  in.  vol.  5.  pag.  242.  obs.  62. 

r)  De  prole  quad.  cranji  experti.  Basil,  I72S- 
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Wesenheit  von  Haaren  dicht  üher  den  Angen- 
brauen  und  im  ganzen  Umfange  der  HaulstelJe, 
deren  Zerslörung  durch  einen  äufsern  Unfall  man 

annimmt,  durch  das  Vorliegen  der  Augen,  die  so 

gewöhnliche  Kleinheit  der  Wehennieren  aus- 
spricht. Ferner  findet  man  nicht  selten  auf  der 

öchadtlhasis  solcher  Fötus  grofse  häutige,  oft  tief 
herabhängende  Säcke,  von  denen  es  schwer  zu 
erklären  ist,  wie  sie  einem  äufsern  Drucke,  der  das 

Gehirn  und  die  Schädelknochen  zerstörte,  wider- 
standen. Mit  hiiegriiät  der  Haut  des  Rückens 

erscheint  in  ähnlichen  Fällen  bisweilen  das  Riick- 

grat  gespalten.  Unstreitig  aber  hätte  diese  als 
der  am  meisten  nach  aufsen  liegende  Theil  zuerst 

gelitten.  Der  vorziigüchste  Grund  gegen  diese 

Meinung  aber  besteht  in  der  häufigen  Zusammen- 

setzung des  Hirn-  und  Schädelmangels  mit  andern, 

analogen  oder  entgegengesetzten,  ßildungsabwei- 
chungen,  deren  Entstehung  sich  nicht  durch  eine 
mechanisch  wirkende  Ursache  erklären  läfst. 

Am  häufigsten  findet  sich  zugleich  mangel- 
hafte Entwickelung  oder  Spaltung  des  Rücken- 

markes und  Rückgrates. 

Aufser  den  oben  angeführten  Fällen  aus  mei- 

ner Sammlung  beweisen  diefs  unter  mehrern  an- 
dern foljjende. 

Bei  einer  weiblichen  Misgeburt  dieser  Art 

fand  Malacarne  ^)  nur  siebzehen  YVirbel,  von 
denen  die  obern  sechs  gespalten  waren. 

In  einer  andern  sähe  er  das  Rügkenmark 

atrophisch. 

Khon  ^)  fand  zugleich  das  ganze  Rückgrat 

s)  Mem.  della  societa  Ital.  XII.  p.  164 — 17&, 

t)  rvlisc.  ph.  med.  Der.  I.  a.  TX.  p.  74, 



gespalten,  die  Haut  des  Rückens  zerrissen,  so 
dais  die  Riickeuwiibcl  offen  da  lagen. 

M  ery  ")  sähe  bei  eineni  vroblgenährlen 
aiisgetragenen  Kinde  ohne  Scbädel,  ohne  grofses 
als  kleines  Gehirn  in  der  Wirbelsäule  statt  des 
Rückenmaikes  blofs  einen  kleinen  Markfaden. 

Fauvel^)  nndMery  y)  fanden  bei  einer 
solchen    Misgebnrt    kein     itrickcnmark. 

R  o  n  h  a  u  1 1  ̂ )  saLe  das  Rückenmark  erst 
beim  diitten    Halswirbel   anfangen. 

S  ü  e  ̂ )  fand  bei  einem  sechsmonatliohen 
Fötus  dieser  Art  das  Rückenmai k  vom  achten 

Rückenwirbel  bis  zum  letzten  Heiligbeinwirbel 

gespalten.  Statt  des  gänzlich  fehlenden  Gehirns 
und  Rückenmarkes  fand  sich  blofs  die  Gefäfshant 

über  der  Schädelbasis  und  dem  Rückgrat  und  aus 

ihr  entsprangen  alle  Nerven» 

Zwinger  ̂ '  fand  Schädelmangel  und  gänz- 
lich gespaltenes  Rückgrat  zusammen,  doch  ohne 

Mangel  des  Gehirns  und  Rückenmarkes. 

Littre  ̂ )  fand  gleichfalls  bei  einem  solchen 
Acephalus  das  Rückgrat  hinten  neun  Linien  weit 
offen. 

Auch  Walter  '^)  fand  das  ganze  Rückgrat 
zugleich  gespalten. 

u)  Mem.  de  Tax^ad.   1704.  p.  29. 

X)  ib.   I7JI.  p.  33. 

y)  Hist.  de  l'acad.  1712.  p.  51. 

z)  ib.   17;  3.  p.  27. 

a)  Hist.  de  l'acad.   1746.  p.  61. 

b)  Eph.n.  c.  Cent.  VlI.  p.  73. 

c)  Mem.  de  l'acad.  170I.  p.  T20. 

d)  Mus.  anat.  p,  121. 
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Nächst  dieser  ist  die  häufigsleMlsLildiing,  mit 

"welcher  niau  denliiin-  und  Schadelruangel  vcri;e- 
sellschafiei.  iiridet,  die  Lippen-  und  Gaunienspaki\ 

Mit  Hasenscharte  vci  blinden  sähe  ihn  Pio- 

chaska  "")  undOlio  '  )♦ 
Yon  der  Znsanimensetznni^  mit  der  Ganmen- 

spake habe  ich  oben  mehrere,  sowohl  eigne,  als 
fremde  Fälle  angefahrt. 

in  eineiii    andern    Falle  fand    man   auf  der 

rechten  Seile   der  Oberlippe   eine  starke  Hasen- 
scharte, den  Oberkiefer  bis  zum  Naseniranije  tre- 
^  _       ">     o      n     r> 

iheilt,  den  Hals  zu  kurz  und  nicht  in  Wirbel 

gclheilt,  wovon  ich  gleichfalls  andere  Fälle  ange- 
liihrt  habe. 

Wolfsrachen  und  Terwachsung  der  zwei 

inuersten  Zehen  heobachteie  man  gleichfalls  zu- 

sanim^n  S).  Auch  W  alter  '^)  sähe  dabei  Hasen- 
scharte und  Wolfsj'achen. 

Verwandt  damit  ist  auch  der  Mangel  der, 

Nasenscheidewand,  den  Otto  beobachieic.    ' 
Hiehcr  gehört  auch  die  aufserordeutliche 

Giöfse  des  Mundes,  welche  L  a  m  a  r  e  ̂ )  und 

Robin  de  Kyavalle  ̂ )  bei  dieser  Mishildung 
beobachteten. 

Da  der  Mund  anfänglich  ganz  verschlossen  ist, 

so  kann  auch  die  von  Rossi  ̂ )  gleichzeitig  beob- 

e)  x\nn.  acad.  fasc.  III. 

f)  Monstr.  triutfi.  etc.  disquisitio.  Francof.  Igog.  p.  20. 

g)  Art.  Hafn.  11/  gö. 

b)  ]Mus.  anat.  p.  IJ9. 

i)  J.  de  HK^-dec.  T.  xxxm.  p.  517» 

k)  Ebend.  T.  xxxii.  p.  151. 

1)  A.  a.  O, 
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achtete  zu  geringe  Oeffnuiig  desselben  hier  einen 
Platz  finden. 

Auch  die  vordere  Wand  des  Unterleibes  be- 

merkt man  gleichzeitig  gespalten.  Hammer") 
sähe  einen  Hirn-  und  Schädellosen  Knaben ,  des- 

sen Brust-  und  Baucheingewvide  offen  da  lagen. 
Zugleich  fehlten  die  Hoden  und  die  Schenkel 

"waren  stark  einwärts  gekrümmt. 
Prochaska  ")  fand  dabei  eine  Spalte,  die 

links  vom  Schwerdiknorpel  bis  zum  JNabel  lief. 
Deutlich  erschienen  das  Herz,  der  Magen,  die 
Milz ,  der  dünne  Darm  und  ein  Theil  des  dicken 

Darmes,  und  die  Leber,  deren  linker  Lappen 
gröfser  als  der  rechte  war,  unbedeckt. 

Büttner  °)  fand  bei  einem  n6un  Zoll 
langen  Kinde ,  wo  sich  am  Kopfe  eine  zarte  Blase, 
und  unter  dieser  die  Hirnhaut,  aber  kein  Gehirn, 

sondern  blofse  Fii'issigkeit  fand ,  der  obere  Theil 
des  Stirnbeins,  das  linke  Schädelbein  und  Augen 
fehllen,  nur  den  obersten  Theil  des  Brustbeins, 

während  der  i'ibrige  Theil  desselben  und  ein  Theil 
der  Rippen  fehlte.  Das  Herz  und  alle  CJnterleibs- 
eingeweide  lagen  ganz  frei,  die  Leber  war  rund, 

ohne  Gallenblase,  zugleich  fehlte  die  Bauchspei- 
cjieldrüse ,  das  Zwerchfell  und  die  Thymus  und 
es  fand  sich  eine  doppelte  Hasenscharte. 

Walter  p)  beschreibt  einen  starken  Nabel- 
bruch und  Rückenspalte  vom  Schädel  bis  zur 

Lendengegend    mit   Schädelmangel.       In    einem 

m)  Commerc.  Noric.  173  7. 

n)   Annot.  acad.  fasc.  Ifl, 

o)  Anat.  Wahrn.  S.  12 1. 

p)  Mus.  anat.  p.  119. 
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andern  Falle  "i),  den  er  gleichfalls  aufbewahrt, 
liegt  das  Herz  und  alle  L'nierleibseingeweide  we- 

gen Kleinheil  der  Brusthöhle  und  Mangel  der 
Eauchbedeckungen  ganz  hey.  Zugleich  fehlt  das 
linke  Auge  und  die  Oberlippe.  An  der  rechten 
Hand  fehlt  ein  Finger,  an  der  linken  sind  alle 
unter  einander  veri^achsen. 

ünstreiiig  verdient  hier  auch  folgender  merk* 

wiirdige  Fall  angeführt  zu  werden. 
Bei  einem  Kinde  fand  sich  über  dem  Kopfe 

ein  häutiger  Sack,  der  gröfser  als  der  Kopf  selbst 
war,  wahrend  das  Gehirn  und  die  Knochen  des 

Schädels  fehlten.  Das  rechte  Auge  war  gröfser 

als  das  linke  und  ohne  Augenlieder,  die  iYase 

platt,  die  Nasenscheidew^and  haue  einen  knorp- 
lichcn  Auswuchs.  Die  Oberlippe  war  in  der  gan- 

zen Breite  der  Nase  gespalten ,  der  Hals  kurz ,  die 

Brust  auf  der  rechten  Seite  ganz  platt.  Alle  Be- 
deckungen des  Unterleibes,  selbst  das  Bauchfell 

fehlten.  Das  Herz  lag  auf  der  rechten  Seite,  das 
Zwerchfell  fehlte,  die  Ruthe  war  zu  grofs,  die 

FiiTse  waren  einwärts  gekehrt,  zwei  Zehen  und 

einige  Finger  verwachsen  und  zugleich  fehlten 

einige  Zehen- und  Fingerglieder.  Auch  das  Brust- 
bein war  mangelhaft  gebildet  und  nur  wenige 

Rippen  erreichten  das  Brustbein  '"). 
Gleichzeitige  mangelhafte  Entwicklung  der 

Sinnorgane  ist  besondcis  merk^^ürdig.  Der  em- 
bryonischen Gröfse  der  Augen  habe  ich  schon 

oben   erwähnt.      Chevalier  ^)  bemeikte   dabei 

q)  Mus.  anat.  p.  120. 

r}  Museum    der   Heilkunde.     Zürich,    1794.    Bd.  II. 
S.  204 —  U. 

s)  Corvisart  J.  de  medec.  t.  16.  p.  370. 
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den  £»änzllcheii  Mangel  der  Augen.  Maigrot*^) 
fand  die  Hornhaut  der  hervorgedrängien  Augen 
trübe.  Zugleich  fehlten  an  den  Oberkieferkno- 

chen  die  Augenhöhlen^vinkel,  die  Nase  ̂ var  hlofs 

fleischig.  Plazanet  ")  fand  die  Paukenhohle  in 
zwei  Hälfien  geiheilt,  von  denen  die  vordere  den 
Hammer  und  Ambos,  die  hintere  den  Sieigbiigel 

und  das  sehr  läugliche,  nicht  mit  dem  Ambos  ver- 
hundne  Linsenhein  enthielt. 

Büttner^),  Hammer  y),  Morgagni  *), 
Waller  ^)y  Prochaska  ^),  fanden  die  Extremi- 

täten mehr  oder  weniger  mangelhaft  eutwickelt. 
Aodre  Zusammenseizungen  werden  bei  der 

Darstellung  des  Leidens  der  Organe,  welche  sie 
betreffen j  bemerkt  werden. 

Ich  weifs  zwar  sehr  wohl,  dafs  die  Verfech- 
ter der  mechani^schen  Entstellung  der  Misgebnrien 

gegen  die  meisten  der  angeführten  Beispiele  ein- 
wenden werden,  dafs  sie  Wirkungen  derselben 

mechanischen  Schädlichkeit  seyn  konnten,  welche 

die  Zerstörung  des  Gehirns  und  des  Schädels  her- 

vorbrachte, iadem  sie  vorzüghch  Organe  betref- 
fen, die  nach  aufsen  liegen;  allein  ̂ vie  erklärt  man 

die    gleichzeitige  Anwesenheit    eines    Darman- 

t)  Koux  J.  de  medec.   t.  15.  p.  142.. 

u)  Ebend.  J.  1772.  Juii.  S.  493. 

x)  A.  a.  O. 

y)  A.  a.  O. 

7,)  Ep.  an.  XX.  a.  56. 

a)  A.  a.  O.  S.  119  —  121. 

h)  Annot.  acad.  fasc.  HI. 



255 

liauj^s,  den  Roseiimiiller  ^)  und  Otto  **) 
saheLi;  der  TreDiiung  der  Tliymuslappen,  Yer- 
wachsung  der  Luftiöbre,  Maogel  der  einen 

Nauelartei'ie,  Oeffnuog  des  Zwerciitelles,  welche 
Eiudrlngen  eines  grofsen  Tlieiles  der  Ünterleibs- 
eingeweide  in  die  Brusthöhle  veianlafstej  Tren- 

nung des  Darmkanals  vom  Magen,  Mangel  des 

Herzbeutels,  den  Otto  beobachtete  ^);  Mangel 
der  Luftröhre,  Lage  des  Herzens  in  der  rechten 

Seite,  zu  grofse  Länge  des  Dannkanals j  welche 

Klein  ̂ )  in  ein :m  Falle  angiebt;  Anwesenheit 
eines  Rüssels  an  der  Stelle  der  JNase,  Mangel  der 
meisten  Gesichtskuochen ,  sehr  nnvollkommne 

Entwicklung  der  Extremitäten  und  Anwesenheit 

eines  anderthalb  Zoll  langen  Schwanzes,  welche 

Roloff  &)  anführt;  wie  endlich  die  so  allgemein 
bemerkte  Kleinheit  der  JNebennieren,  deren 

Morgagni  ̂ j,  Hewson  '),  mein  Vater  ''), 
-S  ö  m  m  e  r  ri  n  g  ̂ )  als  constant  gedenken ,  wenn 
gleich  diese  Annahme  einige  Ausnahmen  erleiden 
mag  ?  ^ 

Eben  so  wenig  erklärt  es  sich  aus  dieser  An- 

nahme, warum  gerade  Schädel-  und  Hirmnangel 

c)  Rosenmüllers  u.  Isenflamms  Beitr.  Bei.  i.  H.  i., 

^)  A.  a.  O.  S.  20. 

e)  Ebend. 

f)  A.  a.  O.  S.  23  — 24. 

g)  Mem.  de  Berlin  1761,  p.  73. 

h)  Ep.  anat.  XX.  a.  n.  56-  58- 

i|)  Phil.  tr.  V.  65'  P-  315- 

k)  Hellers  Physiol.  Uebers,  Bd.  2.  S.  ögg* 

1)  Ebend. 
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sich  häufig  mit  Duplicität  mehrerer,  "wichtiger 
Organe  zusammenseizeu?  So  habe  ich  selbst 

eine  sechsraonatüche  vollkommne  Doppekmis- 
geburt,  deren  verschmolzne  Schädel  völlig 
ohne  Dach  und  hirnlos  sind*  Auch  in  deu 

Sommer  rings  chen  Abbildungen  finden  sich 

drei  hirn-  und  schädellose  Misgeburten,  deren 
Köpfe  jene  schöne  Reihe  des  Doppeltwerdens 

bilden»  Yallisneri  ™),  Schweickhard") 
und  Böhmer  '^),  führen  mehrere  ähnliche 
Fälle  an. 

Dafs  also  diese  Misbildung  keiner  mechani- 
schen von  aufsen  w^lrkenden  Ursache  ihre  Ent- 

stehung verdanke,  scheint  sich  aus  den  oben 

angeführten  Thatsachen  unwiderleglich  zu  erge- 
ben;  folgt  aber  hieraus  unmittelbar,  dafs  Schädel 

und  Gehirn  urspriinglich  so,  wie  sie  bei  derselben 

erscheinen,  gebildet  waren,  und  ist  es  nicht  mög- 

hch,  dafs,  wie  Morgagni,  Penada,  Sandi- 
fort,  Klein  glauben,  eine  ungeheure  Wasseran- 

sammlung sie  zerstört  haben  konnte,  nachdem  sie 
bis  zu  einer  gewissen  Periode  sich  regelmäfsig 
entwickelt  hallen  ? 

Gegen  diese  Meinung  haben  weder  Prochas- 
ka,  noch  So  mm  erring  bündige  Gründe  gelie- 

fert und  ich  weifs,  ungeachtet  ich  gewifs  an  meh- 
rern Stellen  dieses  Werkes  Beweise  abgelegt  habe 

und  noch  ablegen  werde,  dafs  ich  der  abgesag- 
teste Feind  mechanischer  Erklärungen  jeder  Art 

bin,  kaum,  ob  sie  nicht  im  Grunde  die  rich- 

.tigere  ist. 

m)  Von  d.  Erzeugung.  Taf.6. 

ii)  Beschr.  einer  Misg.  Tübingen  IgOI, 

o)  Obs.  an.  fasc.  2.  t.  3.  4. 
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Der  Haupteinwand  heider  Gelehrten  ist  die 

iiothwendige  Tödtlichkeil  einer  solchen  Zerstö- 
rung des  Gehirns  und  Schädels  durch  Wasseran- 

samndung  im  Innern  desselhen,  welche  Zerreis- 
snug  heider  zur  Folge  gehaht  hätte;  allein,  wenn 

dieser  Grund  unstieitig  gegen  diejenigen  mit  vol- 
leiu  Rechte  angewandt  werden  kann,  welche 

die  Entstehung  dieser  Mishildung  in  spätern 
Perioden  des  Fötuslehens  annehmen,  so  weifs  ich 

doch  kaum,  oh  nicht  die  Vertheidiger  jener  Mei- 
nung die  aufserordeni liehe  Leheustenacität,  deren 

sich  der  fi  üheste  Enihryo  erfreut,  als  einen  Grund 
für  die  ihrige  ansehen  könnten.  In  eii?er  sehr 
frühen  Periode  wird  wahrschein iich  der  Embryo 
eine  Zerstörung  seihst  des  ganzen  Gehirns  und  des 

ganzen  R  äckenmarkes  eben  so  leicht  ertragen  als 
den  ursprünglichen  Mangel  desselhen,  gerade  wie 

die  meisten  Tliiere,  welche  er  in  jener  Zeit  reprä- 
sentirt,  ähnliche  Verletzungen  nicht  allein  ertra- 

gen, sondern  auch  vollkommen  ersetzen;  Der  Um- 
stand, den  Prochaska  als  Grund  gegen  diese 

Entstehungsweise  anzusehen  scheint,  dafs  nämlich 

jener  Einrifs  schon  sehr  früh  entstanden  seyn 
müsse,  indem  sich  an  der  Stelle  des  zerstörten 

Gehirns  und  der  allgemeinen  Bedeckungen  eine 

neue,  mit  den  übrigen  Bedeckungen  in  eins  über- 
gehende, gefäfsreiche  Haut  gebildet  habe,  wäre 

gerade  für  jene  Annahme,  indem  nur  in  einer  sehr 

frühen  Periode  eine  solche  Zerstörung  ohne  Scha- 
den ertragen  werden  kann. 

Üeberdiefs  bietet  die  Anordnung  dieser  Mis- 
geburten  selbst  mehrere  Bedingungen  dar,  welche 
die  Annahme  jener  Meinung  begünstigen. 

Sehr  häufig,  ja  hei  den  meisten  der  von 
mir  hrschriebnen  Fälle,  liegten  die  unvollkommen 

gebildeten ,   getrennten   Knochea    des    Schädels, 
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nanieiitlidi  die  beiden  Hälften  des  Hiolerhanpt- 
Leln'^s  uüch  aufsen  und  zur  Seite  i;^ewcMreu.  Ist 

das  Rückgrat  gesjjalien,  so  lieij^m  die  Bögen  der 
Wirbel  queer,  glcicbfrills  g,onz  nach  aiifsen.  Häu- 

fig tii:  den  sicii  Beatei,  gaiiz  oder  zerrissen,  wel- 
che längs  dem  Biuken  herabhängen.  Die  Riicken- 

maikshöLle,  die  N.rven  selbtt  sind  l>isweilen, 

statt  des  iXiails,  mit  einer  wässerigen  Flüssigkeit 

angelVillt.  iJie  VVirbelsänle  ist  oft  anfserordent- 

lich  gekriininit,  mehrere  W  iibel,  anch  die  Rip- 
pen, siüd  nnter  einander  vers4:hmolzeii.  Alie 

diese  Plüinomcne  la.ssen  sich  ohne  Zwang  dnrch 
einen  Druck  von  innen  nach  anfsen,  der  nament- 

lich- dnrch  Wasseranhänfung  veianlafst  worden 
zu  sevn  schien,  indem  das  Riickenmark  und  die 

JXerven  gerade  dieselbe  Beschaffenheit  als  beim 
Wasserkopf  hatten,  erklären.  Auch  die  Fälle, 

wo  das  Gehirn  und  das  Rückenmark  last  ganz  voll- 

ständig gebildet  waren,  sprechen  nicht  bestimmt 

gegen  diese  Ansicht,  indem  die  Wasseran- 
hänfung zw^ischen  seinen  Häuten  Statt  finden 

konnte. 

Ihr  widersprechen  auch  n  cht  die  Giitnde, 

Wontit  S  ö  mm  e  r  r  i  n  g  die  erste,  gewifs  ganz 
unstatthafte  Hypothese  widerlegt,  namentlich  die 
groise  Aehnlichkeit  zwischen  Misgeburten  dieser 
Art  und  die  gleichzeitige  Anwesenheit  andier 

-Mishildnngen.  'Die  erste  ist  zwar  im  Allgemei- 
»en  wahr;  allein  sowohl  meine  als  fiemde,  von 

mir  angefi'diite  Beobachtungen  brweisen  doch, 
dafs  sich  eine  bedeutende  Menge  von  V^erschie- 
denheiten  sowohl  in  der  Beschaffenheit  der  Schä- 

delknocheu  als  des  Gehirns  fiudcn.  XJtberdiefs  g'  ht 
diese  Misbilduog  durch  den  Hirnbrucii,  wie 
e?  sich  in  dva  folgenden  Abschnitten  ergeben  wird, 

allmähiig  in  den  W  asserkopf  üb  er,  indem  sich 
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allmähllg  die  Knochen  dt^  Schädels  regehnäfsiger 
und  voilkoinmncr  cntwickehi  und  nur  eine  kleine 

Lücke  l'iir  das  austretende,  häufig  wassersi'iclitige 
Gehirn  oder  das,  dasselhe  umgehende  Wasser 
lassen ,  die  zuletzt  hei  diesem  ganz  veischwindet. 

Die  groüe  Aehnlichkeit  dieser  Misgehurten 

unter  einander  ist  aher  auf  der  andern  Seile  gera- 
de von  der  Art,  dafs  sie  durcli  eine  gemeinsame 

Ursache,  einen  von  innen  nach  aofsen  wirkenden 

Druck,  veranlar^l  zu  sn^n  scheint.  Der  Orhitaltheii 

des  Stirnbeins  steigt  hei  hydroccp haiischen  Kin- 
dern gerade  so  steil,  oft  nocii  steiler  herah  als  hei 

diesen,  und  wenn  die  Augen  dadurch  hei  jenen 

nicht  hcrvorgedrangt  werden,  so  rührt  diels  nur 
von  der  starken  Protuheranz  der  Stirn  her.  Mail 

denke  sirh  diese  nach  Abllufs  des  Wassers  zu- 

rückgesiniken  und  die  Augen  werden  so  stark  als 
Lei  dem  schädcllosen  Kinde  vorliegen. 

Die  Haare  liegen  nothwendig  im  Umfange 
der  fehlenden  Hautstelle,  dem  Schein  nach  an 

ungewöhnlichen  Stellen,  well  durch  den  Druck 

von  innen  nach  aufsen,  der  eine  ungeheure  Aus- 
dehnung veranlafste,  der  Umfang  des  Schädels 

hedeutend  vermehrt  wurde,  oder,  richtiger,  die 

Haare  hahen  sich  an  der  gewöhnhchen  Stelle  ent- 

wickelt, uur  w^nrde  di-^se  vorher  weit  nach  aufsen 

gedrängt.  In  den  Fällen,  wo  keine  so  beträcht- 
liche Ausdehnung  Statt  fand,  stehen  die  Haare 

nicht  in  einem  schmalen  oder  grofsen  Kreise,  son- 
dern, wie  im  normalen  Zustande^  auf  einer  Flä- 

che zusammen. 

Auf  dieselbe  Weise  erklärt  sich  auch  die  tiefe 

Lage  des  Kinnes,  die  Kürze  des  Halses,  die  Rieh** 
tung  des  Gesichts  nach  oben.  Der  Grad  alier 

dieser  Erscheinungen  steht  immer  in  einem  ge- 
nauen Yerhäitniis  mit  der  Ausdehnung  der  Mis- 

^7 
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bildung.  Ohne  Rückenspalte  ist  der  Kopf  fast 
gar  nicht  zuriickgehogen,  der  Hals  entwickelt;  im 

enti2;e^engesetzten  Falle  sind  alle  diese  regelwidri- 
ge Bedingungen  desto  auffallender,  je  tiefer  die 

Wirhelsäule  gespalten  ist;  offenbar  wegen  des 
starkem  Druckes  und  besonders  des  Gewichtes 

des  nach  hinten  iiberhängenden  Wassers. 
Auch  die  Misbildungen  entfernter  Organe 

beweisen  nicht  direct  für  die  Ursprünglichkeit 
dieser  Misbildungen.  Der  Wasserkopf  selbst  ist, 
wie  ich  mich  im  Folgenden  zu  zeigen  bemühen 
werde,  nur  ein  Fortwachsen  des  Gthirns  nach 

einem  früher  normalen  embryonischen  Typus 
und  kann  sich  daher  eben  so  wohl  und  nach  den- 

selben Gesetzen  als  eine  gänzliche  Nichtbildung 

dieses  Organs  mit  Misbildungen  anderer  Orga- 

ue zusammensetzen-,  ja  eine  Beobachtung  von 
W  agier  P),  der  bei  einem  ungeheuren  sieb- 

zehnjährigen innern  W^asserkopfe  die  Neben- 
nieren aufserordentlich  klein  fa'nd,  scheint  so- 

gar diese  Annahme  zu  bestätigen,  indem  dieser 
Zustand  derselben  gewöhnlich  der  Mikrocephalie 

entspricht. 
Vielleicht  also  könnte  man  nicht  ohne  Grund 

der  Morgagnischen  Meinung  beipflich- 
ten ;  doch  brauche  ich  kaum  zu  bemerken ,  dafs 

der  üngrund  der  entgegengesetzten,  nach  welcher 
diese  Form  des  Gehirns  und  des  Schädels  die 

ursprüngliche  war,  auf  keine  Weise  dargethan 
werden  kann.  In  der  That  habe  ich  auch,  wie 

schon  bemerkt,  diese  Misbildung,  unter  dieser  An^ 
sieht  Ifetrachtet,  aus  diesem  Grunde  unmittelbar  ; 

auf  die  wahre  Acephalie  folgen  lassen  und  nicht 
hinter  den  Wasserkopf  gestellt. 

p)  Blumenbach  med.  Bibl.  Bd.  3.  S.  629. 
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Die  EiitwickJmifrsgeschlGhle  und  die  Ge* 
scliiclile  dieser  Mishildungeu  selbst  bietet  sogar 
IVJomeüte  dar,  welche  der  letztern  Meinung  das 
Wort  zu  reden  scheinen. 

So  ist  noch  una  die  dieifslgste  Stunde  der 
Bebrütung  das  Gehirn  des  Hühnchens  nicht  von 

den  Seitenlinien ,  welche  das  erste  Rudim'ent  des 
Schädels  darstellen,  bedeckt,  indem  diese  sich  erst 

nach  dieser  Periode  schliefsen  ̂ ). 
Das  Gesicht  ist,  wie  beim  frühen  Embryo, 

schmal,  länglich;  eine  Bedingung,  die  sich  beson- 
ders in  der  Form  de^s  Unterkiefers  ausspricht,  den 

Saudi  fort  '^),  Morgagni  %  Robin  de  Ky- 
avalle  ̂ ^,  Pr^chaska^)  und  ich  in  allen  Fäl- 

len äufserst  schmal  und  lang  ausgf^zogen  fanden. 
Diese  Form  des  Unterkiefers  scheint  in  der  That 

einem  Druck  von  innen  und  oben  zu  widerspre- 
chen, indem  dieser,  wie  es  auch  bei  Wasserkö- 

'pfen  gewöhnlich  ist,  den  Unterkiefer  in  eine  ge- 
rade Linie  auszubreiten  streben  würde.  M  o  r- 

g  a  g  n  i  fand  sogar  die  beiden  Unterkieferhäiften 
verwachsen,  so  dafs  man  ein  Vorauseilen  der  Bil- 

dung an  einer  Stelle  auf  Unkosten  einer  andern 
annehmen  könnte. 

Die  zerstreuten,  einzelnen,  häufig  bei  die- 
ser Misbildung  beobachteten  Blasen  oder  Körner 

an  des  Stelle  des  Gehirns  erinnern  auch  so  lebhaft 

an  die  Entwicklung  dieses  Organs  in  der  Thier- 

q)  Malpigbl  de  pullo,  append,  p.  73. 

r)  Anat.  inf.  cerebro  dest.  p.   16. 

s)  De  c.  et  s.    Ep.  48-    a.  56. 

t)  Roux  J.  de  m^dec.  t.  32.  p.  171. 

u)  A.  a.  O.  S.  168. 



reihe,  wo  es  lange  in  der  Form  einzelner  Gang- 
lien erscheint,  dafs  man  kaum  einen  starkem 

Grund  für  diese  Meinung  auffinden  köunie. 

F ü u f t e r  A h s ch n  1 1 1. 

/^o  771     TV  a  s  s  e  r  Je  o  pje. 

Der  chronische  Wasserkopf  scheint 
nur  in  den  meisten,  wo  nicht  in  allen  Fällen  ein 
Stehenbleiben  auf  einer  früher  normalen  Bil- 

dungsstufe des  Schädels  und  des  Gehirns  zu  sevn» 

Die  Gestalt  des  Gehirns,  der  Zustand  der 

Knochen,  seihst  die  Form  des  Kopfes  im  x4Lllge- 
meinen ,  enthalten  die  vorziiglichsten  Griuide  für 

diese  Meinung.  Aufserdem  aber  spricht  für  die- 
selbe der  IJnisiand,  dafs  diese  Krankheit  immer 

angeboren  zu  seyn  scheint,  dafs  sie  unter  Bedin- 

gungen vorkommt,  Welche  Hemnmngen  der  Orga- 
ne in  ihrer  Entwicklung  zu  begünstigen  scheinen 

und  endlich  die  häufige  Yereiniiruni^  derselben 

mit  analogen  Biklungsfchlern.  Krankhafte,  in 

einer  Umwandlung  einer  früher^  normalen  Be- 
schaffenheit der  Organe  in  einen  regelwidrigen 

Zustand  begründete  Veränderungen  sind  beim 
Fötus  eine  so  seltne  Erscheinung,  dafs  ich  unter 
fast  hundert  Fötus,  die  ich  in  dieser  Hinsieht 

geöffnet  habe,  bei  keinem  einzigen  etwas  einer 
Desorganisation  ähnliches  fand  ̂   der  Wasserkopf 
machte  also  insofern  eine  desto  auffallendere  Aus- 

nahme, da  andere  Wassersuchten  beim  Fötus 
keine  häulii>e  Erscfieinunp  sind. 

Der  Wasserkopf  aber  scheint  in  der  That 

immer  angeboren  zu  seyn,  wenn  man  gleich  seine 
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Eülslehuiig  biswcileD  sogar  von  einer  äufsern  nie- 
clianisch  Tv.iilvei)den  Uisache  ableiten  gewollt  hat. 
Immer  Hillt  die  Periode  seiner  Entstehung  in  die 

iVüiiC!.teZeit  des  L^!)ons,  und  wenn  er  gleich  sich 
bisweilen  erst  einige  Jahre  nach  der  Geburt  ent- 

wickelt, so  beweist  dieser  umstand  nicht, dafs  des- 

sen ungeachtet  vorher  das  Gehirn  regelmafsig  ge- 

bildet war,  da  Mo  uro  ̂ )  bemerkt,  dafs  bei  Kin- 
dern, wo  die  Krankheit  erst  zwei  Jahre  nach  der 

Geburt  ausbrach,  dennoch  schon  vor  dieser  Periode 

und  während  des  ganzen  Lebens  die  Knochen  des 
Schädris  immer  sehr  weit  von  einander  entfernt 

waren. 

Die  Beschaffenheit  der  Geisteskräfte  giebt 
keinen  Beweis  für  die  Meinung  ab,  dafs  das  Gehirn 

früher  noianal  gebildet  gewesen  sey,  indem  theils, 

wiq  gesagt,  die  Entstehungsperiode  in  die  frühest^ 
Kindheit  fällt,  theils  auch  nicht  ganz  selten  die 

Geisteskräfte  bei  hydrocephalischen  Perst)nea 
nicht  sehr  bedeutend  alienirt  sind. 

Hieher  gehören  auch  die  Beobachtungen  von 

0  s  i  a  n  d  e  !•  ̂'),  der  wasserköpfige  Embryonen  vom 
zvreiten  Monate  nach  der  Empfängnifs  bis  zur  Pe- 
liode  der  Pveifheit  sähe. 

Bele<ie  für  den  letzten  Grund  liefert  die 

nicht  seltne  Zusammensetzung  der  Hasenscharte 

mit  dem  Wasserköpfe.  Ich  selbst  habe  einen  rei-. 
fen  Fötus  mit  einem  beträchtlichen  Wasserkopfe 
und  doppelter  Hasenscharte  und  Wolfsrachen  vor 

mir.    Autenrieth^)  sähe  bei  einemj   116  Tage 

x)  On  the  brain ,  the  eye  and  the   ear.  Edinb.  1797, 

P-  36. 

y)  Handb.  der  Entbindungsl^,  Th.  2.    S.  291, 

z^  Suppl.  ad  bist,  embr,  p.  37. 
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alten  hydrocephalischen  Fötus  Wolfsrachen  auf 

der  einen  Seite  und  O  s  i  a  n  d  e  r  *)  gleichfalls 
hei    zwei   Fölus  Gaumeospalte   und  Wasserkopf 
"veieinigt. 

Man  könnte  diesen  Grund  als  wenig  hewei- 
send  auselien ,  wenn  sit^h  der  Wasscrko[;f  hlofs 

niit  V'Volfsraelien  vereinigt  fände,  indem  man  ver- 
niMilien  könnte,  dals  dieser  meohanistii  durch 

jenen  veraulafst  worden  sey  ;  allein  aL'^eifcchnet, 
dafs  ich  imAhschnitt  von  dieser  Mishil düng  den 

Ungrund  dl  ser  Meinung  zu  zeigen  suchen  werde, 
so  finden  sich  auch  Beispiele  von  anderw^  itigen 

Znsammei  serzungen,  die  nicht  auf  diese  mecha- 
nische Weise  erklart  werden  können. 

bo  fand  M  u  r  r  a  y  ̂)  mit  einem  enormen 
Wasserköpfe  bei  einem  völlig  ausgetragnen  Kin- 

de nicht  allein  Spalte  der  Lendenwirbel,  sondern 
ZTiglelch  äufserst  unvollkommene  Entwickeluug 

aller  Brust-  und  Unterleihsorgane,  indem  das  Herz, 
die  Lungen  und  der  Darmkanal  nicht  gröfser  als 
hei  eine^i  sechsmonatlichen  Fötus  waren.  Die 

JNieren  fehlten  ganz,  dagegen  waren  die  Nehen- 
nieren  aufserordentlich  grofs  und  an  der  Stelle 
der  erstem  fand  sich  Fett,  worin  eine  körnige, 

lymphdrüsenähnllche  Masse  verstreut,  war,  die 
mit  dem  Fett  einen  rundlichen  Körper  bildete, 
zwar  viele  Gefäfse  erhielt,  aber  keine  Harnleiter 
abschickte.  Die  Harnröhre  war  verschlossen,  die 

Harnblase  sehr  klein,  die  Geschlechlstheile  fehl- 
ten durchaus. 

a)  Epigr.  in  compl.  mus.  anat.  res.  Gott.  igo7.  no.  XV. 

p.  24. 

1»)  Scliulzen    foetiis    hydroc.    int.    correpti   descriptio. 
ITpsal.  1797. 
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In  einem  von  Burchard  '^)  besclinebneii 

Falle  "wurde  mit  Wasserkopf  ausser  eiuem  Wolfs- 
raclien  auch  Spalte  des  Unterleibes  und  Kürze  der 
Extremitäten  beobachtet. 

In  einem  von  Borden ave  '^)  beschriebneu 
siebenmonatlichen  hydrocephalischcn  Embryo 

•waren  alle  Knochen,  nur  die  Wirbel  ausgenom- 
men, knorpbg  geblieben,  die  Extremitäten,  be- 

sonders die  untern ,  viel  zu  kurz  und  n^ch  innen 

gewandt,  die  Knochen  des  Unterschenkels  aus 

mehrern  Stücken  gebildet. 

Deslandes  ^)  fand  bei  einem  Kinde  mit 
Hasenscharte  und  Wolfsrachen,  unvollkommner 

Elitwicklung  der  Ohren,  fehlendem  Afier,  Ver- 
schmelzung der  Nieren  zu  einer  Masse,  zwischen 

dem  Schädel  und  der  hart;  n  Hirnhaut  eine  Menge 

Wasser  und  am  Halse  eine  grofse,  gestielte  Ge- 
schwulst, die  bis  zum  vierten  Rückenwirbel 

reichte.  Der  Stiel  erstreckte  sich  von  der  Mitte 

des  obernTheiles  des  Hinterhauptbeines  br^  zum 
fünften  Halswirbel  und  war  auf  beiden  Seiten  an 

die  Yereinigungsstelle  des  Hinterhauptbeines  ujit 
den  Schädelbeinen  geheftet.  Gerade  in  der  Mitte 

des  untern  Theiies  des  Hinterhauptsbeines  befand 
sich  eine  Oeffnung  von  der  Grofse  eines  klehien 

Fingers,  die  vom  Hinterhauptsloche  nur  dnich 
ein  schmales  Band  getrennt  war.  Die  Geschwulst 

war  mit  Wasser  angefüllt  und  hing  durch  diese 

kleine  Oeffnung  mit  der  Höhle  des  Schädels 
zusammen. 

c)  Eph.  n.   c.   clec.  I.   a.  III.  obs.   13.  p.  17, 

d)  Mem.  pres.  t.  IV.  p.  545- 

e)  TV'oux  J.  de  medec.  t,  26.  p.  74  —  79. 
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Die  von  der  Gestalt  des  Gehirns,  des  ganzen 

Schädels  nnd  der  eiuzehien  Kopiknoohcn  zu  ent- 
lehnenden Gründe  werden  sich  im  Verlauf  dieses 

Ahschnittes  ergeben ,  da  jene  Momente  in  der 
8cliilderunif  dtü  re^ehyidrji^en  Zn^laudes  enthal- O  o  o 

ten  sind. 

j\]an  thedt  den  Wasserkopf  in  den  innern 

und  den  äufsern  und  Lele,^t  jenen  auch  mit  dem 
INamen  der  Wassersucht  der  li  i  r  u  h ö  h  1  e  n^ 

weil  sich  das  Wasser  in  den  liirnhöhlen  angehäuft 
ündet,  während  es  heim  änfsern  zwischen  den 
Hirnhäuten  ,  der  äufsern  Oheriläche  des  Gehirns 
imd  dem  Schädel  enthalten  ist. 

Der  letztere  Znstand  erinnert  sehr  lehliaft  an 

das  Yerhältnifs  des  Gehirns  zum  Schädel,  welches 
hei  den  Fischen  Statt  fiüdet,  wo  das  Gehirn 
aufserordentlich  Idein,  die  Schädelhöhle  enorm 

lind  mit  einer  wässerigen  oder  öligen  Flüfsigkeit, 
die  gewöhnlich  einen  vrcit  gröfsern  Raum  als 
das  Geliiin  seihst  einninuiit,  angefüllt  ist.  Nach 

M  o  n  r  o  ̂ )  soll  zwar  das  Wasser  an  die  änfsere 
Oberfläche  des  Gehirns  nur  durch  Einrisse  der 

IJöhlen  gelangen,  indem  er  annimmt,  dafs  es  sich 
liier  immer  ursprünglieh  hdde,  immer  in  den 
Hirnhöhlen  aliein  enthalten  sei,  wenn  sich  nur 

zwei  bis  drei  Pfund  fänden,  dagegen  auch  zwi- 
schen der  harten  Hirnhaut  und  dem  Gehirn  an- 

getroffen werde,  sobald  die  Menge  des  ganzen 
im  Scliädel  enthaltnen  Wassers  über  fünf  Pfund 

beträgt;  allein,    ungeachtet  auch  Wrisberg  ̂ ) 

f)  Observ.  on  iLe  eye,  the  ear  and  tlie  train.  p.  38« 

g)  Salzb.  Zeitung  Jahrg.  igO.j.  T^^-  I.  S.  88-  ̂ ' 
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bei  ciuem  vicrjähngcn  Kinde  mit  Wtlssersuclit 
der  Iliriihöhlen  ans  der  Höiiie  der  Larien  Ulm- 
haut  üLer  acht  Pfund  Wasser  abllieiseu  salie  und 

auch  in  den  ZAvischenräumen  der  Spimiwcben haut 

viel  helle  geronnene  Flnfsigkeit  iaud ;  uni^eachtet 

auch  Ha  r  teil  ̂ )  hei  einem  sichzehnjahrigen 
WasserlvOpfe  mit  Wassersucht  der  liiruhöhleii 
innerhalb  der  harten  Hin^haut  vier  Pfund  Wa'^ser 

antraf,  so  scheinen  doch  gegen  die  Pdchtigkeit 

jener  Ansicht  die  Beobachtungen  von  Büttner  ^) 
und  Au  r  i  villi  US  ̂ )  zu  Sjirechen,  von  denen  der 
erstere  bei  einem  ein  und  dreifslgjälirigen  Frauen- 

zimmer zwanzig,  der  letzt;.re  bei  eioem  fünf  und 

■vierzigjahiigen  Manne  achtzehn  Pfund  in  den 
Hirnhöhlen,  aber  keip.en  Tropfen  aufserhalb  der- 

selben fand.  Auch  Priend  ^)  fand  bei  einem 
ungeheuer  grofsen  Wasserkopfe  eines  zweijähri- 

gen Mädchens  durchaus  keine  Spur  von  Wasser 
2\^isclien  den  Häuten. 

Das  Wasser  scheint  daher  ursprünglich  eben 
sowohl  an  der  aufscrn  als  der  innern  Oberfläche 

des  Gehirns  iibgesondert  werden  zu  können,  ja 
zu  müssen ,  wenn  njan  erwägt,  dafs  das  Einreis- 

sen  der  Hirnhöblen  äufserst  unwahrscheinlich  ist, 
indem  das  Gehirn  mit  der  harten  Hirnhaut  in  un» 

h)  Ebend.  S.  94.  ff. 

i)  Besclireibung  des  innern  Wasserkopfes  und  des 
Beinkörpers  einer  von  ihrer  Geburt  an  bis  ins 

3iste  Jahr  krank  gewesenen  Person.  Königsberg. 
1773.    S.  10. 

k)  Ekmark  de  hydroc.  45  annorum.  Upsal.  1763, 
rec.  in  Sandifort  tbes.  diss.  vol.  II.  p.  330, 

1)  Phil,  tr.  no.  256, 
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mittelbarer  Berührung  steht  und  von  dem  Schädel 

unterstützt  wn-d.  Die  Wände  derselben  könnten 
zwar  an  einer  Stelle  durch  Einsaiigung  zerstört 
werden  ;  allein  M  o  n  r  o  bemerkt  selbst,  dafs,  wenn 
die  Menge  des  in  den  Hirnhölilen  enthaltenen 

Wassers  gröfser  als  zwei  bis  drei  Pfund  ist,  sich 
zwischen  dem  Gehirn  und  der  harten  Haut  Ver- 

wachsungen zu  finden  pflegen,  unstreitig  würden 
aber  diese  das  ausgetretene  Wasser  beschränken 

und  verhüten,  dafs  es  in  so  grofser  Menge  her- 
vordränge und  sich  so  sehr  über  den  ganzen  Um- 

fang des  Gehirns  ausbreitete,  als  erfordert  würde, 
um  das  Gehirn  auf  einen  so  kleinen  Raum  zusam- 

menzudrücken, wie  man  bisweilen  in  Fällen  dieser 

Art  beobachtet,  üeberdiefs  trift  nicht  selten  spä- 
ter im  Leben  an  der  äufsern  Oberfläche  eine  be- 

deutende Absonderung  ein,  ohne  dafs  man  die 

Quelle  der  dadurch  hervorgebrachten  Flüssigkeit 
in  den  Hirnhöhlen  suchte. 

Der  Zustand,  bei  welchem  sich  das  Wasser 
zwischen  der  äufsern  Oberfläche  des  Gehirns^  und 

dem  Schädel  ansammelt,  scheint  mir  die  früheste 

Periode  des  Gehirns  zu  bezeichnen,  das,  nach 

dem  in  den  allerersten  Perioden  des  Embryolebens 

geringen  Verhälinifs  des  Kopfes  zum  Körper  und 
der  alimähligen  Entwicklung  dieses  Organs  in  der 
Thierreihe  zu  schliefsen,  anfänglich  nur  klein  ist 
und  sich  von  der  Grundfläche  aus  bildet.  Wird  ̂ 

die  Thätigkeit  der  Organe,  die  seiner  Entwicklung 
vorstehen,  auf  Absonderung  nach  aufsen,  nicht 

auf  Bildung  gewandt,  so  entwickelt  es  sich  weder 
in  Hinsicht  auf  seinen  umfang,  noch  auf  seine 

innere  Anordnung  der  iSurm  gemäfs  und  er- 
scheint durch  die  in  der  Schädelhöhle  enthaltne 

Wassermenge  auf  einen  kleinen  Baum  zusammen- 

gedrängt. 
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Einen  merkwürdigen  Fall  eines  äufsern  Was- 
serkopfes beobachtete  Loftie.  Ein  Knabe  wurde 

Djit  einer  Geschwulst  am  Scheitel  von  der  Gröfse 

einer Thectasse  geboren,  an  deren  Spitzesich  eine 

Oeifuung  befand,  aus  welcher  eine  helle  Flüssigkeit 
drang.     Diese  vergröfserte    sich   so  beträchtlich, 
dafs  sie  binnen  einem  Jahre  sieben  Zoll  Höhe,  aa 

ihrer  Grundfläche  fünfzehn  Zoll,  so  wie  der  ganze 

Kopf  18J  Zoll  im  Umfange  hatte.      Durch  Ein- 
stiche wurden  mehrmals  einige  Mafs  einer  wässe- 

rigen Flüssigkeit  abgezapft.      Bei  der  Section  des 
Kindes,  das  in  einem  Alter  von  anderthalb  Jahren 

starb,  fand  man  die  Geschw^ulst  von  der  Haut  und 

der  darunter  befindlichen  harten  Hirnhaut  gebil- 
det.    Das  Gehirn  lag,    sehr    zusammengedrückt, 

von-  der  Gefäfshaut  bedeckt,  im  vordem  Theile 
der  grolsen  Höhle  des  Schädels  und  nicht  in  ihm, 
sondern  zwischen  der  Gefäfshaut  und  der  harten 

Haut  desselben  w^ar  daher  das  Wasser  eDthalteii 

gewesen.      Die  Rinden-  und  Marksubstanz  w^■ire^ 
deutlich     unterschieden,    die    letztere    sehr    ver- 

dichtet ™).   Wegen  der  Stelle,  die  dasW^asser  ein- 
nahm und  der  Einschränkung  der  Wirkung  des- 

selben auf  die  of  Zoll  lange  und  3J  Zoll  breite 

vordere    Fontanellec,    der    nicht    gleichmäfsigen 
Vertheilung   derselben   auf  die  übrigen  häutigen 

Zwischenräume    der    Knochen    hatte    der    Kopf 
nicht  die  gewöhnliche,    gleichmäfsig    rundliche, 
sondern  eine  sehr  s[>itze  Gestalt. 

Sehr    merkwiirdig    ist  auch  ein  von  Wris- 

berg  ")  untersuchter  Fall,  weil  das  Wasser  nicht 

m)  Med.  observ.  and  inq.  VoJ.  V.  no.  XIII.  p.  121.  ff. 

n)  Salzb.  Zeit.  1S05.   BrI.  i.  S.  89.  ff. 
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blofs  aufserhalb,  sondern  ziigleicli  innerhalb  des 
Gciiirns  enthalten  war. 

Bei  einem  fiinfjälnigen  Kinde,  dessen  ganzer 
^Körper  24,  der  Kopf  (dessen  Länge  von  der  Stirn 
bis  zum  Ilinterbaupte  9  Zoll,  die  Breite  zwiseben 
denScbeiielbeinen  8,  sowie  die  Höbe  9,  der  ganze 
Umfang  28  Zoll  betrug,)  allein  beinahe  i3  Pfand 

■wog,  fand  er  zwischen  drm Schädel  und  der  har- 
ten Eirnhaut  ungefähr,  6  Lodi  trüben  ̂ ^ assers. 

Aus  der  in  die  harte  Hirnhaut  gemachten  OefFnung 

flössen  i'iber  acht  Pfun,d  und  in  den  Zwischenräu- 
men der  Spinnwebe nhant  fand  sich  eine  Menge 

geronnener  Lymphe.  Das  Gehirn  war  klein,  zu- 

sammengedriiclvt  und  äufserst  weifs-,  doch  waren 
alle  seine  Höhlen  ,  selbst  die  Höhle  der  Scheide- 

wand blasen  ähnlich  erweitert  und  mit  einer  hel- 

len Flüssiizkeit  angefiillt.  Sehr  merkwin'dig  ist 
die  beträchtliche  Festigkeit  desselben.  Einzelne 
Fäden  konnten  lange  mit  der  Fincette  gebalten 
werden,  ohne  zu  zerreissen.  Der  Schwibbogen 

bestand  aus  zusammenbäi^genden,  aber  deutlich 
von  einander  trennbaren,  äufserst  feinen  Fasern, 

die  sich  sogar  am  Ursprünge  der  Sehnerven  sehr 
vollkommen  zeigten. 

Diese  Bildune^  stellt  also  oewissermassen  voll- 

kommen  die  Bedingungen  der  liirnbiidung  der 

Fische  dar,  wo  das  Gehirn  gleichfails  ans  mehre- 
ren dünnhäutigeil  Blasen  besteht,  die  von  einer 

grofsen  Menge  Flüssigkeit  umgeben  werden,  eine 
Aehnlicbkeit,  die  desto  auffallender  wird,  da  Mal- 

pighi  °)  auch  an  dem  hohlen  Fischgehirne  die 
faserige  Structur  so  deutlich  beschreibt,  als  mau 

sie  jetzt  am  menschlichen  demonstrirt. 

0}  De  cerebio^  in  opp.  cmu.  L.  B.  l687.  t,  II.  p.  116. 
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Dem  Normalzustande  naher  ist  dagegen  die 
Wassersucht  der  Hirn  höhlen.  Bei  dieser 

hat  sich  das  Gehirn  schon  auf  den  Grad  der  Bil- 

dung erhohen,  den  man  heim  spätci-ii  Enthryo 
erkennt,  und  der  auch  im  Ganzen  oder  in  einzel- 

nen Theileu  desselhen  sich  in  der  zweiim,  driticii 

und  vierten  Thierclasse  das  ganze  Leben  hindurch 
erhält.  Es  hildet  eine,  mit  diinnen  Wänden  ver- 

sehene, eine  grofse  Menge  Flüssigkeit  enthaltende 

Blase,  genau  ̂ vie  die  Brohachter  über  das  hehrii- 
lete  Hidmclien  dasselbe /schildern ,  und  wie  ich 

selbst  es  häufig  hier  und  hei  Kaninchen embryo- 
nen  gesehen  habe. 

In  der  That  kommen  alle  Beobachter  darin 

überein,  dafs  bei  dei- W assersucht  der  Ilirnhöh- 
len  das  Gehirn  nur  eine  dLumhäulige,  mit  einer 

Fli'issiiikeit,  deren  Menge  nach  dem  Grade  der 
Krankheit  variirt,  angefüllte  Blase  darstellt,  die 

durch  ihre  Form  und  Structur  bald  eine  fiiihere, 

bald  eine  spätere  Entwicklungsperiode  anzudeu- 
ten scheint. 

Sommer  ring  ̂ ')  fand  den  Sack,  in  wel- 
che das  Gehirn  bei  der  Wassersucht  seiner 

Höhlen  ausgedehnt  Yvird,  oft  kaum  anderthalb 
Linien  dick. 

Baffer  ̂ )  fand  bei  einem,  von  der  Geburt 
an  hydrocephalischen  Kinde  an  der  Stelle  des 

Gehirns  eine  ungleich  dicke  und  feste  Jviembran, 
die  nur  eine  Höhle  bildete. 

Bei  einem  Kinde  von  zwanzig  Monaten  fand 

W  i  1 1  a  n  ̂ )  die  W  ande  des  Gehirns  sehr  dünn 

p)  Baillie,  a.  a.  O,    S,  258«    Anm.  547. 

q)  Phil,  tr^  vol.  42.  p.  278. 

r)  Duncan  med,  comment.  Dec,  I.  vol.  HI,  p.  322. 



und  ohne  Windungen,  die  Monro*5che 
Oeffuung  von  der  Grölse  eines    Daumens. 

M  a  1  a  c  a  r  n  e  ̂ )  sähe  bei  einem  siebzehn- 
jährigen Knaben  das  Gehirn  ohne.  Furchen  und 

Windungen,  nur  hin  und  wieder  an  seiner  Ober- 
fläche mit  einigen  oberflächlichen,  kaum  bemerk- 

baren Erhöhungen  versehen.  Beide  Hemisphä- 
ren standen  durch  eine  OefFnung  von  der  Gröfse 

einer  Nufs,  die  sich  am  untern  Rande  der  durch- 

sichtigen Scheidewand  befand,  also  offenbar  die 

Monro'sche  Oeffnung,  unter  einander  in  Verbin-t 
düng.  Die  Scheidewand  war  drei  Querßnser 
hoch,  die  dritte  Hirnhöhle  anderthalb  Zoll  lang, 
beinahe  eben  so  breit  und  über  einen  Zoll  tief, 
alle  auf  dem  Grunde  der  Hirnhöhle  befindlichen 

Theile  viel  breiter  und  flacher  als  sonst,  die 

Oeffnung,  welche  zur  vierten  Hirnhöhie  fuhrt, 
drei  Linien  weit,  die  Zirbeldriise  fehlte,  dieVier- 

hügei  konnte  man  wegen  ihrer  Plattheit  kaum 
bemerken. 

Bisweilen  kann  man  am  hydrocephalischen 
Gehirn  keinen  Unterschied  zwischen  beiden 

Substanzen  wahrnehmen.  In  dem  vorher  ange- 
führten Falle  von  enormer  Ausdehnung  des  Ge- 

hirns fand  es  Wrisberg  durchaus  blofs  w^eifs; 

eben  so  in  einem  andern  *),  wo  innerer  un4 
äufserer  Wasserkopf  verbunden  waren. 

Doch  findet  man  auch  bei  sehr  geringer 

Dicke  der  Wände  dennoch  gewöhnlich  die  graue 
und  weifse  Substanz  von  einander  unterscheidbar. 

Ungeachtet  die  Wände  in  dem  von  Mala- 
carne  beschriebnen  Falle  meistentheiis  nur  eine 

s)  Idrocefalo  Saluzzese. 

t)  Ebend.  S,  90. 



l>is  zwei  Linien,  an  den  wenigsten  Stellen  nur 

einen  kleinen  Finder  dick  und  ohne  Windungen 
waren,  erkannte  man  doch  deutlich  beide  Sub- 
stanzen. 

An  ch  A  u  1  i  V  i  1 1  i  u  s  fan  d  in  dem  ungeheuer 

an«!gedehiiien  Gehirn  eines  fünf  und  vierzig  jäh- 
rigen hvdrocephalischen  Mädchens  zwar  keine 

Wi  düngen,  die  Wände  kinum  eine  Linie  dick, 
allein  dennoch  die  Rücken-  und  Marksubstanz 
deutlich   untei  scheidbar. 

Li  den  n>eisten  der  ano^e^ebnen  Falle  fehlten 

die  Windungen,  gerade  wie  beim  Embryo  der 
Säugthiere,  den  Vögeln,  Fischen  und  Reptilien; 
doch  sähe  sie  Büttner  bei  einem  Wasserkopfe, 

der  unter  die  gröfsten  gehört,  indem  er  dreifsig 
FiiCs  im  Umfange  hatte,  sehr  deutlich,  ungeachtet 
die  Dicke  der  Marksubstanz  nur  drei  Linien  be- 

trug. Zugleich  war  auch  hier  der  Unterschied 
zwischen  Rinden-  und  Marksubstanz  vollkom- 

men  erkennbar. 
Die  Substanz  des  Gehirns  erscheint  beim 

Wasseikopf  bedeutend  geringer  als  bei  normaler 
Elitwicklung  des  Gehirns. 

W  r  i  s  b  e  r  g  fand  es  bei  dem  innern  und 

äufsern  Wasserköpfe  eines  fünfjährigen  Knabens 
nur  dreizehn  Unzen  schwer,  da  es  bei  einem  rei- 

fen Kinde  über  ein  Pfund  wiegt  ̂ ). 
Büttner^)  sähe  es  so  klein,  dafs  er  es 

nach  Abflufs  der  darin  enthaltnen  zwanzig  Pfund 

^'V  asser  in  der  hohlen  Hand  halten  konnte  und 

M  o  n  r  0  y)    fand   bei    einem  hydrocephalischen' 

u)  A.  a.   O.  S.  90. 

x)  A.  a.  O. 

y)  A.  a.   O, 
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Kalbe,  dessen  Schädel  dreizeliii  Pfund  Wasser 

eothahcn  ]ialle,  die  i^anze  Masse  der  HiriiLaute 
und  der,  in  sehr  geriiuijer  Menge  vorhandneii 
grauen  Substanz   onr  anderthalb  Unzen  schwer. 

Aus  (.ien  schon  oben  ani2,enihrten  Gründen 

ist  CS  mir  -wahrscheinhchj  dafs  das  Gehirn  })ci 
dieser  Krankheit  nie  eine  andere  Gestalt  gehaln 

habe,  als  die,  ivorin  es  erscheint*,  dals  aber  anch 
in  dem  Falle,  dafs  diese  frrdier  entwickelt  gewe- 

sen und  nur  späterhin  zerstört  woiden  wäre, 

das  Mark  nicht  In  dem  Wasser  aufgelöst,  son- 

dei'n  in  dem  l^lais,  als  die  Lebcnsthätigkeit  sich 
nicht  anf  Blldürii^,  sondern  blofs  auf  Absonde- 

rung richtete,  yerschy/and,  wahrscheinlich  auf- 

gesogen wnide,  wird  durch  die  von  Monro^) 
angestellten  Üniersnchniigen  erwiesen,  denen  zu. 

Folge  1)  die  flirnhöhlen  auch  bei  sehr  betiächt- 
licher  Ausdehnung  des  Gehirns  dennoch  immer 

mit  ihrer  inncro,  feinen,  aber  dichten  Maut  beklei- 

det sind,  welche  den  Contact  zwischen  der  Flns- 
sigkeit  und  dem  Mark  hindert.  Diese  innere  liant 

ist,  wie  aus  mehrern  unten  angeführten  iVngaben 
erhellt,  bisweilen  sogar  verdickt. 

2)  wird  das  in  diese  Flüssigkeit,  gelegte  Mark 
nicht  von  derselben  aufgelöst;    und 

3)  lälst  diese  bein'i  Verdunsten  kein  Mark  zu- 
rück und  zeigt  sogar  weniger  gerinnbare  Lym- 

phe als  das  Wasser  aus  andern  Theilen. 
Der  Grad  der  innern  Ausbildung  des  Gehirns 

ist  nicht  immer  derselbe.  Baffer  fand,  wie  schon 
bemerkt,  nur  eine  Blase;  auch  Lech  ei  sähe  bei 
einem  dreimonatlichen  Kinde  das  Gehirn  nur  in 

eine  Blase,  die  fünfzig  Fiünd  Wasser  hielt,  aus- 
gedehnt; aUch  sind  die  Hirnhöhien  meistens  von 

z)  A,  a.  O,  S.  41.  ff. 



einander  gelrennt,  Wc?nii  sie  gleich  durch  weitere 

Oetlunni^en  als  i^^cwöimllch  coniiunnlcircn. 
Die  Tlielle  des  Geiiirns  ab-  r  sind  gewöhn- 

llcli  nur  uuvoilkonimen  gebildet,  vielleicht  auch 
all ma blich  zcrslöit. 

So  fand  A  u  r  i  V  i  1  1  i  II  s  *)  die  gestreiften 
Körper  sehr  niedergedruckt,  die  Sehhügcl  weit 
aus  einander  gezogen,  an  der  Stelle  der  übrigen 
Tlieile  blofs  ein  unregehnäfsiges  Faserngeilecht. 

Biutner  ^)  fand  den  untern  Theil  des  Ge- 
hirns so  glatt  und  diinii,  dafs  die  Sehhiigel,  ge- 

streiften Körper  U.S.W,  fast  kaum  erkannt  wurden. 
Malacarne  fand  alle  auf  dem  Grunde  der 

Hirnbölilen  befindlichen  Theile  viel  breiter  undt 

flache  r  als  g  wöhulich. 
Friend  fand  die  Seitenhöhlen  so  ver- 

gvöfsert,  dafs  jede  ein  Pfund  Wasser  enthielt, 
die  dritte  und  vierte  aber  nicht  betrachtbcher 

als  gewöhnlich.  Alle  Theile  des  Gehirns  fanden 

sich,  nur  zum  Theil  beträchtlich  ausgedehnt. 

Das  grofse  und  kleine  Gehirn  zusammen  w^aren 
acht  Zoll  lang,  holde  Yierhüg  Ipaare  zwei  Zoll 

lang,  einen  breit.  Die  gestreiften  Köi'per  dagegen 
wai ;  n  nebst  den  Sehhiigeln  sehr  klein  und  ohne 
Streifeil. 

Merkwürdig  ist  die  Beschaifenheit  der  Zir-» 

bei-  lun  d  S  c  h  1  e  i  m  d  r  ii  s  e  ,  die  von  mehr ern 
Beobachtern  angemerkt  wird. 

So  fand  Friend  die  erstere  gröfser  und 

lockerer  als  gewöhnlich.  Malacarne  sähe 

die  Zirbel  ganz  fehlen ,  den  Trichter  vier  Linien 

a)  A.  a.  O.  S.  330. 

h)  A.a.O.  S.  12, 
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lang,  so  dick  als  eine  Gänsefederj  aufsen  rotli, 

mit  Ideinen  Hydatideu  besetzt,  fester  als  gewöhn- 
lich, die  Schleimdrüse  einen  Zoll  lang,  knorp- 

lig und  äufserlich  mit  zwei  staikcn  Anhängen 
versehen. 

Wrisherg  ^)  fand  Leide  gleichfalls  ver- 
gröfsert  und  verhärtet.  Endiält  die  Alienation 
dieser  Theile  vielleicht  zum  Theil  den  Grund  der 

fortwährend  n  Wasseranhäufung  im  Gehirn,  die 
den  Mangel  der  Formung  desselben  begründet? 

Die  Beschaffenheit  der  Nerven  kommt  mit 

der  Beschaffenheit  des  Gehirns  iiherein.  Osian- 

der  fand  sie  ganz  marklos  und  konnte  sie  vom 
Gehirn  aus ,  wie  ich  selbst  an  seinen  Präparaten 

sähe,  fast  durchaus  mit  Quecksilber  ein.^pritzeu. 
Friend  fand  die  Riechnerven  kleiner  als 

gewöhnlich. 
H  a  r  t  e  1 1  sähe  die  Sehnerven ,  was  sehr 

inerkwürdrg  ist,  verhältnifsinäfsig  zum  Gehirn  zu 
dick.  Beide  Yerhältnisse  fallen  mit  einem  friihen 

Embryozustande  zusammen  und  entsprechen  dem 

Grade  der  Entwicklung  der  respectiven  Organe. 

Die  Consistenz  des  hydrocephalischen  Ge- 

hirns ist  nicht  immer  dieselbe»  Monro  '*)  fand 
es  bisweilen  weicher,  bisweilen  härter  als  im  nor- 

malen Zustande.  Auch  Wrisherg  sähe  es  in 

dem  einen  der  schon  vorher  angeführten  Fälle 
sehr  consistent.  Im  B  ü  1 1  n  e  r  s  c  h  e  n  Falle  hatte 

seine  Substanz  die  gewöhnliche  Festigkeit. 
Merkwürdig  ist  es,  dafs  gewöhnlich  nur  das 

grofse,  nicht  das  kleine  Gehirn,  in  eine  Blase  aus- 

gedehnt ist,  gerade  wie  es  auch  im  normalen  Zu- 

c)  A.  a.  O.  S.  91. 

d)  On  the  brain,  the  eye  and  tlie  ear,  p.  37. 



Staude    nur    eine  unbedeutendere  Höhle    entkäll 

als  das  greise. 
Die  völlig  normale  Beschaffenheit  des  kleineu 

Gehirns  bei  äurserm  sowohl  als  iunerm  Wasser* 

köpfe  bemerken  M  a  r  c  o  r  e  1,  Maiacarne  ^ 
Aurivillius,  Büttner^  Willanj  Lechel^ 

B  äffe  r  '^),  Fri  eil  d,  Hartellj  Löftie^ 
Schuster  ^y.  tJuter  mehrenr  andern  mir  be* 
kannten  Fällen,  welche  dasselbe  beweisen,  finde 
ich  nur  zwei,  WO  auch  das  kleine  Gehirn  an  dem 
regelwidrigen  Zustande  des  grofsen  Theil  iiahm. 

D  i  X  o  n  s)  nämlich  sähe  bei  einem  drei- 
monatlichen Kinde  das  grofse  und  kleine  Gehira 

als  eine  häutige  Blase,  die  nicht  dicker  als  Perga* 
ment  war,  aber  Windungen  und  einen  unter- 

schied zwischen  Rinden*  und  Marksubstanz 

zeigte.  In  einem  andern  Falle  sähe  Warner^) 
Lei  einem  hydröcephalischeil  dreizehnmonatli* 
eben  Kinde  die  Wände  des  grofseü  Und  kleiuea 
Gehirns  nur  zwei  Linieii  dicL 

Der  Ueberzug  derHirnhÖhleü  ist  gewöhnlicii 
verdickt. 

W  i  1 1  a  u  fand!  ihn  hart  und  dick;  Mala- 
carne  die  Hirnhöhle  inwendig  überall  mit  einer 
dicken  Schleimhaut  bekleidet  und  Wrisbere^ 
auch  die  Spinn  Webenhaut  in  einem  Falle  so  fest 
als  sie  gewöhnlich  nur  am  Riickenmark  zu  seya 
pflegt.  Da  sich  hier  in  der  Höhle  der  dickem 

Arachnoidea  immer  Lymphe  findet^  scheint  jene 

e)  Phil  tr.  vol.  42.  p.  äfg. 

f )  Act,  ii.  c.  t.  Vi.  J).  1^7» 

g)  A.  a.  O. 

h)  ObseiV,  in  surgerv,  London  17g4.  p.  137* 
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Eigen llilmillclik ei t    ofleiiLar    mit  der  vormelirten 
AbsoiiderungsiLäligkeit  in  Eezlehnng  zu  stehen. 

Der  Zustand  der  Gefäfse  und  der  darin  ent- 

lialtnen  Flüssigkeit,  ist  nicht  immer  derselbe;  doch 
sind  die  Arieriea  und  Lymphgefäfse  gewöhuhch 
stark  ausgedehnt. 

Malacarne  fand  die  Gefafshant  von  Ehit 

strotzend ;  Büttner  die  Kopf-  und  Wirhei- 
arterien weiter,  dünner  und  schwacher  als  ge- 

wöhnlich. 

Auch  Friend  sähe  die  letztem  gröfser  als 

im  Normalzustande  und  auf  eine  merkwürdige 

Weise  die  Zahl  dp^^  Arterien  vervielfacht,  'indem 
auf  der  retihien  Seite  durch  dieselbe  Oeffnung 
zwei  Karotiden  in  den  Schädel  traten.  Interes- 

sant ist  auch  seine  Bemerkung,  dafs  die  Venen 
weder  gröfser  noch  zahlreicher  als  gewöhnlich 
waren. 

Mit  der  Erweitei^uig  der  Arterien  steht  der 

Blutmangel,  den  man  bisweilen  im  Gehirn 
und  dem  ganzen  Köiper  bemerkt,  so  wenig  im 
Widers prucJie,  dafs  die  wässerige  Flüssigkeit,  die 
statt  des  Blutes  das  Gefäfsvsysiem  anzufüllen 

scheint,  im  Gegentheil  an  denselben  Zustand 

der  Nahrungsllüssigkeit  beim  frühesten  Embryo 
erinnert. 

So  fand  Wrisberg  bei  einem  fünfjährigen 
Kinde  die  Arterien  und  Venen  der  Gefäfshaut,  so 
wie  die  Blutleiter  der  harten  Hirnhaut,  leer  von 

Blut  und  im  ganzen  Körper  so  wenig  Blut,  dafs 

die  ganze  Blutmasse  in  eine  hydropische  Lymphe 
verwandelt  zu  seyn  schien.  Daher  war  in  allen 

von  ihm  beobachteten  Fällen  das  Gehirn  unge- 
wöhnlich weifs  und  in  einem  flössen  beinahe 

sieben  Pfund  Wasser  mit  kaum  merklichen  Spu- 
ren von  Blut  aus. 
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Die  Lympligefäfse  des  Gehirns  fand  Wris- 
Lerg  einmal  bedeutend  vergröfsert.  Am  Gefafs- 

gefleclit  •\varen  sie  besonders  beträchtlich.  Einige 
tmistrickten  die  einer  verhärteten  Lymphdrüse 

sehr  ähnliche  Zirbel  nnd  endigten  sich  im  Um- 

fange derselben,  andere  in  den  zelligen  Blutlci- 
tern,  nachdem  sie  die  an  Farbe  und  Consistenz 
sehr  veränderte  Schleimdrüse  umgeben  hatten. 

Die  Menge  des  in  der  Gehirnblase  angehäuf- 
ten Wassers  ist  bisweilen  ungeheuer. 
In  Willan sehen  Falle  flössen  vier,  im 

Friendschen  fünf  Quait ,  in  D i x o n s c h en 
mehr  als  sieben  Pfund,  in  dem  von  H  a  r  t  e  II 

beschriebnen  neun  Pfund  fünf  Loth,  in  dem 

Auri  V  illiusschen  achtzehn,  im  Büttneri- 
schen zwanzig  Pfund  aus. 

Damit  steht  auch  die  oft  ungeheure  Gröfse 

der  hvdrocephalischen    Schädel   im  Yerhäknifs, 

die  bisweilen  das  Yerhäknifs,    welches  zwischen' 
Schädel  und  Körper,  selbst  bei  sehr  friilien  Em- 

bryonen Statt  findet,  übertrifft. 
Nicht  selten  ist  der  Schädel  von  einem  Un- 

geheuern Umfange.  Wrisberg  ̂ )  entband  mit 
Hülfe  des  Bohrers  eine  Jüdin  von  einem  todien 

Kinde,  aus  dessen  Kopfe  ungefähr  sieben  Pfund 
Feuchtigkeiten  flössen.  Die  Leiche  des  Kindes 
wog  neun  Pfund  sieben  Unzen  und  war  2 3  Zoll 

lang.  Die  Länge  des  Kopfes  allein  betrug  zehn 
Zoll,  die  Breite  nur  einen  halben  Zoll  weniger. 
Der  ausgeleerte  Kopf  allein  wog  sechs  Pfund  vier 
Unzen ,  so  dafs  für  den  noch  übrigen  Rumpf  nur 

drei  Pfund  drei  Unzen  blieben.     Der  Umfang  des 

i)  A.  a.  O.  S.  92. 
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mit  nenn  Pfimden  Wasser  angefüllten  Kopfes  he-* 
trug  oo^  Zoll, 

Di  fs  ist  nnstieitig  ein'fer  der  giöfsten  hydro- 
cephaüsclien  Scüadel  fiues  Neugebornen;  doch 
hal)e  iih  gleiclifaUs  einige  vor  mir,  die  einen 
bedeutenden  Umfaug  haben.  So  finde  ich  den 

Hoiizo  nab'.rnfang  dvS  Scbädels  eines  Fötus,  des-« 
$en  iibi ifi^en  Körper  kaum  ein  Alter  von  siebeu 
Monaten  andeutet,  da  wo  er  am  breitesten  ist, 

sechzehn  Zoll,  den  giöfsten  Yerticalumfang  durch 
den  Scheitel  nud  das  Hinterhauptsloch  fünfzehn,. 

dJe  EiJtferxiung  der  l^arietalhöcker  ,  beinahe  fünf Zoll 

In  einem  andern,  übrigens  ganz, normal  ge-^ 
bildeten,  reifen  Fötus,  beträgt  der  grölste  hori-^ 
zontale  Umfang  durch  Stirn-  und  Scbeitelbein- 
höcker  siebzehn,  der  gröfsle  Yerticalumfang 
fünfzehn,  die  Höhe  fünf  Zoll. 

In  einem  dritten,  gleichfalls  reifen  Fötus,  he* 
tragen  beide  Mafse  achtzehn  Zoll. 

Da  sich  das  Gehirn  und  mit  ihm  der  Schä- 

del beständig  weiter  ausdehnt,  so  erlangt  er 
nach  der  Geburt  bisweilen  einen  sehr  bedeuten- 

den umfang,  der  aber  doch  den  von  Wrisberg 
angeführten,  bei  einem  reifen  Fötus  beobachteten, 
selten  übertrifft  oder  auch  nur  erreicht. 

So  sah  L  e  c  h  e  1  ̂)  den  Umfang  des  Kopfes 
bei  einem  hydrocephalischen,  dreimonatlichen 
Kinde    siebzehn  Zoll   betragen. 

D  i  X  o  n  ̂)  fand  bei  einem  Kinde  von  dem- 
selben Alter  den  Umfang  desselben,  vom  Stirn- 

li)  A.  a.  O. 

1)  Duncan  med.  comm.  Dec.  I.  vol.  X.  p.  313. 
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bis  zum  Hinierhaiipr Leine,  zwei  Fufs  zwei  Zoll, 
von  einem  Ohre  zum  andern ,  über  die  Scheitel- 

beine weg  geujessen,  achtzehn  Zoll, 

W  i  1 1  a  n  "')  fand  bei  einem  Kinde  von 
zwanzig  Monaten  den  Schiidel  zwei  und  einen 

halben  Fufs  im  Umfange. 

Bei  einem  zweijährigen  Kinde  fand  Friend  ") 
den  LTmfang  des  Kopfes  von  dem  Nacken  um  die 

Scheitelbeine  sechs  und  zwanzig,  um  das  Stirn- 
und  Binierhauptbein  neun  und  zwanzig ,  die 

Entfernung  von  einem  Ohr  zum  andern,- über 
die  Scheitelbeine  gemessen  neunzehn  Zoll, 

Bei  einem  fünfzehn) :ihricren  Wasserkopfe, 
den  Malacarne  untersuchte,  betrug  der  gröfste 
Umfang  des  Schadeis  durch  die  Mitte  der  Stira 
und  den  Hinterhauptshöcker  fiinf  und  zwanzig 

Zoll,  eine,  durch  die  grofse  Fol  tanelle,  das  Schlat- 
Lcin  und  den  Zapfenfortsatz,  und  eine  andere, 

durch  das  vordere  Gaumenloch,  das  Stirn-  und 

Hinterhauptbein  geführte  Linie  sechs  und  zwan- 
zig   Zoll. 
Der  Schädel  eines  Wasserkopfes  von  ein  und 

dreifsig  Jahren,  den  Büttner  untersuchte,  hatte 

dreifsig  Zoll  im  Umfange. 

Harte  11  °)  fand  den  grofsen  Durchmesser 
eines  hydrocephalischen  Schädels  von  siebzehn 
Jahren  zehn,  den  kleinen  8J  Zoll  lang. 

W  r  i  s  b  e  r  g  p)  beschreibt  einen  andern 
Schädel,  der  öoj  Zoll  im  Umfange  hält. 

m)  Duncan  med.  comm.  Dec.  L  vol.  YIU.  p^  322- 

n)  A,  a.  O, 

o)  Salzb.  Zeitung  I805*  B.  I.  S.  92. 

p)  Ebend.  S.  95. 
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Gewöhnlich   enUvickelt   sich   nur  der,  dem 

Gehirn  (.nisjjiechei>d. ,  Scliädel  zu  einem  bo  be- 
trat litlichen  Umfange,  der  GesicUtsÜieil  dagej^ea 

Lieibt  bedeuiend  zurück  und  übersteigt  das  «e- 

•wöbuiicbe  Yerballnifs  zum  Körper  nicht.  Diese 
Disj  loporiion  zwischen  Scliädel  und  Gesicht 
ist  daher  im  Aligemeinen  das  charakteristische 

K<  u  zeichen  des  hydroce]  hahschen  Schädels 
und  SönjUi  erring  hal;  njit  Recht  di  veiiiält- 
rjiis/üiafsige  Gröfse  des  Schadeis  znnj  Gesicht  als 

dVts  yoizüglichsj.e  UriterscheidMugszcK  hen  eines 

sehr  grofsen  oderPiiesenkojjfes  von  einem  Wasser» 

köpfe  angegeben  'i;^  merky.ürdi^.  ist  es  daher,  dafs 
in  dem  von  Fiartell  beschriebenen  FaÜe  auch 

djp  Knochen  desGesichtes  so  vcj grö isert  waren, 
dafs  der  Kopf  in^der  That  zu  einem  Kiesenskelett 

zu  gehören  schien  ''). 
Die  Form  des  ganzen  Schädels  und  der  ein- 

zelnen Knochen  desselben  ist  auch  sehr  embryo- 
ähnlich. Noch  beim  reifen,  Fötus  unterscheidet 

sich  die  Gestalt  des  Schädels  von  der  des  Er- 

wachsenen vorzüglich  durch  die  starke  Her- 
Yorragmig  der  Yerknöcherungs[>nnkte  über  die 
iibrige  Fläche  der  Schädelknochen,  wodurch 
der  obere  Theil  des  Fötusschädels  weniger  rund 
als  beim  Erwachsenen  wird.  Der  obere  und  un- 

tere Theil  der  Scheitelbeine  und  des  Stirntheils 

vom  Stirnbein  gehen  beim  reifen  Fötus  fast  unter 
einem  rechten  Winkel  in  einander  über,  statt  dafs 

sie  beim  Erwachsenen  einen  grofsen  Bogen  hil- 

q)  KnoclienleLre  §.  2^$.    S.  232.  und  Anm.   549.  ,zu 
Baillie    S.  258- 

r)  A.  a.  O.  S.  95 
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den.  Noch  weil  nierkliclier  sind  diese  Verscliie- 
denheiien  Leim  frulierii  Fölns.  Di^se  \erande- 
runaeii  in  der  Gestalt  der  Schädelknochen  i  iihreu 

luislreilig  von  den  im  Lehen  vorgehenden  Ycran- 

de»nngC'n  des  Gehirns  her:  sie  finden  daher  nicht 
Stau,  wenn  diese  nicht  erfolgen. 

in  dt  r  Thal  findet  sich  bei  den  hydroeepha- 
lischen  Schadein  jene  staike  Protnheranz  der 

Verknöchernngspunkie  injmer  mehr  oder  weni- 
ger anffallend  und  die  Knochenfasein  laufen  nicht 

bogenförmig,  sondern  in  gerader  Linie  von  der 
Mitte  des  Knochens  zum  Umfange  desselben. 

Daher  lassen  sich  auch  im  Leben  durch  eine  ge- 

naue L^ntersuchuug  alle  Verknöcherungspunkte 

am  hydrocephalischen  Schädel  entdecken.  '  Ganz 
vorziiglich  aber  gilt  diefs  für  die  Stirnhöcker  j 
doch  findet  man  auch  die  Scheitel-  und  den  Hin- 

terhauptshöcker immei"  sehr  deutlich.  Nur  wenn 
der  Kopf  ein  sehr  bedeutendes  Yolum  erreicht, 

werden  die  Verknöcherungspunkte  Weniger  merk- 
lich, well  sie  als  die  stärksten  Stellen  dem  Wasser 

am  meisten  Widerstand  leisten,  die  übrigen  Thei- 
le  der  Knochen  dagegen  nachgeben. 

Nie  hat  der  Kopf  seine  regeimäfsige  Gestalt. 

Er  wird  ungewöhnlich  breit,'  vorzüglich  aber  in 
der  Gegend  der  Yerknöcherungspunkte,  weil  die 
Knochen  durch  das  Wasser  vorzügUch  seitlich 

aus  einander  gedrängt  werden.  Das  Gesicht  hat 

daher  keine  eyförrniga,  sondern  die  Gestalt  eines 

Dreiecks,  dessen  Grundfläche  durch  die  Augen- 

brauen, so  wie  die  Spitze  durch  das  Kinn  gebil- 
det wird. 

Psicht  immer  ist  auch  die  Gestalt  des  Kopfes 

vollkommen  symmetrisch,  und  er  bekommt  durch 

die  Ungleichheit  der  Hervorragungen  beider  Sei- 
leu ein  verschobenes  Ansehen. 
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Mo  uro  *)  beschreibt  einen  Wasser'kop^ 
eines  Mädchens  von  zwei  und  zwanzig  Monaten, 

dessen  gröfster  Umfang  2iiZoll,  dessen  Langen- 
dnrchmesser  7^  Zoll,  der  Querdurchmesser  6  Zoll 
betrug  und  wo  der  Veiknöcherungspuukt  des 
rechten  Stirnbeins  weit  stärker  als  der  des  lin- 

ken hervorragt.  Dagegen  war  der  Schädel  auf 

jener  Seite  unter  der  hervorragenden  Stelle  hei- 
nahe gaiiz  [datt,  auf  der  linken  stark  gewölbt  uud 

bildete  hier  abwärts  zum  Nacken  eine  halbkreis- 

förmige Linie,  In  einem  andern  Schädel  ragte 
die  Stiruhäifte  der  ein  n  Seite  so  weit  vor  der  an-, 

dern  hervor,  dafs  nian  sie,  von  einander  getrennt, 
nicht  für  correspondirende  Knochen  desselbeu 

Kopfes  halten  konnte, 
Etwas  sehr  ähnliches  finde  Ich  am  Schädel 

eines  reifen  hydrocephalischen  Fötus,  dessen 
Scheitel-  und  Stirnbeine  fast  um  die  Hälfte  gröfser 
als  im  Normalzustande  sind.  Diese  Knochen  sind 

unter  sich  einen  halben,  das  rechte  Scheitel-  und 

Schuppenbein  fast  zwei  Zoll  von  einander  ent- 
fernt. Das  rechte  Scheitelbein  prominirl  nicht 

bedeutend  und  ist  so  w^eit  nach  der  linken  Seite 

geschoben,  dafs  es  mit  seinem  innern  Rande  über 
den  innern  Rand  der  linken  Stirnbeinhöhle  weg- 

ragt. In  demselben  Mafse  aber  springt  das  linke 
Scheitelbein  über  den  übrigen  umfang  des  Schä- 

dels hinaus  und  ist  auf  eine  sehr  merkwürdige 

Weise,  wovon  ich  unten  mehrere  Beispiele  an- 
führen werde,  in  zwei  Hälften  gespalten,  die 

^ durch  ein  mehr  als  halbzölliges  membranöses  In- 
terstitium  von  einander  getrennt  sind.  Beide  ha- 

ben eine  dreieckige  Gestalt,     Die  obere  j  welche 

s)  Duncan    annals   of  medicine   Lustr,  11^   vol.  III, 

pag.  „370« 
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bei  -w'eltem  gröfser  als  die  untere  ist,  stellt  ein 
gleichseitiges  Dreieck  dar,  dessen  Seiten  fünf 
Liui' n  Länge  haben;  die  untere  hat  eine  eben  so 
hrv  iie,  nach  oben  gekehrte  Grundfläche,  aber  einen 
um  die  Hälfte  kurzem  Schenkel.  In  diesen  untern 

Theil  scheint  ein  Tluil  des  Hinterhauptsbeins  ge- 

zogen zu  seyn,  indem  die  linke  Hälfte  des  Hin- 
terhauplstheiles  dieses  Knochens  uoi  die  Hälfte 
schmaler  als  die  rechte  ist. 

Diese  Erscheinungen  lassen  sich  V'ahrschein- 
lieh  ans  dem  ̂ veuiger  gleichförmigen  Drucke, 

den  ein  fli'issiges,  überdiefs  sehr  ausgedehntes  Ge- 
hirn, auf  die  Knochen  des  Schädels  ausübt  als 

ein  ftsteres,  erklären  und  es  ist  daher  nicht  ganz 

unwahrscbeii;lJch,  dafs  die  schiefen  Köpfe, 

■welche  man  nicht  ganz;  selten  sieht,  in  einer,  aber 
vielleicht  schon  in  der  Fötusperiode  gehabten, 

WafeseransanunluDg  im  Innern  des  Schädels  be-^ 

gründet  sind. 
Von  zwei  erwachsnen  Schädeln  dieser  Art, 

die  ich  vor  mir  habe,  unterscheidet  sich  die 
Form  des  einen  auch  insofern  auffallend  von  der 

gewöhnlichen,  als  er  von  einer  Seite  zur  anderu 

bieiter,  von  vorn  nach  hinten  ki'irzer,  von  oben 
nach  unten  viel  platter  als  gewöhnlich  ist,  also 

eine  hydrocephalische  Bildung  darstellt.  DieSchief- 

heit  des  Schädels  spricht  sich  vorn  durch  starke 
Prominenz  des  linken  Stirnhöckers  und  Vorsprin- 

gen des  Scheitelhöckers,  hinten  durch  starkes 

Protuberiren  der  rechten  Hälfte  des  Hinterhaupts- 
beines, des  untern  Theiles  des  Scheitelbeines  und 

des  Schuppenbeines  derselben  Seite  aus.  Der 

rechte  Stirnhöcker  ist  dagegen  auf  dieser  Seite 
zurückgesunken  5  die  ganze  rechte  Hälfte  des 
Schädels  in  ihrem  vordem  Theile,  so  wie  die  linke 

in  ihrem  hintern^^  iiberhaupt  ganz  flach. 
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Bei  dem  zweiten  Schädel  "wölbl  sich  die 
rechte  Stimhälfie  Leiiächtlich,  die  hnke  tritt 

zurück,  das  rechte  Schclielbein  ist  gerade,  das 
linke  piotuberirt,  vorzüghch  in  seinem  untern 

Theile,  beträchtlich;  eben  so  ist  das  Schuppeti- 
bein,  Zitzenbein  und  die  Hälfte  des  Hinterhaupts- 

beines dieser  Seite  stark  gewölbt,  während  sie  auf 
der  andern  Seite  flach  sind.  Der  ganze  Schädel 
scheint  vorn  nach  der  rechten,  hinten  nach  der 

linken  Seite  gedrängt. 
Auch  bei  nur  einigermafsen  bedeutender 

Gröfse  des  Wasserkopfes  wird  der  Augenhöhlen- 
theil  des  Stirnbeins  beträchtlich  herabgedriickt, 
so  dafs  der  Längendurchmesser  der  Augenhöhle 
aufserordenllich  verkürzt,  der  vordere  Rand,  auf 

eine  dem  Normalzustande  ganz  entgegengesetzte 
vWeise  weiter  nach  vorn  als  der  untere  gedrängt 

wird,  der  Augenbranenbogen  ganz  verschwindet, 

Stirn-  und  Augenhöhlentheil  ganz  ununterbro- 
chen in  einander  übergehen  und  dieser  nicht 

allein"  seine  Concavität  verliert,  sondern  sogar 
couvex  wird,  wovon  ich  mehrere  Beispiele  vor 
mir  habe. 

Auch  insofern  bleiben  die  Knochen  auf  einer 

früheren  Bildungsstufe  gehemmt,  als  sie  den  eigeu- 
thümlichen  strahligen  Bau  behalten.  Dieser  ist 

schon  beim  reifen  Fötus  weit  weniger  merklich 

als  beim  frühern,  findet  sich  aber  in  allen  hydro- 
cephalischen  Schädeln,  die  ich  vor  mir  habe, 
weit  auffallender  als  dort  und  rührt,  zum  Tlieil 

wenigstens,  von  einem  Mangel  an  Solidität  her. 
Bei  allen  Schädeln  von  hydrocephalischen  reifen 
Fötus,  die  ich  vor  mir  habe,  sind  diese  Strahlen 

durch  den  ganzen  Knochen  sehr  deutlich,  bei 

einem  einjährigen  voi^üglich  im  Umfange  dessel- 
ben sichtbar,  wo  der  Knochen,  der  übrigens  die 
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normale  Dicke  hat,  regelraafsij^  von  einer  drei 
Linien  breiten,  aufserst  dünnen,  kaum  merklichen 

Lage  dicht  an  einander  stehender  Strahlen  umge- 
ben ist. 

Gewöhnlich  sind  auch  die  Knochen  hydro- 

ceplialischer  Schädel  weit  dünner  als  im  Normal- 
znstande, eine  abweichende  Bedingung,  deren 

Grad  vorzüglich  mit  dem  Grade  der  Ausdehnung 
zusammenhangt. 

So  fand  Büttner  *)  die  Schädelknochen  an 
mehrern  Stellen  zwar  drei,  an  andern  aber  nur 
anderthalb  Linien  dick,  an  noch  andern  noch 
dünner. 

Wrisberg^)  fand  die  Knochen  des  Unge- 
heuern hydrocephalisclien  Fötus,  den  er  unter- 

suchte ,  sehr  dünn  ;  eben  so  in  einem  andfern 

Schädel  von  demselben  Umfange  nur  eine  bis 

zwei  Linien  dick  ̂ ).  Der  von  Marcorel  y) 
besohriebne  Schädel,  der  acht  und  zwanzig 

Fufs  im  Umfange  hatte,  w^ar  weich  und  sehr 
dünn. 

Auch  ich  finde  in  den  meisten  der  Wasser- 

köpfe, die  ich  vor  mir  habe,  die  Knochen  be- 
trächtlich dünner  als  die  normalen  Knochen  eines 

reifen  Fötus,  so  dafs  es  scheint,  als  wüchsen  sie 

in  dem  Verhältnifs  weniger  an  Dicke,  als  sich  ihr 
Umfang  vergröfsert. 

t)  A.  a.  O.  S.  17. 

u)  A.  a.  O.  S.  92. 

x)  Ebend,  S.  95, 

y)  Mem.  preß,  a  l'ac.  des  sc.  t.  IV.  p.  459. 
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Dalim  gehören  auch  die  nicht  verknöcherteii 

Stellen,  welche  sich  sehr  häufig  in  den  Knochen 
hydrocephalischer  Schädel  finden.  Bei  dem  sehr 
grofsen  hydrocephafischen  Schädel,  der  in  ailett 
Richtungen  achtzehn  Zoll  im  umfange  hat,  finde 
ich  im  untern  Theile  des  Stirnthrjls  am  linken 

Stirnbein ,  dicht  über  dem  obei  n  Augenhöhlen* 
rande,  neben  einander  dreij  blofs  mit  Knorpel 
ausgefüllte  rundfiche  Stellen  %  die  zwei  bis  drei 
Linien  im  Durchmesser  haken ;  auf  der  rechten 
Seite  zehn,  zum  Theil  kleinere,  zum  Theil  weit 
beträchtlichere.  Eben  so  finde  ich  auch  in  dem 
etwas  kleinern  Schädel  eine  anseliuliche  nicht 
verknöcherte  Steii^   im  Siimbeia. 

In  einigen  andorn  ist  beinahe  die  Hälfte  des 
Stirnbeins  nicht  Terknöchert. 

lu  einem  fünften  sind  die  Scheitelbeine^ 
welche  die  eines  normalen  reifen  Fötus  um  die 

Hälfte  an  Gröfs^^  üb ert reife n ,  in  ihrer  ganzen 
obern  Hälfie  äufserst  dünn,  eingebrochen,  nur, 

wie  beim  frühen  Embryo,  aus  einem  uuterbroch* 
neu  knöchernen  Gewebe  gebildet.^ 

Büttner  fand  diese  nicht  verknöcherten  In- 

terstitien  zum  Theil  aufserordentlich  grofs.  Das 
Stirnbein  enthielt  zwei  nicht  verknöcherte  Stel- 

len, wovon  eine  anderthalb  Zoll  lang  und  beinahe 
einen  breit  war. 

In  dem  von  Malacarne  beschriebnen  Falle 

W^ar  eine  vier  Zoll  lauge  und  einen  Zoll  breite 
Stelle  im  rechten  Stirnbein  blofs  durch  die  harte 
Hirnhaut  und  die  äufsere  Beinhaut  des  Schädels 

gebildet. 
In  einem  von  B  o  r  d  e  n  a  v  e  beschrieb- 
nen Falle  fanden  sich  bei  einem  siebenmonat- 

lichen hydrocephalischen^  Fötus    an   der    Stelle 



eines  jeden  ScliädelküoclienS  nur  einige  verstreu- 

te Strahlen  ̂ ). 
Nach  BailHe  ^)  sollen  jene  nicht  ver- 

knöcherten Stellen  in  den  Schädelknochen  durch 

die,  eines  schnellem  Fortgangs  vregCn,  an  mehrern 
Stellen  zugleich  anfangende  Verkuöcherung^  die 
aher  durch  das  zu  schnell  angesammelte  Wasser 
gehindert  wird,  entstehen;  indels  bemerkt  man 
in  der  That  nur  die  gewöhnlichen  Verknöche- 
rungspunkte  in  allen  den  Fällen,  die  ich  vor  mir 
habe.  Auch  ist  die  Annahme  einer  an  mehrera 

Stellen  eintretenden  Verknöcherung  nicht  noth- 
wendig,  um  dasUeberspringen  einiger  zu  erklären. 

Irrig  ist  auch  offenbar  Baillie's  ^)  Meinung, 
dafs  diese  Erscheinung  nur  eintrete,  wenn  die 
Krankheit  lange,  bisweilen  einige  Jahre,  gewährt 
habe,  da  alle  die  Schädel,  welche  ich  vor  mir 
habe,  von  neugebornen  Fötus  sind* 

Möglich  ist  es,  dafs,  wie  Sommer  ring  ̂ ) 
glaubt,  schon  verknöchert  gewesene  Stellen  des 
Schädels  beim  VYassei köpfe  wieder  zu  Knorpel 
erweicht  werden,  doch,  wenigstens  meiner 

Meinung  nach,  sehr  selten,  indem  in  den  mei- 
sten Fällen,  die  ich  vor  mir  habe,  die  Ränder 

dieser  OefFnungen  zwar,  wie  die  Ränder  aller  Kno- 
chen, verdünnt,  aber  nicht  glatt,  sondern  sehr 

deutlich  sirahhg  sind,  so  dafs  man  deutlich  die 
Tendenz  des  Knochens,  sie  zu  veischliessen, 
erkennt. 

z)  Mem.  pri^s,  t.  IV.  p.  545.  ff. 

a)  A.  a.  O,  S.  259. 

b)  Ebend. 

c)  Ebend.  Note  55 1. 
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Doch  ist  diese  Dünne  der  Knochen  nichts 

"weniger  als  eine  coastante  Erscheinung  beim 
jWassei  köpfe. 

A  u  r  i  V  i  1  1  i  u  s  **)  fand  sie  zwar  nicht  ver- 
hältnirsmäfsig  zu  ilirerGröfse  auch  verdickt,  allein 
doch  völlig  so  dick  als  in  einem  gewöhnlichen 
weiblichen  Schädel.  Indem  von  Malacarne 

bcschriebnen  Falle  hatten  sie  nicht  nbeiall  die- 

selbe Dicke,  indem  diese  an  einigen  Stellen  nur 
zwei,  in  dem  liinterhauptsslachel  und  der  Mitte 
des  Stirnbeins  acht  Linien  betrug.  Auch  im. 

Hartellschen  Falle  waren  die  Knochen  unge- 
wöhnlich  dick. 

Eben  so  fand  sie  Ri  edlin  ̂ )  in  einem  sieb- 
zehnjährigen Hydrocephalus,  dessen  Umfang  un- 

gefähr dreifsig  Zoll  betrug,  wo  die  Hirnsubstanz 
nirgends  iiber  einen  Querfiager  dick  war  und  eine 

*jede  Hirnhöhle  zwei  geballte  Fäuste  zuliefs,  zwei- 
mal dicker  als  gewöhnlich. 

Auch  L  o  d  e  r  ̂)  beschreibt  den  hydroce- 
phalischen  Schädel  eines  zweijährigen  Kindes, 

dessen  Querdurchmesser  6f,  so  wie  sein  Län- 
gendurchmesser füni  Zoll  beträgt,  wo  zwar  das 

Hinterhauptbein  zum  Theil  s(hr  dünn,  die 
Scheit;  ibeine  aber  an  den  durchsägten  Stellen 
überall  neun  Linien  dick  sind. 

Auch  die  Ungeheuern  Schädeiknochen,  wel- 

che Molin  eux  s)  zum  Theil  abgebildet  und 
fälschlich    für    Riesenknochen    gehalten     hatte, 

d)  A.  a.  O.  S.  331. 

e)  Eph.  n.  c.  Cent.  L  d.  II.    obs.  29« 

f)  Piäparatensammlung  S.  99. 

g)  Phil-  tr.  No.  68»  p.  880. 
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wie  schon  Albin  lichügei'  vermnihetc  und  San- 

difort  ̂ )  bewies,  die  abfr  nlciils  als  hydroce- 
phalische  sind,  habe  in  detnsclbcii  MaTs  als  sich 

ihr  CJnifang  ausdehnte,  auch  an  Dicke  zuge- 
nommen. 

An  der  Basis  haben  sie  fast  nur  die  gewöhn- 
lichen Dimensionen  eines  El  wachsenen,  wachsen 

aber  von  hier  aus,  nach  allen  Seiten,  besoDders 

nach  oben  so  beträchlhch,  dafs  der  Kopf  j^egeii 

den  Scheitel  am  weitcsiea  ist.  Im  Hioierhaiipts- 
bein  ist  das  grofse  Loch  kaum  weiter  als  gewöhn- 

lich, der  Hinterhauptstheil  dieses  Knochens  selbst 
aber  61;  Zoll  hoch  und  eben  so  breit.  Die  Schlaf« 

beine  sind  über  fünf  Zoll  lan<>,  die  Stirnbeine  da, 
wo  sie  am  breitesten  sind,  eiif  Zoll  breit,  von  der 
Nasenwurzel  bis  zur  Mitte  der  Stirnnath  neun 

Zoll,  die  Scheitelbeine  acht  Zoll  lang.  Der  innere 

Langendurchmesser  der  Scliädelhöhle  beträgt  g-f, 
der  Querdurchmesser  yi,  der  Verticaldurchmes- 

ser  B^  Zoll.  Alle  diese  Knochen  sind  äufserst 

plattgedrückt,  selbst  der  äufsere  Gehörgang  so 
sehr,  dafs  er  viel  weniger  hoch  als  breit  ist, 
alles  Beweise,  dafs  die  Knochen  durch  ein  von 
innen  nach  aufsen  drückendes  Moment  verän- 

dert wurden. 

Schneider*)  fand  bei  einem,  zwei  und 
vierzig  Jahr  alten  Wasserkopfe  das  linke  Schei* 
telbein  fünfzehn,  das  rechte  fast  sechs  Linien 
dick. 

h)  Exerc.  äcad.  lib.  I.  c.  TV. 

i)  Beschreibung  eines  meihwürdigen  Wasserköpfe«^ 
In  den  Annalen  der  Wetterauischen  Gesellfichafti 

Bd.  I.  S.  263. 
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Auch  ich  finde  bei  lueliiern  anseliiillcliert, 

wiewohl  nicht  den  gröfslen  hyclröcej)hahschen 
Schädehi^  die  Knochen  in  dcmsclhen  VerhaUnifs 

dicker  als  sie  sich  vergröfseit  hahen. 
Tritt  dieses  Dickerwerden  der  Knochen 

vielleicht  in  einer  Periode  ein,  wo  der  Umfang 
des  Gehirns  sich  vermindert  ?  Oder  sieht  man 

es  richtiger  als  einen  Beweis  an,  dafs  in  man- 
chen Fällen  die  Knochen  des  Schüdels  nach 

allen  Dimensionen  in  demselben  Yerhältnifs 

wachsen  ? 

Die  schlvannnige  Beschaßenheit  der  dickern 
Knochen ,  welche  S  c h  n  e  i  de  r  namentlich  an- 
fiihrt,  macht  diese  Meinung  Wahrscheinlich, 

Die  Knochen  vergröisern  sich  in  Hinsicht 

auf  ihren  Umfang  hei  der  Ausdehnung  des  Schä- 

dels gewöhnlich  j'Aigleich  mehr  oder  Weniger. 
So  finde  ich  hei  dem,  achtzehn  Zoll  im  Um- 

fange haltenden  Schädel  jeden  Stirntheil  des  Stirn- 
heins drei  und  einen  halben  Zoll  hoch  und  bei- 

nahe vier  Zoll  hreit,  statt  dafs  die  normale  Höhe 

des  Stirnbeines  eines  ueugebornen  Fötus  höch- 
stens sfj  die  Breite  einer  jeden  Hälfte  zwei  Zoll 

beträgt.  Die  Höhe  eines  jeden  Scheitelbeines 
beträgt  vier  Zoll,  seine  Länge  sechs  Zoll,  da  jener 
Durchmesser  im  normalen  Scheitelbeine  nur  drei, 

dieser  nur  viertehalb  Zoll  beträgt.  Auch  der 

Schuppentheil  des  Schlafbeines  und  der  Hinter- 
hauptstheil  des  Hinterhauptbeines  ist  vergröfsert, 
doch  nicht  so  bedeutend. 

Am  Schädel  des  andern  reifen  Fötus,  dessen 

Umfang  siebzehn  Zoll  beträgt,  sind  die  Scheitel- 
beine, Hinterhaupt-  und  Stirnbeine  über  einen 

Zoll  höher  und  länger  als  gewöhnlich,  auch  der 
Schuppentheil  des  Schlafbeines  ist  beträchtlich 

vergröfsert. 

I 
I 
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Am  Schädel  des  siebenmonatliclien  Wasser- 

kopfes sind  alle  Kiiochea  so  i^rois  und  zum  Tlieil 
etvas  i^röfser  als  beim  reifen  Fötus.  Die  Kno* 
ciien  der  Basis  des  Schadeis  Weichen  nicht  vom 
Gewöhu  liehe  11  ab. 

Auch  in  dem  von  M  al  a  c q  r  n  e  beschriebneii 

siebzehnjährigen  Wasserkopfe  "v\^ar  das  Stirnbeiil 
sieben  Zoll  hoch,  neun  breit,  die  öcheiielbeine 

acht  Zoll  hoch,  sieben  breit,  die  übrigen  Kno- 
chen ab  r  nicht  viel  gröfser  als  sonst. 
Im  ß  ii  1 1  n  e  r  s  c  h  e  n  Fa i  le  waren  die  Schei* 

telbeine  zehn  Zoll  hoch  Und  neun  lang,  daher 

doppelt  so  grofs  als  beim  Erwachsenen,  das  Stirn* 

bein  acht  Zoll  breit,  auf  der  linken  Seite  vier,  auf 

der  rechten  iiber  sechs  Zoll  hoch  ̂ ). 
Dennoch  reicht  selbst  diese  ungeheure  Yer- 

gröfserung  der  Knocheu  nicht  zur  vollständigea 
Schliefsung  des  Schädels  hin  Und  sie  sind  daher 

gewöhnlich  durch  weite  membranöse  Interstitiell 
von  einander   entfernt. 

So  sieben  bei  dem  grofsten  Wasserkopfe,  den 
ich  vor  mir  habe,  die  Schlafbeiue  von  den  Schei- 

telbeinen drei  bis  vier  Zoll  und  unter  einander 

an  ihrem  untern  Ende  eineu,  am  obern  zwei  Zoll 

weit  ab;  das  Hinterhauptbein  ist  von  den  Schei* 
telbeinen  fast  zwei  Zoll  weit  entfernt. 

Im  zweiten  sind  alle  diese  Entfernungen, 

die  let2:tere  ausgenommen,  Welche  eben  so  grofs 
istj  um  die  Hälfte  kleiner,  die  Stirnhälfte  und 

die  Scheitel-  und  Schlafbeiue  liegen  sogar  iu 

ihrer  untern  Hälfte  nahe  an  einander*,  dagegent 
sind  die  Scheitelbeine,  die  in  jenem  vorn  nur 

drei  Linien  weit  von  einander  abstanden,  hier  m 

h)  A.  a.  O.  S.  14.  16, 

19  ̂ 
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der  vordem  Hälfte  einen,  in  der  hintern  zwei  Zoll 
^weit  entfernt. 

Am  ungeheuersten  ist  die  Entfernung  in  dem 
siehenmonatlichen  Schädel,  dem  kleinsten  unter 
diesen  drei  Schädeln,  indem  alle  Knochen,  nur 
die  etwas  näher  an  einander  stehenden  Stirnbein- 

hälften ausgenommen,  drei  Zoll  weit  von  einander 
enifernt  sind.  Ä«glelch  findet  sich  als  ein  Beweis 

der  Ungeheuern  Ausdehnung  des  Gehirns  an  der 
Schädelgrund fläche  ein  drei  Zoll  im  Durchmesser 
haltender,  hlofs  von  der  harten  Hirnhaut  und  der 
Beinhaut  des  Schädels  gebildeter  Beutel,  der  mit 

einer  halbzölligen  OctTnung  zwischen  dem  Zitzen- 
iheile  des  Sclilafljeins  und  dem  Gelenktbeile  des 

Hinterhauptbeines  hervortritt  und  einen  wahren 
Hirnbruch  bedeckte. 

Auch  in  einer  Menge  kleinerer  hydrocepha- 
lischer  Schädel,  die  ich  vor  mir  habe,  sind  die 

INäthe  nirgends  geschlossen  und  die  Knochen 
durch  schmalere  oder  breitere  häutige  Interstitien 
von  einander  getrennt. 

Doch  bleiben  die  Knochen  selten  das  ganze 
Leben  hindurch  sö  weit  von  einander  entfernt, 

sondern  werden  gewöhnlich  friilier  oder  später 
durch  Näthe  mit  einander  verbunden. 

So  fand  Harte  11  bei  dem  Ungeheuern  sieb- 
zehnjährigen Wasserköpfe,  den  er  beschreibt,  alle 

Knochen  durch  Näthe  vereinist. 

Aurivillius  machte  dieselbe  Bemerkung 
an  dem  Schädel  des  fünf  und  vierzigjährigen 
Mädchens,  den  er  beschreibt.  Ja,  die  Knochen 

verschmelzen  sogar  auf  eine  ganz  unerwartete 

Weise  unter  einander.  So  finde  ich  in  dem  gröfs- 
ten  der  beschiiebenen  Wasserköpfe  die  Scheitel- 
Leine  in  ihrer  ganzen  hintern  Hälfte  unter  einander 

ohne  Spur  einer  Nath  zu  einem  verbunden,  und 
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M  a  1  a  c  a  r  n  e  fand  sogar  kein  Zeichen  einer 
Schuppen-,  Kranz- oder  Pfeihiaih,  Diese  Ver- 

schmelzung ohne  Spur  einer  Nalh  ist  nicht  un* 

interessant,  "vveil  auch  heide  emhryoähnhcheu 
Cetaceen  und  Fischen,  so  wie  hei  den  Vö* 
geln,  die  Schädelknochen  sehr  früh  zu  einer 
Masse  zusammentreten. 

Am  ge-wöhnlichsten  aher  erreichen  die  nor* 
malen  Knochen  des  Schädels  einander  nicht, 
sondern  die  Lücken  zwischen  ihnen  werden  durch 

eigne  Knochen  ausgefüllt,  die  sich  wahrschein* 
lieh,  weil  die  zu  verknöchernde  Fläche  sich  ver* 

gröfsert,  hilden ,  aher  auch  grol'sentheils  kerne 
neuen,  sondern  auch  im  noraialen  Zustande  vor- 
handne  Knochenkerne  sind,  die  nur  wegen  des 
schnellen  Wachsthums  des  Schädels  nicht  in  die 

Hauptknochen  gezogen  wurden,  wovon  ich 
eigends  in  einem  der  folgenden  Ahschnitte  spre* 
chen  werde. 

Diese  einzelnen  Kuochenkerne  findet  man 

hei  gröfsern  und  kleinern  hydrocephalischeu 
Schädeln  schon  früh,  während  die  Knochen 
durch  membranösen  Interstitien  noch  hedeu^ 
tend  weit   von   einander  entfernt  sind. 

So  ist  in  dem  gröfsten  der  hydrocephali« 
sehen  Schädel,  die  ich  vor  mir  habe,  fast  der 
ganze  Raum  zwischen  dem  Hinterhauptbeine 
und  den  Scheitelbeinen  durch  wenigstens  zwan- 

zig eigne,  zusammen  ein  Dreieck  bildende  Kno- 
chen angefüllt,  von  denen  einige  einen  Zoll  ira 

Durehmesser  haben.  Eben  so  grofse  nehmen, 
aber  nicht  in  so  bedeutender  Anzahl,  die  Entfer^ 
nung  zwischen  dem  Hinterhauptstheile  des  Hin- 

terhauptbeines und  dem  Schuppenbeine  ein. 
Andere  kleinere  liegen  längs  dem  untern  Theile 
des  Stirnheias* 



Im  zweiten  finden  «ich  einzelne  kleine  Kno« 

cbenkerne  in  der  Mitte  der  Pfeiloaih,  gröfsere 
und  weil  zalilreichere  bilden  in  der  ganzen  Pfeil- 
naüx  ein  von  dem  Hinterhauptsbeine  und  den 

8cheitelbelnen  gleich  "weit  entferntes  Dreieck  und 
andere  schwimmen,  sowohl  längs  den  Schup- 

penbeinen als  den  Scheitelbeinen  in  Gestalt  lauger 
dünner  Fäden  in  den  Schuppennäthen. 

Auch  im  dritten  Schädel  finden  sich  in  allen 

Interstitieu  entweder  längs  den  Knochen,  die 
durch  sie  von  einander  getrennt  sind,  oder  in  der 

Mitie  dcrselbeuj  gröfsere  oder  kleinere  Knochen«* 
strahlen. 

Dasselbe  sehe  ich  fast  in  allen  übrigen  hy* 
dl  ocephalischen  Schädeln  ,  die  ich  vor  mir  habe. 
Diese  Knochen  sind  von  einander  und  den 

Hauptknochen  des  Schädels  durch  gröfsere  und 
kleinere  Interstitieu  getrennt^  mehrere  aber  tre- 

ten später  entweder  unter  einander  zu  einem 
gröfsern  zusammen  oder  vergi  öfsern  sich  für  sich, 
riicken  einander  und  den  Haupiknochen  entgegeii, 
verbinden  sich  unter  einander  und  mit  diesea 
durch  normale  Näthe. 

Der  Einflufs,  welchen  dieses  Stehenbleiben 

des  Gehirns  auf  einer  frühern  Bildungsstufe  auf 
die  Functionen  dieses  Organs,  den  ganzen  Lebens- 
procefs  und  die  Lebensdauer  insbesondere  hat,  ist 
nicht  immer  derselbe. 

Gewöhnlich  ist  die  letztere  sehr  beschränkt ; 
die  Kinder  sterben  entweder  bald  nach  der  Qe- 
burt  od(  r  werden  todtgeboren ;  doch  erreichen 
sie  in  seltneren  Fällen  ein  mehr  oder  weniger 
hohes  Alter. 

So  wurde  ein  von  Malacarne  und  ein 

anderer  von  Kartell  beschriebner  Wasserkopf 



siebzeliu  Jalir  alt,  Loder  ')  fuhrt  einen  zviGi 
und  zwanzigjälirigen  Wasserkopf  an. 

In  Wien  befand  sich  ein  Wasserkopf  you 

vier  und  zwanzig  Jahren  "^). 
Michaelis  ")  heschreiht  einen  un^^eheuer 

grofsen  Wasserkopf,  der  zu  der  Zeit,  wo  er  ihn 

sähe,  dreifsig  Jahr  alt  war.  Die  Höhe  des  Schä- 
dels vom  Scheitel  bis  zum  Kinn  betrug  einen 

Fufs,  die  Entfernung  der  Nasenwurzel  vom  Kina 

sieben ,  von  da  bis  zum  Nacken  sieben  und  zwan-« 

elg,  der  Umiang  des  Kopfes,  uui  die  Scheitel-? 
iiöeker  gemesseu,  zwei  und  dreifsig  Zoll. 

In  deju  von  p  ü  1 1  n  e  r  beschriebnen  Falle, 

erreichte  ein  hydroceplialisches  Mädchen  ein 
Alter  von  5i  Jahren,  der  S  chn ei  d ersehe 

männliche  Hydrocephabis  wurde  45  Jahr  alt^ 
A  u  r  i  V  i  U  i  u s  glebt  sogar  die  Geschichte  einesi 

Wasserkopfes  von  45  Jahren,  Schombert°) 
beschreibt  einen  48jährigen;  ja  Gall  p)  fülirt 
sogar  einen  Fall  an, wo  eine,  von  der  ersten  Kind- 

heit an,  hydrocephalische  Person  54  Jahre  alt 
Vvairde. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs,  ungeachtet  die 

Masse  des  Gehirns  gew^hiihch  so  äufserst  gering 
ist,  dennoch  die  Functionen  desselben  nicht  in 
demselben  Mafse  ahenirt  sind. 

1)  Rosensteins  KindeikranJ^b.  S.  646. 

Hl)  Schmidt  in  der  Salzb.  Zeitung  igoo.  no.  90. 

n)  Medical  Communications,  vol.  I.  no.  XXV.  p,  404, 

o^  De  hydrope  ventric.  cerebri.   Duisb.  1799. 

p)  Anat.  und    Physiol.    des  Nervensyst.   Paris  igia. 
S.  599- 
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Besonders  siud  die  Sinne,  vielleicht  das 

Gesicht,  (doch  auch  diefs,  wie  der  Schneider« 

s  c  he  Fall  beweist ,  nicht  immer)  wegen  fast  gänz- 
licher Obliteration  der  Augenhöhleu ,  ausgenom- 

men, gewöhnlich  unverletzt.  Das  Gehör  de» 
von  Michaelis  beobachteten  Wasserkopfes  war 
sehr  fein. 

In  dem  von  A  u  r  i  v  i  1 1  i  u  s  beschriebnen 

Falle  waren  gleichfalls  die  äufseru  Sinne  voll- 
kommen. 

Auch  die  innern  sind  in  einem  gewissen  Gra- 
de eutwickek.  In  dem  so  eben  angeführten  Falle 

tröstete  die  Kranke  sogar  ihre  Mutter  über  ihr 
Schicksal,  ei  kannte  alL  Personen  wieder,  die  sie 

nur  einmal  ges  hen  hatte,  wurste  Gebete  auswen- 
dig, bat  ihre  Mutter  neue  Gäste  gut  zu  bewir- 

ihen   u.  s.  w. 

Das  Gedäclitnifs  des  ̂ ^on  Michaelis  be- 

schriebnen Wasserkopfes  war  änfseist  gut,  und  er 
hatte  sogar  gute  Einfälle.  Die  Frau,  welche 

den  Gegenstand  der  Gallischen  Beobachtung 
machte,  war  in  aller  Hinsicht  eben  so  kraftvoll, 

ihäiig  und  vernünftig,  als  andre  Weiber  ihres 
Standes,  dennoch  enthielf  das  Gehirn  vier  Pfund 
Wasser  und  die  Windungen  waren  in  seinem 

obern  Theile  ganz  verschwunden.  Der  von 
Schneider  beobachtete  Wasserkopf  kannte 
seine  Religion  vollkommen  und  betrog  sogar  seine 
Mutter  häufig. 

Die  Functionen  der  übrigen  Organe  sind  ge- 
wöhnlich normal,  vorzüglich  gilt  diefs  für  die 

Function  des  Darmkanals,  indem  der  Appetit, 
die  Verdauung  regelmäfslg  sind.  Doch  findet 

bisweilen  eine  langwierige  Verstopfung,  biswei- 
lei^  auch  lange  Enthaltsamkeit,  z.  B.  in  dem  von 
Malacarne  beschriebnen  Falle,  Statt.  B ii 1 1 u e r 

1 
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und  A  u  r i  V 1 1 1  i  u  s  sahen  die  Menstruation  regel- 
mälsig,  wiewohl  in  etwas  zn  geringer  Menge,  cr- 
foigen.  Dei  von  Michaelis  beohachteie  Was- 

serkopf schien  Geschlechtstrieb  zn  haben  und 
winischte  oft  sich  zu  verheiraihen.  Auch  bei 

dem  Sehn  cid  ersehen  Wasserkopfe  war  der 
Geschlechtstrieb  nebst  den,  dieser  Function  vor- 

stehenden Organen  stark  verwickelt.  Bei  dem 
siebzehnjährigen  Hartellschen  Wasserkopfe 
war  er  dagegen  nicht  erwacht. 

Doch  leidet  gewöhnlich  die  Ernährung  des 
übrigen  Körpers  auf  Unkosten  der  ungeheuren 
Secretion  in  der  Höhle  des  Schädels.  Im 

Auriviliiusschen  Falle,  wo  dieser  1 8  Pfund 
Wasser  enthielt,  hatte  der  Körper  nur  die  Gröfse 
eines  sechsmonatlichen  Kindes,  ungeachtet  die 

Knochen  sich  regelmäfsig  ausgebildet  hatten. 
Die  FüTse  des  Michaelisschen  Wasserkopfes 
waren  nur  so  grofs  als  bei  einem  zwölfjährigen 
Knaben,  die  Hände,  was  sehr  merkwiirdig  ist, 
nicht  in  demselben  Yerhältnifs  zu  klein.  Das 

W  risbergsche  fünfjährige  Kind  hatte  Klump- 
fufse.  Auch  waren  hier  und  in  mehrern  andern 

Fällen  die  Knochen  des  ganzen  Körpers  sehr 
WTich ,  in  dem  von  Bordeuave  beschriebnen 

Falle  ganz  knorplig;  unstreitig  merkwiirdige  Be- 
dingungen, weil  auch  diefs  ein  Stehenbleiben 

dieser  Organe  ist.  Immer  ist  auch  der  übrige 
Körper  erstaunend  mager,  die  Muskeln  sind 
äufserst  dünn  und  blafs, 

Wrisberg  fand  von  den  Muskeln  des  Ge- 
sichtes fast  keine  Spur. 

Ehe  ich  zu  der  Untersuchung  der,  mit  dem 
Wasserkopfe  in  einer  nahen  Beziehung  stehen- 
dej  Hemmungsbildungen  des  Gehirns  und  Schä- 

dels  übergehe,  betrachte  ich  noch  einige  mit 
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jenem  verwandte  MlsLUdunj^en  des  Gehirns,  die 
sich  dem  Narmalzustande  aber  nxehv  nähern. 

Dahin  gehört  zuerst  die  enorme  Gröfse 
d  i  e  s  e  s  O  r  g  a  n  s.  Es  hat  sich  z  war  insofern  von 
deni  frühern  Fötuszustaude  entfernt,  als  das  friH 
here  VerhäUnifs  zwischen  der  Dick©  der  Wände 

und  der  Capacität  der  Höhlen  verschwunden  ist, 
allein  es  ist  in  Rücksicht  auf  sein  VerhäUnifs  zum 

Körper  auf  einer  frühern  Stufe  stehen  g^ehUehen. 
Einen  Fall  dieser  Art  heohachtcte  vor  kurzem  in 

den  hiesigen  Klinik  Herr  Nolde  und' hatte  die Güte  mir  denselben  mitzutheiien.  Er  fand  hei 

einem  einjährigen  Kinde,  das  an  allen  Zufallen 
der  Hirnwassersucht  gelitten  hatte,  keine  Spur 
von  Wasser  im  Schädel  ̂   aber  die  Masse  des  in 
Hinsicht  aufsein  Gewebe  durchaus  normalen  Ge- 

hirns so  vergröfsert,  dafs  der  Schädel  stark  aus- 
gedehnt und  die  Hirnhöhlen  fast-  ganz  ver^ 

«chwunden  waren. 

Eine  zweite  hieher  gehörige  Abweichung 
vom  Normalzustände  ist  vielleicht  die  Vereini- 

gung der  beiden  He niisp hären  des  Ge-^ 
hirns  zu  einer  Masse.  Die  Entwicklungsi^ 

gescliichte  des  Gehirns  ist  zwar  noch  nicht  hin- 
länglich aus  einander  gesetzt,  um  mit  Bestimmtlieit 

behaupten  zu  können,  dafs  es  anfänglich  eine 
Periode  gebe,  wo  beide  Hirnhälften  nur  eine 
Masse  bilden;  doch  ist  es  nicht  ganz  unwahr^ 
scheinlich,  Theils  sind  andre  Organe,  die  spater 
doppelt  werden,  z.  B.  die  Nieren,  das  Herz, 

anfänglich  einfach  und' wenn  gleich  bei  den  hö- 
hern Thieren  die  Kammer  durch  Aussprossen 

einer  neuen  sich  verdoppelt,  so  scheint  doch  hei 

den  Reptilien  in  der  That  sich  die  einfache  Kam- 
mer durch  Entwicklung  einer,  von  der  Spitze  zur 

Grundfläche  wachsenden   Scheidewand  in  zwei 
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Hälften  atzuschoideii,  iliells  scheint  beim  En> 
hrvo  die  das  groisc  Gcliini  darsteiJende  Blase  an- 

fangs %viiklich  einfach  zu  scyn.  So  kam  es  mir 

■wenigstens  Lei  llntersuchnngen  üher  das  IveLrCi- 
tele  [luhnchen,  die  ich;  aher  in  andrer  Hinsicht 
und  wegen  Zeitniangels  nicht  in  gehöriger  Menge 
nnd  Folge,  vor  einigen  Jahren  anstellte,  vor,  un- 

geachtet ich  sehr  deutlich  die  vorderen  Blasen,  wel- 
che die  Anfänge  der  Riechnerven  darstellen,  dop- 

pelt sähe  und  M  a  I  p  i  g  h  i  sagt  ̂ }  von  dem  Ge- 
hirn des  drei  Tage  lang  hebrüteten  Hühnchens: 

^^Vesicularum  cerebruni  integrantium j  situs  et 

^j forma  taUs  erat.  In  capitib-  vertice  amplior 
^^locabatur  vesicula^  vasculis  irrigata^  hemi^ 
^jsphaerae  inatar.  Maec  Hibsequentibus  diebus 
jjin  binas  dividebatur  quasi  vesiculas ;  unde 
j^adhuc  haereo  ̂   an  a  principio  wia  an  gemU 
^^nae  sint  vesiculae.  In  occipite  triangularis 
^^  quasi  vesicula  addebatur  y  sincipitis  vero  pro^i 
j^fundatn  paHem  tenebat  ovali^  vesicula^  cui 

^^proxirne  locabantur  binae  vesiculae,^^ 
Diese  Bildung,  Avenn  sie  ursprünglich  normal 

ist,  erhält  sich  aber  nur  selten  *,  wenigstens  kenne 
ich  nur  zwei  Beispiele,  von  denen  das  eine 

Bianchi  '^),  das  andre  Cavlisle  ̂ )  anführt. 
Bianchi  ni^mlich  fand  bei  einem  sieben- 

jährigen Kinde  nur  eine  einzige  sehr  grofse  Hirn- 
böhle,  in  welcher  die  gestreiften  Körper  und  die 
Sehnerven,  jede  für  sich,  zu  einer  Masse  vereinigt 

q)  De  format,  pulU  in  ovo  p,  59.  fig;  ijr. 

r)  Storia  del  mostro  di  due  corpi,  p.  xoo, 

%)  Casp.  of  unusval  conformatlon  of  a  part  of  the  bram 
in  transactions  for  the  improv  of  m,  and  ch,  knowl, 
t»  II.  p.  2x2^215- 
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•wareo."  Die  Zirbel  und  die  Adergeflechie  fehltec 
ganz,  eben  so  der  gröfste  Tiieil  des  verlängerten 
Markes :  d^e  Vierhügel  und  das  kleine  Gehirn 

aber  "waren  nornxal.  Das  Gehirn  Lestand  fast 
blofs  aus  Rindensiibstanz,  indem  die  Marksub« 
stanz  beinahe  ganz  fehlte.  Die  Sichel  fehlte 

durchaus,  eben  so  jede  Spur  des  Balkens  und  der 
Scheidewand. 

Carlisle  fand  bei,  einem  zwanzigjälirigen 
Weibe  gleichfalls  das  Gehirn  nicht  in  zwei  He- 

misphären zertrennt.  An  der  Stelle  der  gewöhn- 
lichen Scheidung  zeigte  sich  keine  Spur  von  Ge- 

fäfshaut  und  eben  so  wenig  zeigte  sich  beim 

ßuerdurchschnitt  eine  Andeutung  einer  vorge- 
gangenen Entzündung  und  Adliäsion.  Der  Bal- 

ken war  kaum  von  der  übrigen  Masse  zu  unter- 
scheiden. Der  untere  Rand  des  Längenblutleiters 

stand  zwar  etwas  hervor,  doch  ging  durchaus 
kein  Sicheifortsatz  von  ihm  ab,  und  in  der  Mitle 
des  Gehirns  fand  sich  oben  nur  eine  Furche,  die 

einen  halben  Zoll  Tiefe  hatte;  die  OefTnung  im 
HirDzelte  aber,  wodurch  sich  das  grofse  mit  dem 

kleinen  Gehirn  verbindet,  war  gröfser  als  ge- 
wöhnlich. 

Man  sieht,  dafs  der  erstere  Fall  eine  niedri- 

gere Form  als  der  letztere  darstellt,  indem  dort 
die  innere  und  aufsere  Beschaffenheit  des  Ge- 

hirns, hier  nur  die  letztere  sich  auf  der  niedrigsten 
Stufe  erhalten  halte.  Dieser  Unterschied  sprach 
sich  auch  in  der  Verschiedenheit  des  Einflusses 

dieser  Bildung  auf  die  Functionen  aus.  Im  Car-« 
lisleschen  Falle  war  der  Verstand  normal,  im 

Bianchischen  völliger  Blödsinn  und  mehr  als 
thierische  ün Vollkommenheit  zugegen. 

Diesem  Zustande  des  Gehirns  steht  der  ent- 

gegen, wo  sich  die  Trennung  desselben  iu  zwei 
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Seitenhälfcen  stärker  als  im  NormalixiistAude  aus« 

spricht.  Diese  Bildung  bietet  Lisweilea  sowohl 
das  grofse  als  das  kleine  Gehirn  dar.  So  habe 
ich  selbst  diesen  Winter  in  einem  übrigens  normal 

gebildeten  Gehirne  eines  erwachsenen  Weibes, 

dessen  SeitenhöhJen  nur  etwas  weiter  als  gewöhn- 
lich waren,  den  Balken  gänzHch  fehlend  gesehea 

und  Plauens  *)  führt  einen  Fall  an,  wo  bei 
einem  Knaben  von  neun  Jahren  das  kleine  Gehirn 

durch  eine  zweite  Hirnsichel  eben  so  tief  in  zwei 

Hen)is{)haien  abgethellt  war  als  das  grofse. 
Endlich  ist  vielleicht  die  geringere  Anzahl 

der  Blatter  des  kleinen  Gehirns,  welche  Malii- 

carne  bei  einem  Blödjilnuigen  beobachtete,  eine 

hielier  gehörige  Misbildnng,  indem  der  Unter- 

schied zwischen  ilir  xnid  dem  W^asserkopfe  nuf 
graduell  ist  i;nd  auch  bei  dem  reifen  Fötus  die 

Zahl  der  analogen  Hirnwindungen  geringer  und 
ihre  Tiefe  unbedeutender  als  in  spätem  Perio- 

den ist. 

Sechster    Abschnitt, 

Vom.     H  i  r  n  h  r  u  c  h  €. 

So  viel  sich  aus  der  Vcrgleichuug  verschied- 
ner  Falle  abnehmen  läfst,  verbinden  die  Schrift- 

steller mit  dem  Namen  Hirubruch  (Hernia 

cerebri,  Ey>cf(paAoK>;A^)  keinen  ganz  bestimmtea 

BegriÖ'.  Die  angeführte  Benennung  scheint  die 
Vorstellung  von  einem  Hervortreten   des  Gehir- 

0  De  monstris,    Venet.  1749, 
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ties  aus  der  Scliadelhöble  zu  implicireD,und  doch 
findet  mau  uicht  selten  Beobachtungen  unter  dem 
Namen  des  Hirnbrnclies  veii^elcbnet,  wo  der 

Schädel  entweder  gär  nicht  oder  nur  sehr  unvoll- 
kommen gebildet  war  und  das  Gehirn  daher 

uicht  bedeckte  oder  wo  nicht  das  Gehirn  vorlag, 

sondern  blofs  ehie  gröfsere  oder  geringere  Menge 

von  Wasser,  welche  in  einem,  mit  der  Schädel* 

höhle  in  Verbindung  stehenden  Behälter  ange- 
sammelt war,  eine  mehr  oder  weniger  bedeutende 

Anschwellung  bildete.  Man  belegt  plso  mit  dem 
Kamen  Hirnbruch  sowohl  den,  in  Hinsicht 

auf  die  Bildung  des  Gehirns  am  wenigsten  vom 
Normal  abweichenden  Grad  von  unvollkommner 

Entwicklung  des  Kopfes,  als  die  Folgen  von 
Wasseranhäufnng  im  Innern  des  Gehirns  oder 

im  umfange  desselben ,  wodurch  ein  Th'ü  des 
Gehirns  oder  der  Hüllen  desselben  hervorge- 

drängt und  unmittelbar  unter  der  Haut  ange- 
troffen wird. 

Die  Fälle  der  letztern  Art  scheineu  in  der 

That  meisten theils  die  angegebne  Entstehung  zu 
haben  und  Was  die  der  erstem  betrifft,  r>o  schlies- 

sen  sie  sich  so  genau  an  die  mangelhafte  Schädel- 
und  Hirnentwicklung,  welche  der  Gegenstand 
des  vierten  Abschnittes  war,  an,  dafs  keine  eignen 

Untersuchungen  iiber  ihre  Aetiologie  nöthig 
sind.  Doch  machen  mehrere  Fälle  dieser  An  es 

höchst  wahrscheinlich,  dafs  die  Micracephalie 

angeboren  und  nicht  eine  Folge  des  Wasser- 

kopfes ist. 
Man  kann  aus  den  unter  der  Rubrik  des 

Hirnbruches  beschriebnen  Fällen  einen  ziem- 
lich interessante  Reihe  von  dem  unvollkommen- 

sten Zustande  bis  zu  dem  am  wenigsten  vom  Nor- 
mal abweichenden  bilden. 
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An  die/  Schon  nben  im  vierten  ALschniue 

Von  Zwinger,  Hüll,  Tysoüj  Klein  ver- 
zeiclineien,  scliÜerüt  sich  znnächst  ein  von  He- 

Len streit  ̂ )  besclniebner  an,  wo  das  Schä- 
deldach ganz  felihe,  aber  das  Gehirn  ganz  regel- 

niäfsii;  enUvic]<olt  war. 
Anf  diesen  folgt  der  Gegenstand  einer  sehr 

interevssanten  Beobachtung  von  Penada  ^). 
Bei  einem  lebend  nnd  gesund  gebornen  Kin- 

de war  die  Stirn  viel  zn  kloin  tuid  nach  innen  ge- 
driickt.  Yon  dem  hintern  Rande  des  Siirnbeins, 

der  viel  dicker  als  gewöhnlich  war,  enifemte  sich 
die  Hant  und  bildete  einen  Beutel,  welcher  den 

übrigen  Kopf  an  Gröfse  weit  ijiberlraf  und  die 

Scheitel-  und  Hinterhauptsgej^end  einnahm.  An 
der  untern  Gegend  vorziiglich  war  er  in  zwei 

Halbkugeln  getheiit  und  enthielt  hier  in  seiner 
Mitte  ein  kleines  zeriissenes  Loch,  aus  dem  be- 

ständig eine  Menge  voujldutigem  Wasser  tropfte, 

weshalb,  besonders  in  den  letzten  Tagen,  die  Ge- 
schwulst sich  beträchtlich  veikleinerte  und  die 

Haut  ruttzhger  wurde.  Die  Farbe  dieses  Sackes 

war  blauröthlich,  hie  vmd  da  fanden  sich  dunkel- 
rothe  Flecken,  die  mit  extra vasirtem  Blute  x4ehn- 

lichkeit  hatten,  und  überall  ein^  Menge  kleiner 
Hautgefäfse. 

u)  De  capitonibus  rec.  in  Ha  11  er  coli.  diss.  an,  vol.VI. 

P.  335-  %•  3- 

x)  Ernia  de\  cervello  e  del  cervelleto  prodotto  in  uö 
feto  della  pieternaturale  deficienza  delle  partl  ossee 

posteriori  della  testa  in  Saggio  d'osservazioni  e  me- 
morie  sopra  alcuni  casi  singolari  riscontrati  neir 

esercizio  della  medicina  e  della  änatomia  pratic»* 
in  Padova  1793.  tom.  I.  oss.  I..  i 
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Unter  den  Bedeckuiigeu  der  Geschwulst  be- 
fand sich  eine  dicke  galleriähnJiche  Masse,  eine 

Art  zweiter  Haut;  unter  dieser  eine  zweite,  wahr- 
scheinlich die  Spinnwebenhaut  uud  unter  dieser 

das  kleine  Gehirn,  das  verhäknirsmäfsig  zum 

grofsen  ein  etwas  zu  bedeutendes  Yoiimi  hatte. 
Das  Hinterhauptsbein,  die  Scheitelbeine  und 

ein  Theil  der  Schiafbeine  fehlteu  ganz. 
Das  grofse  Gehiru  lag  nicht  frei,  indem  es 

vor  dem  Herausfallen  durch  den  dicken  Rand  des 

Stirnbeins  und  der  Schlafi)^'ine  gesichert  und 
von  denselben  getragen  wurde,  so  dais  es  beinahe 
senkrecht  stand.  In  der  Gegend  des  Zeltes  fehlte 
die  harte  Hirnhaut,  daher  war  das  kleine  Gehirn 

ganz  entblöist.  Wo^die  harte  Hirnhaut  fehlte,  wa- 
ren übrigens  auch  die  Elutleiter  a])geschnittea 

und  durch  ümbeugung  dieser  Membran  am  Ende 
des  Stirnbeins  uud  Schlafbeius  verscldossen» 

Die  Gallert  unter  der  Haut  war  weich,  fast 

schleimig,  körnig,  entliielt  graue,  feste,  vom  Fette 
ganz  verschied ne  Küigelchen  von  veischiedner 
Gröfse,  die  durch  dichtes  Zellgewebe  uijter  ein- 

ander verbunden  waren.  Man  sieht  also  offenbar, 

dafs  sie  ein  in  der  frühsten  Bildung  begriffnes 

Organ  und  nicht,  wie  Penada  vermuthet, krank- 
hafte Degeneration  des  Fettes  war.  Eben  so  wenig 

finden  sich  Beweise  für  die  Meinung,  dafs  sie 
ein  Ersatz  gewesen  sey,  sondern  unstreitig  war 
sie  das  Rudiment  der  harten  Hirnhaut,  die  ja  beim 
Embrvo  dick,  weich  und  schwammig  erscheint. 
Allenfalls  könnte  diese  Masse  auch  nach  Penada 

für  ein  Rudiment  der  fehlenden  Schadelknoichea 

gehalten  werden. 
Auch  die  fünf  obern  Halswirbel  fehlten  hin- 

ten ganz,  das  Rückenmark  dagegen  war  vollkom- 
luen  regelmäfsig  gebildet^  nur  mangelte  bis  zum 



fünften  Halswirbel  die  harte  Hinihaiit,  luclit  aber 

die  Sj)iiHnvebeDhaut. 
Hier  also  fand  sich  das  Gehirn  vollkommen 

entwickelt,  allein  ein  grofser  Tlieil  der  Schädel- 
kuocheu  fehlte  und  die  allgemeinen  Bedeckun- 

gen waren  nicht  regelmäfsig  gebildet. 
Eiu  ähnlicher  Fall  findet  sicli  von  Sie- 

bold y)  verzeichnet. 
Bei  einem  neugebornen  Kinde,  dessen  Schä- 

del zu  klein  war,  hing  von  der  Lambdanath  eine 

sehr  grofse  Geschvsadst  auf  die  Wirbelsäule  herab, 
die  nicht  an  allen  Stellen  denselben  Durchmesser 

hatte.  An  der  Wurzel  war  sie  vier  und  einen  hal- 

ben Zoll,  in  dem  mittlem  Theile,  der  von  der 

Wurzel  durch  eine  Art  von  Einschnürung  abge- 

gränzt,  und  zehn  Zoll  lang  war,  sieben  Zoll  breit. 
Am  Endtheile,  der  nur  einen  kleinen  Anhang  dar- 

stellte, war  die  Haut  ungleich,  äufserst  dünn,  dem. 

Zerplatzen  nahe,  mit  varikösen  Gefäfsen  bedeckt,' 
am  Körper  glatt,  aber  auch  hier  ohne  Haare,  die 
sich  an  der  VTurzel  der  Geschwulst  fanden. 

Die  Wurzel  und  der  Körper  der  Geschwulst 

waren  von  dem  sehr  ausgedehnten  Gehirn  einge- 
nommen ,  dessen  Höhlen  über  vier  Unzen  Wasser, 

enthielten;  die  harte  Hirnhaut  w^ar  äufserst  aus- 
gedehnt, bekle^idete  aber  das  Gehirn  überall.  Die 

öelfnung  des  Schädels,  durch  welche  das  Gehirn 

vorlag,  befand  sich  in  der  Lambdagegend  und 
schien  durch  Abschneiden  der  Winkel  der  Schä- 

delbeine und  des  Hinterhauptbeines  entstände« 
zu  sevn.  Diese  Knochen  waren  äufserst  dünn, 

biegsam  und  am  Rande  der  Oeffnung  knorplig. 

y)  CoUectio  otss.  med»  chir»  Fase.  I.  1769.  art,  i.  de 
hernia  cerebri. 20 
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Itn  Aüliange    der   GescliWulst  befand    sicli    eine 
Wasserblase,  die  eine  Unze  lielles  Wasser  hielt» 

In  diesem  Falle  waren  nicht  sowohl  die  allgiö- 
meinen  Bedeckungen  als  die  Knochen  und  harte 
Hirnhaut  regelniäfslger  entwickelt  als  im  vorigen. 

Ein  von  C  o  r  V  i  n  u  s  *')  heschriehner  hat  mit 
ihm  viele  Aehnlichkeit. 

Auch  hier  hing  vom  Hinterhauptsbein  eine 
ungeheure  Geschwulst  herab,  die  au  der  Wurzel 
nur  zwei  und  einen  halben  Zoll  breit,    aber  in 
ihrer  weitern  Ausbreitung  sechs  ̂ oli  lang  und  fmit 
breit  war.     An  der  Wurzel  war  sie  gleichfalls  mit 
Haaren  bedeckt,  in  ihrem  vibrigen  umfange  aber 
glatt,  am  Grunde  excöriirt.  Wurde  die  Geschwulst 
in  die  Höhe  gehoben,  so  schien  eine  Flüssigkeit 

gegen  das  Gehirn  ̂ urijxk  zu  fliefsen ,  die  aber  so- 
gleich nac|iher  wieder  zurücktrat.     In  ihr  befan- 

den sich  unter  den  allgemeinen  Bedeckungen  zwei 
sehr  ansehnliche  Bälge,  welche    durch   das  sehr 
ausgedehnte   Zelt   des   kleinen  Gehirns    gebildet 

waren   und   ein  Theil  dei*   hintern   Lappen    des_ 
grofsen  Gehirns,  welche  das  kleine  Gehirn  unmit-  ̂ 
telbar  bedeckten.     Die  grofsen  Hirnhöhlen  und 
die  mittlere  waren  stark  ausgedehnt  und  bildetea 
nur  eine  Höhle,  die  zu  jenen  Bälgen  führte.     Alle 
diese  Theile  drangen  durch  eine  dreieckige,  sehr 
weite  OelTnung  aus  dem  Schädel,  welche  sich  im 
Hinterhau ptstheile  des  Hinterhauptbeins  befand, 
mit  glatten  Rändern  versehen  und  an  ihrem  un- 

tern Rande  nicht  verknöchert,  sondern  nur  durch 
eine    starke    sehnenähnliche    Brücke    von    dem 

grofsen  Hinterhauptsloche  geschieden  war. 

z)  Hailer  coli.  disp.  chir.  tom.  II.  diss.  46.  ö«  HI- 
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Van  de  Laar  *)  fand  Lei  einem  nenge- 
borneii  Kinde  deu  Kopf  zu  klein  und  Ltsonders 
an  dem  Stirn-  und  den  Scheitelbeinen  in  der  (ie- 

f»cnd  der  Fontanelle  platt  gediiickt,  in  der  bfinterii 
Gegend  zwar  höher,  aber  nicht  rundiich,  so  dafs 
die  Scheitelbeine  sich  mit  dem  Hinterhauptbeine 
fast  unter  einem  rechten  Winkel  verbanden.  Nicht 

weit  unter  dem  obern  Ende  dos  Hinterhauptbei- 
nes befand  sich  eine  langlichCj  vom  ganzen  um/Mii 

Theile  dieses  Knochens  \uid  dem  Halse  herabhän- 

gende Geschwulst,  die  eine  wasserige  Flüssigkeit 
zu  enthalten  schien  und  an  ihrer  Basis  zusammen- 

geschnürt, aber  nur  an  ihren  Theilen  mit  Haareu 
bedeckt  war. 

In  der  Geschwulst  lag,  unmittelbar  uqter 
der  Haut,  die  harte  Hirnhaut  mit  dem  verlängerten 
Queer-  und  Läiigenbhitleiter,  das  ganze  kleine 
Gehirn  und  ein  ansehnlicher  Theil  der  hintern 

Lappen  des  grofsen» 
Der  senkrechte  Durchmesser  des  Schädel* 

betrug  nur  2^  Zoll,  der  schiefe  nicht  5,  sondern 
wenig  über  4  Zoll,  der  longitudinale  3|,  der 
queere  nur  zwei  Zoll.  Die  seitlichen  Fontanelle 
fanden  sich,  das  rechte  Scheitelbein  war  an  einer 
kleinen  Stelle  nicht  verknöchert. 

Der  ganze  Schädel  hatte  mit  einem  Katzen- 
kopfe die  gröfste  Aehnlichkeit.  Die  Kranz-  und 

Stimnath  waren  schon  völlig  gebildet ,  die 
grofse  Fontanelle  fast  ganz  verschlossen.  Auch 
die  hintere  fehlte  und  die^Lambdanath  war  voll- 

ständig gebildet,  das  Hiuterhauptsloch  aber  war 
ungeheuer  weit,  indem  die  beiden  Seitenhälften 

a)  Obss,  Chirurg,  obstetr.  anat.  medicae  L*  B.  1794. 
HO.  3.  de  hernia  eerebri. 

20    * 
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des  Hinterhauptbeines  von  einander  aLsiauden  und 
zwisclien  vseincni  oberu  Rande  und  dem  Larabda- 

•winkel  der  Knochen  nur  sechs  Linien  breit  war. 
Sein  Län^endinchmesser  betrng  anderthalb,  sein 
Que.dnrchmess  r  einen  Zoll.  Außeidcni  fehhen 

an  den  obrrn  rialswirbehi  die  Bögen  ganz,  an  den 

imt«  rn  -VTenigsiens  zum  Theil.  Alle  Halswirbel 
waren  unter  einander  verschmolzen. 

Aus  dem  von  S i e b o  1  d  und  Corvinus 

beschriebneu  Falle  ergiebt  sich  deutlich,  dafs 

anfser  dem  Scliädelmangel  d^s  Gehirn  auch  was- 
sersiichti^^  War,  ein  für  die  Geschichte  dieser 
Misbildung  nicht  unmerkwindi^er  Umstand. 

Dasselbe  fand  iiuch  in  einem  andern  von 

Penada  ^)  beschriebnen  Falle  Statt,  der  wegen 
mehrerer  merkwürdiger  Bedingungen  angefiüirt 
zu  werden  verdient. 

Bei  einem  neugebornen  Kinde  befand  sich 

in  der  Mitte  des  Hirterhauptbeines  eine  grofse, 
mit  Wasser  angefidlle  Geschwulst,  deren  Umfang 
da,  wo  sie  am  breitesten  war,  einen  Fufs  zwei 
Zoll  betrug  und  die  vier  Zoll  Höhe  hatte.  Auch 
sie  safs  mit  einem  Stiel  auf,  der  einen  halben  Zoll 

lang,  einen  Zoll  breit  war,  hing  birnförmig  auf 
den  Schultern  herab,  hatte  eine  bläuliche  Farbe, 

gefäfsreiche  Structur  und  mit  einer  Blutge- 
schwulst viele  Aehnlichkeit.  Sie  enthielt  zwei 

Pfund  trübes  Wasser,  wurde  aber  aufser  der  ver- 
dünnten Haut  des  Kopfes  von  der  harten  Hirnhaut 

gebildet,  die  durch  ein  kreisrundes,  einen  hal- 
ben Zoll  im  Umfange  haltendes  Loch,    das  sich 

b)  A.  a.  O.  S.  .15  —  33.     Idrocefalo   coix   appendice 
^      esterna  singolarissima. 
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in  der  Mitte  des  Hinterliauptbeiues  befand,  her- 
vordraui;.  Die  Minihöiileii  strotzten  vom  Wasser 

und  das  grofse  Gehirn  hatte  nur  schwache  Win- 
dungen. Das  kleine  Gehirn  war  ganz  weich  und 

müihe,  das  Rückenmark  aber  normal  und  ohne 
Wasser. 

Während  des  Lehens  war  die  Geschwulst 

durch  Drnck  üicht  kleiner  geworden,  indem  das 
darin  enthaltne  Wasser  nicht  zuriick  getreten 
war.  Den  Grund  dieses  Phänmomens,  wodurch 

dieser  Fall  sich  von  den  meisteu  übrigen  unter- 

scheidetj  enthielt  eioe  in  der  regelwidrigen  Hin^ 
terhauptsöffnung  befindliche  häutige,  dreieckige 

Klappe,  die  mit  ihiei  Grundfläche  an  den  Seiten- 
armen der  kreuzförmigen  Erhabenheit  au^safs,  die 

Oeffnung  genau  verschlofs  und  das  Wasser  zwar 

tropfenweise  heraus,  aber  auch  bei  starkem  Druck 
nicht  hincintreten  liefs.  Doch  fanden  sich  zwi-^ 
sehen  dem  Schädel  und  Gehirn  vier  bis  fünf 
Unzen  Wasser. 

Aus  den  vorigen  Fällen  ergiebt  es  sich,  dafs 

entweder  das  Hinterhauptbein  gaisz  fehlte,  oder, 
wenn  es  gebildet  war,  die  Oeffnung  sich  immer 
in  diesem  Knochen  befand.  Merkwürdig  ist  es^ 
dafs  sie  immer  in  die  Mittellinie  und  an  Stellen 

fiel,  die  sich  entweder,  wie  die  hinteie  Fontanolle^^ 

spät  verknöchern,  oder,  wie  das  Hinlerhaupts- 
loch,  immer  offen  bleiben» 

Auch  in  dem  letzten  Penada'schen  Falle 

befand  sie  sich  in  der  Mittellinie  des  Hinterhaupt- 
beines, allein  gerade  an  der  Stelle  des  Höckers 

dieses  Knochens.  Aber  aus  der  Entwicklungsge- 
schichte dieses  Knochens  erhellt,  dafs  sich  sein 

Hinterhau[itstheil  anfangs  nur  bis  zu  dieser  Ge- 
geiid  von  unten  nach  oben  bildet  und  später  auf 

ihm  zwei  neben  einander  liegende  hervorspros^ 



OIO 

sen,  welclie  tnt  ihm  und  unter  sich  anfänglich 
nicht  verwachsen  sind. 

Dafs  diese  Gegend  die  gewöhnhche  Stelle 
der  Hii:nbiüche  ist,  beweisen  auch  die  von 

Gardner  '),  Teghil  «*),  Thiehault  ^)  und 
Loche  1  ̂)  beobachtet  n  Fälle. 

Uustreitig  ist  das  häufige  Vorkommen  derSchä^ 
delöfFnung,  gerade  in  dieser  Gegend  sehr  merk^ 
wij»dig,  weil  es  an  die  Analogie  dieser  Misbil* 
dung  mit  dem  gespahnen  liückgral  erinnert.  In 
dem  zuerst  erwähnten  Penada  sehen  und  dem 

von  den  L  a  a  r  s  ch  e n  Falle  waren  beide  Bildungs- 
abweichungen sogar  mit  einander  verbunden. 

Doch  beweisen  andre  Beobachtungen,  dafs 
auch  in  andern  Gegenden  des  Schädels  durch 

mangelhafte  Verknöcherung  Hirnbrüche  veran* 
lafst  werden  können,  oder  dafs,  wenn  gerade  hier, 

die  anfangs  im  Uebermafse  vorhandene  Flüssig- 
krit  nicht  verschwindet,  vorzugsweise  auf  diese 

Gi^genden  wirkt,  die  Verknöcherung  verhindert 
"wird. 

So  fand  Held  ̂ )  bei  einem  zwanzigjährigen 
Mädchen  die  grofsen  Fontanelle,  besonders  auf 

der  linken  Seite,  "nicht  verknöchert,  sondern  nur 
mit  einer  dünnen  Membran  bekleidet^  welche  eine 

Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  Apfels,  die  sich 

c)  Medical  commentaries.  London,   vol.  V.  p.  3o5. 

A)  Mem.  de  Turin,  t.  V.   p.  187«  i^  ̂ ^n  M^m,  pre- 
sentes. 

«}  Journal  de  Chirurgie.  T.  IIT.  p.  327. 

f)  Epb.  n.  c.  dec.  II.  a.  II.  p.  363. 

g)  D1S8.  de  hernia  cerebri.  Giessae  1777* 
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scIioiT  5eit  der  ersiei^  Kindheit  hier  befanden 
Lalle,  überzog.  Sie  enthielt  eine  halbe  Unae 
einer  hellen  Flüssigkeit,  unter  welcher  sich  das 
von  seinen  Hauten  bedeckte  Gehirn  befand,  wel- 

ches durch  die  runde,  einen  halben  Zoll  weite 
Oeilbung  des  K^nochens  etwas  hervorragte. 

Bei  einem  der  sehr  ansehnlichen  Wasser^ 

köpfe,  die  ich  schon  erwähnt  habe,  bildet  die 
harte  Hirnhaut  einen  Beutel  von  drei  bis  vier 
Rollen  ini  Durchmesser,  der  zwischen  dem  rech^ 
Xen  Schlaf bein  und  dem  Hinterhauptsbein  hervor^ 
gedrungen  ist  und  durch  eine  Oeffnmig ,  welch© 
drei  bis  vier  Linien  weit  ist,  iiiit  dem  Innern  des 
Schädels  communicirt. 

Saxtorph  ̂ )  fand  Lei  einem  neugehornen 
Kinde,  das  zwei  Tage  nach  der  Gehurt  starb,  an, 
der  Stelle  der  Nase  einen  Beutel  von  der  Gröfse 

eines  Hiihnereyes,  der  bis  zum  Munde  herab* 
reichte  und  die  Nasenlöcher  bedeckt,e.  Der  Kopf 

war  von  gewöhnlicher  Gröfse,  Bei  der  anatomi- 
schen Untersuchung  fand  man  in  dem  Beutet 

einen  grofsea  Theil  des  Gehirns,  das  mit  seinen 
Häuten  durch  eine  im  Stirnbein  hefindliche 

Oeffnung  hervorgedrungen  war. 

Le  Dran  *)  dagegen  fand  das  ganze  rechte 
Scheitelbein  von  einer  Geschwulst  überragt,  die 
er  wegen  der  Ni<ihtvergröfseiung  binnen  sechs 
\Vochen  und  der  glatten  Knochenränder  in  ihreiA 
Umfange  für  einen  Hirnbruch  hielt. 

h)  Coli,  Hafn.  t.  II.  p.  2go.  tab.  V. 

i)  Obss,  de  Chirurgie,  tom.  I.  oba.  i. 
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Auch  Treu  Leobaclilete  einen  ahnlicliea 

Fall.  Freilich  fehlte  in  diesen  Fälleu  die  anato- 

mische Untersuchung. 
Der  Verlauf  des  Hirnbruches  ist  verschieden 

Tind  scheint  von  dem  Grade,  in  welchem  das  Ge- 

hirn der  Schädelbedeckungen  ermangelt,  regel- 
widrig gebildet  ist  und  durch  den  Druck  des 

Wassers  von  aufsen  leidet,  abzuhängen.  Bei  be- 
deutendem Mangel  derselben  erfolgt  der  Tod 

immer   früh. 

In  dem  von  Corvinus  beschriebnen [Falle 
starb  das  Kind  am  zweiten  Tage. 

Doch  wurde  im  erMen  Penada 's  chen  Falle 
das  Kind,  ungeachtet  der  gröfsie  Theil  der  Schä- 

delknochen fehlte,  vier  und  dieifsJg  Tage  alt. 

Das  Sieboldsche  Kind  erlaugte  ein  Alter 
von  sechs  und  zwanzig  Tagen. 

Das  Teghilsche  starb  nach  einem  Monate, 
das  zweite  von  Penada  beschriebne  Kind  erst 
in  der  sechsten  Woche. 

Beide  Kinder,  welche  Penada  beschreibt, 

waren  in  der  ersten  Zeit  ihres  Lebens  gesund; 
doch  konnte  das  ersttC,  wo  die  Misbildung  gröfser 

war,  nie  gut  saugen,  schrie  nur  schwach  und 

hielt  den  Kopf  immer  steif  In  den  letzten  zwan- 

zig Tagen  seines  Lebens  halte  es  heftige  Zuckun- 
gen und  epileptische  Anfälle. 

Das  erste  war  in  den  ersten  vier  Wochen  ge- 
sund und  wohlgenährt,  in  den  letzten  zwei  Wo- 
chen kränklich  und  starb  unter  Krämpfen.  Druck 

auf  die  Geschwulst  schien  ihm  heftigen  Schmerz 
zn  verursachen.  Denselben  Einflufs  hatte  im 
Sieboldschen  Falle  auch  die  Kälte. 

Im  Le  Dranschen  und  Treuschen 

Falle  verknöcherte  sich  das  Stirnbein  regelmälsig 
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unJ  die  Gescli"\va]st  verschwand  auf  AnivenduDg 
eines  zweckmäfsigen  Druckes, 

Im  B  e  1  d  s  c li  e  n  Falle  geschalie  die  Ver- 
schliefsung  sogar,  nachdem  die  Föntanelle  ohne 

Nachtlieil  zM'auzig  Jahr  lang  offen  gehliehen  war. 

Sietenter  Ahschnitt. 

Von    den    Zwickelbeinen, 

Die  Entstehung  der  Zwickelheine  (Ossa 
triquetra  s.  Wormiana)  scheint  wenigsieiis  sehr 
häufig  mit  dem  Wasserkopfe  in  ehiem  so  genauen 
Zusammenhange  zu  stehen,  dafs  ich  keine  schick- 

lichere Stelle  für  ihre  Betrachtung  kenne  als  die 
gegenwärtige,  die  ihnen,  auch  wenn  sie  nicht 
immer  ein  Product  der  ühermäTsigen  Ausdeh- 

nung des  Schädels  sind,  insofern  wenigstens 
immer  mit  vollem  Rechte  zukommt,  als  sie  gröfs- 
teutheils  in  einem  Stehenhleihen  der  Schädeikno- 

chen  auf  einer  frühern  Form  hegiündet  sind. 
Diese  eignen  Knochen  sind  auch  insofern  beson- 

ders interessant,  als  sie  häufig  sehr  auffallend  an 
eine,  hei  vielen  Thieren  das  ganze  Lehen  hin- 

durch bestehende  Bildung  erinnern. 
Die  Entwicklungsgeschichte  der  Knochen 

erklärt  sowohl  die  Möglichkeit  der  Entstehung 
der  meisten  Zwickelheine  im  Allgemeinen,  als 
die  gröfsere  Häufigkeit  des  Yorkommens  der- 

selben an  hesondern  Stellen,  so  wie  die  ver* 
schiednen  Gestalten,  in  welchen  sie  erscheinen, 
insbesondere. 

Am  bebi  üteten  Hühnchen  sowohl  als  an 

frühen    menschlichen    mid  andern  Säugthierem- 
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feryoneii  sieht  man  sehr  leieht,  ctafs  die  Knochea 
ursprünolich  als  ein,  durch  Knorpel  uulcrbroch»es, 
Netzwerk  gebildet  werden.  Diese  Gestalt  hahea 
sowohl  die  langen  als  platten  Knochen ,  doch  be- 

merkt man  sie  vorzüiglich  an  den  lef;Eiern  wegen 
ÜKer  gröfsein  Ausdehnung  sehr  deutlich,  in  der 
Mitte  dörselhen,  oder  dem  Verknöcherungs- 
pnnkte  verschwindet  dieser  ursprüngliche  Bau 
sehr  bald,  so  dafs  ich  an  den  Schädeln  voll  zehn- 
und  zwölfwöchentlichen  Embryonen  hier  nur 

noch  undeutliche  Spuren  davon  bemerke-,  inj 
Umfange  der  Knochen  erhält  er  sich  dagegen 
noch  lange  uud  weit  später  noch  sieht  man  diesem 
von  einer  Reihe  oft  ganz  getrennter,  fast  immer 
nur  durch  dünne  Fasern  mit  dem  Hauptknochen 
zusammenhängender  KnocheDpunkte  gebildet,  die 
im  Verhälinifs  zur  Gröfse  des  Ganzen  oft  eben  so 

w^eit  von  ihm  abstehen  als  die  einzelnen  Knocheu- 
kerne  an  hydrocephali&chen  Schädeln  von  dem, 
Haupikuochen. 

Bei  regelmäfsiger  Entwicklung  des  Schädels 
verschmelzen  alle  einzelne  Knochenkerne  zu  einei^ 

grofsen  Ivl  asse,  die  einen  der  gewöluilichen  Schä- 
delknochen darstellt;  geschieht  aber  die  Bildung 

weniger  energisch,  so  spricht  sich  auch  hier, 
wie  in  so  vielen  Organen,  diese  geringere  Thätig* 
keit  durch  NichtVereinigung  ursprünglich  zer- 

trennter Theile  aus  und  es  bildet  sich,  nach 

Mafsgabe  der  verschiednen  Grade  von  Schwäche 
der  bildenden  Kraft  eine  gröfsere  oder  geringere 
Menge  einzelner  Knochen,  die  das  ganze  Leben 
hindurch  getrennt  bleiben  und  sich  durch  ge^ 
zahnte  Näthe  unter  einander  verbinden.  Ge- 

wöhnlich entwickeln  sich  die  Hauptknochen 
vollständig  und  in  den  Näthen  finden  sich  ein« 
zeln  stehende,   im  Verhältnifs    zu  jenen   kleine 
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und  unbedeutende  Knochen;  merkwürcllsj  ist 

daher  der  Schädel  eines  neugehornen  Kindes, 

den  ich  vor  mir  habe,  ̂ Xfgen  des  totalen  Zerfal- 
lens  der  Hanptkuochen  in  eine  ungeheure  Menge 

einzelner,  grölserer  und  kleinerer  Knochen. 
Ungeachtet  nach  der  Versicherung  dessen, 

der  ihn  fand  ̂ \  nicht  zugleich  Wasser  in  seinem 
Innern  enthalten  war,  hat  er  doch  einen  um  die 

Hälfte  gröfsern  Umfang  als  der  normale  Schädel 

eines  neugebornen  und  besonders  ist  sein  Ver«- 

hältnifs  zu  dem  Gesichtstheil  "weit  gi  öfser  als  bei 
diesem.  Das  Stirnbein,  die  Scheitelbeine  und 

das  Hinterhauptbein  sind  zwar  als  Hanptknochen 

zu  erkennen,  allein  als  solche  viel  kleiner  als  ge* 
•wohnlich.  Die  Höhe  des  Stirn theiles  des  Surn« 
Leines  beträgt  nicht  drittehalb ,  sondern  kaum 
andertlialb  Zoll,  der  Höhen-  und  Queerdürch'- 

messer  der  Scheitelbeine  kaum  zwei,  statt  der  ge- 
wöhnlichen drei ;  der  Hinterhau  ptstheil  des  Hin* 

terhauptbeines  ist  fast  um  einen  Zoll  zu  schmal 
und  etwas  zu  niedrig.  Die  Ränder  dieser  Kno- 

chen sind  bedeutend  weit  von  einander  entfernt. 

So  beträgt  der  gröfste  Abstand  der  Scheitelbeine 
an  ilirem  hintern  obern  Winkel  beinahe  vier  Zoll; 

der  Lambdawinkel  des  Hinterhaupibeifies  liegt 
von  ihm  einen  Zoll  weit  ab  und  eben  so  weit  sind 
die  obern  Enden  der  Stirntheiie  des  Stirnbeins 

von  einander  und  dem  obern  vordem  Winkel  der 
Leiden  Scheitelbeine  entfernt.  Allein  nur  in  der 

Gegend  der  grofsen  Fontanelle,  die  zwischen  d^u 

Ifi)  Herr  Professor  Meyer  zu  Berlin,  dem  ich  Hemit 

öfiF^ntlich  für  die  Gefälligkeit  danke,  womit  €r  mir 
ihn  communicirte. 
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beiden  Hälften  des  SürnLoins  anderthalb  Zoll 

breit  i.st,  find  t  sich  iu  der  Höhe  von  ungefähr 
zwei  Zollen,  diese  Strecke  blofs  häutig;  in  allen 

ühvi'T  n  ist  sie  mit  einer  ungeheuren  Menge  von 
Z\vi<  keib-ineu  bf'serzt.  Der  obere  Theil  der  bei- 

den SdrnbeinhäJiten  ist  in  der  Länge  eines  Zolles 
und  der  liöhe  von  seclis  Linien  mit  gröfsern  und 
kieiutin  bedeckt,  die  dicht  auf  ihm  sitzen  und  zum 

Th  il  über  einen  halben  Zoll  lang  und  nicht  viel 

schmaler  si^d.  Die  ganze  Pfiünaih  oder  der  brei- 
te Kaum  zwischen  den  beideri  Scheitelbeinen  ist 

von  einer  zahllosen  Menge  einzelner,  von  g-zahn- 

teu  Rändern  umgräi-zter  Knoch'n  augc füll-',  die 
genau  m  derselben  Richtung  als  die  Strahl/n 

jener  Knochen  geworfen  erscheinen.  Kleinere 
und  schmalere  stehen  zu  beiden  Seiten  näher,  zum 

Theil  uDmitif'ibar  auf  dem  Ffeih ande ;  gegen  die 
Mittellinie  folgen  auf  diese  bedeutend  gröfsere, 

von  denen  vorzi'iglich  die  vordem,  deren  einige 
drei  Zoll  im  Umfa:  ge  hab^n,  und  den  hintern 
Theil  der  grofsen  Fontanelle  eimiehmen,  sehr 
ansehnlich  sind  Sehr  deutlich  unterscheiden 

sich  die  zu  dem  Scheiteihrine  der  einen  Seite  ge- ' 
hörigen  Zwickelbeine  von  denen  der  andern  durch 

Lage  und  Richtung,  so  wie  durch  ansehnlichere 
Bieite  des  membranösen,  dem  Longiiudinalblut- 
leiter  entspiecheuden   Interstiiiums. 

Die  Breite  dieser  Schicht  von  Zwickelbeinen, 

welche  die  Scheit*  Ibeine  überall  umgeben, beträgt 
zwischen  beiden  Scheitelbeinen  auf  jeder  Seite 

einen  bis  zwei  Zoll,  an  dem  gegen  das  Hinter- 

hauptbein gewandten  Rande  mehr  als  einen ^  ge- 
gen das  Schlafbein  einen  halben  bis  ganzen  Zoll, 

gegen  da^  Stirnbein  nur  einige  Linien. 
Auch  der  Hinterhauptstheil  des  Hinterhaupt- 

beines ist  von  einer  ähnlichen  Schicht  von  Zwi- 
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ckelbeinen,  deren  Breite  einen  Zoll  beträgt, 
und  die  sich  von  der  SclieitelLeinscliicht  unter- 

scheiden ,  unifTeben. 
Der  Schuppenlheil  des  rechten  Schlaf heins 

verfallt  fast  s;anz  in  drei  grofse  und,  wie  der  linke, 
in  mehrere  kleinere  Zwickeibeine. 

Die  Basis  des  Schädels  ist  kleiner  und  in 

allen  iJiren  Theihen  bedeutend  weniger  ent- 
wickelt, als  in  einem  gleich  grofsen  normalen 

Schädel ;  namentlich  ist  das  Hinterhauptsloch 
fast  um  die  Uähle  zu  klein. 

Die  Zahl  der  Zwickelbeine  beträgt  wenig- 
stens zweihundert. 

Aehnliche,  nur  nicht  so  auffallende  Bedin- 

gungen bietet  der  Schädel  in  den  Fällen  dar,  wo 
man  wegen  der  grofsen  Menge  ansehnlicher, 

zwischen  je  zwei  Knochen  geschobener  einzel- 
nen Knochenstücke 5  die  Existenz  doppelter 

Näthe  annimmt. 
In  dem  eben  beschriebenen  Falle  würden 

die  Knochen,  wenn  sich  die  einzelnen  Knochen- 

keme  zu  der  gewöhnlichen  grofsen  Masse  ver- 
bunden hätten,  nicht  gröfser  erschienen  seyn  als 

im  Normalzustände;  das  Wesen  der  Zwickeibeine 

war  also  hier,  wie  fast  in  allen  Fällen,  Nicht- 
Vereinigung  der  einzelnen,  urspriinglich  immer 

getrennten  Kuochenkerne  zu  einem  Ganzen , 
wodurch  zufällig  neue  und  eigne  Knochen 
entstanden. 

Diese  NichtVereinigung  findet  vorzüglich 
häufig  in  manchen  Gegenden  des  Schädels 
Statt. 

Unter  allen  Näthen  bilden  sich  namentlich 

die  Zwickelbeine  in  keiner  häufiger  als  in  der 

Lambdanath,  wie  mir  theils  eine  Mcüge 
von  Schädeln,  die  ich  vor  mir  habe,  theils  die 
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Zeugnisse  von  Eustaoh  ^),  Paa-vr  "^\  Monro  "), 
Berlin^),  vau  Dövereu  P),  Saudifort  ^), 

B  1  u  m  e  n  b  a  c  h  ̂ )  und  Sömmerring  ') 
Leweisen. 

Am  gewöhnlichsten  sind  sie  hier  nur,  wie 

In  den  übrigen  Nätlien,  klein,  doch  auch  biswei- 
len von  einem  bedeutenden  Umfange ;  am  merk- 

würdigsten aber  ist  unstreitig  die  Stelle  derLamb- 
danath,  welche  sie  einnehmen.  Diese  ist  bei 
weitem  in  den  meisten  Fällen  der  Lambda- 

winkel.  Mit  Uebergehnng  einer  Menge  von 
Schriftstellern,  welche  dieser  Knochen  erwäh- 

nen, bemerke  ich  nur,  dafs  unter  42  Schädeln^ 
die  ich  vor  mir  habe  und  wo  sicPi  Zwickelbeine 

hl  dieser  Nath  fmden,  diese  Knochen  in  zwanzig 
allein  im  Lambdawinkcl,  in  dreizehn  audera 
Schädeln  mit  andern  Knochen  derselben  Art  in 

der  Lambdanath  zugleich  vorkommen,  während 
sie  sich  nur  in  neun  andern  nicht  im  Lambdawin- 

kel,  sondern  blofs  an  andern  Stellen  der  Lamb- 

danath gebildet  haben.  Fast  immer  sind  über- 
diefs  in  den  Fällen ,  wo  sich  die  Knochen  in  dem 
Lambdawinkcl  und  an  andern  Stellen  der  Lamb- 

danadi  zugleich  finden,   die  erstem  bei  weitem 

1)  Ossium  examen,  in  opp.  anat»  Delph.  1736.  p*I43i 

m)  Primit.  anat.  de  c.  h.  oss,  p,  41, 

jj)  Medical  essays  of  Edinb.  t.  Y.  p.|  Igl. 

o)  Osteologle  t.  II.  p.  470, 

p)  Ob&ervat.  acad.  p.  188« 

q)  Observ.  anat»  patli.  IIb.  III.  p.  m.  m» 

r)  Gescbichte  der  Knochen  S.  175^ 

»)  Knochenlehre  S.  230, 



die  gmfste  und   nur  sehen  erreichen  die  letztem 
einen  ansehnlichen  Umfaug. 

Das  hei  Aveiteni  häufigere  Vorkommeu  der 
Zwickelheine  in  der  Lamhdanath  im  Allgemei- 

nen, so  "svie  im  Lamhdawinkel  inshe^ondere,  ist 
unstreitig  in  der  Eutstehungsweise  des  Hinter' 
hau[)tbeines  hegrundet. 

Nach  einer,  schon  frUdier  *)  von  mir  gegeh- 
nen  Darstellung  entsteht  der  Körper  des  Hinter- 
hauptheiues  aus  acht  verschiednen  Stücken,  die 
sich  paarweise  nach  einander  entwickeln  und  ein- 

ander, besonders  das  erste,  zweite  und  dritte, 
genau  wiedeihohlen ,  nur  immer  kleiner  werden, 
ungefähr,  wie  auch  an  den  Extremitäten  die 
immer  kleiner  werdenden  Knochen  der  verschied- 

nen Gelenke  nach  einander  hervorschiefsen,  nur 
mit  dem  Unterschiede,  dafs  diese  im  normalen 
Zustande  immer  von  einander  gelrennt  hieiben. 

Aufserdem  ist  das  ganze  Hinterhauptbein 
des  reifen  Fötus  hekamitlich  aufser  dem  Plinier- 

hauptstheile  noch  aus  den  Gelenktheilen  und  dem 
Zapfenfortsatze  gebildet. 

Je  nachdem  mehr  oder  weniger  von  diesen 
einzelnen  Knochen  sich  nicht  unter  einander  ver- 

binden, entstehen  Zwickelbeine,  die  an  eine  frii- 
Lere  oder  spätere  Periode  der  Entwicklung  des 

Hinterhauptbeines   er* *.  nern. 
Ungeachtet  auch  Leim  reifen  Fötus  die  Spalte 

im  hintern  Rande  des  Hinterhaupisloches  an  die 
ursprüngliche  Trennung  des  frühesten  Paares  er- 

innert, scheint  sich  doch  diese  selten  durch  den 
ganzen  Knochen  zu  erstrecken,  so  d^Is  sich  die 
nach  einander  erscheinenden   Knochenpaare  auf 

t)  Beitr,  B.  i.  H,  3.   S,  36  —  38. 
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jeder  Seite  vereinigt,  in  der  Mitte  aLer  nictt  mit 

einander  verbunden  hätten;  doch  sagt  Vehal"), 
er  habe  den  Hinterhauptstheil  durch  eine  vom 
Lanibdawmkel  bis  zum  hintern  Rande  des  Hin- 

terhanplsloches  verlaufende  Linie  in  zwei  Hälften' 
getheih  gesehen  und  Pteisel  ̂ )  fand  gleichfalls 
die  beiden  Hinterhauptshälften  durchaus  nicht 
mit  einander  vereinigt,  indem  sich  die  Pfeilnath 
bis  zum  Hinterhauptsloche  erstreckte. 

Yicl  gewöhnlicher  vereinigen  sich  die  ein- 
ander entsprechendeo  Hälften  der  verschied- 

nen  Knochenpaare  in  der  Mittellinie,  bleiben 
a})er  von  den  früher  oder  später  entstehenden 

das  ganze  Leben  hindurch  getrennt.  Doch  wird 
auch  so  gewöhnlich  nur  ein  eiozehies  Knocfaen- 
stück  von  den  übrigen  abgesondert,  während 

die  übrigen  sich  normal  zu  einem  Ganzen  ver- 
binden. 

Am  seltensten  bleibt  das  erste,  nachdem  sich 
seine  beiden  Hälften  verbunden  haben,  von  den 

später  entstehenden  >  das  ganze  Leben  hindurch 
getrennt,  die  sich  unter  einander  zu  einer  Masse 
vereinigt  haben.  Dann  erscheint  der  Hinter- 

hauptstheil in  zwei  grofse Hälften,  eine  obere  und 
eine  untere  durch  eine  Quernalh  getheilt,  die  ihn 

in  der  Gegend  des  Hinterhaupthöckers  durch- 
schneidet. 

Einen  Fall  dieser  Art  bewahre  ich  an  einem 

weiblichen  Schädel  auf,  wo  sich  in  der  ganzen 
Breite  des  Hinterhauptbeines,  von  der  Stelle  der 
einen  Gasse r sehen  Fontanelle  bis  zur  andern, 

eine  nach  oben  gewölbte,  einen  Zoll  weit  über 

u)  De  c.  h.  fabrica,  lib.  I.  cap.  6.  p.  26.  Ed.  Albin. 

x)  Eph.  n.  c.  dec.  XI.  a.  U.  S.  274. 



dem  Tlinteihauplsstachcl  verlaufende  Nalli  er- 

streckt. Der  cli  cieokiij^e,  duicli  sie  und  die  Lamb- 
daiiatli  gebildeic  Knochen  ist  in  der  Mitie  zwei 
Zoll  hoch.  An  j^der  der  beiden  Enden  seiner 
Grundfläche  findet  sich  ein  kleines,  einen  halben 
Zoll  im  Durchmesser  haltendes  Zwickelbein. 

Aehnliche  Fälle  beschreiben  und  bilden  zum 

Theil  ab- Eustachi),  Albin  ̂ ),  Albrecht  % 
ßruns  **),  Blum enba eil  ̂ ),  Rudolphi  ̂ ), 
Rudolph!  behauptet  zwar,  dieser  Knochen  sey 
kein  Zwickelbein,  allein  ofFenbar  ohoe  Grund, 
indem  das  Wesen  des  Zwickelbeines  dasselbe  ist, 

es  sey  grofs  oder  klein. 

Bisweilen  erscheint  der  Hinterhauptskno- 

chen insofern  auf  einer  noch  früheren  Bildungs- 
stufe gehemmt,  als  sich  zwar  die  beiden  Hälftea 

des  ersten  Paares  mit  einander  verbunden  haben, 

die  Knochen  der  folgenden  Paare  aber  nicht 
blofs  von  diesem,  sondern  auch  unter  einander 

getrennt  sind.  Einen  merkwwdigen  Fall  dieser 

Art  hat  Schreiber  ^).  Der  Hinterhauptstheil 
des  Hinterhauptbeines  ist   durch   eine  Quernatk 

y)  Tab.  XL  VI.  Fig.  g. 

z)-  De  sceleto.  pag.  i^r. 

a)  Act.  n.  c.  t.  IV.  obs.  XIIT.  p.  70.  t.  I«  Fig.  7. 

b)  Observationes  anatomicae  et  chir.  medicae.  Gottin- 
gae  1760.  rec.  in  Sandif.  Thesaur.  diss.  vok  HL 

pag.  65.  seq. 

c)  Gescbichte  der  Knochen.  S.  175,  Note. 

d)  Schwedische  Annalen,  B.  I.  H.  i.  S.  Iip.  Note. 

e)  Obss.  anat.  pr.  in  nov*  Comm,  ac.  Petropol.  t»  IH» 
p.  396.  tab.  9» 
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in  zwei  grofte  Hälften  getlieilt,  die  obere  aber 

zerfallt  •wieder  durch  Loni^itudinalnälhe  in  drei 
grofse  Knochen,  von  denen  die  beiden  äufserii 
offenbar  dem  dritten  Paare,  der  innere  dem 
zweiten  und  vierten,  in  einem  verschmolznen 

entsprechen. 
In  andern  Fällen  Scheinen  das  zw^eite  und 

vierte  Knochenj)aar  zusammengeflossen  zu  seyn, 
während  sich  auf  der  andern  Seite  das  erste  und 

dritte  unter  einander  J?u  einem  gröfsern  Knochen 
verbunden  haben.  Dann  findet  sich  ein  grofser, 

vom  Lambdawinkel,  bis  in  die  ISähe  des  Hin* 
terhanptsstachels  herabreichender  Knochen,  der 
sich  aber  zu  beiden  Seiten  nicht  sehr  weit 
erstreckt. 

Diese  Bildung  stellt  sehr  schön  der  Schädel 
eines  Mannes  dar,  wo  der  Lambdawinkel  von 

einem  viereckigen,  nach  allen  Richtungen  zwei 
Zoll  haltenden,  änfserst  regelmäfsigen  Knoche 

gebildet  wird,  dessen  unterer  Winkel  nur  einen 
halben  Zoll  über  dem  äufsern  Hinterhauptsstachel 

liegt.  Zugleich  findet  sich  noch  eine  sehr  deut- 
liche Spur  der  früheren  Trennung  des  dritten 

Knochenpaares  vom  ersten  in  einer  kurzen,  von 
dem  Ende  der  Lambdanath  anstehenden  Nath. 

Auch  das  dritte  Knochenpaar  erhält  sich 
bisweilen  das  ganze  Leben  hindurch  als  ein  eigner 
Knochen.  So  finde  ich  genau  an  der  Stelle,  wo 
sich  beim  Embryo  dieses  Stück  bildet,  bei  einem 
Erwachsenen  auf  der  rechten  Seite  ein  zwei  Zoll 

langes,  einen  Zoll  hohes  Knochenstück,  das  von 
djem  Ende  der  Lambdanath  bis  einen  Zoll  weit 

vom  Lambdawinkel  reicht.  Zugleich  hat  sich 
der  vierte  Knochen  getrennt  erhalten,  indem  im 
Lambdawinkel  ein  zwei  Zoll  hoher,  oben  andert-i^ 

halb^  unten  nur  einen  halben  Zoll  breiter  Kno- 

i^ 
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oben  iie^t.  Sehr  merkwürdig  ist  es^  dats  zugleich 
das  Stiiubein  in  zwei  iialfleu  getreniu  ist. 

Ganz    dieselbe  Trennung    des    dritten  KnO*» 
cbensiücks  finde  ich  an  zwei  andern  Scbadehi. 

Bei  weitem    am  häufigsten  aber  erhält  isich 

iiur  das  leizie  Knochenpaar  als  ein  eigner  Kno- 
chen,  der  aber    in  Riickisicht  auf  Zahl  j  Gröfse| 

Ablhcilung  vielfiich  variirt.     Am  gewöhnlichsten 
findet  sich  im  Lambdawinkel   nur    ein  kleinerer 

Knochen,  indem  der  gröfsere  Theil  des  letztent* 
standenen,  der  Nöirn  gemäfs,  in  den  Umfang  ded 
grofseu  Knochens  gezogen  wurde;  züweileü  ahet 
ist  dieser  Knochen,  oder  die  Masse  von  Knochön^ 
woraus  er  besteht,    sehr  ansehnlich.       BisWeileri 
hat  sich  auf  eine   sehr   tnerkwürdige  Weise   diö 

Trennung  dieses  Knochens  in  die  zwei  ursprüng- 
lichen, neben    einander   liegenden  Hälften    voll* 

ständig  erhalten,  eine  Bildung,  die  ich  vierüial 

Vor  mir  habe.     Bisweilen  liegen  mehrere  ansehn- 
hche  Knochenstücke    über   und  neben    einander 

im  Lambdawinkel,    die   sich    in   diö   Pfeil-  und 
Lambdanath  erstrecken.    In  einem  Falle,  den  ich 

Vor  mir  habe,    ist  das  rechte  Stück  dieses  Kno^ 

chenpäarCs  mit  dem  übrigen  Knöcheli  verschmolz 
zen,  nur  das  linke  hat  sich  als  ein  eigner^  in  sei*;- 
nem  ganzen  Umfange  durch  eine  deutliche  Nath 
getrennter  Knochen  erhallen,  der  die  linke  liälftö 
des  Lambdawinkels    einnimmt^    anderthalb  Zoll 

hoch,  unten  eben  so  breit  und  ungefähr  eben  so 
weit  vom  fiinterhauptsstachel  entfernt  ist. 

In  den  meisten  Fällen  aber  ist  dieser  Kno- 

chen einfach  und  niiumt  den  ganzen  Laiiibda-i- 
Winkel  ein. 

Fälle  dieser  Art,  welche  zugleich  die  oben 

beiixerkten  Verschiedenheiten  darstellen,  be- 
schreiben und  bilden   zum  Theil   ab  H  e  b  e  la*^ 

ai  * 
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streit^),    V  a  n   D  ö  V  e  r  e  n  S) ,   T  a  r  i  n  *•), 
E  s  c  h  e  n  l>  a  c  li  ̂ ),    S  a  n  d  I  f  o  r  t  ̂),  Böse  ̂  )» 

Da    das  Wesen   der   meisten    Zwickelbeine 

nur    die   ÜNichtvereinigung    allei-,    im  Noimalzu» 
Stande    zu    einem     Ganzen     zusammentretender 

Knöchenstücke   ist,    so  verdient   hier    auch    der 

merkwürdige  Scludcl   eines  siebenjährigen  Kin- 
des eine  Stelle,  an  dem  die  Gelcnkfortsätze  des 

Hinterhauptbeiuesj  die  gewöhnlich  um  diese  Zelt 
längst,  oft  sogar  schon  bei  vierjährigen  Kindein 

mit    dem   Zapfen-   und   Hinierhauplstheile    ver- 
schmolzen sind,  noch  als  eigne  Knochen  erschei- 

nen, indem  sie  durch  mehrere,  w^eun  gleich  nicht 
stark  gezahnte  Nälhe   umgianzt  sind.      Zugleich 
ist  die  Gestalt  des  ganzen  Schädels  durch  starke 
Protubcranz  aller  Verknöchernngspunkte  und  das 
Verhältnifs  seiner  Gröfse  zurGröfse  des  Gesichtes 

fötusähnlich  und  hydrocephalisch  und  die  Sdrn^ 
nath,  die  ich  schon  bei  vierjährigen  Kindern  ganz 
verschwunden  finde,  noch  in  voller  Integrirät. 

Aufser  diesen  gröfsern,  regelwidrig  sieben 
gebhebnen  Knochenstücken,  aber  finden  sich  in^ 

Umfange  des  Hinterhauptbeines,  besonders  in  dei* 
Lambdanath,  oft  eine  gröfsere  oder  geringere 

Menge  von  gröfsern  oder  kleinern,   s^ten   aber 

i)  De  rarior.  quibusdam  össium  iiiom.  Lipsiae  1740. 
tora,  V. 

g)  Obss.  acad.  cap.  XIII. 

h)  Osteogr.  preface  pl.  IV. 

i)  Obäerv.  rarior.  contin.  Tab.  I.  ad  obs.  XT. 
! 

h)  Obss.  an.  pathol.  üb.  III.  t.  IX.  Fig.  I.  et  II. 

1)  De  6utur,  cranii  huuiani.  Lipsiae  1768-  p.  13» 
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iiber  einen  Laiben  Zoll  im  Durchmesser  haltenden 

Knocheustücken,  die  zwar  auch  mit  der  Ent- 

wicklungsgeschichte dieses  Knochens  in  Bezie- 
hung stehen  ,  ihm  aber  nicht  eigenthiimlicher  sind 

als  ähnliehe  Knochen,  die  bisweilen  in  ander» 
Näthen  vorkommen. 

J)agegen  kommen  jene  gröfserea  ihm  ver- 
möge der  Art  seiner  Entstehung  eigenthümlich 

zu  und  erhalten  besondeis  einen  hohen  phy^io- 
logischen  Werth  durch  die  Bemerkung,  dafs 
ganz  analoge  Bildungen  bei  mehrern  Thiereii 

sich  das  ganze  Leben  hindurch  als  normale  Zu- 
stände erhalten. 

Die  Reihe,  welche  die  Thiere  in  dieser  Hin- 
sieht  bilden,  ist  eben  so  merkwürdig  als  die  Reihe 

der  regelwidrigen  Bildungen  beim  Menschen. 

Beim  Krokodil,  dem  Reptil,  erscheint 

nicht  hlofs  der  Hinterhauptstheil  in  zw^ei,  einen 
vordem  und  einen  hiutein,  die  ungefähr  gleiche 

Gröfse  haben ,  gespalten ,  sondern  aufserdem  zer- 
fällt auch  noch  der  ganze  Knochen  das  ganze 

Leben  hindurch  in  diesen,  wieder  gespaltenen 

Hinterhauptstheil,  zwei,  den  Gelenkthcilen  des 

menschlichen  Fölus,  w^enn  sie  gleich  nicht  mehr 
die  Gelenkfortsätze  enthalten ,  entsprechende 

Theile   und  endlich  den  Zapfenfortsatz/"). 
Bei  keinem  Säugthiere  erhält  sich  zwar 

jeneTheilung  des  ganzen  Hintei4iauptbeines  lange 
tiber  die  Geburt  hinaus,  aber  bei  einigen  bleibt 

m)  Cüvicr  vergl.  Anatomie,   Efl.  2.  S.  29. 
Geoffroy  determination  des  pieces  qui  com- 

posent  le  cräne  des  crocodile».  Annales  du  Mu- 

seum d'h'ist.  nat,  V,  annee  vol  X.  p.  262.  jpl.4* 
Cüvier  ebend.  vol.  XII.  obs.  sur  rosteologie  de» 
crocodiles  vivan^.  pag.  9,  pl.^  i. 
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der  Hinterhäupisthell  h\s  zur  Geburt  und  sogar 
kürzere  oder  längere  Zeit  über  dieselbe  in  einen 
obern  und  einen  untern  TheiJ  gespalten,  bei 
vielen  ist  sogar  diese  Trennung  wabrend  des  gan«^ 
?en  Lebens  normaler  Zustand  und  sehr  merkwür- 

dig ist  es,  dafs  das  oberhalb  depQuernath  liegen-, 
de  Stück  des  Hinterbauptstbeiles  in  dem  Mafse 
y einer  wvd,  die  Zerstückung  dieses  Knochens 
also  unbedeutender^  seine  Eildung  meuschenäbn- 
Jichei:  i^t,  als  das  Thier,  dem  sie  zukommt,  dem 
Jideö^cben  selbst  näher  steht, 

Sq  betragt  bei  dem  Fötxis  des,  Schafes  dio 
Gröfse  dieses  Theiles  ungefähr  ein  Drittel  des 
ganzen  Hinterhti"ptstheiles ;  bei  der  Ratte  hat  er 
fast  die§elbe  verhältnifsm^fsige  Gröfse  und  reicht 
hier  auf  beiten  Seiten  bis  zum  Schlafbein;  beim 

Hasen  dagegen  ist  er  sogar  absolut  weit  kleiner 
^Is  bei  der  Ratte,  beim  Katzenfötus  ungefäbv 
von  derselben  Gröfse, 

Anfänglich  erscheint  dieser  Knochen  auch 
senkrecht  in  zwei  Hälften  getheilt,  So  findet  er 
sich  ganz  deutlich  beim  Fötus  des  Schafes,  der 
Kuh,  des  Pferdes,  des  Hasen,  beim  letztera 
sogar  noch  einige  Monate  nach  der  Geburt, 

Bei  den  Wiederkäuen^  und  Fleisch-» 
fressern  verschmelzen  diese  beiden  Hälften 
sehr  bald  nach  der  Geburt  unter  einander  und  mit 

dem  untern  Stücke;  bei  den  Nagern  dagegen, 
namentlich  der  Maus,  der  B.  a  1 1  e ,  dem  Hasen, 
dem  Biber  und  dem  verwandten  Beutelthier, 

wenigstens  den  Känguruh's,  dem  Kayop ol- 
lin, den  Opossums  erhält  sich  dieser  Kno- 
chen das  ganze  Leben  hindurch,  jedoch  so,  dafs 

seine  b(iden  Seitenhälften  mit  einander  ver- 
einigt sind. 
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Diese  Knochen  eutsprechea  aUo  ganz  deut- 
lich dem  zweiieu  und  vierten  Paare  des  iliiiteiv 

hauptsstiickes  oder  in  den  Thicren,  wo  sie  kleiner 
sind,  vermulhlich  nur  dem  letztern  allein  und  für 
das  regelwidrige  Steheubleihen  auf  der  Tlieilung 
dem  ganzen  Hinterhauptbeines  in  seine  vier,  beim 
veifen  JFötus  noch  getrennten  Stiicke ,  so  w^ic  für 
die  Spaltung  des  Hinterhaupttheiles  allein,  in  eine 
obere  und  eine  untere  Hälfte  finden  sich  daher 

in  der  Thierreihe  schon  unbezweifelte  Analoga, 
allein  auch  die  Persistenz  des  dritten  seitlichen 

Paares  als  normale  Bildung  ist  nicht  ohne  Beispiel, 
jpiefs  liefert  der  Maulwurf.  Bei  diesem  zei*t 
$ich  nicht  allein  das  ̂ anze  Leben  hindurch  ein, 
uiehr  als  eine  Linie  tiefer  Quereinschnitt  im  Hin-* 

lerhauptbeine,  wodurch  der  HinterhaupttheiJi 
zur  Hälfte  vom  Gelenktheile  getrennt  wird, 
indem  das  zwischen  dem  Hinterhauptloche  und 
dem  innern  Ende  dieses  Einschnittes  befindliche 
Knochenblatt  nicht  so  breit  als  der  Einschnitt  ist, 
sondern  es  findet  sich  aulserdem  an  der  Stelle 

der  Casser sehen  Fontanelle  ein  eigner,  von 

den  lÜDrigen  völlig  getrennter,  viereckiger  Kno- 
chen, der  nach  allen  Seiten  beinahe  drei  Linien 

inifst  und  vom  Hintethaupttheile,  dem  Scheitel- 
beine,  dem  Schuppentheile  und  dem  Felsentheile 
des  Sclilafbeins  hegränzt  wird,  sich  also  aufser- 
ovdenüich  stark  entwickelt  hat,  indem  beide  zu- 

sammen fast  so  grofs  als  das  übrige  Hinterhaupt-e 
bein  sind, 

INicht  ganz,  selten  findet  man  auch,  aber  weit 
kleinere  Knochen  in  der  Casserschen  Fonta-» 

nelle,  die  mit  dem  des  Maulwurfs  gleichfalb 
überein  kommen;  doch  sii^^d  sie,  wie  mich  eine 
Menge  von  Schädeln  belehren ,  eine  weit  seltner^ 
Erscheinung  als  die  Knochen  de§  Lanibda^inlieis; 



olFenbar  ein  äufserst  inicrcssanies  Ziisammeniref- 

fcQ  regelwidriger  ßildunf!;eu  in  den  menschlichen 
Species  mit  normalen  in  der  Thierreihe,  indem 
gerade  die  Art  von  Hemmungsbildungen  ,  welche 
mehrern  Geschlechtern  sogar  aus  verschiednen 
Classen  eigenthiimlich  ist,  auch  als  abweichende 

Bildung  am  häufigsteu ,  die,  welche  nur  wenigen, 
und,  so  viel  mir  bis  jetzt  bekannt  ist,  blols  einem, 
zukommt,  bei  weitem  seltner  beim  Menschen 

beobachtet  wird  und  auch  dann  in  der  Regel 

nur  als  ein  kleiner  Ansatz  zu  einem  eignen  Kno- 
chen erscheint. 

Nächst  dem  Lambdawiukel  und  der  Hinter- 

hauplsnath  ist  unstreitig  die  Kranznath  und 

namentlich  die,  dem  Lambdawiokel  enlsprechen- 
de,  grofse  Fontanelle  am  häufigsten  der  Sitz 

eigner  Knochen,  die  den  besoudern' Namen  der Fontanellknochen  führen. 

y\ie  die  Knochen  im  Lambdawinkel,  haben 
sie  bei  weitem  nicht  immer  dieselbe  GrÖfse  und 
Gestalt. 

So  finde  ich  in  einem  weiblichen  Schädel 

einen  unregelmäfsig  viereckigen  Knochen  dieser 
Art,  der  wenig  über  einen  halben  Zoll  lang,  vorn 
eben  so  breit,  in  der  Mitte  und  hinten  bedeutend 

schmaler  ist  und  gvöfstentheils  zwischen  den 

Scheitelbeinen  liegt,  nur  wenig  in  das  Stirnbein 
reicht. 

In  einem  andern  Schädel  findet  sich,  gleich- 
falls zwischen  den  beiden  Scheitelbeinen  ein  sol- 

cher Knochen,  der  die  Lange  eines  ganzen,  vorn 
und  hinten  die  Breite  eines  Viertelszolles  hat, 

in  der  Mitte  aber  beträchtlich  eingeschnürt  ist. 
Einen  sehr  ansehnlichen  Knochen  der  grofsen 

Fontanelle  finde  ich  an  dem  sehr  merkwiirdigen 
Schädel   eines  achtmonatlichen   Kindes.     Er  ist 
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Treit  gröfser,  als  die  Fontanelle  in  dieser  Periode 
j^e^ölmlicli  zu  seyu  pilegt^  pafsl  genau  in  den 
Raum  z"v\ischen  dem  Stirn  -  und  den  Scheiieii>ei,- 
ncn,  hat  eine  rautenförmige  Gestalt,  fast  andert- 

hall)  Zoll  Länge  und  einen  Zoll  Breite  und,  -vvie 
.alle  Schädelknochen,  starke  gezahnte  Ränder.  Zu- 

gleich hat  dieser  Schädel  alle  Attribute  eines  hy- 
drocephalischen ,  indem  das  Verhältnifs  des  Schä- 
deltheils  zum  Gesicht  weit  bedeutender,  der 

Schädt'liheil  selbst  um  die  Hälfte  zu  groFs,  alle 

Verknöcherungspunkte  der  Knochen,  "woraus  er 
besteht,  "vveit  bedeutender  hervorragend  sind. 
In  der  linken  Hälfte  der  Kranznath  finden  sich 
mehrere  kleinere  Wormische  Knochen.  Die  Schä- 

delbasis ist  sehr  unvollkommen  entwickelt,  die 
äufsere  Oefiuung  beider  Gehörgänge,  besonders 
des  rechten ,  fast  ganz  verschlossen ,  der  Schup- 

pentheil des  Schlafbeines  äufserst  unvollkommen 
entAviekelt,  kaum  einen  Viertelszoll  hoch  und 
einen  halben  Zoll  lang.  Yon  beiden  Schlafbeinea 
entspringt  nur  ein ,  besonders  auf  der  linken  Seite 
kaum  merkliches,  Rudiment  eines  Jochfortsetzes. 
Yom  Jochbein  findet  sich  blofs  der  Theil,  der  die 
Verbindung  zwischen  dem  Oberkieferhein  und 
dem  Stirnbein  bewerkstelligt,  und  auch  dieser 
•wird  auf  der  linken  Seite  nur  durch  einen  dünnen 
Knorpel  vertreten;  der  Jochbogen  fehlt  mithin 
völlig,  eine,  auf  eine  merkwürdige  Weise  der  bei 
den  Faul thie reu,  Spitzmäusen  und  Tan- 
recs,  normalen  analoge  Bildung,  die  auch  in 
einem  andern  Falle  von  D  ü  m  e  r  i  1  bei  einem 

Erwachsenen  mit  unvollkommener  Entwicklung 
der  Extremitäten  beobachtet  wurde. 

Zugleich  ist  der  hintere,  von  den  Gaumen- 
beinen gebildete  Theil  des  Gaumens  ganz  gespalten, 

indem  beide  hinten  um  drei;  vorn  um  eine  link 
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von  einander  entfernt  sind.  Deutlich  sieLt  man 
vom  im  Oberkiefer,  an  der  innern  Wand  de* 
AlveolarrandeSj  innerhalb  des  halbinondförniigen 
Einschnittes  auf  beideu  Seiten  einen  zweiten,  der 
ein  eignes  Knochenstnck  für  den  innern  Schnei^ 
dezahn  abgränzt, 

Aucb  der  Unterkiefer  ist  sehr  unvollkonimeu 
entwickelt,  indem  er  mehr  als  affenähnlich  nach 

hinten  flieht  und  der  aufsteigende  Ast  fast  gan^ 
fehlt, 

Einen  etwas  kleineren  Fontanellknoehen, 
der  aber  ungefähr  dieselbe  Gestalt  hat,  finde  ich 
hei  eineni  einjährigen  hydrocephali§chen  Kinde^ 

dessen  Schädel  ich  schou  ai|derswo  ")  ange-- fuhrt  habe, 

Aehnliche  Fälle  vpn  Fontanellknoehen,  aber 
ans  Erwachsenen,  beschreiben  und  bilden  ab  van 

Döveren°),  SandifortP),  Hebenstreit  *i), 
ßteheliu  '^),  Der  von  Stelielin  abgebildete 
Ivnocben  ist  besonders  sehr  auselinlich. 

Gewöhnlich  ist  der  grofse  Fontanellknoehen 

nur  einfach,  doch  bildet  Triön^)  zwei  hinter 
einander  hegende  ab. 

Damit  kommt  auch  der  Schädel  eines  Er«^ 
Wacbsenen  überein  >  den  ich  vor  mir  habe,  WQ  in 

Ti}  Beitr,  f.  vergl,  v,  m.  A",  ̂ J.  i.  H.  5«  S,  56^ 

q)  Obss  ac^dem.  tab^  VII.  Fig.  i.  3.  3. 

p)  Obss.  9n.  path.  tom,  JH.  tab.  IX.   %  3-  4-  5-  6. 7v 

q)  De  rßrior.  quibtiädßm   Q«siuin   momentis.    Lipsiae 

1740..  pag.  V. 

x^  Obss.  botan^  apat.  rec,  in  Hall  er  1  coli,  äi»s.  «n.. 
t.  VI.  p.  671.  c.  Fig, 

s)  Obss.  cbir.  tab.  II. 
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der  Mitte  der  Kranznath,  z"wischen  dem  vordern 
Ende  der  ScheitelheiDe  und  dem  Stirnbeine,  hiiif 
ter  einander  zwei  sehr  ̂ Tofse  Knochen  liegen, 
die  zusammen  eine  rundlichvierecki^e  Gestalt 
hahen,  von  vorn  nach  hinten  zwei  und  cineu 
halben,  von  eiiier  Seite  zur  andern  ?wei  Zoll  im 

piu'chmesser  hallen,  von  denen  der  vordere  afcer 
den  hintern  an  Gröfse  bei  weitem  übertrifft. 

Das  nicht  seltene  Yorkommen  eigner  Kno- 

chen in  der  grofs*^u  Fontanelle  hängt  zwar  wahr- 
scheinlich zum  Theil  mit  der  Gröfse  der  Fläche, 

•welche  hier  der  Vertnöcherung  dargeboten  wird, 
zusammen ,  scheint  aber  aufserdem  noch  in  einer 

hesoudern  Neigupg  der  Scheitelbeine,  unter  ein- 
ander zu  verwachsen,  begründet  zu  seyn,  die  sich 

mir  nicht  allein  durch  eine  Menge  eigner  Fälle. 
Lestätigt,  sondern  auch  durch  die  Beobachtungen 

der  vorzüglichsten  Anatomen  auTser  Zweifel  ge-. 
setzt  ?u  seyn  scheint. 

So  sagt  Eustach  *),  er  wundre  sich,  wie 
man  mit  Galen  die  Pfeilnath  als  heständig  anse- 

hen köque,  da  er,  was  vor  ihm  niemand,  noch 
kürzlich  den  Mangel  derselben  an  fünfzehn  Schä- 

deln gezeigt  habe,  deren  übrige  JNathe  noch 
durchaus  vollständig  gewesen  seyen, 

Sandifort  ^)  hewahrt  zehn  Schädel  von 
Jüngern  und  erwachsnen  Personen  auf,  an  denen 
die  Pfeilnath  allein  oder  mit  andern  Näthen  ver- 

wachsen ist. 

Ich  habe  fünf  und  zwanzig  Schädel  vor  mir, 
m  denen  die  Pfeilnath  ganz,  oder  zum  Theil,   an 

t)  Ossium  examen  in  opusc.  anat.  p.  14g.  Tab.  anat. 
XLVl.  fig.  3. 

v)  Obsery.  anatom.  pathol.  Hb,  III.  cap.  g.  de  sutujis 
pssinofi    craniie 
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einigen  allem,  an  andern  mit  andern  Näihen,  m 
den  meisten  ohne  Spur  verschwunden  ist.  Da,  wo 
auch  andre  Näthe  feh>en,  geht  fast  immer  die 
Verwachsung  von  der  Pfcihialh  aus.  Merkwiirdlg 
ist  es,  dafs  l)ei  vier  von  diesen  Schädeln  sich  die 
Stirnnalh  erhalten  hat. 

Böse  ̂ )  bemerkt,  dafs  er  besonders  häufig 
Lei  jungen  und  gesunden  Personen  die  Pfeilnath 
verwachsen  gefunden  habe. 

Heben  streit  ̂ )  fand  bei  einem  vierzehn- 
jährigen Knaben ,  an  dessen  Knochen  noch  alle 

Ansätze  nicht  mit  dem  Körper  verwachsen  wa- 
ren^ durchaus  keine  Spur  einer  Pfeilnath. 

T  i  mm  ermann  ^)  sähe  dasselbe  bei  einem 
achtjährigen,  Petit*)  sogar  bei  einem  fiinf-  bis 
sechsjährigen  Kinde. 

Ja  ich  linde  sogar  bei  einem  ungeheuere 
Wasserkopfe,  den  ich  vor  mir  habe,  die  hintere 
Hälfte  der  Scheitel oath  völlig  zu  einem  Knochen 
verschmolzen  und  Au ri villi us  sähe  bei  dem 

Ungeheuern,  fünf  und  vierzig  Jahr  alten  Wasser- 
kopfe, den  er  untersuchte,  die  Scheitelbeine 

gleichfalls,  aber  vorn,  nur  einen  Knochen  bilden. 

Auch  in  einem,  von  S  an d i f  o  r  t  ̂)  besehrieb- 
nen,  Wasserkopfe,  der  über  achtzehn  Zoll  im  üm-< 
fange,    von   der   Nasenwurzel    bis   zum   hintern 

/ 

x)  A.  a.  O.  S.  VIIL 

y)  A.  a.  O.  pag.  VL 

z)  De  notandis    circa  naturae    in  mach.    hum.  lusus 

pag.   IG. 
a)  Osteologie,  in  Palfyn  anat.  chirurg.äj  Paris  175%* 

p.  43. 
h)  Mus.  anat.  t.  1.  p.  133. 
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Rande  des  HlnterhatiptsLeines  über  vierzehn  Zoll 
niafs,  waren  beide  Scheitelbeine  so  zu  einem  ver- 

bunden )  dafs  mau  nirgends  eine  Spur  von  einer 
jNath  saJie. 

Jn  manchen  andern  Nädien  findet  man  zwar 

gleichfalls  bisweilen  partielle  oder  totale  Vet" 
wachsungen,  allein  ungleich  seltner  als  m  der 
Pfeil  na  th. 

Diese  grofse  Neigung  der  Pfeilnathj  sich  zu 
verschliefsen ,  scheint  mir  erklärlich  zu  werden, 
wenn  man  erwägt,  dafs  man  sie  als  eine  Wieder- 
hohlung  des  Processes,  den  das  Stirnbeim  und 
das  Hinterhauptbein  im  normalen  Zustande 
durchläuft,  ansehen  kann.  Zugleich  ist  es  merk- 

würdig, dafs  diese  Bildung  eine  Thierähnlichkeit 
ist,  indem  der  Hase,  das  Kabiai,  das  Sta- 

chelschwein, das  M  urmelthier,  die  Ratte, 
das  Eichhörnchen, das  Schwein,  der  Tiger, 
das  Nilpferd,  die  Wiederkäuer  und  Ein- 

hufer *^)  ein  einfaches  Scheitelbein  haben. 
Auch  die  Zusammensetzung  eines  doppelten 

Stirnbeins  mit  einem  einlachen  Scheitelbein, 
welche  ich  einigemal  beim  Menschen  vor 
mir  habe,  ist  thierähnlich ,  indem  sie  hei  den 
Nagern  und  Wieder  käuern  als  normale 
Bildung  vorkommt. 

Im  ganz  normalen  Zustande  tritt  beim  Men- 
schen dieses  Streben  der  Scheitelbeine,  mit  ein- 
ander zu  verschmelzen ,  nicht  ein :  der  am  wenig- 

sten vom  Normal  entfernte  ist  die  Verschmel- 

zung derselben,  der  am  meisten  regelwidrige  das 
Zusammentreten  mehrerer  einzelner  Knochen- 

kerne, welche   eigentlich   zu   den  Scheitel-  und 

c)  S.  Cuvier  Handb,  der  vergl.  Anat.  Bd.  2.  S.Ig.  19- 
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Stirulbemen  gehören  lind  Lei  normaler  Entwlck* 
lang  in  die  Masse  derselben  gezogen  werd^nj 

zu  eignen,  in  der  Mittellinie  liegenden  Foiila* 
iiellknochen. 

Daher  findet  man  hei  hydrocephalischeil 

Schädeln  ähnliche  Knochen ,  mit  öder  ohne  än- 
dere so  häufig,  besonders  hi  der  Fontanellgegend 

so  grofse  Zwlckeibeine* 
So  fand  Malacariae  in  dem  sehr  grorsen 

Wasserköpfe  ̂   den  er  beschreibt ,  aufser  meh- 
reren kleinen,  in  der  Lambdanath  befindli- 
chen, in  der  vordem  Fontanelle  einen  grofseü 

Knochen. 
Friend  sähe  in  seinem  Falle  an  derselben 

Stelle  einen  Knochen ,  der  fünf  Zoll  Länge  und 
drei  Zoll    Breite  hatte. 

In  dem  von  S  a  n  d  i  f  o  r  t  '')  beschriebneii 
und  abgebildeten  hydrocephallschen  Schädel  fand 

sich  ein  rundlicher,  anderthalb  Zoll  im  Durch* 
messer  haltender  Fontanellknochen. 

Auch  in  dem  ersten  Von  mir  in  diesem 
Abschnitte  beschriebneii  Schädel  sind  die  in 

dieser  Gegend  liegenden  Knochen  hei  "weitem 
am  gröfsten. 

Vielleicht  kommen  aber  die  eignen  Knochen 

in  der  grofsen  Fontanelle  auch  darum  so  häufig 

vorj  "sVeil  bisweilen  das  Stirnbein,  "welches  dem 
Hinteirhauptsbein  an  dem  vordernTheile  des  Schä- 

dels ebtsp rieht,  regelwidrig  in  seiner  Entwicklung 
das  letztere  nachahmt. 

Aufser  diesen  Gegenden  aber  findet  maü 
auch  noch  an  andern  Stellen  des  Schädels  oft 
sehr  atisehnliche  Zwickelheinei 

d)  Mus.  anat.  tom,  IL  tab,  VII» 
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in  dei*  Thal  gehören  hieher  die  Trennung 
der  Stirnbeine  und  dc5  Scheitelbeines  mit 

demselben  Rechte  als  das  kleinste,  in  der  Lanib-» 
danalli  vorkommende  Z>vickelbein. 

Die  beiden  Hälften  des  Slirnbeius  sind  bis- 
^veilen  schon  am  Ende  des  vierten  Jahres  so  voll- 

kommen vereinigt,  dafs  nur  noch  eine,  an  ihreni^ 
ehern  und  untern  Ende  vorkommende  Nath  ihre 

vormalige  Trennung  andeutet,  die  aber  mit  dem 
sechsten  oder  siebenten  Jahre  gewöhnlich  ganz 
verschwunden  ist.  Erhalten  sie  sich  über  diese 

Periode  hinaus  getrennt^  so  verwachsen  sie  vv^ahr- 
schciulich  nie  oder  erst  spät,  wenn  alle  übrigen 
Nätlie  verschwinden. 

Dieses  Stehenbleiben  auf  der  Fötusbildung 
ist  keine  seltne  Erscheinung,  und  kommt  nach 
meinen  Beobachtungen  wenigstens  unter  acht  bis 
zehn  Fällen  einmal  vor 

Das  Geschlecht  scheint,  gegen  die  Meinung 
der  altern  Anatomen,  welche  sie  als  das  Normal 
des  weiblichen  Geschlechtes  ansahen,  keinen  Ein- 
flufs  auf  ihre  Entstehung  zu  haben,  indem  ich  sie 
bei  Männern  wenigstens  eben  so  oft,  ja  öfter  als 
hei  weiblichen  Leichen  gefunden  habe,  da  die  Zahl 
der*  weiblichen  Leichen  auf  dem  anatomischen 
Theater  geringer  als  die  der  männlichen  ist  und 
ich  die  Stirnnalh  dennoch  absolut  eben  so  oft  bei 

jenen  als  bei  diesen  fand. 
Doch  ist  es  möglich,  dafs  eine  allgemeinere 

Vergleichung  wenigsteüs  erweisen  würde ,  dafs 
diese  abweichende  Bildung  beim  weiblichen  Ge- 

schlecht häufiger  vorkommt  als  beim  männlichen, 
ja  es  ist  sogar  Wahrscheinlich,  theils  im  Allge- 

meinen, weil  sie  eine  regelwidrige  Bildung ,  theik 
besonders^  wjsil  sie  eine  Hemmungsbildung  ist. 
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Auch  dlefe  HemmungsLildunj»  hat  "Vvegcn 
ihrer  Thierähnlichkeit  Interesse,  iadera  das  Sürn- 

heia  hei  fast  alleu  Saugthieren  mid  den  Reptilien 

das  ganze  Lehen  hindurch  getheiit  hleiht  ̂ ). 

Fallopia  ̂ ),  Bartholin  »),  Monro  ^) 
haben  den  Satz  aufgestellt,  dafs  hei  persistirender 
Stirnnath  sich  die  Stirnhöhlen  nicht  entwickeln, 

allein  van  Düveren  ^)  fand  sie  in  euiem  solchen 
Fall  sehr  deutlich,  nur  an  der  Stelle  der  Nath  von 

einander  getrennt  und  kh  finde  sie  in  sechs  hal- 
hirten,  einzelnen  Stirnbeinen,  die  ich  vor  mir 

habe,  so  weit  und  ansehnlich,  als  in  irgend 
einem  andern. 

Weit  seltner  als  das  Stirnhein  findet  man 

das  Scheitelbein  in  zwei  Eälften  getheilt, 
von  denen  jede  blos  aus  einem  einzelnen  Kno- 

chen besteht. 

Einen  Ansatz  zu  dieser  Bildung  sähe  Auri- 
villius  in  dem  von  ihm  beschriebnen  Falle,  in- 

dem von  der  Lambdanathe  in  jedes  Scheitelbein, 
und  aufserdem  von  der  Pfeilnath  in  das  rechte 

Scheitelliein  eine  Nath  auslief.  Murray  ̂ )  fand 
Lei  einem  grofsen  Wasserkopfe  beide  Scheitel- 

beine in  zwei  Hälften  getheilt. 

c)  Cuvier  a.  a.  O.  S.  ig.  19.  31. 

f )  Expos,  de  ossib.  in  opp.  omn»  pag.  55g; 

g)  Anat.  reform.  p.  706. 

h)  Anat.  of  the  human  bones  and  nerves  p,  33.  u.  §4, 

i)  A.  a.  O.  S.  193.  194. 

k)  Schulzen  Desciiptio  foetus  hydrocephalo  inter- 
ne correpti.  Upsal.  1797.  in  Rudolphi  Schwed. 

Aimalen  Bd.  i.  H.  i.  S.  119. 
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Auch  vanDöveren  ')  und  Winslow  ™) 
sahen,  allein  ohne  Wasserkopf,  der  erste  bei 
einem  Kinde,  dieser  hei  einem  Erwachseneu,  das 
Scheitelbein  der  einen  Seite  in  eine  obere  und 

eine  unlere  Hälfte  geiheilt,  Tn  der  Gotthard- 
schen  Sammlung  sähe  ich  gleichfalls  einen 
Schädel,  wo  beide  Scheitelbeine  in  zwei  ungefähr 

gleiche  Hälften  geilieilt  waren. 
Es  ist  unstreitig  merkwürdig,  dafs  in  allen 

diesen  Fällen  die  Treunungsnath  immer  in  querer 

Richtung  verlief,  so  dafs  eine  obere  und  eine  un- 
tere Hälfte  gebildet  wurden,  nie  dagegen,  so  viel 

ich  weifs,  das  Scheitelbein  durch  eine  senkrechte 

Nalh  in  eine  vord  ̂ re  und  hintere  Hälfie  zerfällt 
erscheint.  Hängt  diese  Constanz  vielleicht  mit 

einer  früheren  Bildung  dieses  Knochens  zusam- 

men ?  Auf  diese  deuten  vielleicht  einige  tiefe  Ein« 

schnitte,  die  sich  an  mehrero  jungen  Embryonen- 
schädeln,  die  ich  vor  mir  habe,  von  der  Lamb- 
daoath  und  Stirnnath  in  die  Scheitelbeine  er- 
strecken. 

Mit  den  angeführten  Fällen  kommen  auch, 

einige  überein,  die  sich  in  meiner  Sammlung  be- 
finden. An  dem  einen,  d^r  einem  achtmonat- 

lichen Fötus  angehört  und  deutlich  hydrocepha- 

lisch  ist,  erscheint  der  Körper  des  Hinterhaupt- 
beines auf  der  linken  Seite  fast  um  die  Hälfte 

schmaler  als  auf  der  rechten ,  wo  er  nur  die  ge- 
wöhnlichen Dimensionen  hat.  Das  Scheit  Ib' in 

der  linken  S^ite  ist  aus  zwei,  ganz  von  einan- 
der getrennten  und  einen  halben  Zoll  weit  von 

einander  entfernten  Hälften   gebildet,  von  denen 

1)  A.  a.  O.  S.  195. 

»)  Bei  Tarin  A,  a.  Q.  S,  XVI.  pl.  V. 

22 
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die  untere  um  die  Hälfte  kleiner  als  die  obere 
und  deutlich  nicht  hlofs  auf  Kosten  des  Scheitel- 

Leines,  sondern  auch  der  linken  Hälfte  des  Hin- 
terhauptbeines gebildet  ist. 

In  dem  andern  Falle  befindet  sich  in  dem 
linken  Scheitelbeine  eines  sechsmonallichen  Kin- 

des nur  eine  Andeutung  einer  Theilung  in  einer 
zwei  Zoll  langen,  eine  Linie  breiten,  unveiknö- 
cherten  Stelle,  die  etAvas  oberhalb  und  vor  dem 
untern  vordem  Winkel  gegen  den  Yerknöche- 
i:ungspunkt  emporsteigt.  Das  rechte  Scheitel- 

bein besteht  aus  vier  Knochenstücken  von  un- 

gleicher Gröfse.  Drei  davon,  die  von  hinten  nach 
vorn  an  Gröfse  zunehmen,  bilden  zusammen  die 
obere  Hälfte  des  Knochens,  sind  aber  unter  sich 
und  von  der  untern,  die  auch  durch  einen,  von 
dem  obern  Rande  nach  vorn  und  unten  auslau- 

fenden Einschnitt  unvollkommen  getheilt  ist, 

überall  "wenigstens  einige  Linien  entfernt. 
In  mehreren  der  angeführten  Fälle  waren 

die  beiden  Hälften  des  Stirnbeines  ungefähr  gleich 
grofs,  im  Tar  ins  eben  Falle  dagegen  die  un- 

tere weit  kleiner  als  die  obere.  Diese  Bildung 
macht  daher  den  Uebergang  zu  den ,  dem  Schein 
joach  eigenthümlichen,  Knochen  in  der  Schup- 
pennath,  durch  welche  diese  bisweilen  gedop- 

pelt erscheint,  die  aber  gewöhnlicher,  wegen  der 
damit  verbimdneu  geringern  Höhe  des  Schup- 
pentheiles  des  Schlafbeins ,  getrennt  gebliebne 
Stücke  des  letzten  Knochens  zu  seyn  scheinen. 

So  fand  van  Döveren  ")  bei  einem  er- 
wachsenen Menschen,  dessen  Lambdanath  sieb-^ 

xehn  gröfsere  und  kleinere  Zwickelbeiae  enthielt, 

ß)  A.  a,  O.  S.  187. 
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in  beiden  Sehn p penn äthen  eine  so  grofse  Anzahl 
von  Knochen,  dafs  beide  dadurch  dopp  it 
■wurden. 

Auch  Sandifort  °)   führt  einen  ahnUchea 
Fall  an. 

Ich  finde  am  Schädel  eines  erwachsenen, 

aber  jungen  Mann(  s  auf  beiden  Seiten  im  Schup- 
peubeiue  eine  Qnernath,  wodurch  dieser  Kno- 
clien  in  eine  gröfsere  obere  und  eine  kleinere 
untere  Höhle  geth  ilt  ist.  Auf  der  linken  Seite 
ist  sie  unvollkommen,  indem  sie  vom  vordem 

Theile  der  Schuppennath  in  querer  Richtung  un- 
gefähr einen  Zoll  weit  in  den  Knochen  dringt  und 

in  demselben  aufliört;  auf  der  rechten  dagegen 
vollständig,  indem  sie  vom  Scheitelbeine  und 
dem  Zitzeatheile  an  in  gerader  Richtung  bis  zum 

'gi'ofsen  Keilbeinfliigel  geht  und  ein  zwei  Zoll  lan- 
ges, an  einigen  Stellen  über  einen  Zoll  hohes 

Stück,  das  wieder  durch  eine  Longitudinalnath 
in  zwei  Hälften,  eine  vordere,  weit  gröfsere,  eine 
hintere,  weit  kleinere  gctheilt  wird,  von  dem  Kno- 

chen abschneidet.  Eine  ganz  ähnliche  Bildung 
finde  ich  am  Schädel  eines  zwölfjälirigen  Kna- 

ben, wo  überdiefs  noch  die  Cassersche  Fon- 
tanelle und  die  Lambdanath,  so  wie  der  Yereini- 

gurigspuiikt  des  Keil-,  Schlaf-  und  Stirnbeines  mit 
eignen  Knochen  angefüllt  ist. 

So  wie  sich  am  hintern  Ende  der  Lambda- 

nath  die,  dem  eigenthümlichen  Maulwurfskoo- 
chen  entsprechenden,  Knochen  entwickeln ,  die 
bisweilen  Knochen  der  kleinen  Cassersche n 

Fontanelle  darstellen,  so  bildet  sich,  allein,  wiQ 

es  mir  scheint,  seltner  als  in  allen  übrigen  Gegen- 

ö)  A.  a.  O.  3.  113. 

422  * 
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den^  zuweilen  ein  eigner  Knochen  an  dem  Ver- 
einiguijgspunkie  des  Schuj-pen-  und  Scheitelbei- 

nes, und  des  erofsen  Keilbeinflügels. 
Ein  Knochen  dieser  An,  der  beinahe  einen 

Zoll  lang,  einen  halben  hoch  ist,  finde  ich  auf 
der  linken  Seite  eines  weiblichen  Schädels,  der 
zugleich  auf  beiden  Seiten  mehrere  Knochen  in 
der  Casserschen  Fontanelle  und  einen  grofsen 
dreieckigen  in  der  kleinen  entliält,  aufserdem  aber 
besonders  durch  eine,  von  dem  Ende  der  Lamb- 
danath  auslaufende,  anderthalb  Zoll  lauge  Quer- 
nath  merkwürdig  ist,  die  sich  nach  unten  umbiegt 
und  erst  einen  halben  Zoll  weit  über  dem  Hinter- 

hauptsloche  aufhört,  wodurch  also  ein  Ansatz  zur 
Bildung  eines  ganz  ungewöhnlichen  dreieckigea 
Knochens  entsteht. 

Bei  einem  männlichen  Schädel  finde  ich 

zwischen  jenen  Knochen  auf  der  rechten  Seite 
einen  ähnlichen. 

In  einem  andern  finden  sich  auf  beiden  Sei- 

ten zwei,  die  zusammen  anderthalb  Zoll  lang  und 
einen  halben  hoch  sind. 

Einen  eben  so  laugen,  aber  weit  höhern, 
sähe  ich  auf  beiden  Seiten  eines  männlichen  und 
eines  weiblichen  Schädels  mit  einem  zwei  Zoll 
hohen  und  breiten  Lambdaknochen. 

Auch  in  einem  sechsten  Schädel  findet  sich 

auf  beiden  Seiten  ein  viereckiger  Knochen  dieser 
Art  der  in  allen  Richtungen  einen  Zoll  hält. 

Gewöhnlich  füllen  sie ,  wenigstens  die 
giöfsern,  gerade  die  Lücke  aus,  welche  sich  an 
dieser  Stelle  beim  Fötus  zwischen  dem  Keilbein, 
Stirnbein,  Sciiiaf-  und  Scheitelbein  befindet, 
trennen  also  die^e  Knochen  vollständig  von  ein- 

ander. Bisweilen  liegen  sie  aber  auch  nur  zwi- 
schen  je  zwxi  derselben. 
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Wird  dieser  Knoclien  m  den  Umfang  des 
SchuppeiiLeiiis  gezogen  ,  so  entstellt  dadurch 
die  von  C  li  i  z  e  a  u  p)  Leobachtete,  sehr  sehne 
Bildung  ,  ivo  das  Scheitelbein  sich  nicht  mit 
dem  grofsen  Flügel  des  Keilbeins  verbindet,  son- 

dern das  Schlafbein  einen  spitzen  Fortsatz  nach 
vorn  schickt,  der  sich  au  das  Stirnbein  legt,  ehie 
merkwürdige  Bildungsabweichung,  weil  sie  hei 
den  meisten  Thieren,  fast  allen  Affen,  den  Na- 

gern, den  Zahnlosen,  mit  Ausnahme  der 
Ameisenfresser,  der  Faulthiere  und  der 

Pachydermen,  normal  ist '^). 
Ist  dieser  Knochen  vielleicht  seltner  als  die 

"übrigen  Zwickelbeine,  w^eil  er  der  normalen  Ent- 
wicklungsweise der  Knochen  ganz  fremd  ist? 

Auch  in  der  Thierreihe  findet  sich  keine  Spur 
von  ihm. 

Gewöhnlich  greift  die  Trennung,  durch 
welche  die  Knochen  in  gröfseie  oder  kleinere 
Massen  abgesondert  werden,  durch  die  ganze 
Substanz  derselben;  allein  so  wie  die  normalen 
Näthe  oft,  besonders  im  Alter,  auf  der  innera 
Fläche  verschwunden  sind,  während  sie  auf  der 
äufsern  noch  vollkommen  deutlich  erscheinen, 

so  findet  man  nicht  ganz  selten  Zwickelbeine 
an  der  äufsern  oder  innern  Fläche  des  Schädels, 
die  sich  nicht  durch  die  ganze  Dicke  desselben 
erstrecken  und  daher  nur  auf  einer  derselben 

nnrahrgeuommen  werden  '). 

p)  Roux  J.  ̂ e  xndde«.  1772.  Dec. 

q)  C  ü  ri  e r  Vorl.  über  vergl,  Anat. Bd»  2..  S.  20  U.  2V 

r)  Böse  a.  a.  O.  S.  XIIL 
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Winslo^  ^)  säIic  ̂ ineii  solchen  ziemlich 
grofseii  Kuochen  an  der  äufsern  Fläche  des  8chä» 
dels,  der  aber  nicht  bis  in  die  innere  drangt  und 

Hi'inauld  bemerkt  ̂ ),  dafs  man  häufij>  blofs  an der  innem  Fläche  desselben  in  den  JNäfhen  klei- 

ne Knochen  finde,  die  nicht  bis  zur  äufsern  rei- 

cbn.  Ich  habe  die  letztern  gleichfalls  nicht 
sehen  in  allen  JNäthen,  besonders  aber  zwischen 
dem  Stirn-  und  Keilbein  und  auch  von  der  ersten 

Bildung  in  deti  verschiedneu  Näthen  mehrere 
Fälle  gesehen.  Die  Knochen,  welche  an  der 

äufsern  Fläche  durch  die  Zw^ickelbeine  getnnnt 
waren,  verbanden  sich  unterhalb  derselben,  vrie 

gewöhnlich,  durch  Näthe,  ohne  unter  einander 
oder  mit  den  Zwickelbeinen  verwachsen  zu  seyn, 
die  im  Gegentheil  unter  diesen  Umständen 
wegen  ihrer  mehr  lockern  Befestigung  häufig 
ausfallen. 

Bisweilen  erstrecken  sich  die  Zwickelbeine 

ursprünglich  durch  die  ganze  Substanz  des  Kno- 
chens, verschwinden  aber  später  an  der  iunern 

Fläche,  indem  sie  das  allgemeine  Gesetz,  dem 

gemäfs  alle  Näthe  sich  hier  fridier  obliteriren, 

befolgen. 
Vielleicht  erleiden  sie  diese  Veränderung 

sogar  früher  als  die  normalen  KiK)chcn :  ich  habe 
wenigstens  viele  .Schädel  mit  grofsen  und  kleinen 
Zwickelbeinen  vor  mir,  die  an  der  innern  Fläche 
schon  sehr  deuthch  mit  den  benachbarten  Kno- 

chen verschmolzen  sind,  während  die  übrigen 
Näthe  noch  vollkommen  erscheinen.     Ja  in  zwei 

s)  Mera   ̂ e  Tac.  des  sc.  1724.  p.  451. 

l)  Ebend,  1730.  p.  y2>7* 



erwachsenen  Scliiidcln  sind  die  Spuren  eines  sehr 
grofsen  Lamdakiiochens  auf  beiden  Seiten  kaum 
merklich,  ungeachiot  alle  übrigen  Knochen  durch 
nirgends  unteibrochne  Nälhe  von  einander  ge- 

trennt sind;  vmstreitig  merkwürdige  Erscheinun- 
gen, indem  sie  an  das  friihe  Yers.chmelzen  der 

Lambdaknochcn  der  Wiederkäuer  und  Einhufer 

erinnern  und  zeigen,  dafs  anfangs  versäumte  Bil- 
dungsprocessc  bisweilen  später  noch  vor  sich 

gehen. 
Sehr  merkwiirdig  ist  noch  die  auffallend 

symmetrische  Anordnung,  welche  diese  Kno- 
chen nicht  selten  darbieten  und  worin  sie  in  der 

That  bisweilen  normalen  Knochen  den  Rang 

streitig  machen.  '^ 
Schon  Blumenbach  ^)  hat  auf  diese  merk- 

würdige Bedingung  aufmerksam  gemacht  und 
ich  finde  seine  Bemerkungen  darüber  an  mehrern 
Schädeln,  die  ich  vor  mir  habe,  auffallend  be- 

stätigt. Einfache,  grofse  oder  kleine,  in  der  Mit- 
tellinie liegende  Knochen  haben  gewöhnlich  eine 

sehr  symmetrische  Gestalt  und  Lage,  indem  sie 
sich  auf  beiden  Seiten  vollkommen  gleich  weit 
erstrecken  und  selbst  wenn  mehrere  j  z.  B.  im 
Lambdawinkel  zu  einer  Masse  zusammentreten, 

liegen  auf  beiden  Seiten  gleich,  viele  und  gleich- 
gestaltete. So  finden  sich  auch  gewöhnlicher  auf 

beiden  Seiten  desselben  Schädels  in  derselben  Ge- 

gend Zwickelbeine,  die  mehr  oder  weniger  auch 
durch  ihre  Gröfse  mit  einander  übereinkommen , 
als  auf  einer  allein,  wenn  sie  gleich  durch  eine, 
von  ZwiclLclbeinea  freie  Stelle  von  einander  ge- 

trennt sind. 

li)  A.  a.  O.  S.  j§o. 
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Welches  ist  die  entfernte  Ursache  der  Ent- 

stehung der  Zwickelix  ine  ?  Nach  Blunien- 

hach  ̂ )  entst«  hen  bie  am  haufij>sten  hei  grofs- 
köpfijj^en  Kindern,  deren  Näthe  sich  ohne  sie 
nicht  schliessen  könnten,  und  er  sieht  daher  den 

Innern  Wasserkopf  als  die  vorziiglirhste  ent- 
fernte ürsachß  ihier  Entstehung  an,  zumal  da, 

%vie  auch  aus  mehrern  der  ohen  angeführten  ßei- 
S|»iele  erhellt,  hesouders  hei  dieser  Krankheit 

die  häutigen  Zwischenräume  zwischen  den  Scbä- 
delk  ochen  mit  einer  Menge  einzelner,  gröfserer 
und  kleinerer  Knochen  hesäet  sind.  Die  Zwi- 

ck« Ib  eine  sind  daher  nach  ihm  eigne  Knochen 
die  sich  zu  jenem  Behuf  bilden. 

Auch  Böse  ̂ )  glaubt,  diese  Knochen  bil- 
det<^n  sich  erst  später,  um  Lücken  in  den  Näthen, 
die  ans  irgend  einer  Ursache  entstanden  waren, 
auszufüllen. 

Wenn  aber  gleich  der  Augenschein  lehrt, 

dafs  Wasseralihäufung  im  Sc'hädel  und  Bil- 
dung von  Zwickelbeinen  eine  sehr  häufige  Zu- 

sammensetzung ist,  so  glaube  ich  doch  kaum, 
dafs  |ene  die  entfernte  Yeranlassimg  von  der 

letztern  sey,  sondern  sehe  beide  als  Wirkung 
derselben  entfernten  Ursache  an ,  die  das  Gehirn 

auf  der  Embryostufe  erhält  und  die  Knochen  in 

ilirer  Entwicklung  hemmt.  Die  Zwickelbeine  ent- 
stehen wahrscheinlich  nicht  später  als  die  übri- 

gen Knochen,  sondern  gleichzeitig  mit  ihnen, 
Werden  aber  nicht  in  den  Umfang  derselben  ge- 

zogen, weil  die  bildende  Kraft  nicht  mit  hinläng- 

x)  Geschiclite  der  Knochen  S.  ISO«  I8l« 

y)  De  sutur,  p.  XIII. 
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iicher  Energie  wirtt.  So  erklärt  sicli  das  glelch- 
2;  iti^e  Vorkommen  der  VVasseraühäufiing  im. 
Scliädel  und  dieser  Knochen  wahrscheinlich  am/ 

richtigsten,  iadem  auch  ohne  jene  hei  mchrerii 
Thieren  der  Lamhdaknochen  eine  normale  Er- 

scheinung ist,  die  Knochen  des  Schädels  auch 

beim  Wasserkopfe  durch  verstärktes  Wachslhuni 
von  einem  Knochenkerne  aus  einander  erreicliea 

könnten,  ja  heim  Wasserkopfe  Knochen,  die 
im  Normalzustände  getrennt  sind,  mit  einander 

^erschmelzen ,  die  Entwicklungsgeschichte  deut- 
lich die  meisten  Bildungen  dieser  Art  als  ein  Ste- 

henhleihen  auf  einer  früher  normalen  Bildungs- 
stufe zeigt,  und  dieselbe  Spaltung  der  Knochen, 

•welche  das  Wesen  der  Zwickelbeine  ist,  auch  an 
andern  Stellen  vorkommt,  wo  jene  Erklärung 
durchaus  nicht  anwendbar    ist. 

So  beschreibt  S  a  n  d  i  f  o  r  t  ̂ )  ein  Jochbein,' 
das  durch  eine  wahre  Nath  in  einen  obern ,  weit 

gröfsern,  und  einen  untern,  viel  kleinern  Theil 

getrennt  ist.  Das  linke  Jochbein  zeigt  an  dersel- 
ben Stelle  keine  Nath,  aber  doch  eine  beträcht- 

liche Vertiefung. 

In  mehrern  Fällen,  die  ich  vor  mir  habe, 
ist  die  Seitenplatte  des  Siebbeins  in  zwei  Hälften 

getheÜL,  von  denen  immer  die  vordere  die  klei- 
nere ist,  gewissermafsen  ein  zweites  Thränenbein 

darstellt  und  bisweilen  wieder  in  mehrere  kleine 

Blätter  getheilt  erscheint.  In  einem  Falle  dieser 

Art  fehlt  sogar  das  Thränenbein  ganz  und  wird 

durch  eine  Verlängerung  des  JXasenfortsatzes  des 
Oberkiefers  ersetzt. 

z}  Obss,  anat.  patbol«  lib.III,  p.  113, 
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Nicht  ganz  selten  findet  sich  zwischen  dem 
Stirnibein  und  dem  Nasenfortsalze  des  Oberkiefers 

ein  ei«;ner,  im  Umfange  des  letzten  liegender, 
aber  durch  eine  deutliche  Nath  von  heiden  ge- 

trennter Knochen. 

So  wie  im  Grofsen  ein  Organ  oft  in  seiner 
Entwicklung  gehemmt  erscheint,  wenn  die  eines 
andern  beschleunigt  wird ,  so  scheinen  auch 
die  Zwickelbeine  bisweilen  zu  entstehen,  weil  der 
Knochen,  zu  dem  sie  gehören,  sich  durch  Ver- 

schwinden der  Trennungsnath  mit  einem  benach- 
barten zu  einem  verbindet.  Wenigstens  ist  es 

sehr  merkwürdig,  dafs  in  dem  ersten  der  Schä- 
del, aus  welchem  ich  die  beträchtlichen  Knochen 

der  Schuppennath  beschrieb,  die  Pfeihiath,  ohne 
Zurücklassung  der  geringsten  Spur,  vollkommen 

verschwunden  ist,  und  dafs  am  Schädel  eines' 
siebenjährigen  Kindes,  mit  zwei  grofsen,  das 
letzte  Knochen  paar  des  Hinterhauptbeines  dar- 

stellenden Knochen^  die  linke  Zitzennath  durch- 
aus fehlt,  also  hier  Hinterhauptbein  und  Schlaf- 

Lein  zu  einem  Knochen  verschmolzen  sind. 

Doch  will  ich  nicht  in  Abrede  seyn,  dafs 
die  Wasseranhäufung  insofern  die  Entstehung 
der  Zwickelbeine  veranlassen  möge,  als  wegen 
der  durch  dieselben  bewirkte  Ausdehnung  des 
Schädels  die  einzelnen,  gröfsern  oder  kleinem 
Knochenl^erne,  die  im  normalen  Zustande  zu 
einem  Knochen  zusammenfliessen  müssen,  von 

dem  Hauptknochen  weggerückt  werden. 



Achter    ALschnitt. 

'f^on     der     unvollkommnen     Entwickp 

lung    des    Rückenmarkes    und    der 

TFirhelsäule^ 

Das  Rückenmark  und  die  Wirbelsäule  bie- 

ten regehvidrige  Zustände  dar,  ̂ velcbe  denen, 
die  in  den  Abschnilten  von  der  unvollkommnen 

Entwicklung  des  Schädels  und  Gehirns  oder  der 
Schädelspalte,  dem  Wasserkopfe,  und  den  Zwi- 

ckelbeinen als  am  Kopfe  vorkommend  betrachtet 
wurden,  vollkommen  entsprechen« 

Diefs  sind,  in  Bezug  auf  das  Rückenmark, 
der  Mangel  dieses  Organs,  die  Spaltung  desselben^, 
die  Anwesenheit  einer  Höhle  in  seinem  Innern, 

regelwidrige  Länge  und  Breite,  Wassersucht 
desselben  oder  Anhäufung  von  Wasser  innerhalb 
der  Wirbelsäule  überhaupt. 

In  Bezug  auf  die  Wirbelsäule  verdienen 
hier  die  Spaltung  derselben,  der  Mangel  von 
Wirbeln ,  die  Verschmelzung  mehrerer  zu  einer 

Masse,  die  unvoiikommne  Vereinigung  der  ver- 
schiednen  Theile  eines  Wirbels  zu  einem  Ganzen, 

die  Anwesenheit  eines  Schwanzes,  lern  er  die  ana- 
logen regelwidrigen  Bedingungen  der  Rippen,  als 

Nebenkuochen  der  Wirbelsäule,  also  der  Mangel, 
die  unvollkommne  Verknöcherung  und  die  Ver- 

schmelzung derselben  betrachtet  zu  werden. 

Die  regelwidrigen  Bedingungen ,  welche  das 
Rückenmark  und  die  Wirbelsäule  darbieten, 
kommen  häufig  mit  einander  vergesellschaftet 
vor,  und  Rückenspalte,  (Spina  bifida)  und 

W^a  SS  ersucht  der  W^iibelsäule  (Hydrora- 
ehia)   werden    daher   häufig   als  Synonyme  gei- 
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braucht.  Eljen  so  "vsird  gewöhnlich  die  erstere 
als  eine  mechanische  Wirkung  der  letzlern  ange- 

sehen. Dieser  Causalnexus  scheint  iudefs  zwar 

in  den  meisten,  doch  nicht  in  allen  Fällen  Statt 

zu  finden,  und  da  die  Annahme,  dafs  alle  die  an- 

gegebnen regrlwidri.^en  Zustände  für  sich,  durch 
blofse  regelwidrige  Modification  der  Energie  der 
bildenden  Thäiigkeit  des  leidenden  Organs  seihst, 
nicht  durch  mechanische  Einwirkung  entstehen, 
in  sich  seihst  nichts  Widersprechendes  hat  und 

sogar  durch  die  Erfahrung  und  die  Analogie  be- 
stätigt wird,  so  glaube  ich  hier  um  so  mehr  die 

regelwidrigen  Zustände  der  nachbarlich  an  ein« 
ander  gelagerten  Organe  einzeln  und  abgesondert 
von  einander  betrachten  zu  diirfen ,  als  auf  diese 

Weise  der  Zweck,  sie  als  Hemmungen  aiif  einer 
früher  normalen  Bildungsstufe  darzustellen,  am 
besten  erreicht  wird. 

A. 

Unvollkommne  EntwicMung  des  Ruchenmarhes, 

a.    Mangel    de s    R  ü  c  k  e  n  m  a  r  k.e  s. 

Der  höchste  Grad  der  unvollkommne«  Ent- 

wicklung, der  gänzhche  Mangel  des  Rückenmar- 

kes, wovon  ich  schon  oben  ̂ )  mehrere  Fälle  an- 
führte '^ie  sich  durch  andre,  z.  B.  die  Beobach- 

tungen von   Suc  *'),  Busch  *^),  wo  diese  Mis- 

a)  S.  209.  221. 

b)  Über  die  Vitalität.  S.  7. 

o)  Beschreib,  zweier  merkw»  Misgeb,  Blarburg  1803. 
S.  15.  Taf.  3, 
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bildiing  auch  mit  Hirnmangel  veiLunden  "war, 
noch  vermehren  lassen,  ist  gc'wöhnlich  mit  sehr 
imvollkommner  Bildung  der  Wirbelsäule  verge- 

sellschaftet, indem  die  Bögen  ganz  fehlen  oder 

ihre  Hälften  einander  vv^enigstens  nicht  erreicht 

liahen*  doch  beweisen  andre  Eeobachtungen,^ 

jaamentlich  von  Mery  '^),  Ansei  in  ̂ )y  Sax- 

torph  ̂ ),  Morgagni  ̂ ),  dafs  die  Wirbelsäule, 
sich  vollkommen  ent^vickelt,  migeachtet  das 

Rückenmark  ganz  fehlt  oder  sich  wenigstens  nur/ 
seine  Hüllen  finden. 

Auf  der  andern  Seite  lag  in  dem  schon  oben, 

angeführten  Zwingerschen  ^)  Falle  das  Rü- 
ckenmark mit  dem  Gehirn  zwar  ganz  blofs,  war 

aber  vollkommen  entwickelt. 

Der  gänzliche  Mangel  des  Rückenmarkes  ist 

zwar  gewöhnlich  mit  unvollkommner  Entwick- 
lung des  Gehirns  verbunden ,  doch  beweisen  fast; 

alle  Fälle,  die  ich  vor  mir  sehe  und  schon  obeix 

angeführt  habe,  wie  mehrere  Beobachtungen, 

z.  B,  von  Prochaska  *),  Wepfer  •"),  Moh- 
renheim ^),  dafs  diese  Zusanmaensetzung  kei ae 

nothwendige  ist,  indem  sich  in  allen  diesem  Fal* 

d)  Mem,  de  Pac.  des  sc.  1704.  p.  29/ 

e)  J.  de  medec.  t.  35«  p.  536* 

£)  Gesaninj.  Scbro  Kopenh.  I803.  Samml,  L  S,  477^ 

g)  Ep.  an.  XX.  p.  56. 

h)  S.  230. 

i)  Ann.  ac.  f.  IH.  no.  T.  et  UI, 

h)  Eph.  n.  c^  dec.  I.  a.  III.  obs»  206* 

l)  Wiener  Beitr.Th,  2.  S.  314, 
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len  das  Rückenmark  bei  totalehi  Mao  gel  des  Ge- 
hirns vollkommen  gebildet  halte. 

Dagegen  findet  sich  wohl  selten  das  Gehirn, 

•wenn  das  Rückenmark  ganz  fehlt;  eine  vielleicht 
insofern  interessante  Erscheinung,  als  sie  mit 

dem,  sow^ohl  beim  Embryo  der  höhern  Thiere 
als  in  der  Thierieibe  Statt  findenden  Hervor- 

gprossen  des  Gehirns  aus  dem  Rückenmarke  zu- 
»fimmeufallt. 

Wenn  sich  an  der  Stelle  des  Gehirns  eine 

unvolikommne  Masse  findet,  hängt  übrigens  das 
Rückenmark  mit  dieser  nicht  immer  zusammen« 
So  sähe  es  Prochaska  in  beiden  Fällen  erst  in 

der  Gegend  des  dritten  Halswirbels  anfangen. 

h.    Spaltung     des    Rückenmarkes, 

Die  Spaltung  des  Rückenmarkes  beobachte- 
ten, in  verschiednen  Gegenden  desselben,  Zac- 

chias"^),  Hanget"),  Grashuis  °),  HuU  p), 

Malacarne  ^),    Mohrenheim  '^), Zacchias    fand  bei  einem  siebenmonatli- 

chen Fötus   mit   Schädelspalte    und   Hirnmangel^, 

das  Rückenmark  vollkommen  doppelt.     Im  Man- 
gels eben   Falle  war  es  in  einem  gleichen  Falle 

ganz  gespalten.    In  dem   von  Grashuis   beob- 

m)  Qu.  m.  leg.  1.  YTl.  tit.  L  (^.  9.  ß.  4- 

n)  Th.  anat.  1.  I.  p.  173. 

o)  Neue  Samml.  f.  Wundärzte.  St.  X.  S.  igo. 

p)  Mem.  of  the  soc.  of  Manchester  vol.  V.  part.  2. 
pag.  493-  ff. 

q)  Mem.  della  soc.  ital.  vol.  XII.  p.  2.  p.  173. 

r)  Chk.  Beob.  17.   S.  174. 
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achteten  -war  es  Lei  einem  sieLenmonatlichen 
Madchen  in  der  Gegend  des  zweiten  Heilighein- 

•wlrbols  gespalten  und  an  beide  Seiten  desselben 
gedriickt.  Im  Hüll  sehen  Falle  bestand  es  aus 
zwei  dünnen  Strängen,  aus  deren  jedem  die  Ner- 

ven der  einen  Seite  entsprangen. 
In  dem  von  Mala  c  a  r  n  e  beschriebnea 

Falle  war  das  Wesen  der  Misbil3ung,  eine  un- 
vollkommne  Tendenz  zur  Vereinigung  der  beiden 
seitlichen  Hälften,  noch  w^eit  deutlicher  aus- 

gesprochen. Das  Hinterhauptloch  war  durch 
ein  senkrechtes  Knochenblatt  in  zwei  Hälften  ge- 

lheilt, welche  sich  an  der  Stelle  der  hintern  Ge- 
lenkkopflöcher befanden  und  fast  einen  Zoll  weit 

von  einander  abstanden.  Durch  eine  jede  der- 
selben stieg  eine  Hälfte  des  verlängerten  Rücken- 

markes, deren  jede  einen  Strang  von  der  Dicke 
einer  Rabenfeder  darstellte,  herab.  Beide  ver- 

einigten sich  erst  sieben  Linien  tiefer  zu  dem  ein- 
fachen Riickenmarke,  das  aber  an  der  vordem 

und  hintern  Fläche  sehr  tief  gefurcht  war. 
Im  Mohren  heimischen  Falle  war  die 

vierte  Himkammer  mit  Spalte  der  Lendenwirbel 

gespalten. 
Diese  Bildung  des  FLÜckenmarkes  als  Hem- 

mung ruf  einer  frühern  Bildungsstufe  und  zu- 
gleich als  Thierbildung  anzusehen,  erlauben 

die  Beobachtungen ,  welche  M  a  i  t  r  e  -  J  a  n  ̂ )  \ 
und  ich  ̂ )  an  Hühnern  und  Kaninchenem» 

bryonen    anstellten   und  die  von  Stenson  ^}, 

«)  Obs.  sur  la  formation  du  poulet.  p,  Ig^ 

t)  Cüvier  vergl.  Anat.  Bd.  2.  S.  163, 

b)  ̂ yol.  spec.  FJ.  1667.  4.   p.  10^. 
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JacA^bäus  '^),  Perrauli  y%  Froriep ')  und 

mir  ®)  angegebne  Bilduni;  des  Rückeuniaikes  der 

Vögel,  welche  mit  der,  die  Caldesi'^y  bei  den 
Schildkröten  dargethan  hat ,  übereinkommt, 

c.    Breite     des    Rückenmarkes. 

I>er  regelwidrig  grofsen  Breite  des  Rii- 
ckenmarkes  erwähnt  nicht  hlofs  Manget  mit 

Spaltung  desselben,  sondern  auch  Tyson  *^), 
ohne  diese,  aber  mit  Schädelspalte  und  Hirn- 

xnangel.  Sie  hat  wahrscheinlich  mit  der  Spalte 
dieselbe  Bedeutung  und  ist  ein  unvoUkommner 
Grad  derselben.  Das  Rückenmark  ist  bei  den 

Vögeln  an  der  ürsprungsstelle  der  Arm-  und 
Schenkelnerven  nicht  blofs  an  der  hinlern  Fläche 

gespalten,  sondern  auch  viel  breiter  als  in  seinem 

übrigen  Verlauf. 
d.   Höhle   im  Rückenmark. 

Dafs  sich  bisw^len  im  Rückenmark  eine 

Höhle  findet  p  beweisen  die  Beobachtungen  von 

Morgagni  **),  Santo rini  *;,  Portal  ̂ )  und 
G  a  1 1  ̂ )  unwiderleglich. 

x)  Act.  hafn.  II.  p.  317, 

y)  Bei  Cüvier  a»  a,  O.  S.  I93.  I94. 

z)  Ebend.  . 

a)  Hist.  des  animaux.  t.  HI,  p.  2.  p.  300. 

h)  Oss.  int.  alle  tart.  Firenze.  löj^Z.  p.  75". 
c)  Phil,  tr«  no.  228-  P-  'iSB» 

cl)  Advi  anat.  VI.  ob».  XIY.  p.  ig. 

e)  Ebend. 

£)  Mem.  de  l'ac.  des  sc.  1772.  p.  48T» 

0  Anat.  o.  Phys,  des  Pservensys,  Paris  1810/  S.  145» 
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Die  beiden  erstem  fanden  bei  einem  Manne 
in  der  Mitte  des  Riickcnniarkes,  doch  der  Liu- 

tern  Flä<  he  dcvSselhen  näher  als  der  vordem,  eine 

von  »ifrauer  Substanz  umi^c^bue  HöhJe,  weJche  die 
Spitze  des  kleinen  Fingers  aufnahm  und  sich,  vom 

verhandelten  Ruckenmarke  ans,  fünf  Qnerfifi^^r- 
breit,  vielleicht  noch  Weiter,  erstreckte.  Die  Lon- 

gitndinalveilieFuugen  des  Riickenmäikes  reitditen 
bestimmt  nicht  bis  zu  derselben. 

Portal  beobachtete  zw<i  interessante  Fälle 
dieser  Art.  In  dem  einen  sähe  er  b  i  ein* m  Er- 

wachs uen  im  Halstheile  des  Ri'ick-nmarkes  eirea 
Kanal,  der  eine  dicke  Sonde  aufnahm  und  bis 
zum  vierten  Halswirbel  reichte.  Der  zweite  i,^t 

noch  merkwürdiger.  B  i  einem  reifen  Fötus,  wo 
der  letzte  Lendenwirbel  gespalten  und  Wasser  iu 

dieser  Gegend  angf  häuft  war,  verlief  in  der  Sub- 
stanz des  Rückenmarkes  .  ein ,  mit  einer  feinen 

Haut  ausgekleideter  Kanal,  von  dem  untern  Ende 
desselben  bis  zu  den  Halswirbeln,  wo  er  sich. 

alimählich   verengt,  endigte. 
Besonders  interessant  aber  ist  die  von  GaU 

gemachte  Beobachtung,  der  bei  ein^m  achizehu 
Tage  alten  Kinde  mit  Spaltung  des  zw  iten,  drit- 

ten und  vierten  Lendenwirbels  und^  Wasseian- 

täufnng  innerhalb  d  r  Spinn  webenhaut  in  der 

ganzen  Lä^^ge  des  Rücke umaikes  zwei  seithche, 
glatte,  leicht  aufzublasei>de  Kanäh  fand,  die  aber 

völlig  geschlossen  uid  mit  der  W assöranhäufung 
ganz  aufser  Verbindung  waren. 

Li  wiefern  meine  Beobachtungen  mit  G  all 's 
Annahme,  dafs  diese  Bildung  normal  sey,  stim-» 

inen,  habe  ich  an  einem  anderjaOrte  angegeben  ̂ j* 

h)  Beitr.  Bd.  2.  H.  r. 
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Eben  da  habe  ich  auch  die  aus  der  Structur 
des  Rückenmarkes  der  Batrachier  enilehnieii 

Thatsachen  angeführt,  welche  darthun ,  dafs  jene 

Höhle  eine  niedere  Bildung  ist,  so  "wie  die  Leich- 
tigkeit, womit  man  Lei  dem  Embryo  des  Kanin- 
chen und  des  Hasen  das  Rückenmark  in  eine 

glatte,  breite  Platte  verwandeln  kann,  beweist, 

dafs  man  diese  Bildung  auch  als  ein  Stehenblei- 
ben auf  einer  friiher  normalen  Form  anzuse- 
hen hat. 

e.  Abnorme   Länge    des  Riickenmarkes. 

Die  abnorme  Lange  des  Rückenmarkes  be- 

obachteten, mit  Rückenspalte,  Morgagni  *), 

Treu^)j  Apinus^),  Hutchinson  *'')j  Gras- 
huis  "),  und  ich. 

Im  Morgagni 's  eben  Falle  hörte  es  mit 
Spalte  des  ersten  Lendenwirbels  nicht  bei  diesen^ 

sondern  beim  Heiligbein  auf.  Treu  und  Api- 
nus  bemerken  nur,  dafs  es  mit  Lendenspalte 

tiefer  als  gewöhnlich  herabstieg.  Hutchinson 
fand  bei  einem  Knaben,  der  mit  einer  kleinen 

Geschwulst  in  der  Lendengegend  geboren  wurde, 
die  nach  drei  Wochen  barst,  an  der  Stelle  dersel- 

ben kein  Rückenmark,  diefs  dagegen  bis  zum  letz- 
ten Lendenwirbel  fortgesetzt.  Hier  könnte  man 

annehmen,  dafs  es  sich  an  dieser  Stelle  gebildet 

i)  De  c.  et  s.  moih.  Ep.  XU.  $.  ult. 

li)  Comm.  1.  noiic.  174!. 

i)  Höchstetier  de  sp.  -bificla.  Altorf.  1703. 

ni)  New  London  med.  Journal  vol.  I.  j».  338, 

n)  A.  a.  O. 
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hätte,  weil  seine  Entstehung  an  der  normalen  ver- 

hindert wurde,  oder  de'ifs  es  herahgedrdijgt  wor- 
den wäre;  allein  diese  Annahme  gilt  für  die  ühri- 

gen  Fälle  nicht.  Im  Grashuisschen  ist  es 

bx?sonders  merkwürdig,  dafs  Länge  und  Spal- 
tung vereinigt  waren. 

Der  Gegenstand  meiner  Beobachtung  ist  eiix 
reifer  weiblicher  Fötus.  Das  Heiligbein  ist  in 
seiner  ganzen  Länge  gespalten  und  diese  S|>alte 
dnrch  das  Hückenmark  eingenommen,  das  in 
ihrer  gröfsten  Lange  zwei  Linien  breit  und  dick 
ist,  sich  sehr  allmählich  zuspitzt  und  erst  am  Ende 
des  HeiligbeiüS  aufhört.  Ich  fand  es  von  der  Ge- 

fäfshaut  eingeschlossen  und  nicht  etwa  in  Stränge 
getheilt. 

Offenbar  erscheint  hier  der  dünne  Faden, 
in  welchen  das  Rückenmark  im  regelmäfsigen 
2^ustande  auch  schon  lange  vor  der  Geburt,  von 
den  letzten  Rückenwirbeln  an  ausläuft,  äufserst 
verdickt. 

Dafs  das  Wesen  dieser  Bildung  Hemmung 
auf  einer  frühern  Bildungsstufe  ist,  bew  ist 

nicht  blofs  die  Bemerkung  von  Gall  °),  dafs 
noch  beim  Kinde  die  Knoten  am  Ende  des 

Rückenmarkes  gröfser  als  beim  Erwachsenen 

sind,  sondern  noch  weit  mehr  die  Beobachtung 
von  VYrisberg  p),  der  bei  einem  zehn  wöchent- 

lichen Embryo  das  Rückenmark  durch  die  ganze 
Wirbelsäule  verlaufen  sähe,  womit  auch  meine 

Untersuchungen  mehrerer  Säugihierembryonen 
übereinstimmen. 

o)  A.  a.  O.   S.  114. 

p)  Descr»  an.  «mbryon.  p.  2J. 

25^ 
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Die  Lislier  aufgezäLIten  BilduDgsabweichun- 
gen  des  Rückenmarkes  erscheinen  gewöhnlich 
mit  mangelhafter  Ausbildung  der  Wirbelsäule 
und  der  Haut  oder  mit  Anhäufung  von  Wasser 

im  Wirbelkanal,  mit  Hydrorachis.  Diese  be- 
trachte ich  jetzt,  in  Hinsicht  auf  deu  Sitz  des 

Wassers,  die  Beschaffenheit  der  afficirtea  Theile, 
ihren  Einflufs  auf  die  Functionen,  so  wie  auf  den 

Zusammenhang,  worin  sie  mit  den  angegebnen 

und  noch  anzugebenden  Misbildungen  der  Orga- 
ne steht. 

f.    Wassersucht     der    Wirbelsaule. 

Die  äufsere  Gestalt,  in  welcher  die  Wasser- 
sucht der  Wirbelsäule  erscheint,  ist  gewöhnlich 

die  einer  bald  rundlichen,  bald  beuteiförmigen, 
bald  mit  einer  breiten  Grundfläche,  ])ald  mit 
einem  schinalea  Stiele  aufsitzenden  Geschwulst. 

Die  Theile,  woraus  diese  gebildet  wird,  sind  nicht 
immer  ganz  dieselben o 

Nach  Camper  ̂ )  soll  die  Haut  nie  zu  ihrer 
Bildung  beitragen ,  immer  fehlen  und  die  einzige 
Hülle  der  Geschwulst  die  stark  ausgedehnte 
fibröse  Haut  des  Rückenmarkes  seyn. 

Diese  Behauptung  ist  indessen  offenbar  zu 
allgemein,  weun  gleich  auch  andre  Beobachter 
dieselbe  Bemerkunii  machen.  So  fand  z.  B. 

Henry  ̂ )  bei  einer  Wasseransammlung  mit  Rü- 
ckenspalte, die  sich  durch  alle  Rücken-  und 

Lendenwirbel  bis  zum  Hciligbeln  erstreckte,  den 
Sack  nur  durch  die  fibröse  Haut  gebildet  j  allem 

q}  Diss.  ̂ e  hydrope  in  diss.  X.  vol.  II.    p.  416. 

r}  J.  de  med.  t.  12.  p.  138. 



in  andern  Fällen  war  diese  offenbar  noch  von  den 

allgemeinen  Bedecknn^^en  Leldeidet. 
80  fand  Acre  11  ̂ )  diese  Lei  einem  Mäd- 
chen 5  das  24  Stunden  nach  der  Geburt  starb, 

deutlich  rd^er  die  ganze  Geschwulst  der  Lenden- 
gei^end  fortgesetzt  und  von  der  harten  Haut  ver- 

schieden, die  gleicliüdls  vollständig  war. 
In  dein  vorher  erwähnten  Falle,  den  ich 

selbst  untersuchte,  war  das  Ende  des  Rücken- 
Tiiarkes  in  einen  sehr  grofsen,  mit  einer  hellen 
Fliissigkeit  angerülhen  Beutel  eingeschlossen,  der 
sowohl  in  der  Länge,  Breite  als  Höhe  if  bis  2 
Zoll  mafs  und  sich  zu  beiden  Seiten  bis  zur  Mitte 
der  Hüftbeine  erstreckte. 

Die  Theile,  welche  ihn  bildeten ,  waren  die 
sehr  verdininten  allgemeinen  Bedeckungen,  unter 
ihnen  die  harte  Haut  und  die  Spinn  webenhaut 
des  Rückenmarkes.  Die  beiden  erstem  waren 

eng  mit  einander  verwachsen.  Die  harte  Haut 

schlug  sich  an  der  Stelle,  wo  sie  aus  dem  Heilig- 
bein trat,  sogleich  von  dem  ganzen  Umfange  der 

Spalte'  desselben  zur  Bildung  des  grofsen  Beutels 
iira,  erweiterte  sich  also  beträchtlich,  ohne  indefs 

irgend  eine  andre  Veränderung  als  einige  Verdün- 
nung zu  erleiden.  An  ihre  iimere  Fläche  war  die 

Spinnwebenhaut  nur  durch  lockres  Zellgewebe 
^geheftet,  füllte  aber  gleichfalls  die  ganze  Höhle 
des  Beutels  aus.  Alle  drei  Schichten  erweiterten 

und  verdünnten  sich  also  in  ihrem  untern  Theile, 

"doch  war  keine  in   ihrer  Continuität  verletzt. 
Die  Hüllen  des  R.ückenmar]ies  liegen  also 

entweder  frei  zu  Tage  oder  sie  sind  wenigstens 
mit  den  allgemeinen  Bedeckungen  in  Berührung* 

s)  Sckwed.  Abb.   Bd.  10.  S.  294. 
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Dirfs  "Wird  durch  die  BeschafFenlieit  der  Wirl>fel- 
säule  möglich,  welche  immer  mehr  oder  weniger 
unvollkommen  gehildet  ist.  Der  Grad  der  man- 

gelhaften Entwicklung  derWirhelsäule  variirt  und 

die  verschiednen  Stuf  u  derselben  lassen  sich  "ver- 
schieduen  Perioden  derselben  in  der  Entwicklungs- 

geschichte des  Embryo  vergleichen.  Man  kann, 
wie  auch  Fleisch  mann  in  seinem,  an  interes- 

santen eigenthijndichen  Beobachtungen  reichhal- 

tigen, Werke  *)  richtig  bemerkt,  vorzÜiglich  drei 
Hauptformen  der  Rückenspake  festsetzen.  Die 
erste,,  welche  vom  Normalzustande  am  weitsten 

entfernt  ist,  wird  durch  Spaltung  des  ganzen 

Wirbels,  selbst  des  Körpers,  in  zwei  Seiten- 
hälften \  angedeutet;  die  zweite  durch  mehr 

oder  weniger  bedeutenden  Mangel  der  ßogenhälf- 
ten,  die  dritte,  dm  Normalzuslande  am  meisten 

nahe,  durch  blofse  Nichtberührung  der  vollstän- 
dig gebildeten  ßogenhälften  in  der  Mittelliuie. 

Alle  dit  se  Misbildungen  der  Wirbelsäule  kom- 
men auch  ohne  Wasseranhäufung  im  Innern  der 

Wirbelsäule  vor  und  schliefsen  sich  durch  all- 

mählige  üebergänge  an  die  völlig  normale  Bil- 

dung an  *,  doch  betrachte  ich  sie  des  Zusamnien- 
hanges  WTgen  hier,  werde  dagegen  die ,  gewöhn- 

lich ohne  regelwidrige  Bedeckungen  des  Rücken- 

markes und  ohne  Wasseranhäufung  vorkommen- 
den weiter  unten  anführen. 

Die  unvollkommenste  Bildung  der  Wirbel- 
säule ist  die  seltenste.  Unter  so  vielen  Fällen 

habe  ich  von  ihr  nur  die  wenigen  Beobachtungen 

t)  De  vitiis   congenitis    circa  thoracem  et  abdomen* 

Erlangae  I8I0.  pag.  u, 
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vonTulp^O,  Wepfer-^),  Budgen /),  Salz- 
mauu  '),  Camerarius  ^)  und  Fleisclimann'') 
gefanden  ̂ ). 

Tulp  bemerkt  in  der  Tliat,  dafs  Lei  einem 
an  allen  Lendenwirbeln  liydroracbitischen  Kna- 

ben die  weite  Spalte  nur  vom  ßaucbfell  bedeckt 
war. 

Im  W  e  p  f  e  r  s  c  b  e  n  Falle  war  mit  Hirn-  und 
Scbädelspalte  aucli  die  ganze  Wirbelsäule  so  ge- 

spalten, dafs  man  alle  Eingeweide,  aucb  die  Nie- 
ren, seilen  konnte. 
B  u  d  g  e  n  fand  bei  einem  acbtzebnjäbrigea 

Mädclieii  mit  Hydro racbie  zwischen  der  Höhle 
der  Wirbelsäule  und  des  Unterleibes  einen  Zu- 

sammenhang durch  eine  in  den  Lendenwirbeln 
befindliche  Oefinung. 

«)  Observ.  med.  p.  230. 

x)  De  puella  sine  cerebro  Epb.   n.  c.  dec,  I.  a.  III, 
obs.  129.    p.  222. 

y)  Ph.  tr.  no.  410. 

z)  Ortb  de  quib.  tumor.  tun.  rec,  in  Kalleri  coli.  diss. 
chir.   t.  V.  p.  411.  §.  3« 

a)  Ebend.  §.  4. 

b)  A.  a.  O. 

c)  Sprengel  führt  zwar  (Besser  de  hydror.  Halae 

179g.  p.  22.)  eine  Beobachtung  von  M auch art 

CEpb.  n.  c.  Cent.  IX -X.  obs.  3g.)  an,  der  zu  Folge 
sich  zwischen  zwei  Lenden vviib ein  eine  Lüclie 

gefunden  haben  soll,  welche  einen  Finger  zuliefs; 
allein  Maucha  rt  erklärt  diefs  ausdrüchlicb 

selbst  für  blofse  Täuschung  und  sagt,  die  Wirbel- 

säule sey  hier  ganz  solide,  ja  breiter  als  gewöhn- 
lich gewesen^  , 
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In  eiuem  ähnlichen  Falle  fnnd  S a  1  z m a nia 

in  dem  Körper  d  s  dritten  LeudenwirbeL»  eine 
aii sehn  11  che  Lücke. 

Camera ri US  konnte  in  dem  seinigen  den 
Daumen,  so  i^eit  es  das  Bauchfell  gestattete, 
durch  die  Wirbelsäule  in  die  üuterleibshöhle 

brini^en. 
Fl  ei  seh  mann  h^obachtete  bei  einem,  durch 

totalen  Hirnmängel  und  Riickei* spalte  entstellten 
Fötus  wenigstens  eine  AiinäJierung  an  diese  Bil- 

dung, indem  der  Kör])er  des  letzten  Rückenwlr- 
br^ls  und  d  s  ersten  Lendenwirbels  nur  eine  diin- 

ne,  biegsame  Knor|)el[>lat.te  darstellte» 
In  der  That  ab  r  findet  man  in  dem  obern 

und  untern  Rande  des  Wirbelkörpers  bei  jungen 
Fötusskeletten  immer  eine  Furche,  welche  eine 

ur'iprüngliche  Zusammensetzuüg  aus  zwei  seitlich 
neben  einander  liegenden  Knochenkeinen  wenig- 

stens vermuthen  läfst,  oder  aus  der  man,  wenn 
sich  auch  nur  ein  mittlerer  Knocheukern  findet, 
doch  schliefsen  kann,  dafs  er  sich  in  Hinsicht 
auf  seine  äufsere  Form  so  bilde,  als  wäre  er  ;jUs 

zweien  zusammengeflossen,  wie  die  Masse,  in 

welcher  er  entsteht,  ursprüngUch  aus  zwei  Sei- 
tenhälften, die  erst  später  in  der  Mitte  zusam-. 

jnenschmolzen,  bestand. 

An  der  vordem  Wirbelsäule,  oder  dem  Brust-- 
bein,  i^st  diese  Entwicklungsweise  sehr  deutlich, 

indem  die  meisten  der  zwischen  je  zwei  Rij'pen- 
Knorpeln,  befindlichen,  einen  grofsen  Theil  des 
Lebens  hindurch  von  einander  getrennten ,  aber 

jeder  für  sich  ein  Ganzes  bildenden  Knochen  ur- 
spriin glich  aus  zwei  getrennten  Kernen  gebildet 
werden. 

Darauf  folgt  der  Grad  der  Misbildung,  wo 

^war   der  Körper   regeimäfsig  gebildet  ist,  aber 
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die  Bojjenhälfteii  ̂ anz  fehlen  oder  sehr  unvoll- 

komnien  gebildet  siad. 
In  mehrern  der  oben  von  mir  besch riehneu 

Fälle  fehlen  die  ßoi^enhälft  n  an  einigen  Wirbeln 

ganz.  In  andern  sind  die  Bog*uibälfien  ganz  auf 
di  Seite  geworfen:  dann  verwac iisen  sie  biswei- 

len mit  einander.  So  faiid  Greewe  ^)  alle  Fort- 
sätze Unter  einander  zu  einem  breiten  knöchernen 

Bande  verschmolzen,  durch  welches  indefs  die 
Rückenmarksnerven   traten. 

In  einem  von  Morgagni  ̂ )  heobachteteti 
Falle  waren  die  hintern  Theile  der  Lendenwirbel 

auf  die  Seite  gedrängt  und  bis  zum  Körper  herab 

zerstört.  Hüll  ̂   und  Gild  s)  sähe  sie  ganz  auf 
die  Seiten  geworfen,  Mauchart '^;  au  den  hei-^ 
den  gespaltnen  Lendenwirbeln  nicht  blofs  die  Bo- 
genhäiften,  sondern  auch  an  dem  einen  die  obern, 
an  dem  andern  die  untern  Gelenkfortsätze  fehlen. 

Henry  ̂ )  und  x^pinus  ̂ )  sahen  fast  die  ganzen 
Querfortsätze  fehlen  und  keine  Spur  der  hintern 
Thvile  der  Wirbel. 

Den  Mangel  der  linken  Hälfte  des  Bogens 
eines  Lendenwirbels  und  des  Gelenkfortsatzes  bis 

zum   Dornfortsat£e    beobachtete    auch   Roseri^ 

a)  Abb.  z.  Gebr.  für  pr.  Arz,  Bd»  VIH.  S,  590. 

e)  De  c.  et  s.  Ep.  ß.  16. 

f )  Mem.  of  the  soc.  of  Manchester  a.  a.  r>.  S,  496. 

g)  De  sp.  bif.  in  Halleri  coli.  diss.  pr.  t»  VII.  p.  488» " 
h)  Epb.  n.  c.  C.  IX,  obs.  33.  p.  94, 

i)  J.  de  med.  t.  12.  p.  138. 

k)  Höoh^tetter  de  spina  bif.  in  Haller  coli,  diss,  pi^ 
t.  VII.  p.  502. 
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müller  ^),  doch  ohne  HydroracLie,  bei 
einem  Erwachsenen. 

Bei  vollkomnmerer  Entwicklung  hiegen  sich 

die  Bogenhälfien  einander  entgegen,  wenn  sie 

gleich  mehr  oder  weniger  von  einander  entfernt 

bleiben.  So  sähe  sie  Ruysch  "*)  an  drei  gespah- 
nen  Lendenwirbeln  einander  entgegen  gewandt, 

aber  gleichniäfsig  ungefähr  drei  Linien  weit  von 
einander  abstehen. 

Endlich  ündet  sich  nur  eine  kleine  OefFnung 

im  Knochen.  So  sähe  Ruysch  ")  bei  einem 
Kleinen  Mädchen,  das  eine  faustgrofse  Geschwulst 

in  der  Lendengegend  hatte,  nur  in  einem  Wir- 
belbeine eine  Oeffnung  von  der  Gröfse  einer 

Erbse  und  Acrell°)  fand  bei  einem  achtjähri- 
gen Knaben,  der  eine  Geschwulst  von  derselben 

Gröfse  auf  dem  Heiligbein  trug,  den  Knochen 
nur  an  einer  sehr  kleinen  Stelle  durchbohrt.       / 

Die  übrigen  regelwidrigen  Bildungen  der 
Wirbel,  die  immer  für  sich  bestehend  vorkom- 

men, werde  ich,  wie  schon  bemerkt,  weiter 
unten  betrachten.  Durch  die  Lücke  in  den  Kno- 

chen nun  gelangt  die  harte  Haut  des  Rückenmar- 

kes in  unmittelbare  Berührung  mit  den  allgemei- 
nen Bedeckungen, 
Der  Sitz  des  Wassers  ist  wahrscheinlich 

nicht  immer  derselbe,  doch  ist  es  wohl  am 

häufigsten  zwischen  den  Häuten  des  Rückenmar- 
kes und  namentlich  zwischen  der  Oberfläche  des 

I)  De  sing,  et  nat.  oss.  c.  h.  varlet.  Lips.  Ig04.  p.  58. 

ni)  Obss.  a.  eh.  obs,  35. 

II)  Ebend.  obs.  3Ö. 

o)  Schwed.  Abb.  Bd.  lo.  S.  291.  ff. 
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ßnrkenmaikcs,  also  der  Gefafshaiu  desselben,  und 
der  8|)iijnwebenhaut  angehäuft.  So  fand  ich  es 

•wenigstens  in  dem  Falle,  den  ich  vor  mir  habe 
un  l  der  von  Henry  und  A ereil  verzeichnete 
Fall  beweisen  das  näniliche. 

Auch  läfst  sich  diefs  mit  gutem  Giunde  aus 
der  genauen  Communication,  die  zwischen  dem 
Wasserkoj)f  und  der  Riickenmarkswassersucht 
herrscht,  und  aus  der  auch  im  Normalzustände 
inmier  in  der  Höhle  der  Arachnoiden  vorkom- 

menden Feuchtigkeit  vermutlien.  Nur  äufserst 
selten  aber  findet  sich  Wasser  zw^ischen  der  har- 

ten Hiinhaut  und  dem  Schädel.  Einem  Kinde, 
das  mit  einer  hydrorachitischen  Geschwulst  in 
der  Le^idengegend  geboren  wände,  die  allmäh- 
hch  eine  ungeheure  Gröfse  erreichte,  wurde 
diese  in  der  vierzehnten  Woche  seines  Le- 

bens abgeschnitten.  Es  flofs  ungefähr  ein  Pfund 

Wasser  aus,  w^orauf  augenblicklich  der  Kopfsich. 

"verkleinerte  und  so  sehr  zusammen  fiel,  dafs  die 
Schlafbeine  eiander  berührten  und  man  den  Dau- 

men in  die  Fontanelle  legen  konnte  p). 

In  einem  andern  Falle  wurde  eine  Oelfnung, 
welche  in  einer  ähnUchen  Geschwulst  entstanden 

war,  nachdem  sich  mehrmals  eine  grofse  Menge 

Wasser  aus  derselben  ergossen  hatte ,  zum  Vei'- 
narben  gebracht.  Sogleich  nachher  schwoll  der 
Kopf  so  sehr  an ,  dafs  er  in  kurzer  Zeit 
einen  Ungeheuern  Umfang  erreichte.  Bey  der 
Section  fand  mau  acht  Pfund  Wasser  im  Schädel, 

p)   B  r  u  n  n  e  r    in   Epb.    a.   c,  dec.  III.  a.  I.   oLs. 
152.  n. 
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die  in  den  Höhlen  des  Gehirns,  deren  Wände  nur 

die  Dicke  eines  dünnen  Papierblaltes  halten,  ent- 
halten waren.  ̂ ). 

Aehuliche  Fälle,  wobei  sich  zugleich  Was» 
ser  in  der  Höhle  des  Gehirns  fand,  sind  nichts 

"weniger  als  selten.  Sie  scheinen  offenbar  zu 
heweisen,  dafs  die  Meinung  derer,  welche  an- 

nehmen, dafs  die  Entstehung  der  Wasseran^- 

liäufung  in  der  Höhle  des  Rückgrates  am  häufige 
sten  in  iibermäfsiger  Secrelion  oder  gehinder- 

ten Resorption  der  klebrigen  Feuchtigkeit  zu  su* 

chen  sej,  welche  die  harte  Haut  des  Rücken- 

markes im  gcsundea  Zustande  umgiebt  '^)y 
durchaus  falsch  ist,  indem  man,  wäre  sie  rich- 

tig, nothwendig  das  Wasser  blos  zwischen 
der  Haut  und  der  harten  Puickenmarkshaut  finden 

luüfste.  Ueberdiefs  findet  sich  zwischen  der  har- 

ten Haut  des  Ri'ickcnmarkesund  den  Wirbelbögen 
wahres  Fett,  kein  Wasser,  während  die  Höhleder 

Spinnwebenhaut  des  Riickenmarkes  auch  im  nor- 
malen Zustande  Wasser  enthält  und  die  Ueberein- 

kunft  derjTextur  dieser  Membran  mit  der  Textur  der 
serösen  Häute  schon  zu  der  Vermuthuug  leitet,  dafs 

sie  die  Quelle  und  der  Sitz  der  Waaseranhäufung 

A  c  r  e  1 1  ̂)  nimmt  daher  wahrscheinlich  weit 

4'ichtiger  an,  dafs  sich  das  Wasser  immer  inner- 
halb der  harten  Rückenmarkshaut  befindet ;  wenn 

er  gleich  vielleicht  zu  allgemein  behauptet,  dafs 

die  Lendengeschwulst  immer  nur  eine  Begleite-? 
rin  des  Wasserkopfes  sey  und  durch  Eindringen 

q)  Ebend.  II. 

r)  BÜSS  er  de  hydrprachia,  p.   27.  ö-  23.' 
s)  Schwed,  Abb.  Bd.  10.  S.  29 1. 
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der  iiidenHirnliöhleu  angesammelten  Feuchtigkeit 
aus  der  vierten  Hiriihöhle  in  die  Hölile  der  harten 
Hirnhaut  veraulafst  werde. 

Die  Beschaffenheit  des  RiVckenmarlvCs  ist  hei 

der  Hydrorachie  nicht  immer  dieselbe.  Die  schon 
oben  angefahrten  Bildungsahweichungen  desselben-, 

■welche  zum  Theil  mit  Wasseranhäufnng  verbun- 
den waren,  abgerechnet,  beweisen  die  Beobachtun- 

gen von  R  u y  s  c  h  ̂),  G  r  e  e  w e")  5  H  e  u  e  r  m  a  n n^), 
Acrell^),  Sandifort^jjdie  es  an  der  Stelle  der 
\l7  irbelspalte  entweder  ganz  fehlen,  oder  in  eine 

wässerige  Substanz  aufgelöst ,  oderdimn,  wxich, 
mit  Wasserblasen  besetzt  fanden,  dafs  es  meistens 

regelwidrig  bestellt  ist.  Doch  ist  diefs  nicht  immer 
der  Fall,  und  selten  ist  das  Rückenmark  weiter  als  an. 

der  Stelle  der  Spalte  alienirt,  wie  schon  R  u  y  s  c  h  *) 
richtig  bemerkt  hat.  Auch  bemerkt  Camper^) 
sehr  richtig,  dafs  häufig  das  Verderbnifs  des  Rük- 
keumarkes  nur  scheinbar  ist,  indem  unmöglich 

die  Bedeckungen  desselben  eine  betiächtliclie  Aus- 
dehnung erleiden  können,  ohne  dafs  zugleich  die 

Nervenursprünge  weit  von  einander  gezogen  wer- 
den. Dann  scheinen  sie  abgerissen  und  an  der 

innern  Hülle  aufzuhören,  ungeachtet  sie  in  der 
That  nur  von  einander  entfernt  sind  und  im  üm- 

t)  Obss.  c.  34.' 
u)  Abb.  f.  p.  A.  Ba.  3.  S.  589- 

x)  Med.  Bern.  Th.  I.  S.  304. 

y^  Schw.  Abb.  Bd.  10.  S.  2p r. 

z)  Mus.  Anat.  v.l.  p.  234. 

a)  a.  a.   O.  38. 

b)  a.  a.  O.  41Ö. 
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fange  der  GesclnvuJst  verlaufen,  bis  sich  IhreBiin- 
del  in  den  InLerverlebrallöclieru  vereinigeu. 

Diefs  sehe  ich  auch  indem  schon  vorher  er- 

wähnten Falle  besläligt.  In  dem,  durch  die  harte 

und  Spinnweben  haut  gebildeten  Beutel  fanden 

sich  auf  jeder  Seile  vier  Nervenpaare,  die  unge- 
fähr eine  halbe  Linie  dick  waren  und  von  mir  für 

-die  hintern  Wurzeln  der  Heiligbeinnerven  ge- 
halten wurden.  Sie  traten  durch  eigne ,  in  der 

harten  Haut  selbst  befindliche  Oeflhungen  inner- 
halb des  Heiligbeins  selbst  in  den  Beutel,  verlie- 

fen zwischen  dieser  Baut  und  der  Spinnweben- 
haui  und  schienen  in  der  Mitte  des  Beutels  wieder 

mit  kleinen  Fäden  an  die  ausgedehnte  harte  Haut 

zu  treten  und  sich  in  den  allgemeinen  Bedeckun- 
gen zu  V  rbreiten. 

Doch  verhielt  es  sich  nicht  ganz  so  und  der 

UrsprUing  der  Heiligbein- und  Lendennerven  war 
äufserst  merkwürdig.  Weil  das  ßückenmark  in 

seiner  ganzen  Länge  ein^n  dicken  Strang  ̂ bildet, 
entspringen  alle  nicht,  wie  gewöhnlich,  hoch  iiber 
ihrer  Austrittsstelle ,  sondern  die  obern  Lenden- 

,  nerven  ihr  gerade  gegenüber,  die  nntern  und  die 
Heiligbeinnerven  sogar  tiefer.  Diese  verbinden 

sich  gröfstentheils  gar  nicht  mit  dem  eigentlichen 
Stamm  des  Rückenmarkes,  sondrTu  aus  den 

Ganglien  treten  nur  jene  oben  beschriebenen 

dünnen,  langen  Fäden  durch  eigne  OefTnungen  in 
die  Höhle  des  Beutels,  die  also  nicht  die  hii  tern 

Aeste  der  Heiligbeinuerven,  sondern  die  Wurzeln 

dieser  Nerven  sind,  die  nur  bis  zur  Spinnwebeu- 
haüt ,  aber  nicht  zu  den  allgemeinen  Bedeckungen 

gelangen. 

Die  Ausdehnung  der  Rückenspalte  hat  ver- 
schiedne  Grade,  indem  sie  sich  bdid,  wiewohl  in 
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seltnem  Fällen,  üher  das  ganze  Rückgrat  erstreckt, 
bald  nur  auf  einige  Gegenden  beschränkt. 

Betrachten  wir  die  letztere ,    als  die  gewöhnli- 
chere Bildung,  zuerst. 
Unter  allen  Gegenden  der  Wirbelsäule 

kommt  die  Rückenspalte  in  der  Lendengegend  am 

häufigsten  vor.  Oberteuffer  ^)  sähe  unter  eia 
und  zwanzig  Fällen  diese  Misbildung  eilfmal  in 

dieser  Gegend.  Tulp'^)  sähe  sie  dreimal  in^er 
Lendengegend,  Ruysch®)  oft,  Burg  ̂ )  zwey- 
mahl.  Andere  Fälle,  wo  diese  Gegend  litt ,  füh- 

ren Portal  s),  Lechel^),  Heuermann  ^), 
Link''),  Apinus^),  Spielenberger  "") ,  Ri- 

chard"), Camper^),  Stalpart  van  der 
WielP),     Mohrenheim  ^i),     Cavallini  ^>, 

c)  Starks  neues  Archiv.  Bd^II.  S.  654.  no.  16. 

d)  Obss.  med.  p.  230. 

e)  Obss.  med.  34.  p.  45. 

f)  Epb.  n.  c,  dec.  II.  a.  6.  p.   138- 

g)  Mem.  de  Tac.  des  sc.  1770.  p.  48I. 

h)  Eph.  n.  c.jäec.  II.  a.  2.  p.  363. 

i)  Med.  Bern.  Th.  I.  S.  304. 

k)  Act.  n.  c.  vol.  I.-p.  128- 

1)  bei  Höchstätter  de  sp.  bif.  in  Halleri  coli.  diss.  path. 
col.  VII.  p.  487. 

m)   Epb.  n.  c.  dec.  I.  a.  3.  p.  151, 

n)  Koux  j.  de  medec.  vol.  29.  p.  140. 

o)  Camper  diss.  X.  p.  412  ff. 

p)  Obss.  cbir,  cent.  II.  obs.  34  p.  368« 

q)   Cbir.  Beob.  Bd.  I.  Beob.  17.  S.  172. 

r)  Orteschi  J.  di  med.  v,  VIU.  281- 
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Hutchinson^),  Morgagni*),  Treu^), 
Schrader^),  Stolly),  Mauchart  ^)  ,.Rut. 

ty  *),  zweimahl,  Budgen**),  Henkel^),  Salz- 
niann  zWeimahl '*),  Camera rius®),  Brun- 

ner  ̂ )  zweimahl  und  viele  andere  Beobachter  an. 
Als  Grund  des  häufigem  Vorkommens  der- 

selben in  der  Lendengegend  führt  Sprengel^) 
die  lockere  Strnctur  der  harten  RLickeKniarkshaut 

in  dieser  Gegend  und  die  weniger  genaue  Verbin- 
dung derselben  mit  dem  innern  Bandapparat  der 

Wh  bei,  den  Mangel  des  gezahnten  Bandes,  die 
Lockerheit  und  Weichheit  der  Zwischenknorpel, 
welche  sie  zur  Aufnahme  der  in  gröfserer  Menge 

abgesonderten  Flüssigkeit  geneigt  macht,  die  grö- 
fsere  Entfernung  der  Dornfortsätze  und  die  ciik- 

kerü  Knorpel  der  Geleükfortsätze  drr  Lendenwir- 

bel an  i  aliein  alle  diese  Gründe  beruhen  vorzüglich 

s)  New  Lond.  mecl.  j.  1792.  vol.  T.  p.  33§. 

t)  De  c.  et  s.  ep.  XII.  a.  16. 

n)  N.  a.  n.  c.  t.  II.  p.  394. 

x)  Observ.  med.  dec,  II.  obs.  2. 

y)  Posewitz  J.  F.  Med.  Chii\  Heft  I. 

z)  Eph.  n,  c.  Cent,  IX.  X.  obs,  ßg. 

a)  Phil.  tr.  no.  413,  no.  366. 

b)  Ebend.  n.  4to. 

c)  Neue  Bern.  Erste  Samml.  S.  i  —  lo. 

d)  Orth.  de  quibusd.  tumor.  tunic,  ext.  $,  3. 

e)  Ebend.  §.  4. 

£)  De  hydroc.  labor.   anat.  in  Epb.  n.  c.  dec.  III.  a.  L 
obs.   152. 

g)  B  ü  s  s  e  r  de  hydror.  p.  29. 
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auf  der  irrigen  Meinuug,  dafs  die  Ansammlniiff 
des  Hassers  hanpt.säcldicli  zwischen  der  harten 
Jlirnhaut  und  den  Knochen  Statt  findet.  Richti- 

ger ist  vielleicht  die  Vermuthung,  dafs  diese  Er- 
scheinung in  dem  auch  im  Normalzustände  hier 

Stattfindenden  Aufhören  des  Rückenmarkes  nud 

der  Ausdehnung  der  harten  Haut  an  dieser  Stelle 

begründet  ist.  Die  Lendenwirhel  tragen  ajjer- 

diefs  durch  die  Spaltung  ihrer  Dornfortsätze  und 

die  gröfsere  Breite  und  Länge  ihrer  Queeifort- 
«ätze  Spuren  einer  geringem  Tend  nz  zur  Verei- 

nigung beider  seitlicher  Körperhälften  und  vom 

Heiligbein  ist  es  b  kaont,  dafs  es  an  seinem  untern 
Ende  immer  und  in  seinem  obern  Theile  sehr 

lange  gespalten  bleibt.  Warum  iibrigens  dessen 

ungeachtet  das  letztere  seltner  der  Sitz  der  Hydro- 
racliie  ist,  wird  sich  sogleich  ei  geben. 

Mit  oder  ohne  Spalte  der  Lendenwirbel 

scheint  sich  dieser  zunächst  die  Wirbelspalte 

häufigst  in  der  Ki'ickengegend  zu  finden. 
Oberteuffer^)  sähe  sie  hier  siebenmahl. 
Doch  findet  man  die  Rückenspalte  weit  selt- 

ner als  die  Lendenspalte  und  selten  allein ,  mei- 
stens mit  Lendenspalte  verbunden.  So  fand 

Heu  ermann^)  die  vier  obersten  Lendenwirbel 
und  die  zwei  untern  Rückenwirbel  gespalten. 

(xreewe  sähe  alle  Lendenwirbel,  das  Hei- 
ligbein  und  die  untern  Rückenwirbel  nicht  in  der 
Mitte  vereinigt* 

Am  Halse  ist  sie,  wenigstens  wenn  sie  nicht 
mit  Schädel&palte  verbunden  sind,  noch  seltner. 

10  a.  a  O.  S.  654. 

i)  Med.  Bern.  Th.  L  S.  304. 

24 
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O  berteüffer^)  sähe  sie  hier  nur  einmal;  doch 
fand  sie  hier  auch  S  w a g er  m a n n.  Auch  Cam- 

per^) sähe  sie  mehrmals  am  Halse.  Ruys  ch*") 
l>,emer*kte  sie  hier  mir  einmal. 

Auch  am  Heilighein  kommt  die  Spaltung  nur 

selten  vor.  Schon  Ruysch  ")  macht  diese  An- 
merkung und  Morgagni  °)  erklärt  sie  aus  dem 

Aufhören  der  Rückeumarksscheide  oberhäih  des 

untersten  Theiles  des  Heiligheins.  Doch  linden 

sich  Beobachtungen ,  "welche  beweisen ,  däfs  die 
Misbildung  sich  auch  auf  diese  Gegend  erstrecken 
kann. 

So  fand  Ruysch  P)  die  Geschwulst  am  un- 
tern Theile  des  Heiljgbeins.  Auch  Camper^) 

fand  sie  in  dieser  Gegend.  M  e  y  e  r  '^)  sähe  sie  in  der 
Mitte  des  Heiligbeins  mit  einem  Wasserkopfe,  wäh- 

rend alle  übrigen  Wirbel  normal  waren.  Acre  11 
fand  bey  einem  achtjährigen  Knaben  mitten  auf 
dem  Heiligbeine  eine  Geschwulst  von  der  Gröfse 
einer  Faust.  W^else  fand  bei  einem  siebzehn- 

i ährigen  Mädchen  die  Dornfortsätze  des  Heilig- 
beins vom  vierten  Wirbel  desselben  an  gespalten. 

Auch  ich  habe  zwei  Fälle  davon  vor  mir. 

k^  A.  a.  O.  S.  654. 

i)  A,  a.  O.  S.4f2, 

m)  A.  a.  O.  S.  4/3. 

ti)  Obs.  34  und  3.5 

0)  De  c.  et  s.  ep.  Xlf.  a.  9, 

p)  Obs*  35. 

q)  A.  a.  O.  p.  412. 

1)  Epli.  n.  c.  C.  I.  obs.  127. 
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Hlehor  gehörf^n  wahrscheinlich  mehrere 
Dierkwiir<ilge  ß.- obachluni^eD,  i^^eJdie  die  Eiit- 

'vritkehiD'jjregelwldrii^er  Massen  in  der  Gegend  des 
lieiligbeins  zum  Gegenstande  haben.  Diese  wnr«* 

d  n  von  Saxtorph^),  Gemrail'^),  Bux- 
t  ort")  und  Schmidt^)  beobachtet. 

Saxtorph  fand  hei  einem  weibUchen  Fö- 
tus zwischen  den  Schenkeln  einen  Ungeheuern 

Sack,  der  von  den  alJgemeinen  Bedeckungen  um- 

geben war,  die  Afteröffnung  weit  nach  vorn, 
das  Heil  gbein  unter  einem  rechten  Winkel 

schwauzariig  nach  hinten  drängte  und  aufser  vier" 
Pfund  Wasser  eine  Menge  kleiner  Hydatiden 
enthielt. 

Gemmil  fand  am  untern  Ende  des  Stam- 

mes ;^ines  neugebomen  Kindes  eine  Geschwulst, 
die  gröfser  als  das  Kind  selbst  war,  von  der  Haut 
der  Schamgegend  und  des  Afters  gebildet  wurde 

und  aus  häutigen,  mit  Wasser  angefüllten,  Abthei- 
lungen gebildet  erschien ,  die  mit  einer  Citrone 

Aehnlichkeit  hatten.  In  der  Mitte  derselben  be- 

fand sich  eine  harte,  fleischige  Substanz. 

B  u  X  t  o  r  f  fand  bei  einem  neugebornen  Kinde 
einen  flaschenähnlichen  ungeheueru  Sack  in  der 

Lendeugegend,  der  an  einem  engen  Hai  ev'>n  dea 
untersten  Lendenwirbeln    herabhing,     aus  einei: 

s)  Collect,  soc.  Hafn.  t.  II.  no.  TV.  p.  25. 

t)  Medical.  essays  vo^^  V.  p.  I.  no.  37.  p,  3öl. 

u)  Act.  helvet.  toin.  VII.  p.  lOg  —  I   I. 

s)  Sonflertare  angeborne  Misbildung  eines  Piindes  vreib- 
lichen   Geschlechtes  m  Hufel.  Journal,  Bd.  4.  H,  2. 
^^      TV 
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dielten,  starken  Haut  bestand  und  i|  Mafs  Lym- 
phe enthielt.  Das  Heihg-  und  Sieifsbem  war 

nicht  gebildet  und  an  ihrer  Stelle  fanden  sich  am 
obern  Theile  des  Sackes  fünf  bis  sechs  Hydatideu- 
ahnliche  Körper  von  der  Gröfse  einer  Haselnnfs. 

Schmidt  sähe  bei  einem  neugebornen 
Mädchen  von  den  Hüften  eine  grofse,  aus  zwei 
Halbkugeln  gebildete  Geschwulst  herabhängen, 
die ,  mit  den  allgemeinen  Bedeckungen  bekleidet, 
sich  bis  zu  den  Schamtheilen  erstreckte.  Der 

After  lag  dicht  unter  den  Geschlechtstheilen.  Bey 
der  Untersuchung  des ,  acht  Monate  nach  der  Ge- 

burt gestorbenen  Kindes  fand  man  die  Geschwulst 
als  einen  Hydatidenähnlichen  Körper,  der  mit 
Feuchtigkeiten  verschiedener  Art  angefüllt  war. 
Das  Heiligbein  fehlte  ganz. 

Auch  ich  habe  einen  ähnlichen  Fall  vor  mir. 

Am  Ende  des  Stammes  eines  ausgetragenen  Kin- 
des befindet  sich  eine  rundliche  Geschwulst ,  die 

nach  allen  Richtungen  ungefähr  vier  Zolle  im 
Durchmesser  hält.  Sie  besteht  aus  einer  ansehn- 

lichen Menge  gröfserer  und  kleinerer  Bälge,  die 
meistentheils  mit  einer  fleischähnlichen  Masse,  zum 
Theil  auch  mit  einer  gelblichen  Flüssigkeit  ange- 

füllt sind.  Das  Ganze  Ist  von  einer  sehnenähnli- 
chen Membran  umkleidet,  die  offenbar  eine  Fort- 

setzung der  harten  Rückenmarkshaut  ist.  Die 
Wirbelsäule  und  das  Rückenmark  ist  normal,  nur 
tritt  aus  dem  Ende  des  Heiligbeins  die  harte  Haut 
hervor,  um  si^ili  in  jenen  Balg  auszubreiten,  der  in 
seinem  ganzen  Umfange  von  der  Haut  beldeidet 
ist. 

Diese  Bildungen  sind  mir  in  so  fern  be- 
sonders  merkwürdig,  als  sie  gerade  au  dem  un- 

tern Ende  der  Wirbelsäule  häufig  vorzukommen 
scheinen.     Man  wird  fast  zu  dtr  Aunahme  getrie- 



bell  5  dafs  sie  ihre  Entstehung  einem  Sti^ehen  des 
unierü  Endes  der  Wirheisäule  und  des  Rücken- 

markes, sich  auf  eine  dem  Kopfende  analoge 
Weise  zu  entA^dckeln ,  verdanken»  Kopf  und 
Sch^vanzende  sind  einander  iu  der  frühesten  Pe- 

riode seihst  weit  ähnlicher  als  im  vollkommen  ausge- 
hlldeten  Zustande,  und  diese  Bildungen  wären  da- 

her vielleicht  als  Darstellung  des  frühesten  Emhryo- 
typus  anzusehen ,  wohei  aher  statt  des  Gehirns 
sich  nur  eine  unvollkommne,  rohe  Masse  entwi- 

ckelte, die  mit  der,  welche  wir  heiunvoUkommner 

Bildung  des  Schädels  so  oft  die  Stelle  des  Ge- 
hirns vertreten  sahen,  vollkommen  üherein  kommt. 

Daraus  liefse  sich  vielleicht  auch  die  unverhält- 

iiifsmäfsig  grofse  Häufigkeit  des  Vorkommens  der 

Hydrorachie  in  der  Lendengegend  am  richtig- 
sten erklären.  Wenigstens  finde  ich  in  dem  Falle, 

den  ich  vor  mir  habe,  einen,  völlig  wie  in  der 

frühsten  Emhryoperiode  in  zwei  Hörn  er  auslaufen- 
den Uterus  und  merkwürdig  ist  es ,  dafs  sich  zu- 

gleich in  der  hintern  Fontanelle  ein  ansehnliches 
Zwickelbeiu  gebildet  hat. 

Nicht  immer  ist  übrigens  die  unvollkom- 
mene Bildung  der  Wirbel  und  des  Rückenmarkes 

nur  auf  eine  Strecke  eingeschränkt,  wenngleich 
Fälle  dieser  Art  selten  sind.  So  salie  sie  z.  B. 

Camper  ̂  )  in  der  Lendengegend  und  am  Rü- 
cken zugleich. 

Der  Einüufs  der  Hydrorachie  auf  die  Func- 
tionen und  das  Leben  überhaupt  variirt  nachdem 

Grade  und  der  Stelle,  welche  afficirt  ist,  so  wie 
nach  der  B eschall eiiheit  der  Alien ation  des  Rü- 

y)  A.  a.  O.  S*  415. 



cltenmarl^'^s.  So  lans^e  der  Föiusnorh  nicht  ünab- 

Lanpg  lebt,  srlioinf  aiicJj  touile  Zprslöirmg  oder 

Mängel  des  RiVck'nmarkes  kei-en  Eii>flufs  auf  das 
VP»:;eialive  Leben  zuh;«boii,  indem  Fötns  dieser 

Alt  eben  so  "wohl  genährt  als  ganz  hirnlose  gebo-* 
ren  werden.  Doch  iiiit  dieser  mit  der  Geburt 

gewöh  dich  ein  und  die  unterhalb  oder  ans  der  af- 
firiiien  Sielle  ihre  Nerven  ei  hallenden  Organe 

•werden  schlechter  genährt  und  sind  gelähmt. 
Am  wenigsten  lebensg  (ahrlich  ist,  ausleirht 

begreiflichen  Gründen,  die  Hydrorachie,  we  iU 
sie  den  unt  rn  Theil  der  Wiibelsanle  oiunimmt. 

So  sähe  Grashuis  ^)  ein  Kind'mit  einer an- 
sehulicheu  Gest:hwndst  in  der  Leiidengegend  sie- 

ben Monate  ak  werden.  Ein  ähnhches  Mädchen 

Würde,  in  einem  von  Ruysch  ̂ )  beobachietea 
Falle,  fünfzehn  Mouaie  alt.  Sie  hatte  sich  sogar  auch 

in  Hinsicht  auf  das  vegetative  Lebr-n  der  unteru 
Extremitäten  wohl  befunden.  Diese  waren  anfangs 

mager,  gelähmt,  wurden  aber  allmähhg  bv-sser 
genährt  und  beweguugsfähig.  In  einem ,  voa 

A  ereil  ̂ )  beobachteten  Falle  wnrde  der  Kranke 

sogar  acht,  ein  von  Treu  ̂ )  beobachtetes  Mäd- 
chen vierzehn,  ein  andrfs,  von  Welse  *^)  be- 

schriebenes, siebzehn,  ein  von  Budgen®)  uu- 
tf^rsnchtes  achtzehn  Jahr  alt.  Warner  ^)  kann- 

te einen  Menschen ,     der  mit  Leadenspalte  zwaii- 

z)  A.  a.  O. 

a)  A.  a.  O.  01)s.  5/^. 

b)  Schv^red.  Abb.  Bd.  10.  S.  295. 

c)  N.  a.  n.  c,  t.  II.  p.  394. 

d)  Acre  11  a   a.  O..S.  296. 

e)  Phil.  tr.  no,  410. 

t)  Pbs.  in  surg.  JLond.  |784'    P*  "^Z^* 

1 
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2ig  Jahr  alt  -wurde,  Camper  s)  sogar  einen  acht 
und  zwanzig  jährigen  Mann,  der  zur  2eit  derBeoL- 
achtun £r  noch  am  Lehen  war. 

In  mehrern  dieser  Fälle  wird  ausdrijicldich 

bemerkt,  dafs  die  OefFnung  in  der  Wirheisäule 
nur  klein  war.  Diefs  erhellt  z.  B.  aus  den.  Be- 

obachtungen von  Ruysch,  Orashuis, 
A  c  r  e  1 1.  Offenbar  deutet  diese  Bedingung  einen 
geringern  Grad  des  Uebelbefindens  an.  Im 
Fall  man  anzunehmen  hat,  dafs  die  Wasseran« 
Sammlung  mechanisch  die  Rückenspalte  bewirkt, 
so  wurde  diefs  immer  nur  in  geringer  Menge 
und  langsam  abgesondert,  oder  schnell  wieder 

aufgesogen,  indem  sonst  die  Wirbelspalte  wahr«» 
scheinlich  gröfser  geworden  wäre. 

Der  Einllul's,  welchen  diese  Affection  wäh- 
rend des  Lebens  jener  Individuen  äufserte,  war 

verschieden.  In  dem  Warn  ersehen  Falle 

war  der  Mensch  von  Jugend  auf  gesund  j  ̂ aa 

den  Extremitäten  zw^ar  etwas  gelähmt,  konnte 
aber  doch  gehen.  In  dem  Welseschen 
war  sowohl  Bewegung  als  Empfindung  der  un* 
lern  Extremitäten  normal,  aber  die  Sphiiicterea 
der  Harnblase  und  des  Afters  gelähmt»  Das 
Mädchen ,  welches  Treu  beobachtete,  be- 

kam im  zweiten  Jahre  an  beiden  Schenkela 

eine  Menge  jauchender  Geschwüre,  fing  erst 

im  dritten  Jahre  zu  gehen  an,  w^ar  aber  vom 
achten  Jahre  an  beständig  genöthigt,  eine  lie- 

gende Stellung  zu  beobachten.  Von  jetzt  aa 
fingen  die  Schenkel  zu  jschwellen  an,  behielten 
aber  doch  das  Gefühl  vollkommen.  Es  bilde- 

ten sich  wieder  an  mehrern  Stellen  derselben 

langsam   heilende    Blase».       Zuletzt    verlor  sie 

g)  A.  a.  O.  S.  412.' 
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auch  das  Gefühl  in  denselhen,  uDd  brach  eine 

W'orhe  vor  dem  Tode  soj^ar  den  eiueu  Ober- 
schenkel, ohne  dafs  sie  es  bemerkte. 

Im  C  a  m  p  e  r  s  c  h  e  n  Falle  befand  sich  die 

Spalte  an  der  Yereinigungsstelle  des  letzten  Lvn- 
denwirbels  mit  dem  Heiligbeine.  Die  Entwi- 

ckelun^  S'^'g  "^^^^  ̂ ^^  ̂   biirt  an  regelmäfsij^  von 
Stalten,  nur  waren  die  SchenLl  etwas  mager. 
Im  zwölften  Jahre  wurde  die  Geschwulst,  die 

jetzt  die  Grölke  einer  Maafsflasche  hatte,  geöff- 
net. Es  flofs  eine  Menge  Lymphe  aus  und  der 

Kranke  blieb  drei  Wochen  lang  äufserst  ge- 
schwächt. Die  Geschwulst  füllte  sich  bald 

wieder.  Im  zwanzigsten  Jahre,  wo  er,  einer 
andern  Krankheit  wegen,  das  Bett  hüten  mufste, 
wurde  sie  an  der  Oberfläche  brandig  und  drohte 

einzureissen ,  als  plötzlich  alle  Flüssigkeit  aufge- 
sog-n  wurde,  die  ausgedehnt  n  Häute  zusam- 

men fielen ,  und  nur  eine  häfsliche  Narbe  zu- 
rück blieb. 

Dieser  Fall  ist  sowohl  wegen  Mangels  der 

Lähmung,  als  des  Alters,  welches  der  Kranke 
erreichte,  der  Nichttödllichkeit  der  Punctur  und 

des  eigenmächtigen  Verschwindens  des  üebeis 
sehr  merkwürdig* 

In  der  letztem  Hinsicht  kann  man  damit  eine 

Beobachtung  von,  Fe rris  ̂ )  vergleichen,  wobei 
einem  dreizehnjährigen  Knaben  eine  hydrorachi- 
tisclie  Geschwulst,  die  vier  Zoll  Höhe  und  zehn 

Zoll  im  Umfang  hatte,  in  einem  Faulfieber  pl?^tz- 

te.  Es  flofs  einige  Tage  lang  eine  wässerige  Flüs- 
sigkeit aus,  der  Kranke  aber  wurde  vollkommen 

geheilt  und  die  Geschwulst  erschien  nie  wieder. 

h)  Sedillot  j.  de  med.  t.  27.  p.  171. 
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Auch  in  einem  Falle,  den  M.  Ho ffm a  n  n ') 
bpoLat biete,  wurde  die  Oeifoung  einer  soiehen 

Geschwulst  mit  völliger  Heilung  unternommen. 

Abernethy^)  rath  sie  auch  au,  im  Fall  ein 
gelinder  Druck  fruchtlos  angewendet  worden 
wäre. 

Doch  erfolgt  der  Tod  g'^wöhnlich  sehr  bald 
an f  freiwilliges  Einreissen  sowohl  als  künstJiches 
Eiöffiiendr  Geschwulst,  selbst  wenn  sie  vorher 

ohne  IN  achtheil  eine  beträchtliche  Zvit  gestanden 
hatte.  In  dem  von  Budgen  angeführten  Falle 

starb  das  achtzehnjärige  Mädchen  bald,  nachdem 
die  Geschwulst,  welche  die  Gröfse  einer  Ochsen- 

blase erreicht  hatte,  geplatzt  war.  In  dem  von 

Rnysch  beobachteten  erfolgte  der  Tod  zwei 

Tage  nach  der  Oeffnung ,  ungeachtet  das  Kind 

fniifzehn  JVlonate  alt  geworden  war.  Burg  ̂ )  sähe 
ein  sechsnionatliches  Kind  drei  Tage  nacliher  ster*- 

ben;  Tnlp  ̂ )  sowohl  auf  Unterbindung  als  Oeff- 
nung den  Tod  dreimal  erfolgen.  Es  wäre  leicht, 

die  Zahl  dieser  Beispiele  noch  bedeutend  zu  ver- 
mehren. Doch  hat  die  Art  der  Operation  und  die 

nachherige  Behandlung  wahrscheinlich  oft  den 

gröfsten  Antheil  an  dem  Übeln  Erfolge  gehabt.  So 
brfichte  ein  Wundarzt  nach  der  Eröffnung  einer 

hydrorachitischen  Geschwulst  in  der  Lendenge^ 
gend  eines  zehnmonatlichen  Kindes  eine  harte 

"Wieke  ein.  Das  Kind  starb  am  dritten  Tage  nach 
der  Operation.     Indefs  ist  freilich  auch  bei  Ver- 

i)  Eph.  n.  c.  d.  II.  a.  3.  ots.  20$. 

k)   Surgical  essaya  vol.  J.  p.  75. 

1)  Eph.  n.  c.  d.  II.  a.  VI.  ohs,  5g, 

m)  Obs.  m.  p.  23Q. 
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meidiuig  aller  nachtheillgen  Folgea  von  dieser 

Seite  immer  der  Eiiiiriit  der  vicariirenden  Thätig- 

keit  dos' GeLims  zu  fürcLieu,  dem  niaii  aber 
doch  vielleicht  durch  allmähligo  Verschlielsung 
vorbeugen  könnte. 

Gewöhnlich  sieht  maa  jetzt,  in  der  That 

schon  seit  Ruysch"),  dem  Mo  rgagni  °  )^ 

Camper^),  S  au  vage  s*^),  Sagar""),  Cul* 
len^),  van  Gischer^)  undm.  a.  gefolgt  sind,  alle 
bisher  betrachteten  Bildungsabweichungen  der 

Wirbelsaule  und  des  Rückenmarkes  als  Folge  ei- 
ner regelwidrigen  iinhäufung  von  Wasser  im  Ka- 

nal der  Wirbelsaule  an.  Doch  haben  M  u  r  r  a  y*^ ) 
und  H  e u e r  m a n  n  ̂ ) ,  vorzi^iglich  wohl  der  e«-* 
steremitGlrick,  andre  Aetiologieen  aufgestellt,  in- 

dem dieser  die  Riickenspalte  und  Zerstörung  des 
Riicker.markes  mechanisch,  durch  Druck  und  rCr 

gehvidiige  Lage  des  Fötus,  jener  durch  ein  allge* 
meines,  sich  auch  in  der  ursprünglichen  Bildung 

der  Knochen  aussprechendes  Leiden  zu  erklarep 
suchte. 

n)  Obss.  m.  cliir.  c.  34.  p.  45» 

o)  Ep.  a.  m.  XIl 

p)  A.  a,  O.   S.  412. 

q)  Nosologie.  Leipzig  1786, 

r)  Ebend.  S.  204, 

s)  Ebend.  S.  367. 

t)  Von  Geschwülsten.  S.  127, 

w)  Opusc.  V,  II.  no.  XV.  Spinae  bltidae  ex  mala  o$sium 
Gonformatione  initia. 

%)  Med,  Bern.  Bd.  I.  S.  304.  ff. 
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Dafs  iii  vielen ,  ja  den  meisten  Fällen  Was- 
sersucht der  Wirbelsäule  und  die  angegebnen 

reg«  hvidrii^en  Bedingungen  des  Rückeümarkes 
und  der  Wirbelsäule  vereinigt  sind,  beweist  ia 
d  rTiiat  nicht  befriedigend,  dafs  schon  vorhandne 
Theile  dadurch  zerstört  vsurden ,  sondern  höch- 

stens, dafs  diese  sich  nicht  bildeten  j  ̂ veij  der 

Procefs  der  fliissigen  Absonderung  nicht  durch 

den  der  festen  Bildung  verdrängt  wurde.  Die  An- 
nahme, dafs  nur  aus  diesem  Grunde  jene  Thciie 

nicht  gebildet  v^urden,  wird  noch  besonders 
durch  die  Bemerkung  bekräftigt,  dafs  in  sehr 

vielen  Fällen  gerade  in  derselben  Gegend,  oft 
vorziiglich  auf  der  entgegengesetzten  Fläche  des 

Körpers  Organe  auf  eine  ganz  analoge  Weise  in 

ihv^r  Entwicklung  gehemmt  wurden,  ohne  dafs 

man  eine  solche  mechanische  Erklärung  anneh- 

men könnte.  So  fanden  Voisin  ̂ ),  Rev  olat  ̂ ), 

Sandifort*),  Preufs^),  ich  Heiiigbein-  oder 
Lendeuspalte  mit  Nabelbruch;  yoisin,j  Del- 

fiiii^)  mit  Harn  blasenspalte;  Voisin  mit 
offnem  Divertikel  am  Darmkanal,  Revolat  mit 

Kloakhildung;  Alhrecht'^)  mit  Atresie  des 
Afters,  Mangel  einer  Niere  und  eines  Hoden; 

Oelsuer®)    mit  Imperforation  des  Ah-Gis^  der 

y)  J.  de.  m.  t.  2I.  p.  57'    " 
z)  Ebend.  t.  27.  p.  375. 

a)  Obs.  an.  p.  t.  HE.  p,  I  —  4:5. 

1))  E.  n.  c.  C.  g.  ap.  p.  128. 

c)  Op.  scelti  di  Milano.  t.  VI.  p,  21—^. 

d)  Eph.  n.  c.  d.  II.  a.  I.  o.  83. 

e)  Med.  Siles.,sat.  obs.  X.  sp.  I, 
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Ruthe,  Spaltung  des  Hodensackes;  Lamare  ^) 
mit  Atersie  des  x\fters  und  Inversion  der  Brust- 

und  Unterleibssiugeweide;  Daniel  s)  mit  Man- 
gel der  meisten  Organe,  Sandifort  und  ich 

mit  Darmanhaug  und  Perforation  der  Herz- 
scheidewand. 

Herr  Fleischmann  ^)  scheint  mir  daher 
richtig  die  Wirbelspalte  mehr  für  ein  Product 
einer  Abweichung  der  bildenden  Kraft  als  eines 
mechanischen  Druckes  des  angehäuften  Wassers 
auf  die  Wirbelsäule  zu  halten. 

B, 

UnvoUhommne    EntwicMang   der  TVithelsäule, 

Die  Rückenspalte,  als  die  regelwidrigste  Bil- 
dung der  Wirbelsäule,  wurde  schon  im  vorigen 

betrachtet ;  hier  folgt  daher  nur'  noch  die  Anga- 
be der  übrigen  Bildungsabweichungen  derselben 

und  ihrer  Nebenknochen,  von  denen  ich  indessen 
das  Brustbein  schon  in  dem  Abschnitte  von  der 

vordem  Spalte  in  dieser  Hinsicht  untersucht 
habe ,  so  dafs  hier  nur  die  Wirbel  und  die  Rip- 

pen übrig  sind. 
a.  Wirbel. 

Die  regelwidrigste  Bedingung  ist  der  Man- 
gel eines  oder  mehrerer  Wirbel.  Die  Zahl  der- 

selben erscheint  nicht  blofs  bei  unvoJlkommner 

Entwicklung    des  Körpers    nach   oben   und  bei 

f )  Roux  j.  d,  m.  t.  35.  p.  516. 

g)  Samml.  m.  Gutachten  S,  276. 

h)  De  vitiis  congei)itis  circa  thoracem  et  abd.  p.  12. 
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mangelhafter  Ausbildang  des  Schädels,  sondern 
auch  bei  übrigens  normaler  Bildung  des  Kör- 

pers vermindert. 
Nur  sehr  selten  trifft  diese  Varietät  die  Hals- 

wirbel;  ein  interessanter  Umstand,  indem  gerade 
die  Zahl  dieser  bei  fast  allen  Säuglhieren  so  wenig 
Verschiedenheiten  unterworfen  ist,  indem  nur 

das  dreizehige  Faulthier  *)  neun,  die  Ma- 
tt aten,  sowohl  der  Kam tschadalische  nach 

Steller  ̂ ),  als  der  Guyanische  nach  Dau- 
ben ton  ̂ )  und  Cüvier  ™)  dagegen  nur  sechs, 

alle  übrigen  dagegen  constant  sieben  haben. 
Diefs  ist  um  so  merkwürdiger,  da  auch  das  Mehr- 

fachwerden der  Halswirbel  eben  so  selten  ist. 

In  einem  seltnen  Falle  fand  van  D  ö  veren  ") 
bei  einem  Manne  das  Heiligfbein  nur  aus  vier 

Wirbeln  gebildet. 
Bei  den  meisten  Säugthieren  und  Reptilien 

aber  ist  dieZalal  der  Heiligbeinwirbel  sehr  gering, 
wenn  man  die  Schwanzwirbel  abrechnet. 

Dagegen  sind  die  Fälle  von  Mangel  eines 
Riicken-  oder  Lendenwirbels  nichts  weniger  als 
selten.  Ich  selbst  habe  das  Skelett  eines  sieben- 

jährigen Knaben  vor  mir,  wo  sich  nur  eilf  Rü- 
ckenwirbel finden;  doch  ist  nur  auf  der  linken 

Seite  die  Zahl  der  Rippen  gleichmäfsig  vermin- 
dert!, auf  der  rechten  ist  die  zwölfte  mit  dem 

ersten  Lendenwirbel  eingelenkt. 

i)  Nach  Wiedemanns  von  mehrern  testätigter  Beob- 
achtung. 

k)  N.  C.  petrop.  t.  IL  p.  319. 

1)  Buffon  Hist.  nat.  gen.  t.  XIII.  |>.  430- 

m)  Ann.  du  Mus.  voJ.  XIII.  p,  291. 
»)  Spec.  dhs,  ac.  p.  207. 



38a 

Die  Verschmelzung  der  Wirbel 

kommt,  "wie  mehrere  der  oben  aiigeführien  Fälle 
beweisen,  gleichfalls  häufig  mit  Schädeimaiigel 
tind  Rückenspalte  vor ;  doch  fand  ich  auch  hei 
einem  acjjtzehnjährigen  Menschen  devi  fünften  und 
sechsten  Kückenwirbel  in  all  n  Theilen  so  genau 

verschmolzen  5  dals  kaum  eine  Abgränzung  der- 
selben von  einander  zu  erkennen  war,  ohne  daf^ 

diese  Ycrbindang,  wie  es  im  spätem  Alter  häufig 

geschieht,  durch  äufsere  Ergiessung  von  Kno- 
chensubstanz veranlafst  worden  wäre. 

Wegen  der  Aehnlichkeit  mit  den  Knorpel- 

fischen, Ameisenfressern,  T  a  l  u 's  u!  d 
Cetaceen,  wo  auch  im  Normalznstande  die 
Halswirbel  immer  verschmolzen  sind,  ist  diese 

Bildung  sehr  merkwürdig. 

Die  unvollkommne  Vereinigung  der  ßö^^n 
mit  dem  Körper,  erstreckt  sich  sehr  selten  über 
die  Jahre  der  Kindheit  hinaus.  Doch  fand  Bei- 

land °)  hei  einer  weibHchen  L  iche  den  vierten 
Lendenwirbel  auf  diese  Weise  misgebildet. 

Hebenstreit  p)  fand  auf  dir  selbe  Weise 
den  Dornfortsatz  des  Heiligbeins  nur  mit  dem 

Körper  eingelenkt,  nicht  verw-achsen. 
Hose n m ü  1 1  e r  ̂ )  sähe  gleichfalls  den  Bov 

gen  eii  es  Lendenwirbels  auf  beiden  Seiten  mit 
dem  Körper  nur  durch  eine  überknorpelte  Ge^ 
ienkfläche  verbunden. 

o)  Eph.  n.  c.  dec.  III.  a.  VII.  p.  278- 

p)  De  rariorlbus  quibusdam  os>ium  momentis.  Lipsiae 
1740.  p.  7. 

q)  De  singiil.  et  nativ,  ossium  c,  h,  vaiietatibus.  Lip* 

siae  I^'ö4'  p.  57- 
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San  dl  fori  ̂ )  fand  bei  Erwachsenen  zwei- 
mal den  Seitoulheil  des  obern  falschen  Wirbels 

des  Heiligbeins  nicht  mit  dem  Körper  desselben 
vereinigt.  Spuren  von  der  Trennung  der  Wirbel 
dieses  Knochens  findet  man  bei  Erwachsenen 

nichts  weniger  als  selten. 

Bisweilen  ist  auch  der  Qnerfortsatz  eines 

Wirbels  ein  eigner  Knochen.  So  fand  ihn 

Rosenmitller  ^)  zweimal  an  einem  Lenden- 

'\^ilbel  mit  dem  Körper  nur  durch  eine  überknor- 
pelte  Gelenkfläche  verbunden. 

Diese  Trennung  der  Wirbel  in  mehrere 

Stiicke  ist  nicht  allein  wegen  des  embryonischen 

Habitus,  sondern  auch  wegen  der  Aehnlichk'  It, 
die  sie  mit  niedern  Thieren  darstellt,  merkymr- 

dig,  indem  bei  mehrern  Reptilien  das  ganze 

Leben  hindurch  alle  Wirbel  in  Bogen  und  Kör- 

per, mehrere  aulserdem  in  Fortsatzknochen  ge- 
lheilt bleiben.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  sie  gerade 

nur  in  der  Lendengegend  beobachtet  wurde,  weil 
dieser  Umstand  eine  üebereinkunft  mit  der  Rü- 

ckenspalte zeigt  und  den  Beweis,  dafs  die  in  die- 
sem Abschnitte  betrachteten  Fehler  des  Rücken- 

markes und  der  Wirbelsäule  nicht  nothwendi^ 

eine  Folge  der  Wassersucht  sind,  vervollständigea 
hilft.  Für  diese  Ansicht  spricht  auch  die  schöne 

C  ü V i e r 's c h e  Bemerkung  über  das  Manatiske- 
lett,  dafs  bei  mchreru  Halswirbeln  die  Bögen 

fehlen  *).     Diese   ist  auch  insofern   injeressanji 

r)  Observ.  an,  path.  L.  III.  cap.  X.  p.  135, 

s)  A.  a.  O.  p.  5g. 

t)  Ann,  dii  Mus.  vol.  XIII.  p.  spi. 



584 

als  sie  abermals  ein  Zusammenlreffen  regelwiflrt* 

ger  ßildiingea  mit  normalen  niedern  Tliierfor- 
men  erweisU 

Als  die  leute  MisLildung  der  Wirbelsäule, 

deren  Wesen  eine  Hemmung  ist,  glaube  ich  die 
Anwesenheit  eines  Schwanzes  anführen  zu 

dürftö.  In  der  That  stellt  das  Ende  der  Wir- 

belsäule beim  mens(-hlichen  Emhiyo  anfangs 
einen  wahren  nach  vorn  gekrümmten  Sihwnz 

dar,  der  desto  länger  ist,  je  näher  sich  der  Em- 
bryo seiner  Entstehung  befindet.  Auch  bei 

Thieren,  die  ihr  ganzes  Leben  hindurch  mit 
einem  Schwatze  verschen  sind,  scheint  er  im 

Embryo  verhältnifsmäfsig  länger  zu  seyn.  Beim 
Schwein  glaube  ich  di«  fs  bestimmt  bemerkt  zu 
hiaben.  Bei  den  Fröschen,  deren  Meramoijihose 
erst  nach  der  Geburt  erfolgt,  ist  der  Schwanz  noch 

in  der  Larvenperlodr'  sehr  laug,  ungeachtet  er 
dem  vo-llkommnen  Thiere  ganz  fehlt.  So  wie  bßi 
den  verschiednen  Arten  desselben  Geschlechtes 

diese  Periode  bald  sehr  laog,  bald  sehr  kurz  ist, 

indem  die  Pipa  ihren  Schwanz  schon  ablegt,  wäh- 
rend sie  noch  aufserordentlich  klein  ist,  statt  dafs 

die  ßana  paradoxa  ihn  behält,  nachdem  sie  schnn 
eine  ungeheure  Gvöfse  erreicht  hat,  so  wie  er  bei 
dem  nahe  verwandten  Salamander  nie  verschwin- 

det, so  erhält  er  sich  aucb  beim  Menschen  bis- 

weilen  mehr  oder   w  niger  vollkommen. 
In  der  That  sind  Beobachtungen  von  ge- 

schwänzten Menschen  nicht  ganz  selten  und 

kötinten  fast  Monboddo's  Meinung,  dafs  ur- 
sprünglich das  ganze  Menschengeschlecht  ge- 

schwänzt gewesen  sey,  zu  bestätig  n  dienen. 
Diese  Misbildung  erscheint  bisweilen  allein, 

bisweil  n  in  Verbindung  mit  andern  analogen 
Misbildungen. 
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Bisweilen  ist  Llofs  die  Haut  verlangei  t,  Lis- 
weilen  scheinen  sogar  die  letzten  Knochen  der 

Wirbelsäule  an  Zahl  und  Giöfse  regelwidrig  zu- 
genommen zu  haben. 

So  sähe  C.  Bartholin  **)  einen  Knaben, 
dessen  verlängerte  und  vergröfserte  Steifsbein- 
wirbel  einen  Schwanz  bildeten. 

Lochner  ^)  fand  bei  einem  achtjährigea 
Knaben  einen  langHchen,  cylindrischen  Schwanz 
von  der  Lange  eines  Mittelhngers,  der  Dicke  eines 
Daumens,  der  mit  der  Haut  dieselbe  Farbe  hatte, 
inwendig  knöchern  scliien  und  sich  nach  vora 
biegen  liefs. 

Eines  Schwanzes  von  der  Länge  einer  halbea 
Spanne,  der  sich  gleichfalls  am  Körper  eines  Kna- 

ben befand,  gedenkt  auch  König  y). 
Biancard  ')  sähe  bei  einem  Manne  einen 

Schwanz  von  der  Länge  eiiier  Spanne. 
Gewöhnlicher  sind  diese  Anhänge  blofse 

Verlängerungen  der  Haut ;  doch  ist  ihre  Bedeu- 
tung dieselbe ,  wie  die  Bildung  von  Hautsprosseii 

Lei  extremitätenlosen  Misgeburten  an  der  norma- 
len Stelle  hinlänglich  beweist. 
Diese  Beschaffenheit  findet  man  in  mehrera 

Fällen,  wo  die  Gegenwart  eines  Schwanzes  mit 

analogen  Bildungen  vergesellschaftet  war,  ange- 
merkt. 

u)  Hist.  anat.  cent.  VI*  obs,  44. 

x)  Mise.  n.  c.  dec.  II.  a.  7.  obs.  124.  p.  Ü^O. 

y)  Mise.  n.  c,  dec.  II.  a.  9.  obs.  129.  p.  223* 

z)    Collect,  phys.  med.  Part.  II.  an.  168I.  p.  290« 

35    . 
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Ein  von  Eis  holz  ̂ )  be«cliiiel>cner  Fall  ist 
Lesonders  merkwürdige  iveil  zugleich  die  Extre- 

mitäten mehrfach  auf  eine  ganz  ähnliche  Weise 

verunstaltet  waren.  Das  Ri'ickgrat  lief  in  einen 
ansehnlichen ,  sogar  behaarten  Schwanz  aus,  zu- 

gleich spitzte  sich  der  linke  Arm  von  der  Schul- 
ter aus  allmählig  zu ,  endigte  sich  mit  einem  ein- 

zigen Nagel,  und  am  linken  Fufs,  der  in  der  Mitte 
tief  ges])alten  war,  befanden  sich  nur.  vi^r  Zehen» 
Zugleich  war  der  linke  Unterschenkel  mit  deni 
ünterleibe  verw^achsen,  weil  er  an  denselben  in 
die  Höhe  geschlagen  war.  Auch  an  der  rechten 
untern  Extremität  fehlte  eine  Zehe  und  zugleich 
die  Kniescheibe.  Zugleich  war  der  Unterleib 
gespalten  und  alle  Eingeweide  desselben  hingen 
hervor.  Merkwürdig  ist  es^  dafs  von  der  innern 
Fläche  des  rechten  Schenkels  sich  gleichfalls 
eine  ansehnlichB  schwanzähnliche  Verlängerung 
fortsetzte,  die  länger  als  der  wahre  Schwanz,  aber 
unbehaart  war.  Ofienbar  schien  die  Schwanz- 

bildung hier  auf  Unkosten  der  regelmäfsigen  Ent- 
wicklung der  Extremitäten  geschehen  zu  seyn. 

Roloff  ̂ )  sähe  am  Heihgbein  eines  reifen 
weiblichen  Fötus  einen,  anderthalb  Zoll  langen 
Schwanz,  der  aber  keine  Knochen  entliielt,  son- 

dern blofs  eine  Verlängerung  der  die  Hiiftbeiue 
bekleidenden   Haut   war  und  daher   auch  etwas 

a)  Eis  holz  ie  concept.  tubar.  et  de  puella  mon- 

strosa  Col.  Brand.  1669.  Die  Beobachtung  ist 

sehr  genau  und  das  vorhergehende  Räsonnement 

über  die  Vassalsche  doppelte  Gebärmutter  be- 

w^eist,  dafs  Eisholz  mit  Kritik  zu  Werke  ging, 

h)  Mem.  de  Tac.  des  sc.  de  Berlin.  1761.  p.  73. 
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mehr  auf  der  rechien  Seite  als  genau  in  der  Mit- 

telliuie  lag.  Die  übrigen  Misbildungea  heslanden 
im  Mangel  eines  ansehnlicben  Tlieiles  des  Stirn- 
nnd  Scheitelbeines,  ivesiialb  das  Gehirn  grolsen- 
iheils  blofs  unter  einer,  an  mehrern  Stellen  mit 

OefTnungen  versehenen  Membran  lag,  einer  bei 

•\veitem  zu  grofsen  Entfernung  der  Augen  von  ein« 
ander,  dem  Mangel  der  NasenknQclien,  der  Nasen- 

fortsätze des  Oberkiefers,  der  Muschelbeine  und 

der  Pflugschaar,  und  der  Anwesenheit  einer  dop- 
pelten Hasenscharte  nebst  Wolfsrachen. 

Auch  waren  in  diesem  Falle  gleichfalls  der 
linke  Arm  und  die  hnke  untere  Extremität  za 

kurz  und  gekrümmt ,  jeuer  Liberdlprs  nicht  vom 

Körper  getrennt. 
Einen  häutigen  Schwanz  von  derselben  Län- 

ge fand  auch  Labourdette  ^)  bei  einem 
geschlechtslosen,  fünfwöchentlichen  Kinde  mit 
gespaltner  Harnblase  und  ungeheurer  Gröfse  der 
Leber. 

Krähe  ̂ )  fand  bei  einem  Knaben,  der  gleich 
nach  der  Geburt  starb,  mit  Schädelmangel,  einer 

überzähligen  Zehe  am  rechten  Fufse  und  der  An- 
wesenheit mehrerer  fleischiger  Anhänge  an  den 

E^stremi täten  zugleich  einen  Schwanz  von  der 
Länge  eines  Fufses. 

b.  Rippen» 

Aufser  dem  Rippenmangel,  der  die  unvoU- 
kommne  Entwicklung  der  obern  Hälfte  des  Rum- 

pfes im  Allgemeinen  begleitet,  und  den  ich  schon 

c)  Sedillot    jour.  d.  medeC.    t,  32.  p.  37g. 

(1}  Thilos,  transact.  no,  59.  p.  i6o, 

25* 
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oLen  ®)  erw  ahnt  habe,  findet  man  auch  hei  nor- 
inaler  Entwicklung  des  ganzen  Körpers  diese 
Kiiochen  in  ihrer  Entwickliuig  gehemmt.  So 

fehlt  enfweder  eine  Rippe  wirldich  oder  schein- 
har,  oder  sie  ist  aus  mehrern  Stücken  gebildet. 

Der  Mangel  betrifft  im  erstem  Falle  entwe- 

der nur  die  Rippen  oder  zugleich  die  Wirbelsäu- 
le. Vom  letztem  habe  ich  oben  ein  Beispiel 

angeführt.  In  einem  andern  Falle  sähe  Mor- 

gagni ^)  bei  einem  hirn-  und  schädellosen  Fötus 
auf  der  rechten  Seite  nur  eilf  Rippen,  aber 

sechs  Lendenwirbel ,  so  dafs  die  Zahl  der  Wir- 
bel nicht  vermindert  war. 

Der  scheinbare  Mangel  der  Rippen  ist 
die  Verschmelzung  mehrerer  derselben  zu 
einem  Knochen. 

Gewöhnlich  sind  nur  zwei  unter  einander 

auf  diese  W  eise  verbunden.  So  fand  Morgag- 
ni s)  in  einem  Falle,  wo  er  auf  einer  Se^te  nur 

cilf  Rippen  sähe ,  die  fünfte  ungewöhnlich  breit 
und  mit  dem  Brustbein  durch  einen  doppelten 

Knorpel  verbunden,  in  einem  andern  Falle  wa- 
ren die  erste  und  zweite  Rippe  der  linken  Seite 

verschmolzen  **). 
Leveling  ')  sähe  auf  dieselbe  Weise  die 

sechste  und  siebente  unter  einander  vereinigt. 
Seltner  ist  die  Verschmelzung  mehrerer 

Rippen  bei  übrigens  normaler  Bildung ,  w  enu  sie 

e)  S.  142.  ff. 

£)  Ep.  an.  med.  XL VIII.  a.  50. 

-  g)  Adv,  anöt.  II.  an,  32.  p.  ög. 

h)  Ep.  an.  med,  LVI.  a.  17. 

i)  Observ.  an.Eaac.  I,  c.  III.  p.  155. 
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gleich,  "wie  ich  schon  oheii  bemerkt  habe,  Lei 
luangelhafter  EnlwickluDg  der  ohern  Körperhälfte 
umi  RückcDspalte  nicht  ganz  ungewöhnlich  ist; 

doch  beschreibt  und  bildet  Saudi  fort  ̂ )  zwei 
Fälle  dieser  Art  aus  Erwachsenen  ab.  In  dem 

einen  waren  die  vier  mitilern  Rippen  der  rechten 
Seite  an  ihren  hintern  Enden  vom  Kopfe  bis  zum 
Höcker,  in  dem  andern  derselben  aber  in  der 
Mitte  ihrer  Länge  verschmolzen.  Die  ohern  und 
die  darauf  folgenden  hingen  in  der  Länge  von 

zwei,  die  übrigen  nur  anderthalb  Zoll  w^eit zusammen. 

Alle  diese  Beispiele  erinnern  auf  eine  sehr 
interessante  Weise  an  die  Verschmelzung  der  Rip- 

pen, die  schon  bei  den  Yögeln  durch  die  Anw  e- 
senheit  der  von  einer  Rippe  zur  andern  absteigen-» 
den  beweglichen  Fortsatze  angedeutet,  bei  den 
Schildkröten  aber  vollkommen  entwickelt  ist- 

Eine  Art  von  sehr  unvolikommner  Bildung 

der  Rippen  -ist  auch  die  Zusammensetzung  der- 
selben aus  mehrern,  nur  durch  Knorpel  mit  ein- 

ander verbundnen  Knochenstücken  oder  die  Tren- 

nung des  Knorpels  vom  Knochen. 

So  fand  Sandifort  *)  bei  einem  vielfach 
misgebildeien  Fötus  auf  beiden  Seiten  die  mei- 
steu  wahren  Rippen  nicht  mit  ihren  Knorpeln 
verbunden  und  den  Zwischenraum  blofs  mit  dem 

BrustfeDe  ausgefiillt. 
Aehnliche  Beispiele  habe  ich  schon  oben  im 

Abschnitte  von  der  Spalte  an  der  vordem  Kör- 
perfläche angeführt* 

k)  Mus.  anat.  tom.  I.  p.  igO.  no.  197.  193.  tom,  11» 
tab.  48/Fig.  I -- 4. 

1)  Obss,  an.  pathol.  Üb.  III.  cap.  I.  p.  l5. 
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Ziisanimensetzung  der  Rippen  aus  einer  vordem 
und  einer  liiniern,  durch  ein  Gelenk  mit  einan- 

der verbünd  neu  Hälfte,  Bisweilen  kommt  diese 

tinvollkommne  Bildung  mit  mangelhafter  Ent- 

wicklung der  obera  Körperhäifte  vor  ™);  doch 
findet  man  sie  auch  zuweilen  allein. 

So  fand  Sandifort  ")  die  sechste  Rippe 
der  rechten  und  die  siebente  der  linken  Seite  ge- 

bildet. Auch  van  Döveren°)  beschreibt  uiid. 
bildet  einen  Fall  ab,  wo  bei  einer  siebzigjährigen 
Frau  die  sechste,  siebeute  und  achte  Rippe  der 
linken  und  die  sechste  der  rechten  Seite  in  der 

Mitte  ihres  knöchernen  Theiles  eine  wahre  Syn- 
chondrose  hatte.  Die  Knochenränder  bildeten 

Vsorprünge  und  Vertiefungen,  in  welche  ähnliche 

Ungleichheiten  des  Knorpels  eingriffen,  der  eine 
Linie  dick  war,  und  auf  der  hohlen  Seite  der 

Rippe  etwas  hervorragte.  Das  ganze  Gelenk  war 
von  einer  Art  von  Kapsel  gebildet,  die  es  aber 
nicht  locker  um^ab,  sondern  in  die  Beinhaut 

überging.  
* 

Es  läfst  sich  freilich  nicht  mit  Bestimmtheit 

erweisen,  dafs  diese  Bildung  angeboren  und  kein 

unvollkommen  geheilter  Bruch  w^ar,  indessen 
wird  die  obige  Annahme  durch  das  Vorkommen 
derselben  bei  sehr  unvollkommen  gebildeten 

F^ötus  und  die  Analogie  mit  der  Entwicklung  dec 
Rippen  in  derThierreihe  wahrscheinlich, w^o  sich 
erst,  bei  den  Fischen  und  dai  niedrigsten  Repti- 

lien, blofs  Rippen  finden,  die  nicht  in  der  Mit- 

m)  S.  Beitr.  Bd.  i.  H.  2.  S.  138- 

h)  Obss.  an.  pathol.  lib.  III.  c.  X.  p.  1^.5. 

o)  Specim.  obss.  acad.  c.  XIII.  p.  204. 
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tellinie  verbunden  sind ,  dann  bei  den  Iiöhern 

Reptilien  und  den  Y  ö  g  e  1  n  vom  Brustbein  und 
der  VYirbelsäule  z^vei,  durch  ein  Gelenk,  genau 
wie  in  den  angefahrten  Fällen  unterLiochne 
Hälften  bilden, die  zuletzt  bei  den  Säugthieren 
zu  einem  Knochen  verschmelzen. 

Hieher  gehört  auch  die  kurze  und  zu  wenig 

gebogene  Form  derfiippen,  wodurch  der  Brust- 
kasten mehr  oder  weniger  beträchtlich  verengt 

wird,  welche  Fleischmann  p)  bei  mehrera 
Fötusskeletien  beobachtete. 

Neunter    Abschnitt, 

Von     den     Nerven. 

Die  Nerven  sind  im  Allgemeinen  wenig  Ab- 
weichungen und  insbesondre  wenig  Hemmungs- 

bildungen unterworfen;  doch  gehören  hieher. der 
Mangel,  die  Unterbrechung,  die  Klein- 

heit, die  Marklos igkeit  und  endlich  die 

nngewöhnliche  Dicke  derselben  bei  Er* 
wachsenen. 

Eines  Falles  von  gänzlichem  Mangel  der  Ner- 

ven, den  Clarke  '^)  beschrieb,  habe  ich  schou 
oben  gedacht.  In  einem  von  Klinkosch 
beobachteten  Falle  war  das  fünfte  Nervenpaar 

in  einer   ansehnlichen   Strecke  unterbrochen  ^), 

p)  De  vitüs    congen..    circa    thoracem.   et   abdomen. 
Erlang,  igio.    p.  7«     . 

q)  S.  142. 

r)  Progr.  quo  sect.  et  demonstr,  indicit  etc*    Pragac 
1766.    4, 
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Hicher  getÖrea  auch  die  ünterhrecliiingeii  des 
Rücltenstianges  vom  sympalhisclien  Nerven.  Mit 
Rückenspalte  fehlen  hisweilen  die  hintern  Aesie 

der  cojrespondircnden  Riickennaarksnerven  '), 
Valentin  *)  fand  hei  einem  Manne,  der 

me  riechen  konnte,  keinen  Geruchsnerven,  eine, 

"w  enn  die  Beohachlung  richtig  ist,  wegen  der  Cela- 
ceenähnlichkeit,  interessante  Mishildung, 

Klein ,  di'inn ,  marklos  sind  die  Nerven  in 
ihrem  ganzen  Verlauf  oder  im  Anfange  hei  Hirn« 
und  Rückenmarksmangel  oder  Wassersucht  dieser 

Organe,  wie,  aufser  den  Beispielen,  die  ich  vor 

mir  hahe,  die  Beobachtungen  von  Morgagni  ") 
und  Prochaska  ^)  beweisen» 

Dieser  unvollkommnen  Entwicklung  der 
Nerven  steht  ihre  Fötusahnliche  Dicke  beim  Er- 

wachsenen entgegen ,  die  sich  auf  eine  merkwür- 
dige Weise,  besonders  im  Verhaltnifs  zu  dem  Ge- 

hirn- und  Rückenmark  bei  allen  niedern  Thieren, 
zum  Körper  aber  besonders  bei  den  uiedera 
Säugthieren  das  ganze  Leben  hindurch  erhält. 

So  fand  Laumonier  y)  bei  einem  acht- 
zehnjährigen Menschen  alle  Nerven  doppelt  so 

dick  als  gewöhnlich,  zugleich  im  zelligen  Blut- 
leiter einen  Knoten,  der  den  sympatliischen  Ner- 

ven mit  dem  fünften  und  sechsten  verband. 

s)  Busch  a.  a.  O.  S.  ar«   Klein  a»  a.  O.  S.  i6, 

t)  Eph.  n.  c.  Cent.  IX.  X.  p.  429. 

11)  De  c.  et  s.  ep.  48.  a.  50. 

X)  A.  a.  O.  S.- 175. 

y)  J.  de  med.  t.  93.  p.  75g. 



Zehnter    ALschniit. 

Von     den     Sinnorganen, 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  Sinnorganen,  als  Anhän- 
gen des  Nervensystems  über,  die  nicht  sehen  viel- 

fach in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  werden, 

A. 

Sehorgan. 

Unter  ihnen  erscheinen  die  Augen  am  frü- 
hesten und  ihre  Hemmungsbildungen  verdienen 

daher  hier  zuerst   betrachtet  zu  werden. 

a.  Mangel  der  Augen. 

Der  höchste  Grad  derselben  ist  der  gänz- 
liche Mangel  dieses  Organs,  der  nicht  ganz 

selten  beobachtet  wurde. 

So  fand  Hoffmann  *)  bei  einem  neugebor- 
nen  Mädchen  die  obern  und  untern  Augenlider 
verwachsen  und  auf  beiden  Seiten  statt  des  Aug- 

apfels ein  lockeres  Zellgewebe. 

Fieliiz  ̂ )  sähe  hinter  den  verschlossnea 
Augenlidern  eines  neugebornen  Kindes  nichts  als 
eine  weifse  schleimige  Feuchtigkeit. 

Bei  einem  sechswöchentlichen  Kinde  fand 

Botin  *^)  die  beiden  Augenhöhlen  vertieft,  die 
Augenhder  verwachsen,    gerunzelt,  nur   im  in- 

a)  Zweite  und  dritte  Nachricht  von  der  Anstalt  für 
arme  Kranke,  u.  s.  w.  in  Starkes  Archiv.  Bd,  4. 
S.  700! 

b)  Richters  chir.  Bibl.  Bd.  5.  S.  I43. 

e)  Mem.  de  l'ac.  des.  sc.  J72I.  Hist,  p.  42. 
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nern  Augenwinkel  durch  eine  kleine  OefFnung  ge« 
trennt.  Sie  wurden  geöffnet,  blieben  aber  ohne 
willkiihrliche  Bewegung  und  entdeckten  blofs 
eine  roilie,  nicht  sehr  empfindliche  Haut, welche^ 
als  eine  Fortsetzung  der  Bindehaut,  die  Augen- 

höhlen bekleidete.  Auch  die  Thränenorgaue 
schienen,  wenigstens  nach  dein  Mangel  der  Secre- 
lion  dieser  Feuchtigkeit  zu  schUefsen,  zu  fehlen. 

Bei  etwas  vollständigerer  Entwicklung  scheint 
sich  gewöhnlich  zuerst  das  Thränenorgan  zu 
bilden. 

So  fand  Weidele  ^)  bei  einem  vier  Wo- 
chen alten  Kinde  an  der  Stelle  des  Augapfels 

blofs  die  Thränendrüse,  Die  Augenbewegenden 
Nerven  und  die  Augenmuskeln  waren  vollständig 
entwickelt,  allein  der  Sehnerv  fehlte  durchaus^ 
auch   im  Innern    des  Schädels, 

Malacarne  ^)  sähe  am  Kopfe  eines  übri- 
gens wohlgehildeten  zweimonatlichen  Kindes 

die  Sehnerven,  die  Kreuzungsstelle  derselben,  die 
Sehhügelj  die  Augenmuskelnerven,  die  Augäpfel 
mit  den  Muskeln,  die  Sehlöcher  durchaus  feh- 

len, und  die  Stelle  derselben  durch  eine  zahn- 
fleischähniiche,  mit  einem  krankhaften  Oberhäut- 

chen versehene  Masse  vertreten,  dagegen  die  Thrä- 
nendrüse,  Karunkeln,  Augenlider  und  Thränen- 

organ e   vollständig  entwickelt. 
Bei  noch  vollkommnerer  Entwicklung  findet 

sich  der  Augapfel,  wiewohl  nur  unvollständig 

gebildet. 

,d)  H  i  Hl  1  y  und  Schmidt  ophth.  Bibl,  Bd.  3.  St.  i. 
S.  170. 

e)    Sistemi  del  corpo  umano.  Padova  1803.  In  Him- 
ly  ophth.    Bibl.   Bd.  3.  St.  3.  S.  173. 



So  fand  Klinkosch  ^)  mit  allgemeiner 
mangelhafLer  EnUvicklung  des  Schädels,  wo  an  der 
Stelle  des  rechten  Auges  und  der  Augenlider 

nur  eine  Spur  einer  kleinen  Narbe  ■wahrgenom- 
men wurde,  das  linke  sehr  grofs,  von  den  ver- 

wachsenen AugenHdern  bedeckt,  tiefer  als  das 

rechte  gelegen,  und  gröfstentheils  aus  der  Augen- 
höhle hervorragend,  übrigens  von  normaler  Gröfse, 

aber  nur  aus  einer  durchsichtigen  Haut,  vermuth- 

lieh  der  unvollkommen  entwickelten  harten,  ge- 
bildet, einer  grofsen  Wasserblase  ähnlich. 

Es  enthielt  einen  Glaskörper  und  eine  Lmse, 
au  die  einTheil  des  Strahlenkranzes  geheftet  war, 

aber  keine  Spur  der  Aderhaut^  der  Blendung, 
der  Netzhaut.  Eben  so  fehlten  auch  alle  Nerven, 

Muskeln  und  äufsere  und  innere  Thränenorgane 
durchaus. 

Bisweilen  entfernen  sich  nur  die  Augenlider 
vom  Normalzustande. 

b.    ünvollkommiie    Entwicklung 

der   Augenlider. 

In  den  frühesten  Perioden  der  Existenz  der 

Augen  fehlen  diese  Organe  noch  ganz  oder  sind 
wenigstens  sehr  unvollkommen ,  so  dafs  das  Auge 

ganz  frei  liegt.  Diesen  Zustand  sähe  Fr i derl- 

ei ^)  bis  zur  Geburt  fortdauern,  indem  bei 
einem ,  fast  in  allen  Organen  in  der  Entwicklung 

gehemmten  neugebornen  Kinde  die  ganz  run- 
den Augen  statt  der  Augenlider  und  Augenbrauen 

f )  Programma,  q^uo  sect.  et  demonst,  indicit  etc.  Prag« 
1766.  4. 

g)  Monsti\  human,  rariss.  Lipsiae  1757. 
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Llofs  von  einem  starken  hauiigcn  Wulste  umge- 
ben waren. 

Später  verschliefsen  sich  die  Augenlider  und 
entfernen  sich  erst  gegen  die  Zeit  der  Geburt 
von  einander.  Hieher  gehören  daher  die  Fälle 

von  verschlossuen  Augenlidern  mit  re^elnialsi- 
ger  Entwicklung  der  hinter  ihnen  im  Normal- 

zustande enthaltiien  Organe,  die  man  nicht 
selten  bemerkt.  Werden  die  Augenlider  dann 

getrennt,  so  bekommen  sie  ihre  normale  Beweg- 
lichkeit; diefs  ist  daher  der  leichteste  Bildungs- 

fehler, so  wie  er  die  späteste;  Eutwicklungsperiode 

bezeicbnet.  Bei  gar  nicht  geschehener  Entwick- 
hiiig  des  Auges  findet  sich  die  Stelle  desselben 
zwar  auch  dinch  die  Haut  bedeckt,  aber  dieser 

fehlen^wie  in  den  vorigen  Beispielen,  gröfstentheils 

die  Muskeln,  Knorpel,  Drüsen,  die  sie  zu  Augen- 
lidern machen. 

So  sähe  auch  Vicq  d'Azyr  ̂ )  bei  einem 
reifen  Fötus  an  der  Stelle  der  Augen,  wo  sich  nur 

kleine  Verliefungen  fanden,  die  Haut  ununter- 
brochen und  unverändert  fortgehen. 

c.    Persistenz     der     Pupillar- 

membran. 

Die  vorigen  Fälle  bezeichnen  Hemmungen 

des  Auges  auf  einer  sehr  frühen  Bildungsstufe.  Es 
entwickelt  sich  aber  bisweilen  vollständig  und 
wird  nur  auf  einer  spätem  Stufe  aufgehalten. 

Dahin  gehört  die  Persistenz  der  Pupillar- 
membran über  den  achten  Monat  hinaus,  die, 

wenn  gleich  selten ,  beobachtet  wurde. 

h)  Mem.  de  la  soc.  de  medec  1776^  p.  315. 
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So  fand  Wrisberg  *)  Lei  einem  dreijähri- 
gen blindgebornen  Knaben,  der  immer  nur 

Licht  und  Schalten  zu  untersclieidea  im  Stande 

gewesen  war,  dessen  Pupille  ganz  die  Blcichheit 
der  Pupille  frühzeitigen  Kinder  hatte  und  wo- 

rin man  deutlich  aucJi  mit  blofsen  Augen  durch 
die  Hornhaut  kleine  Gefafse  von  einem  Rande 

der  Iris  zum  andern  verlaufen  sähe,  nach  der 
Injection  eine  Pupillarmembran,  deren  Gefafse 
sehr  deutlich  zu  sehen  waren.  Ihr  membranöser, 

die  Gefafse  tragender  Theil,  war  etw^as  stärker 
als  gewöhnlich,  übrigens  aber  kam  sie  durchaus 
ganz  mit  der  Pupillarmembran  des  Fötus  überein. 

Vielleicht  hatte  sich  in  einem  von  Littre  ̂ ) 
beobachteten  Falle  die  Pupillarmembran  sogar 
noch  länger  erhalten,  denn  er  fand  im  Auge 
eines  Erwachsenen,  dessen  Krjstallinse  vollkom- 

men hell  war,  die  ganze  Puj)ille  durch  eine,  mit 
den  innern  Irisrändern  verwachsene  Membraa 

verschlossen ;  doch  findet  man  nicht,  ob  die  Per- 
son von  Jugend  auf  blind  und  ob  diese  Membran 

nicht  vielleicht  die  Krystallkapsel  gewesen  sey, 
wie  es  der  Fall  in  mehrern  ähnlichen  daselbst 

angeführten  Beobachtungen  war. 
Findet  man  bisweilen  die  Pupillarmembran 

üoch  nach  der  Geburt,  so  dafs  sie  noch  während 
der  ersten  Lebenswochen  persisllrt,  so  sind  diese 
Fälle  vorzüglich  interessant,  weil  sie  an  den  Zu- 

stand der,  mehrere  Tage  lang  blind  bleibenden 
Jungen  mehrerer  Säugihiere  erimiern,  bei  denen 

.Wrisberg  ̂ )   (wenigstens  bei    einer    zweitägi- 

i)  De  membrana  foetus  pupillari.  §.  g. 

h)  Mem,  de  Tac.  des  «c.  1707.  p.  659. 

1)  1.  €.   0.  8. 



gen  Katze)  die  PupiilarmemLian  einige  Tage 
nach  der  Geburt  sehr  voiJsländig  fand,  sowie  ja 
auch  die  hei  vielen  Kindern  vorkommende  Ent- 

zündung der  Augenhder  mit  stark  vermehrter 
Absonderung  der  M  e  i  h  o  m sehen  Drüsen  mit 

dem  Bhndseyn  jener  in  den  ersten  Tagen  eine  auf- 
fallende Aehnlichkeit  hat. 

d.     Unvollkommne     Entwicklung 

des    Sehnerven. 

Zuletzt  betrachte  ich  die  unvollkommne  Ent- 

wicklung des  Sehnerven  j  allein  nur  diejenigen 
Lieber  gehörige  Misbildungen,  welche  diesem 
r^erven  eigenihümlich  ist,  indem  ich  die,  welche 
ihm  als  Nerven  im  Allgemeinen  zukommen, 
schon    betrachtet    habe. 

Diefs  ist  vorzüglich  die  Nichtvereini- 

gung  und  Nichtkreuzun  g  der  Nerven  bei- 
der Seiten ,  die  zwar  vielleicht  in  keiner  Periode 

des  Embryolebens  als  normaler  Zustand  vor- 
kommen, auch  wegen  der  ofFenbaren  Kreuzung 

dieser  Nerven  bei  den  meisten  Fischen  nicht  ge- 
radezu als  niedere  Zustände  erscheinen  können, 

aber  doch  insofern  hieher  gehören,  als  sie  an  eine 

zu  geringe  Tendenz  zur  Vereinigung  der  beiden 
Seitenhälften   erinnern. 

Man  fand  diesen  regelwidrigen  Zustand  daher 

zuweilen  mit  Schädel-  und  Hirnmangel,  also  einer 
analogen  Misbildung. 

Diefs  beobachteten  Prochaska  '")  und 

Klein  ").     Der  erstere  sagt  blofs,  sie  sejen  nicht 

m)  Annot.  acad.  f.  III.  p.  175. 

11)  Monstror,  quorun.  descr.   Stuttg,  1793.  p.  16. 
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mit  einander  verbunden  gewesen,  Klein  aLer 
Lemerkt,  dafs  sie  sich  einander  in  dem  vordem 
Theile  des  Geliirnrudimentes  nälierteu,  aber 
durchaus  nicht  mit  einander  verbunden  waren 
Und  iiheidiefs  eine  röthliche  Farbe  hallen.  lu 

jenem  Falle  also  rührte  der  Mangel  voiiYerbindung 

vielleicht' von  Kürze  dieser  Nerven  her  und  war 
"weniger  merkwürdig  als  im  letztern. 

Der  völlig  separirte  Terlauf  der  Sehner- 
ven aber  wurde  auch  ohne  anderweitige  Misbil- 

dung  des  Gehirns  beobachtet. 
So  zeigte  Nicolaus  de  Janua  vor  vielen 

Zuhörern  zu  Padua  die  Sehnerven  weit  von 

einander  getrennt,  so  dafs  jeder  zu  dem  Auge  sei- 

ner Seite  ging  °). 
Vesal  beschreibt  sehr  genau  einen  Fall,  wo, 

mit  übngens  normaler  Bildung  des  Gehirns,  beide 
Sehnerven  einander  nicht  einmal  berührten,  son- 

dern kurz  vor  ihrem  Austritte  aus  dem  Schädel 
sich  einander  nur  etwas  näherten  und  erläu- 

tert seine  Beschreibung  durch  eine  Abbildung. 
Dennoch  hatte  nie  Dop])elsichtigkeit  Statt  ge- 

funden P). 
Auch  Valverde  sagt,  er  habe  sie  biswei- 

len von  einander  getrennt  gefunden  '^). 

o)  In  einer  handschriftlichen  Note  zu  einem  Exemplar 

von  Berengar  Carpi  Comment. ,  welche  A gl ietti 

dem  Caldani  raittheilte  S...  des  letztern  Opusc. 

anat.  Fat.  1809. 

p)  De  corporis  hum.  fahr.  Lib.  IV.  cap»  IV. 

q)  Anatomia  del  Gorpo  umano.  lib.  7.  c.  g. 
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B. 
Gehörorgan, 

Das  Gehörorgan  ist  ein  so  zusammeDgeselz- 
ter  Apparat,  dafs  die  genaue  Angabe  aller  Hem- 

mungsbildungen, welche  dasselbe  darbieten  kann, 
zu  einem  eignen  Werke  würde,  wenn  nicht  die 
Untersuchung  desselben  durch  seine  Verborgen- 

heit und  die  Beschwerden ,  welche  seine  Lage 
darbietet,  häufig  verhindert  würde.  Doch  finden 
sich  Angaben  von  unvollkommner  Entwicklung 
fast  aller  seiner  Theile,  sowohl  der  äuJ&ern  als 
der  innem,  vorziiglich  aber  der  erstem,  indem 
hier  die  Untersuchung  leichter  ist. 

A.  Aeufseres    OLr, 

a.  Mangel. 

Das  äufsere  Ohr  fehlt  bisweilen  ganz,  wie 

bei  dem  frühesten  Embryo,  w^o  sich  auch  nicht 
die  leiseste  Spur  davon  findet. 

So  beschreibt  Friielli  ')  ein  Kind  ohne 
deutliche  auTsere  Ohren,  dessen  Gesicht  überdiefs 

wegen  der  analogen  Affenähulichkeit"  merkwür- 
dig ist. 
Auch  O  b  e  r  t  e  u  f  f  e  r  ')  führt  einen  Fall  vom 

gänzlichen  Mangel  des  äufsern  Ohres  bei  einem 
Erwachsenen  an,  der  dennoch  sehr  fein  hörte, 

b.  Verwachsvmg. 

Ist  auch  das  äufsere  Ohr  gebildet,  so  ist 
es  doch   bisweilen   sanz  verschlossen.     So  fand 

r)  Ortesclii  glorn.  di  Medic.  t.  UT.  p.  30. 

»)  Staiks  neues  Aicluv.  Bd.  2,  S.  633, 

I 



<i01 

Henkel*)  das,  linlce  Ohr  ̂ anz  venvachsen  und,  als 
einstach,    den  Gehöi'^ang  durchaus  sohde. 

Auch  B  a  1  t  h  o  l  i  n  '^)  fand  bei  einem  achtjäh- 
rigen Knaben  den  Gehörgang  aJs  Fehler  der  er- 

sten Bildung  ganz  sohde  und  verschlossen. 

O  b  e  r  l  e  u  f  f  e  r  ̂ )  sähe  gleichfalls  bei  einem 
jungen  Kinde  den  Gehörgang  auf  der  einen  Seite 
ganz  fehlen,  ungeachtet  das  äufsere  Ohr  normal 

gebildet  war. 

Bei  weniger  unvollkommener  Eutwickelung 
ist  er  nicht  in  seiner  ganzen  Länge  verwachsen, 
sondern  nur  an  einer  Steile  durch  eine  Haut  ver- 
schlossen. 

So  fand  D  ü  v  e  r  n  e  y  y)  einige  Linien  vor 
dem  Trommelfelle  eine  schlaffe,  dicke  fjaut. 

Hieher  gehören  wahrscheinlich  die  Fälle 

von  Duplicität  des  Trommelfelles. 

So  fand  Köhler  ^j  hei  einem  Erwachsenen 
ziemlich  weit  vor  dem  gew  öhnlichen  Trommel- 

felle eine  glatte,  gleichmäfsig  gespannte,  mit 
dem  Hammer  durchaus  nicht  verbundne  Haut. 

In  einem  von  O  b  e  r  t  e  u  f  f  e  r  ̂)  beobachteten 
Falle  lag  diese  Haut  ungefähr  in  der  Mitte,  in  ei- 

nem andern,  am  Anlange  des  Gehörganges  auf 
beiden  Seiten. 

Hier  war  sie  sehr  fein ,   dort  sehr  stark. 

t)  Neue  Bern.  Erste  Samml.  S.  ir. 

u)  Hist.  an.  rar.  cent.  V.  iiift.  36. 

x)  A.  a.  O.    S.  639. 

y)  De  organis  auditus  p.  m.  p.  3S. 

z)  Liöseke  obss.  p.  24. 

a)  A.  a.  O,  S.  639. 
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Am  wenlgsien  vom  Dormalen  Zustande  ent- 
fernt ist  die  zu  g  e  r  i  n  ̂ ^  e  Lange  und  zu  ge- 

rade Richtung  und  Enge  des  Gehörgan- 

ges. Die  erstere  beobachtete  Haas^),  die  letztere 

Lamettrie  *^),  der  ihn  so  eng  fand,  dafs  man 
kaum  eine  Nadel  einbringen  konnte» 

k 

B*    Inneres    Ohr. 

a.    Paukenhöhle. 

Die  Paukenhöhle  kann  durch  Annäherung  au 
Solidität  an  einen  unentwickelten  Zustand  erinnern. 

So  fand  Mo  r  g  a  g  n  i  ̂ )  die  Pauken- 
höhle in  einigen  Fällen  von  zahllosen ,  einander 

durchkreuzenden ,  die  Bewegung  der  Gehörknö- 
chelchen verhindernden  Häuten  angefüllt. 

h.     Gehörknöchelchen. 

Die  Gehörknöchelchen  pecciren  durch  Man- 
gel, Kleinheit,  erinnern  aber  auch  vielleicht 

durch  regelwidrige  Gr  öfse  an  ein  embryonisches 
Verhältnifs,  indem  sie  schon  beym  reifen  Fötus 

fast  so  grofs  als  beym  Erwachsenen  sind. 
Eines  Beispiels  von  einem  gänzlichen  Mangel 

aller  Gehörknöchelchen  erinnere  ich  mich  nicht  •, 

doch  sähe   Mersanni^)    den    Ambos,     Cal- 

b)  Diss.  de  auditus  vitiis. 

c)  Prix  de  Pac.  de   cliir.  t.  IX.  in  Richters  cliir.  Bibl. 
Bd.  4.  S.  734. 

d)  Epift.  an.  VI.  §.  4. 

e)  Bonet  sepulcr,  t.  I.  sect.  XIX.  obs.  4.  §.  i. 
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<1  a  11 1  ̂y  den  Hammer  und  A  m  iL  o  s  allei  n  feh- 
Jen,  das  letztere  ohne  nachiheiiigen  Eiuflufs  auf  das 
Gehör,  das  ersteie  mit  Taubsiummheit. 

Dreimal  zu  klein  fand  sie  ß  a  i  1 1  y  s)  bei 
einem  dreijährigen  taubstummen  Knaben.  Dop- 

pelt so  grofs  ais  gewöhnHch  fand  C  o  t  u  n  n  i  '^j  tue 
Gehörknochen  in  einem  Falle,  wo  das  runde  Fen- 

ster verschlossen  war. 

c.     Labyrinth. 

Auch  das  Labyrinth  ist  bisweilen  unvoll- 
kommen entwickelt.  Einen  sehr  interessanten  Fall 

dieser  Art  hat  M  u  n  d  i  n  i  ̂)  bescbii  bea.  filr 
fand  bei  einem  taubstummen  achtjährigen  Knaben 

das  änfsere  Ohr  völlig  normal,  das  innere  dag  gen 

reg- Iwidrig  gebildet.  Die  Wasserleitung  des  Vor- 
hofes war  eine,  aus  der  harten  Hirnhaut  gebil- 

dete Höhle ,  di  reu  Weite  sieben  Linien  betrug 
und  die  sich  mit  einer  Mündung  von  der  Weite 
einer  Linie  in  den  Voihof  öffnete.  Das  Kitochen- 

Llatt,  welches  den  Yorhof  hier  wie  eine  Schuppe 

bedeckt ,  fehlte  und  an  seiner  Steife  bildete  die 
harte  Hirnhaut  nicht  einen,  gegen  die  Oeffnung 

verengten  krummen  Kanal,  sondern  einen  wirkli- 
chen Sack,  der  mit  einer  zähen,  hellen,  aus  dem 

Vorhofe  kommenden  Flüssigkeit  angefüllt  war. 
Der  Vorhof  war  gröfser  als  gewöhnlich.  Die 

Müüduijg  der  Vorhofswasserleitung  in  das  Laby- 
rinth  war  gröfser  als  die  gemeinschaftliche  der 

f)  Ep.  ad  Hall.  t.  VI.  pag.  142. 

g)  Bonet  sepulcr.  t.  I.  sect.  19.  obs.  4.  §.  5. 

i)  Comment,  Bono^.   t.  VII,  Anatomia  surdi  nati  p, 

422, 

i)  De  Labyrinth!  aiu:is  eoBtentis  g,  72, 

20* 
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Kanäle  und  nur  durch  ein  dünnes  KnochenLlatt  von 

derselben  getrennt.  Die  ScLnecke  hatte  nur  andert- 
halb Windungen,  indem  die  obere  fehlte  und  en- 
digte sich  mit  einer  weiten  Höhle.  Das  gewundne 

Blatt  erstreckte  sich  etwas  weiter.  Der  Nerv  war 

an  seinem  Ursprünge  normal,  konnte  aber  in  sei- 
nem fernem  Verlaufe  nicht  untersucht  werden. 

d.     Gehörnerv. 

Haighton  ̂ )  fand  bei  einem  von  der  Geburt 
iin  tauben  dreifsigjährigenManne  den  Gehörnerven 

nur  halb  so  grofs  als  gewöhnlich ,  den  Antlitzner- 
ven aber  ganz  normal.  Das  übrige  Gehörorgan 

war  durcliaus  normal ,  nur  das  Labyrinth  mit  ei- 
ner festen ,  kaseartigen  Substanz  angefüllt. 

War  hier  der  Nerv  ursprünglich  zu  klein  oder 
nur  durch  die  ünihätigkeit  in  seiner  Entwicklung 

gehemmt?  Die  Anwesenheit  jener  käseariigen 
Flüssigkeit  im  Labyrinth  macht  das  letztere  desto 

weniger  unwahrscheinlich,  da  auch  bei  spät  ent- 
standener Bündheit  der  Sehnerv  allmahlig  bedeu- 

lend  schwindet. 

Stehen  alle  Thelle  des  Ohres  in  Bezug  auf  den 

Grad  ihrer  Entwicklung  in  einer  bestimmten  Bezie- 
hung, so  dafs  der  abnorme  Zustand  des  eineji  auch 

den  abnormen  Zustand  des  andern  nothwendig  be- 

dingt und  also  alle  krankhaft  auf  derselben  Stufe  ge- 
hemmt erscheinen  mVissen?  Die  genaue  Corrcspon* 

denz,  welche  sich  zwischen  der  Entwicklung  des  äu- 
fsern  und  des  innern  Ohres  in  der  Thierreihe  oflen- 

Lart,  scheint  dieser  Yermuthung  allerdings  einen  ho- 

hen Grad  von  Wahrscheinlichkeit  zu  geben.  Ungc- 

k)  A  case  of  original  deafnefs  in  Meni.  of  the  metlic. 
tocktyy  vol.  nj.  p.  I  — 15, 
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acliiet  ihr*  der  von  Muudini  angefLilirie  Fall  eini- 
germafseii  zu  -widerspreeheu  scheint,  so  wird  sie 
durch  einen  von  R  öderer^)  beschriebenen  auf- 

fallend bestätigt,  der  sowohl  wegen  der  allgemei- 
nen, dnrch  alle  Tlieile  des  Gehörorgans  durch- 

greifenden Hemmung,  als  wegen  der  sehr  niedrigen 

Entwicklung  des  Labyrinthes,  wovon  ich  bisher 
]iein  Beispiel  anführte,  merkwürdig  ist. 

Die  äussern  Ohren  waren  längliche,  mit  ei- 
nigen Einschnitten  versehene  Wiilste,  an  denea 

man  die  gewöhnlichen  Erhabenheilen  und  Yertie- 

fungen  durchaus  so  wenig  als  einen  aufsern  Gehör- 
gang entdecken  konnte.  Das  aufsere  Ohr  heftete 

sich  durch  einen  soliden  Stiel  an  das  Schlafbeia 

an  der  Stelle,  wo  sich  gewöhnlich  das  Pauken- 
fell findet,  das  hier  durchaus  fehlte,  indem  der 

Knochen  hier  völhg  solide  war.  Auf  beiden  Sei- 
ten fand  sich  indessen  eine  Paukenhöhle  und  eine 

offene  Eustachische  Trompete,  eben  so  das  innere 
Gehörorgan,  das  den  Gehörnerven  aufnahm,  und 
ein  unvollkommenes  Labyrinth.  Dieses  aber  und 
die  Paukenhöhle  waren  durch  eine  tiefe  Lücke  von 
einander  entfernt  und  commuiiicirten  durchaus 

nicht  mit  einander,  indem  sich  weder  rundes  noch 
ovales  Fenster  fanden. 

Das  Labyrinth  stellte  nur  eine  einfache,  ül^er- 
all  verschlossene  Höhle  dar,  die  keine  Spur  von 
Kanälen ,  Schnecke  und  Vorhof  zeigte ,  wenn 

sie  gleich  durch  verschiedene  Vorsprünge  ungleich 
gemacht  wurde,  übrigens  aber  sowohl  mit  der 

harten  Substanz  des  Gehörorgansund  der  Schleim- 
haut desselben  bekleidet  war. 

1)  Descr.  foetus  parafit.  in  comm.  soc.  Gotting.  t.  IV. 
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Auf  der  rechten  Seile  befanden  sicli  zwei, 
auf  der  linken  nur  ein  Gehöi  knöchek  hen  in  der 

Pankeiiböhle.  Auch  die  ersieren  waren  nicht  mit 

einander  verbunden,  und  beide,  sehr  merkwürdig, 
einauder  äufserst  ahnhch. 

C.      Geruchsorgan, 

Das  Geruchsorgan  \%l  weniger  Abweichun- 
gen unterworfen ,  als  die  zwei  zuerst  betrachteten 

Organe ;  doch  bieten  sowohl  der  Riechnerv 
als  die  Knochen,  deren  Hohle  die  Riechhaut 
überzieht,  und  die  aufsere  jNase  Zustände  dar, 

die  frühere  Bildungsstufen  hezeichnen. 

A.     Aeufsere   Nase. 

a»    Mangel. 

Die  äufsere  Nase  fehlt  bisweilen  ganz,  aher 
auch  heim  frühen  Embryo  findet  sich  keine  Spur 
von  ihr,  sie  erscheint  erst  allmählich,  ist  noch 

heim  reifen  Fötus  stumpf,  klein  und  eni%\i ekelt  sich 

gewöhnlich  erst  vollkommen  um  die  Zeit  der  Pu- 
bertät. 

Viccf  d'Azyr  fand  indem  vorher  erwähn- 
ten Falle  keine  Spur  einer  INase. 

h  ode  r  e  r*")  fand  bei  dem  vorher  erwähnten, 
sehr  misgebildeien  Embryo  an  der  Stelle  der  Nase 
eine  kaum  merkliche  Hauterhöhung.  Auch  nach 

Wegnahme  der  Haut  erschienen  keine  Naseniö- 

m)  A.  a.  O.  S.  114,  isg. 
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eher,  soudern  au  der  Stelle  der  Nase  befand  sich 
Beinliaut  und  unter  dieser  die  einen  Lliuden  Sack 
bildende  Schleimhaut  der  Nase. 

Findet  sich  auch  die  äufsere  Nase,  so  ist  sie 

doch  Insweileu  mangelhaft  entwickelt. 

So  beschreibt  Maigrot")  ein  schädelloses 
Kind,  dessen  Oherkieferknochen  keineJXasenfort- 

säize  hatten  und  wo  die  Nase  ganz  fleischig 
war. 

b»     Verschliefsung    der     Nasen- 
löcher. 

Die  Nasenöffnungen  sind  bisweilen  zu  eng 
oder  ganz  verschlossen. 

So  beschreibt  L i  t  te  °)  einen  weiblichen  Fö- 
tus, dessen  Mund  und  Nasenlöcher  durch  eine 

Membran  ganz  verschlossen  waren,  die  sich  durch- 
aus nicht  von  der  benachbarten  Haut  unterschied. 

Auch  Plancus  ^)  fand  bei  einem  Kinde 
beide  Nasenlöcher  versschlossen  und  unter  der 

Nase  blös  eine  einfache  OefFnung.  Merkwürdig 

ist  es,  dafs  sich  zugleich  ein  Nabelbruch  fand,  der 
den  Krumradarm  nebst  einem  grofsen  Theile  des 
Grimmdarms  und  dem  ßüuddarm  enthielt. 

Diese  Haut  ist  bisweilen  nur  dünn.  So  fand 

Oberteuffer  in  vier  Fällen  beide  Nasenlöcher 

durch  ein  dünnes,  leicht  zu  zerschneidendes  Häut- 
chen verschlossen.  In  einem  andern  Falle  aber 

fand  er  das  rechte  Nasenloch  so  fest  verwachsen. 

n)  Roux  j.  de  med.  t.  15.  p.  142. 

0}  Mem.  de  l'ac.  des  sc,  1701.  p.  120. 

p)  Mcm.  de  Berlin  1761.  p.  73. 
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dafs  er  es  kaum  öftnen  konnte,  in  einem  «Irilten 

endlich  die  ̂ aiize  linke  Nasenliälfie  iu  der  ganzea 

Lange  auf  dieselbe  Weise  verschmolzen^) 

B.     Innere    Nase. 

Auch  die  innere  Nase  ist  bisweilen  sehr  un- 

vollkommen  gebildet. 
R  ö  d  e  r  e  r  fand  in  dem  angefiihrten  Falle  die 

Nasenhöhle  hintin  durch  Verwachsung  der  Ober- 
kiefer -, Gaumen-  und  Keilbeiiiknochen  ganz  ver- 

schlossen. Der  Pflugschar  fehlte  ganzlich  und 
das  Uiechbein  war  äufserst  unvollkommen  ent- 
wickelt. 

Roloff*^)  fand  bei  einem  nengebornPii 
Mädchen  weder  Nasenk  iOcheu  noch  Naseufort- 

salz  des  Oberki  fers  ,  noch  schwammige  Kno- 
chen, noch  Pflugschar,  statt  der  Nase  blos  einea 

fleischigen  Beutel. 

Eine  geringere,  aber  offenbar  hieher  ge- 
hörige Misbildung  ist  die  unvoUkommne  Ent- 

wicklung der  Nebenhöhlen  der  Nase. 

Es  giebt  keine,  die  man  nicht  auch  beim  Er- 
wachsenen bisweilen  Fötusähnlich  unentwickelt 

gefunden  hätte. 

So  sähe  Morgagni^)  bisweilen  die  Stirn- 
höhlen fehlen. 

Auch  van  D  ö  v  e  r  e  n  *)  fand  bei  einer  weib- 
lichen Leiche  auf  der  linken  Seite  durchaus  keine 

Spur  davon,  auf  der  rechten  eine  äufserst  kirine, 
nur  eine  Erbse  aufzunehmen  fähige  Vertiefung. 

r)  De  Monstris.  Veiiet.  1749.' 

s)  AÄv.  anat.  "an.  28«  p.  39« 
t)  Obs.  acad,  spec.  cap.  XIII.  p.  196. 
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Auch   
Schulze  

")  machte  
dieselhe  

Bemer- 

Eben  so  beobachtete  Morgai^ni^)  den 
gänzlichen  Mangel  der  Oberkieferhöhlen  in  einer 
weblichen  Leiqhe. 

Auch  die  Keilbeinhöhlen  sähe  sowohl  er  als 

van  D  ö  V  e  r  e  n  ̂') ,  und ,  was  merkwürdig  ist,  die- 
ser in  derselben  Leich? ,  wo  sich  die  Stirnbein- 

höiiien  nicht  ei  twi(kelt  halten,  duichaus  fehlen. 

Hieher  gehört  auch  wahrscheinlich  die  Ab- 
th  ilung  dieser  Höhlen  in  mehrere  Zellen  durch 

Vüllkommne  oder  unvollkommne  Querwände,  wo- 

von ich  mehrere  Beispiele  vor  mir  habe,  und  de- 

ren auch  Morgagni,  Faifyn  ̂ j  und  van  Dö- 
veren  erwähnen. 

,  C.     Hiechnerv » 

Der  Riechnerv  fehlt  gewöhnlich  bei  der  un» 

vollkommnen  Entwicklung  der  Nase ,  welche'  mit 
Vereiufachung  der  Augen  verbunden  ist,  und  auf 

welche  ich  in  einem  eigenen  Abschnitte  zurück- 
kommen werde. 

Die  AfFection  der  Nase  hei  Hasenscharte  und 

Wolfsrachen  werde  ich  in  dem  Abschnitte  von 

der  Mundhöhle  betrachten,  wohin  ich  auch  die 

Hemmungsbildungen  der  Zunge  verschiebe. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  häufig  vorkom- 
mende üebereinkunft  zwischen  dem  Zustande 

mehrerer  Sinnorgane  in  demselben  Individuum. 

u)  Act.  ph.  m.  vol.  I.  obs.  227. 

x)  Adv.  anat.  I.  an.  28-  P»  38«a^v.  VI.  an.  89.  p.  116. 

y)  a.  a.  O.  196. 

z)  Beschr.  der  Beenderen.  p,  196, 
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So  war  in  dem  Rö  der  ersehen  Falle  die 

Nase  und  das  Geruchsorgau  gleich  unvollkommen 
entwickelt. 

Im  Vicq  d'Azyrschen  fehlten  Augen, 
Ohren  und  ein  grofser  Theil  der  Nase  ganz. 

Im  F  r  i  d  e  r  i  c  i  s  c  h  e  n,  wo  die  Augenlieder 

uiid  Augenbrauen  fehltevi,  fand  sich  kaum  eine 
Spur  einer  Nase,  die  Nasenhöhle  communicirte 
durch  den  gespaltnen  Gaumen  mit  der  Mundhöhle, 
an  der  Stelle  der  Ohren  fanden  sich  blofse  Vertie- 

1  im  gen. 
In  einem  andern  Falle  fehlten  die  Augen  und 

Ohren  zugleich  und  an  ihrer  Stelle  nahm  man 

gleichfalls  nur  obertlächliche  Vertiefungen  wahr.*) 
In  diesem,  aucJi  indem  Rolo  ff  scheu  Falle 

waren  Gehirn  und  Schädel  überhaupt  sehr  un- 
vollkommen entwickelt, 

D.      Gefühl  sorg  au,  , 

Die  allgemeinen  Bedeckungen  bieten  nicht 

blos  durch  gänzlichen  oder  partiellen  Mangel,  son- 

dern auch  durch  anderweitige  Bediügungen  bis- 
weilen Hemmungen  auf  einer  ,  früher  normalen 

Bildungsstufe  dar. 

Den  gänzlichen  Mangel  der  Haut  am  ganzen 
Körper ,  so  dafs  die  blofsen  Muskeln  überall  zu 

Tage  lagen,  will  Th.  Bartholin*')  in  einem  neu- 
gebornen  l^iude  bemerkt  haben.      Zugleich  ist  es 

2i)  Biesl.    Geschichten   1717.  Terf.  I.  S.  85. 

V)  Hist.  an.  rar.  cent,  111^  bist.  V.  p..I5.  16. 



merkwürdig,  dafs  die  Geniralien  und  die  Extre* 
miiäien  unvollkoninien  entwickelt  waren. 

In  einem  \on  C  o  r  d  o  n  *^)  beschriebenen 
Falle  fehlte  bei  einem  Kinde  die  Haut  an  den  ob^rn 
Extremitäten  von  der  Handwurzel  bis  zu  den  Ein- 

gerspitzen ,  an  den  untern  von  den  Knieen  bis 

zu  den  Zehen.  Meikwiirdig  ist  es,  dafs  die  Mut- 
ter dieses  Kindes  mehrere,  die  auf  dieselbe  Weise 

misgestaltet  waren ,  gebar.  Das  erste,  zweite  und 
vi^rie  Kind  war  regelmäfsig  gebildet,  das  dritte, 
fünfte  und  sechste  dagegen  auf  die  angegebene 
Weise  eutst  11t. 

Der  Hautmangel  bei  unvollkommner  Ent- 
wicklung des  Schädels,  der  Wirbelsäule,  der 

Spaltung  der  vordem  Körperfläche  gehört  gleich* 
falls  hieher. 

Eine  andere  regelwidrige  Fötusähnliche  Be- 

dingung der  Haut  ist  die  von  Tulp  ̂ )  beobach- 
tete Laxität  derselben.  Diese  war  bei  einem 

spanischen  Jünglinge  so  grofs,  dafs  er  sie  von  dem 
Halse  ohne  Beschwerde  über  Mund  und  Nase, 

von  der  Schulter  bis  zu  den  Wangen  und  über  das 
ganze  Gesicht  ziehen  konnte. 

Diese  Beschaffenheit  der  Haut  ist  zugleich 
eine  merkwürdige  Reptilien  ahn lichkeit, 
indem  die  Haut  bei  den  meisten  derselben  nur  an 

einigen  Stellen  durch  Gefäfse  mit  den  darunter  lie- 
genden Theilen  verbunden  ist. 

Hieher  gehört  auch  der  totale  oder  partielle 
Mangel  der  Haare,  der,  wiewohl  selten,  beob- 

achtet wurde.       In  zwei  von  ,Danz^)  angeführt 

c)  Roux  j.  de  med.  t.  25.  p.  557. 

d)  Observ.  med.  üb.  I.  cap.  57.  p.  lop. 

e>  Starkes  Archiv.  Bd.  4.  S.  6%4* 
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ten  Fällen  ist  es  merkwürdig,  dafs,  aufser  dea 
Haaren,  auch  die  Zahne  nie  hervor  gehrochen 

"Waren.  Mit  unvollkommner  Entwickelung  oder 
Zerstörung  der  Geschlechtstheile  fehlen  gewöhn-» 
lieh  Bart-  und  Schamhaare. 

Die  Hemmungshildungeu  des  Geschmacks- 
organs werde  ich  in  dem  Ahschuitte  vom  Darm* 

kanal  hetrachten. 

Eiifter   Ahschnitt. 

K o  m     Ge  f  ä f  s  sy  s  t  e  m» 

Das  G  e  f  ä  f  s  s  y  s  t  e  m  ist  unter  allen  am  mei- 
sten geeignet,  sowohl  eine  interessante  Parallele 

zwischen  den  vorühergehenden  Perioden  des  Em- 
bryo des  Menschen  und  den  bleibenden  Zuständen 

der  unter  ihm  stehenden  Thiere  darzustellen,  als 

Belege  zu  der  Behauptung  zu  liefern,  dafs  die  mei- 
sten Misbildungen  der  Organenurin  einem  regel- 

widrigen Verweilen  auf  früher  normalen  Bildungs- 
stufen begründet  sind.  In  der  That  findet  man, 

bei  einer  nähern  Untersuchung  in  den  meisten 

regelwidrigen  Bedingungen  der  Form  des  Her- 
zens und  der  Gefäfsursprünge,  sowohl  die  hö- 
hern und  niedern  Thierformen  als  die  spätem  und 

frühern  Entwicklungsformen  dieses  Organes  wie- 
der. Ja,  die  Reihe,  welche  die  regelwidrigen  Bil- 

dungen desselben  constituiren,  ist  insofern  noch  in- 
teressanter als  die ,  welche  der  Embryo  und  die 

Thierreihe  darstellt,  weil  aus  der  Zusammense- 
tzung höherer  und  niedrigerer  Formen,  welche 

durch  das  Vorauseilen  eines  Theiles  desselben  vor 

dem  andern  entsteht,  hier  eine  reichere  Fülle  von 
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Gestalten  hervorgeht  als  <lort;  eine  Bemerkung, 
die  besonders  insofern  berücksichtigt  zu  werdeu 
verdient,  als  sie  die  Erklärung  der  nicht  immer 

vollkommenen  Aehiilichkeit  zwischen  den  regel- 

widrigen Formen  des  Herzeus  und  den  Embryo- 
und  Thierzustanden  desselben  enthält. 

Da  der  Einflufs,  -welchen  eine  bestimmte  An- 
ord  ung  des  Herzens  und  der  Gefäfsur'^prünge  auf 
die  iie^ipirationsfunction  und  durch  diese  ai^l  dcil 
ganzen  Lebensprocefs  hat,  sich  berechnen  iäfst, 
so  ist  es  im  voraus  zu  erwarten  und  in  der  That 

durch  die  Erfahrung  bestätigt,  dafs  die  Organis- 
men, welche  durch  eine  bestimmte  Form  dieser 

Olgaue  einer  niedrigerereu  Classe  von Thieren  an- 
gehören ,  auch  durch  die  Modification  ihres  Le- 

beusprocesses  in  dieselbe  Classe  geworfen  seyn  müs- 
sen: ein  neues  Interesse,  welches  die  Hemmoogs- 

bildungen  des  Gefäfssystems  erwecken  und  wo- 
durch es  sich  von  den  meisten  iibrigen  Organen 

auf  eine ,  für  Physiologie  und  Pathologie  wichtige 
.Weise  unterscheidet. 

Das  Herz  kann ,  w^ie  die  Ertwickelungs- 
geschichte  desselben  lehrt,  auf  eine  doppelte 

Weise  gehemmt  werden,  nämlich:  i)  in  Bezie- 
hung auf  sein  Yerhältuifs  zu  den  benachbarien 

Organen,  also  auf  seine  Lage,  und  2)  in  Bezie- 
hung auf  seine  Gestalt  an  und  für  sich ,  sowohl 

im  Ganzen  als  im  Einzelnen ;  ehe  ich  es  aber  aus 

diesen  beiden  Gesichtspunkten  betrachte,  verdient 

der  gänzliche  Mangel  dieses  Organs  berücksichtigt 
zu  werden. 
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Mangel  des  Herzens, 

Da  ,  wo  sich  nur  die  untere  Hälfte  des  Rum,- 

pfes  ealwickelt,  ist  es  weniger  auffallend,  das 
Herz  und  die  Lungen  nicht  zu  finden,  ungeach- 

tet auch  hier  hisweileii ,  wie  einige  ohen^jange* 
führte  Fälle  hewelsen,  diese  Organe  mehr  oder 

weniger  vollsiändig  gebildet  waren.  Der  Mangel 
Leider  Organe  mit  Anwesenheit  des  Kopfes  und 
der  Brust  aber  gehört  anstreitig  unter  die  seltensien 
Bildungsabweichungen;  doch  wurde  er  in  der 

That  von  einem  genauen  Beobachter  beschrie- 

ben, ß) 
Nach  einem  normal  gebildeten  reifen  Mäd- 
chen wuide  ein  zweites,  äufserst  misgr bild( tes 

Kind  geboren.  Der  Kopf  war  aufserordentlich 

grofs,  die  Knochen  des  Schäd<  Is  standen  weil  voa 
einander  ab ,  die  Nasenknochen  fehlten ,  die  Au- 

genlieder waren  fast  gar  nicht  gebildet,  von  den 
Augen  fanden  sich  blos  die  Hornhaut  und  die 
harte  Haut,  die  mit  einer liomogeuen  Flüssigkeit 
angefüllt  waren ,  und  die  Muskeln.  Die  äufsern 

Ohren  waren  unentwickelt,  die  Riech-, Seh-  und 
Augenbewegenden    Nerven    fehlten.  An     der 
Stelle  der  Arme  fanden  sich  kurze  Stümpfe,  die 
nur  auf  der  linken  Seite  das  Schulterblatt,  das 

Schlüsselbein  und  einige  Fiugerknochen  ent- 
hielten. 

f)  S.  162.  163. 

g)  Marrigues  in  einem  Briefe  an  Morand;  in  den 
Mera.  de  matheiu.  pres.  ä  Tac.  des  sc.  t.  lY.  p.  123- 
29. 
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Die  ganze  Brnstliühle  "war  von  einer  grofsen, 
mit  einer  wasscrliellec  Fli*issiij;kelt  angefüllten  Blase 
ansserordenllich  stark  ausged«*hat  nrd  enthielt  we- 

der Herz  noch  Lungen,  die,  so  i'^ie  die  Lnttröhre, 
die  Aorte,  Hohlvene  und  Thynnis  dnrcliaüs  fehl- 

ten. Die  Blase  hing  weder  mit  dem  Munde  noch 
mit  einer  andern  Höhle  zusammen. 

Das  Zwerchfell  war  durchaus  häutig,  enthielt 
.in  der  Mitte  eine  anderthalb  Zoll  weite  OefFnung 
und  wurde  durch  die  strotzende  Wasserblase  tief 

in  den  Unterleib  herab  gedrängt.  Die  Rippen  wa- 
ren normal ,  allein  das  Brustbein ,  das  einen  Zoll 

breit  war,  erstreckte  sich  bis  zur  Schambeinfuge, 
mit  der  es  durch  eine  Knorpel  Verbindung  verei- 

nigt war. 
Der  grölste  Theil  des  Darmkanals  lag  in  einer 

Erweiterung  der  Nabelscheide  ,  die  durch  einen, 
anderthalb  Zoll  weiten  Nabelring  mit  d  r  TJoter- 
leibshöhle  in  Verbindung  stand.  Der  Darmka- 
nal  selbst  war  in  drei  gleiche  Theile  abgetheilt,  die 
alle  an  beiden  Enden  biiud  geendigt  und  zwei  bis 
drei  Linien  von  einander  entfernt,  aber  an  einem, 
gemeinschaftlichen  Gekröse,  welches  durchaus 
keine  Gefäfse  enthielt  5  befestigt  waren. 

So  stieg  auch  vom  Munde  eine  Speiseröhre 
in  die  Brust  herab,  die  sich  im  obern  und  hintern 
Theile  der  Brust  in  einem  Haufen  kleiner  Zellen, 

welche  durch  EinblasenvonLuft  aufgehoben  wur- 
den, blind  verlor. 
Alle  übrigen  Organe,  mithin  der  Magen,  die 

Leber j  die  Milz,  die  Bauchspeicheldrüse,  das 
Harn  -  und  das  Geschlechtssysteni  fehlten  völlig 
und  von  den  Schambeinen  bis  zum  After  verlief 
eine  Nath. 

Das  Becken  war  regelmafsig,  allein  die  untern 
Extremitäten  waren  sehr  unvollkommen  entwickelt. 
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DerNaLelstrang  War  nur  sechs  Zoll  lang,  Le- 

stand  aus  mehrein  häutigen,  in  einer  geniein- 
schaftHchen  Scheide  eingeschlossenen  Bälgen  und 

enthielt  statt  der  normalen  Gefäfse  eine  grofse  An- 
zahl äußerst  feiner,  aber  mit  rothem  Blut  ange* 

fullter  Gefäfse. 

Besonders  merkwürdig  ist  es ,  dafs  die  Stelle 
des  Herzens  und  der  Lungen  durch  eine  feste, 

häutige ,  mit  einer  wasserhellen  Flüssigkeit  ange- 
füllte Blase  eingenommen  wurde.  OfF  nbar  hatte 

hier  hlos  die  Absonderung  fortgedauert,  der  Pro- 
cefs  der  Bildung  dagegen  war  nicht  eingetreten. 
Nur  die  Bildungshaut  war  entstanden.  Auch 
ist  die  Verbindung  des  Brustbeins  mit  dem 

Schambein  vielleicht  wegen  der  Crocodilähnlich- 
keit  merkwürdig.  Dafs,  wo  alle  Organe,  selbst 
das  Herz  fehlten,  dennoch  der  Darnikanal  sich 

gebildet  hatte,  ist  unstreitig  höchst  merkwürdig 

und  hängt  gewifs  mit  der  normalen  Entwickelnngs- 
geschichte  und  der  allmähligen  Ausbildung  in  der 
Thierreihe  auf  das  genaueste  zusammen.  Zugleich 
ist  diesei  Fötus  unstreitig  einer  von  denen,  die,  bei 

wenigstens  im  Allgemeinen  nach  dem  m  nslichea 

Typus  eutwick  her  äufserer  Form,  am  unvoJlkora- 
ftieusten  gebildet  waren  und  die  niedrigste  Thier- 
Hldung  darst  lltea. 

Einen  ähnlichen  Fall  hat  auch  Daniel^)  beo«* 
Lachtet. 

II. 

Regelwidrige  Stellung  und  Lage  des 

Herzens, 

Das  Verhältnifs  des  Herzens  zu  den  benach- 

barten Theilen  kann  insofern,  als  es  in  einer  Hern- 

b)  Samml.  med.  Gutachten,  Leipzig  1776.  S.  276.  ft 
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niung  auf  einer  fiühern  Bildungsstufe  begründet 
ist,  auf  mehrfache  Art  vom  Normal  abweichen. 

Das  ßJofsHegen  dieses  Organs  habe  ich  schon 
-    oben  betrachtet,  weil  die  Veranlassung  zu  diesem 
y  Zustande  wahrscheinlich  nicht  in  ihm,   sondera 

in  den  Organen,    welche  die  Brusthöhle  bilden, 
enthalten  ist;   hier  aber  verdienen  wahrscheinlich 
die  tiefe  Lage,  gewifs  die  senkrechte  Stel- 

lung desselben  eine  Stelle. 
Die  erstere  kann  insofern  als  eine  Hem- 

muugsbildung  angesehen  werden,  als  das  Herz 
dadurch  auf  dem  frühen  Yerhältnisse  zu  der  Leber 
beharrt,  indem  es  anfangs  von  einer  Vertiefung  zwi- 

schen den  beiden  Leberlappen  aufgenommenwurde. 
So  fand  Wilson  das  Herz  in  einem  nach- 

her genauer  anzugebenden  Falle  nicht  blos  repti- 
lienähnlich gebildet,  sondern  auch  in  einer  Ver- 

tiefung der  Leber  liegen,  indem  das  Zwerchfell 
zum  Theil,  das  Auihängeband  der  Leber  ganz 
fehlte  und  die  Stelle  des  ieiziern  von  dem  Herzen 

eingenommen  wurde. 
Eine  ähnliche  Lage  des  Herzens  beobachtete 

Ramel^)  an  einem  zehnjährigen  Mädchen.  Es 
befand  sich  aufserhalb  der  Brusthöhle ,  dicht  un- 

ter dem  Schwerdtknorpel  in  der  Magengegend  und 
hatte  seit  der  Geburt  nie  eine  andre  Stelle  einge- 

nommen. Immer  hatte  man  sein  Kiopfenhier  ge- 
fühlt, allein  erst  seitdem  das  Kind  lief,  hatte  sieht 

ein  entkräftendes  Nasenbluten  eingestellt.  Das 
Herz  lag  so  dicht  unter  der  Haut,  dafs  man  es  er- 
g^eifen  un_d  die  Ausdehnung  und  Zusammenzie- 

hung desselben  deutlich  unterscheiden  konnte.  An 
der  normalen  Stelle  bemerkte  man  kein  Klopfen, 

die  Rippen  schienen  hier  eingesunken  j    die  Grä- 

c)  Colorabier  J,  de  m^^ec.  If^S--  P-  423« 

^7 
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lenenden  -waren  oft  ■weit  weniger  von  einander  ent- 
fernt, als  gew'ölinlicli.  Aeufserer  Druck  war  dem 

Kinde  unerträglich«  Ueberhaupt  war  es  kränk- 
lich, doch  hatte  sich  seine  Gesundheit  vom  zehn- 

ten Jahre  an  heträchtlich  gebessert. 
Wenn  die  tiefe  Lage  des  Herzens  wegen  des 

(Verhältnisses  zwischen  Brust -und  Bauchhöhle  als 

eine  Hemmung  auf  einer  frühern  Bildungsstufe  an- 
gesehen werden  kann,  so  verdient  die  senk- 
rechte Stellung  desselben  mit  noch  weit  un- 

Lezweifelterem  Rechte  als  eine  solche  betrachtet 

zu  werden.  So  wie  jener  Zustand  eine  Analogie 

mit  den  Yögeln  enthält ,  so  stellt  dieser  eine  sehr 
interessante  üebereinkunft  mit  beinahe  allen  übii- 

gen  Wirbelthieren  ,  und  selbst  mehrern  wirbello- 
sen dar.  Doch  wurde  er,  wie  es  scheint,  weni- 

ger häufig  beobachtet,  als  es  das  allgemeine  Ge- 
setz in  der  Thierreihe  erwarten  liefse. 

Indefs  sahen  ihn  San  dxfo  rt^)  und 

Klinz^),  der  erstere  in  einer  weibliche»,  der 
letztere  in  einer  männlichen  Leiche  unter  sehr 

merkwürdigen  Bedingungen.  In  beiden  Fällen 
stand  es  ganz  senkrecht,  mit  der  Spitze  gerade  nach 

unten  gerichtet,  hinter  dem  Brustbein.  Im  er- 
stem Falle  war  zugleich  das  eirunde  Loch  sehr 

weit  offen,  die  Eustachische  Klappe  sehr  grofs  ge- 
tlieben,  im  zweiten  iheilte  sich  die  Aorte  unmittel- 

bar nach  dem  Austritte  aus  dem  Herzen,  wie  bei 

mehrern  Thieren,  in  Trinen  aufsteigenden  und  abstei- 
genden Stamm  und  die  eine  Lunge  fehlte,  schlan- 

geiiähniich,  von  der  Geburt  an. 

d)  Obs.  an.  patli.  1.  IV.  c.  6.  p.  55. 

.e)  Abb.  d.  Josephsacademle.  Bd.  L  S.  273. 
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m. 
Mangelhafte  Form  des  Herzens, 

Der  gänzliche  Mangel  und  die,  sowohl  iii 
in  diesem  als  dem  zweiten  Abschnitte  beobachte- 

te regelwidrige  Lage  und  Stellung  des  Herzens, 
die  in  einem  Verweilen  dieses  Organs  auf  einer 
friihcr  normalen  Bildungsstufe  begründet  sind, 
haben  zwar  ein  hohes  Interesse;  weit  merkwürdi«« 
ger  aber  sind  die  abweichenden  Bedingungen, 
welche  die  innere  und  äufsere  Form  desselben 

darbietet,  indem  sich;  eine  höchst  merkwürdige 
Reihe  bilden  läfst,  deren  Glieder  sowohl  den  frü- 

hern und  spätem  EniAvicklungsstufen  des  Herzeus 
im  raenschiichen  Embryo  als  den  permanenten 
Formen  desselben  in  den  iibrigen  Thierklassen  auf 
das  genaueste  entsprechen.  In  der  That  linden 
sich  unter  den  von  den  Beobachtern  verzeichne- 

ten Fällen  einige,  die  an  die  Bildung  niedrigerer 
Säugt  hie  re,  andere,  die  an  die  Pieptilien- 
bildung  erinnern  und  noch  andere ,  welche  die 
ersten,  unvollkommen  gelungenen  Versuche  zur 
Entwicklung  dieses  Organs  in  der  Klasse  der  In- 
secten  und  Crustaceen  auch  in  der  menschlichem 

Species  darstellen. 

I.     Innere     Organisation^ 

A. 

Niedrigste  Herzform,   Insecten  -  und  Cru^ 
staceenherz 

In  der  frühesten  Form  erscheint  das  Herz  so- 

wohl in  der  Thierreihe  als  dem  Embryo  der  höhern 

27* 
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Tliiere  als  ein  länglicher  Kanal,  der  Lei  den  In- 

secten  gerade,  überall  verschlossen,  ohne  aus- 
strömende Gefäfse  und  überall  ungefähr  \^on  der- 

selben Weite  ist,  hei  den  Arachniden  ge- 

IvrÜQimt,  vorn  erw^eitert  und  mit  einem  unvol^ 

kommnen  Gefäfssystem  vereinigt  ist.  Beim  Em- 
bryo des  Hühnchens  ragt  er,  in  der  Periode, 

"WO  fast  das  ganze  Herz  noch  durch  den  Ohi  ka- 
jial  gebildet  wird,  hufeisenförmig  gekrümmt, 
aus  der  Brust  hervor. 

Wahrscheinlich  hatte  das  Herz  in  einer  kopf- 
losen, von  Zagorsky^)  beschriebenen  Misgehurt 

diese  Form.  Im  Thorax  lag  nämlich  an  der 
Stelle  des  Herzens  eine  längliche,  solide  Masse, 

aus  welcher  die  Gefäfse  entsprangen.  Diese  Bil-» 
düng  ist  theils  wegen  der  Form  ,  theils  wegen  der 
soliden  Structür  interessant,  indem  die  Solidität 

von,  in  den  höhern  Thieren  hohlen,  Organen  ein 

Attribut  der  niedern  Bildungen  zu  seyn  scheint,' 
wozu  sowohl  der  Mangel  der  Gefäfse  bei  den  In- 
secten,  als  die  kürzlich  von  Treviranu^  s)  an 
den  Wanzen  beobachtete  Solidität  des  End- 

tlieils  des  Darmes  Belege  liefern.  Die  längliche 
Form  des  Herzens  aber  kommt  auch  mit  voU- 

kommner  Bildung  der  Gefäfse,  noch  unter  den 

Crustaccen  den  Squillen  und  verwandten 
Geschlechtern  zu. 

Doch  ist  diese  Bildung  selten,  wenn  man 
nicht  alle  die  Fälle  hieher  ziehen  will,  wo  das 

gänzlich  fehlende  Herz  durch  die  gröfsern  Gefäfs- 
stämme  ersetzt  wurde;  ein  Zustand,  worüber  ich 

f ;  N.  a.  petrop.  l.  XV.  a.  igcö.  p.  473   82. 

g)  Aanaleri  der  Wetterauischen  Gesellsclh  Bd.  I,  H.  2. 
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Bei  den  kopflosen  Misgeburten,   als  ihnen  in  der 

Regel  zukommend,    gehandelt  habe. 
Eine  Stufe  hölier  als  im  vorigen  Falle  5^  aber 

noch  innerhalb   der  Gränzen   der  Crustaceenbil- 

dung  hatte  sich  das  Herz  in  einem  von    Röde- 

ier  ̂ )  beschriebenen  Falle  entwickelt.  Bei  einem 
durch  mehrere  analoge  Misbildungen  anderer  Or- 

gane verunstalteten  Fötus  nämlich  fand  er  es  aus 

einer  einzigen  Höhle  gebildet/  welche  eine  ein- 
fache Kammer  darstellte.  Die  Stelle  der  Yorkam- 

mern  nahm  eine  einfache  Erweiterung  ein,  die  sich 
von  der  Holilvene  zum  Herzen  erstreckte,  allein 

durchaus  blos  häutig,  ohne  Muskelfasern  war  und 

sich  mit  einer  sehr  engen,  den  Durchmesser  der 
Hohlvene  kaum  übertreffenden,  Mündung  in  die 

Kammer  öffnete,  deren  einfache  Höhle  sehr  unvoll- 
kommen in  vier,  frei  mit  einander  communiciren- 

de  Zellen  getheilt  war,  zwischen  denen  sich w^- 
der  Klappen  noch  andere  Scheidewände  befanden. 

Den  Zellen  entsprachen  Erhöhungen  an  der  äii- 
isern  Fläche  des  Herzens.  An  der  Stelle,  wo  eich 

die  Erweiterung  der  Hohivene  in  dieses  öffbetCj 

entdeckte  man  einen,  den  vier  Zellen  gemeio- 
schafdichen  Vorhof  ohne  Muskelfasern.  Aiicli 

am  Herzen  selbst  waren  die  Fleischsäulen  klein 
und  schwach. 

Unstreitig  eine  sehr  merkwürdige  Form,  in- 

dem die  Anwesenheit  einer  einzigen,  überall  Map- 
penlosen Höhle  offenbar  an  das  Herz  der  C^u« 

&  t  a  c  e  e  n^  und  die  geringe  Musculosität  des  Gaii- 

li)  Foetiis  paraßtid'ciercr.  in  Comm.  foc.  Gott,  vol,  IV. 

i)  Cuviei  Handbuch  d.  Ycrgl.  Aiiat.  Bd.  4,  S.  246. 
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zeu,  besonders  die  muskellose  Erweiterung  der 

Hohlvene,  sowohl  an  das  membranöse  Rücken- 

gefäfs  der  I  n  s  e  c  t  e  n  '") ,  als  vielleicht  an  die  im 
Höhlten ensystem  mehrerer  Reptilien  und 

tauchender  Saugthiere")  vorkommenden, 
von  dem  Herzohr  verschiedenen  Erweiterungen  er- 

innert. Auch  heim  Embryo  bilden  sich  erst  mit 
fortschreitender  Entwicklung  um  den  häutigen 
Ohrcanal  Muskelfasern  als  Anfänge  des  Ohres 
und  der  Kammer» 

B. 

^Zweite  Herzform.     Reptilienher zi 

Häufiger  als  auf  dieser  niedrigsten  Bildungs- 
stufe erscheint  das  Herz  der  höhern  Thiere  auf  ei- 

ner höhern  gehemmt,  welche  den  niedrigsten 
Wirbelthieren  zukommt,  indem  sich,  aufser  der 

Kammer,  auch  eine  musculöse  Vorkammer  gebil- 
det hat,  die  entweder  ganz  oder  zum  Theil  ein- 
fach geblieben  sind;  eine  Bildung,  die  sowohl  den 

Reptilien  und  Fischen,  als  den  höchsten  der 
wirbellosen  Thiere,  den  Mollusken  habituell 

ist ,  die  ich  aber  mit  dem  allgemeinen  Namen  der 

Repiilienbildung  belege,  weil  die  verschiedenen 
Gradationen  dieser  Misbildung  ähnlicher,  in  der 

Classe  '  der  Reptiüen  permanent  vorkommenden, 

entsprechen,  — 

k)  Cuvier  Handbuch  der  vergl.  Anat  Bd.  4.5*257. 

1)  Bei    dem  Proteus,     der    Siren,    dem    Des- 
man,  der  Fischotter,  dem  Seehunde. 
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a.     Niedrigstes    Reptilien  -   oder   Mol- 
lusken-und   Fiscliherz.     Eine  Kam- 

mer und  eine  Vorkammer. 

Unter  den  Reptilien  kommt  die  niedrig- 

ste Herzform  den  Batrachiein  zu,  "wo  das  Herz 
nur  aus  einer  Kammer  und  einer  Vorkammer  be- 

steht und  die  Lungenarterien  Zweige  der  Aorte, 
so  wie  die  Lungen venen  Zweige  der  Hohlvenen 
sind.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  man  von  dieser 
Form  als  Misbildung,  die  sich ,  als  die  niedrigste, 
zunächst  an  die  Crustaceeuhildung  anschliefst, 
di<3  wenigsten  Beispiele  aufgezeichnet  findet;  doeb 

beobachtete  Wilson  °)  einen  Fall  dieser  Art. 
Bei  einem  zur  gesetzten  Zeit  gebornen  Fötus 

fehlten  die  allgemeinen  Bedeckungen  vom  Ende 
des  Biustbeiüs  bis  zur  Mitte  des  Unterleibes  und 

wurden  durch  einen  häutigen  Sack  ersetzt,  der 
mit  dem  Chorion  und  Amnion  Aehnlichkeit  hatte, 
in  welchem  sich  das  Herz  bewegte.  Der  Sack 
wurde  brandig,  starb  ab,  doch  lebte  das  Kind 
sieben  Tage, 

Das  in  der  Oberbauchgegend  tief  in  einer 
Höhle  der  Leber  befindliche  Herz  bescand  nur 

aus  einer  ungewöhnlich  grofsen  Kammer  und 
Vorkammer.  Aus  der  erstem  entsprang  eine, Ar- 

terie, die  zv/ischen  den  beiden  kleineren ,  gerade 
hinter  der  Brustdrüse,  in  die  Brusthöhle  stieg  und 
sich  hier  in  zwei  grolse  Aeste  theilte ,  von  denen 
der  eine  als  Aorte  aufstieg,  der  zweite  sich  als 
LuDgenarterie  nach  unten  bog.  An  der  Stelle  ih- 

rer Trennung  betrug  der  Durchmesser  der  A,orte 

m)  Philos.  transact.  for  the  year  I79§»  p,  2.  p.  346,  in 
Heils  Archiv  f,  Pbyf.  Bd.  4,  S.  448. 
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ij  Zoll,  der  Lungenarteilen  tJZoII.  Beide  Aeste 
veriheUten  sich  auf  die  gewöhnliche  Wei§e,  nur 
fehlten  die  Bronchialarterien  durchaus,  gerade 
-wie  bei  den  B  a  t  r  a  c h i  c  r  n. 

Die  untere  Hohlvene  senkte  sich  in  den  un- 

tern und  hintern  Theil  der  Vorkammer,  die  obere 

verband  sich  mit  den  zwei  grofsen  Lungenvenen. 
Bei  den  Batrachiern  findet  sich  in  dem 

einfachen  Herzen  keine  Andeutuncr  einer  Tren- 

nung  der  Kammer  und  Vorkammer  in  zwei 
Hälften.  Aufwärts  aber  von  ihnen  scheint  sich 

die  Vorkammer  zuerst  in  zwei  Hälften  zu  schei- 

den, die  anfangs  unvollkommen,  dann  vollkom- 
men von  einander  abgetheilt  sind,  während 

die  Kammer  durchaus  einfach  bleibt.  Auch 

die  Lungenvenen  ziehen  sich  bei  den^  Schlan- 
ge n  von  den  Hohlvenen  zurück,  inseriren 

sich  abgesondert,  w^ährend  Aorta  und  Lun- 
genarterie noch  einen  gemeinschafthchen  Stamm 

bilden.  So  schliefet  sich  zwar  bei  dem  Em- 

bryo der  höhern  Thiere  die  Communications- 
öÖnung  zwischen  der  rechten  und  linken  Kam- 

mer früher  als  das  eirunde  Loch,  aber  die 

Spur  einer  Trennung  zwischen  den  beiden  Vor- 
kammern erscheint  auch  hier  eher  als  das  Ru- 

diment des  rechten  Ventrikels  aus  der  Basis  des 

linken  hervorsprofst:  merkwürdige  Erscheinun- 
gen, die  mit  der  Priorität  der  Venen  vor  den 

Arterien  zusammen  zu  hangen  scheinen  und  die 
auch  in  der  Geschichte  der  Misbildungen  des 
Herzens  hervortreten. 

Zuerst  zeigte  sich  nur  eine  sehr  unvoll- 
kommne  Tendenz  zur  Trennung  der  beiden 

Vorhöfe   in  einem,    von  Standen^)  beschric- 

ji)  Phil,   transact.    igos.   übers,  in  Tlarles  und  Ritter 
neuem  Journ.  f.  ausl.  Litt.  B.  7.  Heft  i. 
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benen  Falle.  Bei  einem  reifen  Kiode  waren  Kam- 

mer und  Vorkammer  des  Herzens  elofaeh,  [allein 
diese  zeigte  durch  ein  schmales,  in  der  venösen 
OeJtFnnng  der  Kammer  befindliclies  Muskelband 

einen  Ansatz  zur  Bildung  einer  Sciieide"waJid.  In 
der  Kammer  fand  sich  nichts  ähnliches  und  statt 

dafs  aus  dieser  nur  eine,  in  der  Richtung  des  arte- 

riösen Ganges  verlaufende,  bald  die  beiden  Lun- 
genarierien  abgebende  Arterie  entsprang,  senkten 
sich  aufser  den  Hohlvenen  die  sreivöhnlichen  vier 

Lungen venen,  aber  um  die  Bälfte  enger  als  ge- 

■vvöhnlich,  in  die  Yorkamnicr. 
Diese  Form  iss  besonders  insofern  äufserst 

merkwiirdig,  als  sie  an  den  ITebergang  erinnert, 
den  auch  in  der  Reihe  der  normalen  Bildungen 

von  der  niediigsten  Reptilien-  uLid  Fischform  zu 
den  höhern  Reptilienformen  der  S  c  h  e  i  t  o  p  u  - 

sik  (Lacerta  apoda  Pallas)  macht ,  bei  w^elchem, 
aufser  der  Kammer,  auch  die  Vorkammer  halb- 

doppelt, also  auch  nur  durch  eine  unvollkommne 

Scheidewand  in  zwei  Hälften  geschieden  ist.^) 
Statt  dafs  sich  hier  mit  Eigfachheit  der  Kam- 

mer eine  Trennung  der  Vorkammer  in  zwei  Hälf- 

ten nur  leise  angedeutet  fand,  sähe  Tiede- 

mann  '^)  das  Herz  in  einem  andern  Falle  aus  zwei 
vollständigen  Vorkammern  und  einer  einfachen 

Kammer  gebildet.  Doch  schien  hier  auch  die 
Kammer  vollkommner  entwickelt  als  in  dem  vori- 

gen Falle ,  indem  die  Form  des  Herzens  mit  der 
des  Schildkrötenherzens  verglichen  wird  und  die 

Lungenarterie  mit  einem  eigenen,  von  dem  der 

Aofte  völlig  getrennten  Stamme  entsprang. 

o)  Act.  petrop.  t.  XIX.  pag.  443, 

p)  Zoologie  Bd.  I.  S.  177,  i/g. 
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Auf  derselben  Stufe  befand  sich  auch  ein  von 

Chemineau  ^)  beschiiebenes  Herz,  das  aus  drei 
Höhlen  bestand,  von  denen  die  mittlere,  völlig 

einfache,  die  getrennten  Stämme  dei-  Aorte  und 
Lungenarterien  abschickte,  von  den  beiden  seitli- 

chen die  rechte  die  Hohlvenen,  die  linke  dieLun- 

genvenen  aufnahm.  Der  arteriöse  Gang  fehlte 
ganz,  dis  Lungeuarterie  war,  auf  eine  höchst 

m»  rkwindli^^e  Weise,  nur  halb  so  "weit  als  die 
Aorte,  jeder  Ast  derselben  doppelt  so  weit  als  der 
Stamm» 

h.     Höheres   ß  ep  tili  en  herz.      Zwei    ge- 

trennte Yorkammern  und  eine  ab- 

get heilte  Kammer. 

Die  letzteren  Fälle  machen  den  üebergang  zu 

4er  höhern  Reptilienform ,  welche  den  Ophi- 
diern,  Sauriern  und  Cheloniern  zukommt 

und  durch  die  vollkommne  Trennung  beider  Vor- 
höfe mittelst  einer  vollständigen  Scheidewand,  so 

wie  durch  deutliche  Theilung  der  Kammer  in  zwei 

Abtheilungen  charakterisirt  wird.  Von  den  bei- 
den ersten  Klassen  unterscheidet  sich  diese  durch 

die  Anwesenheit  gröfserer  oder  kleinerer  Oeffnun- 
gen  in  der  Herzscheidewand ,  durch  welche  sich 
das  Blut  aus  einer  Abtheilung  in  die  andere  drängt, 
vorziiglich  aber  durch  eine  sehr  weite ,  immer  aa 
der  Basis  befindliche,  die  aus  der  linken  in  die, 
hald  nur  sehr  unvollkommen  angedeutete,  bald 
ansehnliche  rechte  Kammer  führt.  So  wie  diese 

Bildung    den    meisten    Reptilien    zukommt,     so 

q)  Mem.  cle  l'ac.  des  sc,  1699*  Hiit.  p.  43. 
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scheint  auf  ihr  das  Herz  des  menschlichen  und  des 

Säugthierembryo  überhaupt  am  häufigsten  stehen 
zu  bleiben. 

Fälle  dieser  Art  haben  P  u  1 1  e  n  e  y  *) ,  H  u  n- 
ter^'),  Sandifort^),  Nevin^),  Aberne- 
thy*),  Cruikshank  **),  Prochäska^),  Cail- 
liot  und  Düret''),  Corvisart '^),  ohne  Mis- 
bii düngen  anderer  Organe,  S  t  e  n  s  o  n^),  M  e  i  y  ̂}, 
S  a  n  d  i  f  o  r  t  &)  und  ich  '^)  dagegen  mit  analogen  an-» 
derweiligen  Misbildungen  beobachtet.  Aulserdem 
aber  findet  man  diese  Misbildung  des  Herzens  nicht 

r)  Meflical  transactions  vol.  III.  p.  339. 

s)  Me«!.  obs.  and  inquir.  t.  VI. 

t)  Obs.  anat.  path.  1.  I.  cap.  I.  p.  299. 

•a)  Medical  comment.  by  Duncan,  D.  II.  v.  IX.  no.  X, 
P.325. 

x)  Chir.  und  phys.  Vers.  Bd.  2.  übers,  v.  Brandis  S.  153, 

y)  Med.  obs.  and  inquir.  vol.  VI.  p.  304. 

z)  Bullet,   de  la  soc.  de  medec.  de  Paris  1807.  p.  153. 

a)  Ebds.  p.  21  —  28.  zwei  Fälle. 

b)  Essai  sur  les  maladies  organiques  du  coeur.  a  Paris 
1806.  p.  270. 

c)  Act.  Hafh.  t.  I.  p.  200» 

d)  Hist,  de  Tac.  des  sc.  1700.  p.  54« 

e)  Obs.  anat.  path.  t,ni.  c.  i, 

f )  R  6  i  1  8  Archiv.  Bd.  9.  H.  T.  Im  zweiten 

Falle  ist  Nabelbruch,  Heiligbeinspalte,  Divertikel 

am  Krummdarme,  Nichttheilung  der  Lungen  in  Lap- 

pen, gänzlicher  Mangel  von  Ossification  des  Brust- 

beins, ungeachtet  der  Fötus  reif  war,  mit  Perfora^ 
tion  der  Herzscheidewand  verbunden. 
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selten  aucli  mit  andern  zusammengesetzt,  "welche 
in  dic>.weite  und  dritie  Klasse  gehören.  ̂ ) 

Durch  die  angeführten  Falle  von  Reptilien- 
ähnlicher  H^rzhildung  wird  man  zu  mehrern 
nicht  uninteressanten  Untersuchungen  geleitet, 

,  "welche  i)  die  gewöhnlichste  Form  dieser  Mishil- 
dung,  2)  ihre  Entstehungsweise,  3)  die  damit 

zugleich  vorkommenden  anderweitigen  Bedingun- 
gen, 4)  den  EinfluFs,  den  sie  auf  die  Functio^n 

des  Kreislaufes  und  des  Athmens  inshesouJere, 

so  "wie  auf  den  ganzen  Lehensprocefs  im  Allgemei- 
nen hat ,  betreifen. 
Was  zuerst  die  Form  angeht,  so  habe  ich 

schon  oben  bemerkt,  dafs  man  alle  bisher  bekann- 

ten Fälle  in  zw^ei  Klassen  bringen  kann,  von  denen 
die  eine  die,  w^clche  die  niedere,  die  andere  da- 

gegen diejenigen  begreift,  welche  die  höhere  Rep- 
tilienbildung darstellen.  Diese  aber  gehen  häufig 

in  einander  über,  indem  man  bisweilen  das  Herz 
nach  einem  niedern,  die  Gefäfse  aber  nach  einem 

höhern   Typus  gebildet  findet.       So  kommt  bis- 

g)  Hieber  gehört  x.  B,  der  von  Mery  (Hill.  Je  Pac. 
des  sc.  1704.  p.  54.)  beobachtete  Fall ,  wo  Gesicht, 
Brust  und  Unterleib  nach  einer,  die  Genitalien  und 

die  untern  Extremitäten  nach  der  andern  Seite  ge- 
wandt waren*  ferner  zwei  von  mir  beobachtete 

Fälle,  die  ich  schon  an  einem  andern  Orte  (Beitr. 
Bd.  I.  H»  i.^  angeführt  habe;  Vereinigung  von 
Mebrf achwerden  andrer  Organe  mit  dieset  Mis- 
hiljung,  die  ich  gleichfalls  schon  früher  ( Beil  s 
Archiv  Bd.  6.)  mit  mehrern  Beispielen  belegt  habe 
Tind  wovon  auch  Walt  her  (Obs.  anat.  cap.  I. 
Treu  (Comm.  nor.  1741.  )  Hofmann  (Mise. 

m.  phys,  dec.  I.  a.  9.  et  10.  p.  37.)  «.  m,  a.  Fälle  an- 
führep. 
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\^ eilen  Einfaclilieit  der  Kammer,  also  froschähn- 
liche BiJduug,  mit  vöUig  getremilein  ürspruag 

der  Lungenarierie  und  Aorte,  also  mit  höherer 
Bildung  der  Gefdfse  vor  und  umgekehrt.  Ein  Bei- 

spiel für  die  zweite  Bedingung  liefert  die  erste  der 
von  mir  heschriehenen  Misgeburten ,  für  die  erste 
die  VOR  Chemineau  beobachtete  Misbildung. 
Bisw^eilcn  finden  sich  auch  auf  andere  Weise  hö- 

here und  niedere  Eildung  zusammen  verschmol- 
zen. So  entsprang  im  Stan der t sehen  Falle 

zwar  die  Lungenarterie  aus  der  Aorte ,  die  Luu- 
genvenen  aber  senkten  sich  nicht  in  die  Hohlvene, 
sondern  in  die  gemeinschaftliche  Yorkammer, 
wo  es  merkwürdig  ist,  dafs  sich  mit  dieser  abge- 

sonderten Ins..'tion  der  Lungen- und  liohlveiien 
zugleich  ein  Rudiment  einer  Spaltung  der  Kam- 

mer in  zwei  Hälften  fand. 

Li  Hinsicht  auf  die  gewöhnlichste  Form  der 
weniger  uuvoilkommnen  BiiäoDgsabwf  ichung  er- 
giebt  es  sich  aus  dem  vorigen  ,  dafs  die  Oeffnung 
in  der  Herzscheidewand  in  der  Regel  sich  an  der 
Basis  und  so  befindet ,  dafs  nicht  blos  Communi- 
cation  beider  Herzkammern  unter  einander,  son- 

dern auch  Ursprung  der  Aorte  aus  beiden  Kam- 
mern zugleich  hervorgebracht  wird. 

Doch  finden  sich  auch  hier  einige  Abwei- 
chungen, indem  die  Aorte  bald  mehr  der  einen, 

hcjd  mehr  der  andern  Kammer  angehört,  bald 
die  Oefinuug  sich  nicht  ganz  genau  an  der  angege- 

benen Stelle  befand.  So  fand  Ob  et  bei  dem 

dreijährigen  Kinde,  welches  er  untersuchte,  zwei 
Klappen  der  Aorte  der  linken,  nur  eine  dagegen 
der  rechten  entsprechend.      In  dem  FÖtns,     den 
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S  a  n  d  i  f  o  r  t  untersuchte ,  und  in  dem  ersten  vou 
den  beiden ,  tv  eiche  ich  oben  beschrieb ,  befand 
sich  dagegen  die  Hauptmünduug  der  Aorie  im 
rechten,  nur  ein  kleiner  Theil  derselben  im  linken 
Ventrikel.  Dies  scheint  überhaupt  der  häufigere 
Fall  zu  seyuj  denn  Saudi  fort  fand  dasselbe  in 
dem  Herzen  des  dreizehnjährigen  Knaben ,  den  er 
iintersuchie ,  und  Abernethy  sagt ,  die  Aorte 
sey  aus  der  rechten  Kammer  entsprungen. 

Nur  einen  Fall  kenne  ich,  wo  sich  die  Per- 
foration der  Scheidewand  nicht  genau  an  der 

Basis  des  Herzens  befand.  Diefsist  der  zweite  von 
mir  beobachtete.  Sie  war  hier  einen  halben  Zoll 

weit  von  dem  Ursprünge  der  Lungenarterie  und 
der  Aorte  entfernt  und  diese  entsprang  daher  ganz 
normal  aus  der  linken  Kammer* 

Die  Gröfse  der  KommunicationsöfTnung  va- 
riirt  bedeutend.  In  dem  ersten  der  von  mir  be- 

trachteten Fälle  ist  sie  vier  Linien  breit  und  hoch, 
in  dem  zweiten  hält  sie  nach  allen  Richtungen 
wenigstens  einen  halben  Zoll. 

DerCorvisartscheund  Huntersche  Fall  beweist 
dasselbe.  Hunter  fand  sie  bei  einem  dreizehn- 

jährigen Knaben  so  weit,  dafs  der  Daumen  einge- 
b rächt  werden  konnte ,  im  C  o  r  v  i  s  a  r  t  s  c  h  e  n 

Falle  üefs  sie  nur  den  kleinen  Finger  zu,  ungeach- 
tet das  Alter  des  Knaben  ungefähr  dasselbe  war. 
Was  die  Entstehungsweise  dieses  ßildungs- 

fehlers  betrifft ,  so  ist  es  wohl  keinem  Zweifel  un- 
terworfen, dafs  er  in  einem  Stehenbleiben  auf  einer 

früher  regelmäfsigen  Bildung  des  Herzens  begrün- 
det ist.  Die  üuiersuchungen  am  bebrüteten  Hühn- 

chen weisen 'ZU  deutlich  aus^  dafs  sich  anfangs 
nur  ein  Ventrikel  und  ein  Ohr  findet,  denen  sich 
später  erst  der  zweite  Ventrikel,  das  zweite  Ohr 
und  die  dazu  gehörigen  Gefäfse  anjbilden,  als  dafs 
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man  nicht  dureli  die  stalthaftesie  Analogie  zu  jener 

Anaahme  getneben  "werden  solhe.  üeLc^rdiefs 
habe  ich  noch  bei  sieben  und  zehnwöchent liehen 

Embryonen  an  der  ganz  gewöhnlichen  Stelle  zwei- 
mal eine  sehr  deutliche  OefFnung  gesehen,  die  bei 

dem  letztern  verhällnifsmäfsig  kleiner  als  bei  dem 
erstem  war. 

Die  Entstehung  des  niedrigsteu  Grades  fiillt 

aucli  in  die  früheste  Periode,  wo  noch  gar  lu^in 
Ansatz  zur  Bildung  einer  zweiten  Kammer  und  ei- 

nes zweiten  Ohres  geschehen  ist.  Das  Herz  er- 
hält zwar  dieselbe  Masse,  allein  diese  wird  LJcht 

dem  höhern  Typus  gemäfs  geformt.  Daher  wa- 
ren im  Wilsons chen  Falle  die  einfache  Vor- 

kammer und  Kammer  ungewöhnlich  grofs.  Auch, 
im  Standertschen  Falle  war  die  einfache 

Kammer  zu  grofs. 

Der  zweite  gehört  einer  spätem  Periode  an.' 
Die  rechte  Kammer,  die  erst  spät  nach  der  liokea 

erscheint,  ist  wahrscheinlich  blos  eine  Yeriänge- 

rung  der  letztern ,  bildet  also  bei  ihrem  Entste- 
hen nur  eine  Höhe  mit  ihr.  Dieser  Anhang  der 

linken  Kammer  entsteht  aber  gerade  an  ihrer  Ba- 
sis, also  an  der  Stelle^  w^o  die  Aorte  aus  ihr  her- 

vortritt, so  dafs  diese  dann  sowohl  aus  ihm  als 

aus  der  ursprünglichen  Kammer  entspringt.  All- 
mählig  schnürt  sich  dieser  Anhang,  oder  die  rechte 
Kammer,  dadurch  von  der  linken  ab,  dafs  ihr 
oberer  und  unterer  Rand  nach  innen  verwachsen, 
wodurch  sowohl  die  Communication  zwischen  bei- 

den Kammern  als  dergemeinschafliiche  Ursprung 
der  Aorte  aufgehoben  wird,  die  sich  aber  noch 
immer,  auch  beim  Erwachsenen,  über  die  rechte 

Kammer  w^gbeugt  und  auf  ihr  liegt.  Geschieht 

diese  Abschnürung  nicht,  so  bleibt  nothwendig 

zugleich  Communication  beider  Kammern  undge- 
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meinscliaflliclicr  Ursprung  der  Aorle  zurück.  Da- 

her auch  die  giof^e  liegelmäfsii^kait  dieser  Oeff- 
nung  in  Bezug  auf  die  Stelle  in  der  Herzscheide- 

■vvand,  die  mit  derjenigen  genau  zusammen  fällt, 
"Wo  sich  hei  den  Reptilien  der  intermediäre  Ven- 

trikel oder  die  Hauptcommunicationsöffuung,  und 
heim  Seehunde  eine  sehr  dünne  Steile  findet. 

Kommt,  wie  es  aher  sehr  selten  geschieht, 
die  OelFnung  an  einer  andern  Stelle  vor,  so  ist 

natürlich  nicht  der  gemeinschafthche  Ursprung, 
der  Aorte  aus  heiden  Kammern  mit  der  Perfora- 

tion der  Scheidewand  nothwendig  verhunden;  in 

der  Erklärung  der  Entstehung  dieser  Mishildung 
aher  ändert  dieser  Umstand  nichts  ab ,  indem  es 

möglich  ist,  dafs,  hei  einer  urspiünglrcheu  Ten- 
denz nach  Abnormität,  entweder  der  rechte  Yen- 

tiikel  nicht  an  der  gewöhnlichen  Stelle  aus  dem 

rechten  aussprofste,  oder,  wenn  auch  dies  der  Fall 

gewesen  wäre ,  die  Scheidewand  und  überhaupt 

die  Kammern  nachher  nicht  wie  gewöhnlich  von' 
dieser  Stelle  aus  gegen  die  Spitze,  sondern  gegen 
die  Vorkammern  wuchsen,  so  dafs  die  Commu- 
nicatlonsöffnung  zu  einer  Zeit,  wo  die  Gestalt 

des  Herzens  keiner  Abänderung  mehr  fähig  war, 

üälier  an  die  Spitze  herabgerückt  seyn  konnte. 
Oder  entsteht  vielleicht  diese  Mishildung, 

weil  das  Herz  sich  nach  einem  andern  als  dem 

gewöhnlichen  Typus  entwickelte?  Es  ist  möglich, 
dafs  hei  den  Pieptihcn  sich  die  einfache  Kammer 
durch  eine  von  der  Spitze  gegen  die  Grundfläche 
wachsende  Scheidewand  bildet,  so  wie  sich  auch 

bei  den  höhern  Thieren  das  anfangs  gemeinschaft- 
liche Ohr  auf  diese  Weise  in  zwei  Hälften  schei- 
det. Statt  dafs  der  rechte  Ventrikel  bei  dem  nor- 

malen Gange  der  Entwickelungin  denVögehi  und 

Säuglhieren  aus  dem  linken  hervor  sprofst,  ent- 
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sieht  er  vielleicht  hei  einem  ursprünglich  unvöll- 
kommiieu  Bildimgsprocefs  durch  innere  Thellung 

der  beiden  Kammern  und  die  Yogel-  und  Siiug- 
thierhilduug,  deren  Wesen  völlige  Trennung  der 
heiden  Herzhälften  ist,  Vird  aus  diesem  Grunde 
dann  nie  erreicliL 

Läfst  sich  vielleicht  eine  entfernte  Ursache 

auffinden,  "wodurch  jenes  Stehenhieihen  auf  einem 
frühern  Zustande  veranlsfst  wurde?  GewöhLich 

ist  die  Lungenarierie  sehr  verengt.  So  heobach- 
tete  sie  Sandifort  in  dem  dreizehnjährigen Kca- 
Len  an  ihrer  Mündung  fast  verwachsen,  so  dafs 

man  zwischen  den  sehr  kleinen  Klappen  mit  einer 
dünnen  Sonde  leichter  aus  der  Arterie  in  die 

Kammer  als  aus  dieser  in  jene  gelangen  konnte. 
Stenson  fand  die  Luugenarterie  viel  kleiner  als 

die  Aorte  und  den  arteriösen  Gang  ganz  fehlend. 
Hunt  er  sähe  sie  so  klein,  dafs  sie  kaum  eine 

Sonde  durchliefs  ,  A  b  e  r  n  e  t  h  y  die  Aorte  und 

Lungenarterie  so  dijnn  als  Venen  und  beide,  be- 
sonders die  Lungenarterie,  weit  enger  als  gewöhn-^ 

lieh,  Nevin  die  Klappen  der  sehr  verengten 

Lungenarterie  hart  und  mit  ihren  Spitzen  an  der 
innern  Haut  des  Gefäfses  hängend.  CailHot 

und  Düret  sahen  in  einem  eilljährigen  Knaben 
die  Pulmonararterienmündung  sehr  verengt  und 

die  Häute  dieser  Arterie  dünner  als  gewöhnlich, 

bei  einem  dreijährigen  Kinde  sogar  die  Lungenar- 
terie fest  verschlossen  und  auch  den  arteriösen 

Gans  völlig  obliterirt.  Man  könnte  also  auf  die 

Vermuthüiig  geleitet  werden,  dafs  ein  mechani- 
sches, von  Seiten  der  Luugenarterie  obwaltendes 

Hindernifs  dieses  Offenbleiben  veraniafst  habe; 

allein  da  das  letztere  auch  ohne  jenes  Hindernifs 

Statt  findet,  ist  jene  Erklärung  nicht  zulässig.  In' der  That  ßade  ich  bei  dem  zweiten  der  von  mir 

28 
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besclirieLenen  Fötus  die  Lungenarterie  sogar /wei- 
ter als  ge^völiulicli,  und  bei  dem  ersten  entspringt 

sie  ans  der  Aorte,  deren  ansehnlichere  Weite  dea 

Mangel  der  eignen  Lungenarterie  hinlänglich  er- 
setzte. Auch  läfst  sich  diese  Erklarunor  uicht  auf 

die  Fälle  anwenden ,  wo  sich  hlos  eine  einfache 

Kammer  und  gar  kein  Ansatz  zur  Bildung  einer 

zw^elten  zeigte  und  die  Lungenarterie  gewöhnlich 

ein  Ast  der  Aorte  war.  Jene  regelwidi  igen  Er- 
scheinungen an  der  Lungenarterie  scheinen  daher 

nur  eine  Folge,  nicht  die  veranlassende  Ursache 

der  Misbildung  zu  seyn.  Indem  sich  nämlich 
jene  ursprüngliche  CommunicationsöfFnuug  nicht 
scliiofs,  verliefs  das  Blut  nie  seine  alte  Bahn, 
drang  immer  durch  das  ursprüngliche  Gefäfs,  die 
ziorte ,  mithin  schlofs  sich  die  Lungenarterie,  wie 
sich  der  arteriöse  und  der  venöse  Gang  u.  s.  w. 
nach  der  Geburt  schliefsen.  Mangel  an  Energie 

der  bildenden  Kraft  allein,  ohne  Zutritt  einer  ent- 
fernten mechanischen  Ursache  veranlafste  das  Of- 

fenbleiben der  Scheidewand  ,  wie  diefs  auch  hin- 
länglich das  gemeinschaftliche  Yorkommen  dersel- 

ben mit  so  vielen  andern  analogen  Misbildungen, 

wovon  ich  aus  diesem  Grunde  einige  Fälle  zusam- 
mengestellt habe,  beweist.  Auch  war  im  Aber- 

net h  ys  ch  e  n  Falle  nicht  die  Lungenarterie  allein, 
sondern  auch  die  Aorte  enger  jind  schwächer. 

Sehr  merkwürdig  ist  die  von  einigen  Beob- 
achtern angegebene  besondere.  Vertheilung  der 

grofsen  Gefäfse  bei  dieser  Misbildung,  die  gewils 
von  den  meisten  nur  übersehen  worden  ist.  In 

dem  von  Nevin  beschriebenen  Falle  entsprangen 

die  Kopf-  und  Schlüsselbeinarterien  beider  Seiten 
abgesondert  aus  dem  Bogen  der  Aorte.  Ehen  so 
fand  ich  es  in  den  beiden  von  mir  beobachteten 

Fällen.      Caillioi,    Düret   und   Ob  et    sahen 
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in  den  beiden  von  ihnen  Leobachteten  Fällen  so- 

gar den  ungenannten  Stamm  auf  die  hnke  Seite 
geriickt,  aus  ihm  die  Schlüsselbeinarterie  und 
Karotis  dieser  Seite  entspringend,  ivahrend  auf 
der  rechten  Seite  beide  getrennt  aus  dem  ßosjea 
der  Aorta  hervor  sprofsten  und  die  rechte  Yer- 
tebralarterie  nicht  aus  d^r  Schliisselbeinarteriej^ 
sondern  der  Karotis  ihrer  Seite  kam. 

Dabei  ist  es  sehr  merkwürdig,  dafs  bei  dem 
dreijährigen  Kinde,  welches  sie  beobachteten, 
genau  wie  in  beiden  von  mir  beobachteten  Fällen, 
die  Aprte  nicht  über  den  linken ,  sondern  über  deu 
rechten  Luftröhrenast  wegging  und  sich  hinter  der 
Speiseröhre  weg  zur  linken  Seite  der  Wirbelsäule 
schlug*  Diefs  erinnert  sehr  auffallend  an  die  An- 

ordnung der  Gefäfse  bei  den  Reptilien,  wo  sich 
zwei  Aorten  finden,  die  sich  auf  demRücgrat  ver- 

binden ,  nachdem  die  eine  über  den  linkken,  die 
andere  über  den  rechten  Bronchus  weggegangeu 
ist.  Auch  bei  den  höhern  Thieren  stellt  der  ar- 

teriöse Gang  immer  die  zweite  Aorte  dar,  allein 
beide  Aorten  nähern  sich  bei  regelmafsiger  Bildung 
einander  und  treten  daher  zusammen  vor  der 

Luftröhre  weg;  bei  regelwidriger  Schwäche  der 
Energie  in  der  Entwicklung  weichen  beide  voa 
einander,  sprechen  dadurch  die,  einer  Verwach- 

sung der  beiden  seitlichen  Körperhälften  entge- 
genstehende Tendenz  aus ,  die  sich  oft  in  andern, 

Organen  gleichzeitig  soJ)estimmt  angedeutet  fin- 
det ,  und  die  Luftröhre ,  die  sich  wahrscheinlich 

später  bildet,  tritt  daon  zwischen  ihnen  hindurch 
zu  den  Lungen,  so  dafs  also  in  den  Fällen,  wo 
der  arteriöse  Gang  noch  persistirt,  die  Anordnung 
vollkommen  repliiien artig  ist. 

Merkwürdig  ist  auch  der  Mangel  einer  drit- 
ten Klappe  in  der  Lungenarterie,  die  Sa  ndifort, 

28  * 
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und  der  drillen  Klappe  der  Aorle,  den  icli  indem 

voll 6;ca  Falle  beoLacliiete ,  "weil  er  gleichfalls  eine 
Reptilieobildung  ist. 

Diese  abweichenden  Anordnungen  beweisen 
eben  so  sehr  als  die  Gleiciizeill^keil  der  Misbil- 
dnngen  andrer  Organe,  für  die  UisprinigUch 
keil  dieser  Perforauon  der  Herzscheidewand  nud 

dafs  diese  in  einem  reinen  Mangel  der  Energie  der 
bildenden  Kraft  begriindet  ist,  erhellt  vorzüglich 
aus  dem  Zerfallen  der  grofsen  Gefäfse. 

Die  iibrigen  regelwidrigen  Bedingungen, 
welche  man  bei  dieser  Misbildung  findet ,  stehen 

mit  der  Läsion  der  Functionen,  welche  durch  die- 
selbe bewirkt  wird,  in  Beziehung,  werden 

zum  Theil  durch  sie  veranlafst,  und  können  da- 
her bei  und  nach  der  Angabe  derselben  am  besten 

betrachtet  werden. 
Unmittelbar  leiden  natürlich  zunächst  die 

Function  des  Kreislaufes  und  des  Athmens  und 

die  dadurch  zunächst  eingeleiteten  Processe  *,  mit- 
telbar aber^  wegen  des  allgemein  verbreiteten  Ein- 
flusses jener  beiden  Functionen,  der  ganze  Le- 

bensprocefs  mehr  oder  weniger  bedeutend. 

Wärmeerzeugung  und  Umwandlung  der  dun- 
keln Farbe  des  Blutes  in  eine  hellere  sind  die 

Hauptresultale  des  Athmens  und  fehlen  daher,  wo 

das  Blut  gar  nicht  oder  nur  in  geringer  Menge 
durch  die  Lungen  kreisen  kann.  Dunkelblaue, 
schwärzliche  Farbe  und  Kälte  sind  daher  sowohl 

die  allgemeinsten  und  ersten  als  die  auffallendsi  n 
Phänomene,  welche  diese  Misbildung  begleiten 
und  der  Krankheit,  welche  sie  veranlafst,  den 

Namen  der  blauen  Krankheit  (morbus  coc» 
nileiis)  yerschafft  haben.  So  halte  der  von  Hun- 

te r  beobachtete  Knabe  immer  eine  schwärzliche 

Gesichtsfarbe,     das  von     jNfeviu     beschriebene 
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Kiad  haue  eine  dunkelblaue  Hautfarbe  und  nicht 

die  normale  Wärme,  indem  seihst  dem  Gefühl 

anderer  Personen  der  Körper  völlii;  kalt  erschien. 
In  dem  Sandifortschen  Falle  wurden  mit 
dem  Ende  des  ersten  Jahres  zuerst  von  Zeit  zu 

Zelt  die  Finger  und  Nägrl  blau  und  nach  dem 

zwe'ten  trat  ein  so  heftiges  GefTihl  von  Kälte  ein, 
dals  auch  die  stärkste  Hitze  dieselbe  nicht  ver- 

scheuchen konnte.  Auch  in  den  von  Cailliot 

beschriebenen  Fällen  waren  die  Kinder  violett  und 

gegen  die  Kälte  aufserst  empfindlich. 
Eine  allgemeine  und  nothwendige  Erschei- 

nung sind  auch  Leiden  der  unmittelbar  aflicirteii 

Organe.  Die  Lungen  entwickeln  sich  nie  voll- 
ständig, leben  nicht  mit  hinlänglicher  Energie, 

daher  häufig  Katarrh,  Hosten  und  asthmatische 
Anfälle.  Ln  Sandifortschen  Falle  erschie- 

nen nach  dem  zweiten  Jahre  Katarrh  und  ein  au- 

fserst heftiger  Husten ,  wenig  Tage  nachher  viele, 
anfänglich  rothe,  dann  biaue  Flecke  im  Gesicht. 

Bald  erfolgten  täglich  neue  Anfälle  von  Husten, 

während  derer  sich  Gesicht  und  Lippen  blau 
f^trbten.  Auch  im  Nevin sehen  Falle  war  das 

Athemhohlen  beschwerlich.  Das  dreijährige 
Kind,  welches  Cdilliot  beschreibt,  htt  am 
Keichhusten.  Damit  stimmt  auch  die  BeschaiFeo- 

heit  der  Lungen  überein,   die  mau  im  Tode  findet. 

S an  d i  f  o  r  t  fand  in  dem  dreizehnjährigen 

Knaben  die  Lungen  zusammen  gefallen  und  wenig 
ausdehnbar.  P  ul  tene  j  sähe  sie  bei  dem  seinigen 

sehr  klein,  zusammengefallen  und  an  einigen  Stel- 
len so  schlaff,  dafs  sie  unmöglich  ihre  Function 

vollziehen  gekonnt  hatten,  ungeachtet  sie  weder 
entziiodet,  noch  tuberkulös  waren. 

Die  Aorte  ist  im  Verh^knifs  zur  Menge  des 
Blutes,   welches  sie  a,ufzunehmen  hat^  nicht  hin- 
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länglich  weit  und  besonders  ist  ihre  Mündung  zu 

eng;  daher  häufig  Anfalle  von  Afieciionen  des 
Herzens.  Nach  dem  dritten  Jahre  gesellte  sich 

im  Sand ifort  sehen  Falle  zu  den  obigen  Er- 
scheinungen einäufserst  heftiges  Herzklopfen.  Bei 

dem  Kinde,  welches  N  e  v  i  n  beobachtete ,  hörte 

man  zuweilen  in  der  Herzgegend  ein  heftiges 
Schlagen  und  alle  PuJse  hoben  sich  heftig. 

Mit  diesem  Phänomen  stimmt  auch  die  Be- 

schaffenheit des  Herzens,  welche  man  bei  der 

Leichenöffnung  findet,  überein. 
Gewöhnlich  ist  das  Herz  ganz ,  oder  zum 

Thei],  stark  ausgedehnt  und  namentlich  die  rechte 
Hälfte  desselben  erweitert.  Die  linke  ist  dagegen 

oft  normal,  bisweilen  sogar  verengt.  Beides  er- 
klärt sich  leicht  daraus,  dafs  die  Lungenarterie 

wenig  oder  kein  Blut  in  die  Lunge  fuhrt  und  der 

Kreislauf  vorziiglich  nur  durch  das  rechte  Herz- 
ohr, die  rechte  Kammer,  die  Aorte  und  dieHohl- 

vene  geschieht. 

Daher  fand  A  b  e  r  n  e  t  h  y  das  rechte  Herz, 
sowohl  Kammer  als  Vorkammer,  etwa  ein  Drltt- 
theil  weiter  als  das  linke,  JNevin  die  rechte 

Herzkammer  sehr  ausgedehnt,  Sandifort  beson- 
ders die  rechte  Herzhälfte  sehr  erweitert,  Cail- 

1  i  o  t  in  dem  einen  Falle  das  rechte  Ohr  so  weit 

als  das  ganze  übrige  Herz.  Indem  andern  Falle 
sähe  er  das  ganze  Herz  zu  grofs.  Auch  N  e  v  i  n 
und  Sandifort  fanden  das  ganze  Herz  gröfser 

als  gewöhnlich. 

Pulten  ey  fand  das  Herz  zwar  von  norma- 
ler Gröfse,  aber  die^inke  Vorkammer  sehr  klein. 

Auch  Sandifort  ^and  die  linke  Vorkammer 

klein.  Dies  mufs  auch  immer  dann  der  Fall  seyn, 
wenn  das  eirunde  Loch  nicht  offen  geblieben  ist, 

und  einen  Theil  des  Körp  iblutes ,  wie  beim  Fö- 
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tus,  vor  der  rechten  Vorkammer  vorbei  in  die 

linke  führt,  indem  diese  wenig  oder  gar  kein  Lun- 
genLlut  erhäh.  Diese  Oeffnung  hatte  sich  bei  dem 
eilfjährigen  Cailliots che n  Knaben  vier  Linien 
weit,  bei  dem  dreizebojährigen  S an difor ti- 

schen in  der  Weite  einer  dicken  Sonde,  in  dem 

zweijährigen  Abernethyschen  vollkomnien 
offen  Giiiaken.  Dafs  sie  auch  im  N  e  v  i  n  s  c  h  e  n 

Falle  offen  geblieben  war,  ist  weniger  befremdend, 
da  das  Kind  nur  einige  Monat  alt  wurde.  Durch 
das  eirunde  Loch  mufs  in  die  linke  Seile  des  Her- 

zens um  so  eher  mehr  oder  weniger  Hohlvenen- 
blut  gelangen ,  da  die  Aorte  gewöhnlich  für  beide 
Ventrikel  verhältnifsmäfsig  nicht  weit  genug  ist. 
Allein  auch  so  gelangt  das  linke  Herzohr  nicht  zu 
seiner  vollkommnen  Entwicklung.  So  sähe  Ob  et 
bei  dem  dreijährigen  Knaben,  den  er  untersuchte, 
ungeachtet  des  offengebliebenen  eirunden  Loches, 
die  linke  Vorkammer  ungewöhnlich  klein. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  in  dem  zweiten  der 
von  mir  beobachteten  Fötus  sich  die  eine  Fötus- 

communication ,  das  eirunde  Loch,  geschlossen 

haue,  während  die  andere,  die  Oeffnung  im  Sep- 
tum,  weiter  als  gewöhnlich  offen  geblieben  war, 
gerade  wie  bei  den  höhern  Reptilien. 

indem  der  rechte  Ventrikel  die  Function  des 

linken  übernimmt,  das  Blut  durch  den  Körper 
treibt,  entwickelt  er  sich  auch  auf  dieselbe  Weise 
als  dieser.  Daher  fand  Sandifort  seine  Wän- 

de, wo  nicht  dicker,  doch  wenigstens  eben  so 
dick  als  die  Wände  des  linken.  Cailliot  und 

Abernethy  fanden  sie  gleichfalls  von  derselben 
Dicke.  Doch  ist  diese  Gleichheit  beider  Ventri- 

keln vielleicht  richtiger  als  ein  Stehenbleiben  auf 
einer  frühern  Bildungsstufe  zu  betrachten ,  indem 
ich  sie  bei  dem  einen  Fötus  bemerke  und  bei  dem 
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Embryo  zwischen  Leiden  kein  Unterschied  ist,  wie 

sclion  der  grofse  Harvey  bemerkte.  &) 
Bisweilen  ist  nicht  das  ganze  rechte  Herz, 

sondern  nur  das  Ohr  ausgedehnt.  80  fand  es 

Cailliöt  bei  dem  dreijährigen  Kinde  so  weit  als 

das  ganze  übrige  Herz,  den  rechten  Ventrikel  da- 
gegen enger  als  gewöhnlich,  wiewohl  aus  dickera 

Wändfu  gebildet.  Das  Ohr,  als  der  schwächere 
und  ausdclmbarere  Tliell,  hatte  hier  den  Einflufs 

des  aufgehaltenen  Blutes  allein  erlitten. 

ludern  alle  Organe  nur  mit  wenig  oder  gar 
nicht  oxydirtem  Blute  versehen  werden,  zugleich 

dieses  Blut  lange  in  ihnen  verweilt,  erhält  keines 

derselben  die  gehörige  Energie,  und  alle  Functio- 
nen gehen  schwacher  von  Stallen. 

.  Daher  geschieht  die  Entwicklung  oft  sehr 

langsam.  Das  Kind,  welches  Cailliöt  unter- 
suchte, war  sehr  klein,  mager  und  schwach,  hatte 

im  achtzehnten  Monate  erst  zwei  Schneidezähne, 

Der  Hunt  ersehe  dreizehnjährige  Knabe  war 

aufserordentlich  mager,  so  dafs  Hunter  seine 

Schenkel  mit  den  Schenkeln  eines  Sumpfvogels 

vergleicht. 
Merkwiirdig  ist  die  von  Cailliöt,  Obet 

und  Hunt  er  in  Fällen,  wo  die  blaue  Krank- 
heit eine  Folge  der  Perforation  der  Scheidewand 

war,  von  Seiler  und  L entin  in  andern,  wo 

sie  eine Begleiterinn  ursprünglicher  Lungenleiden, 

h)  De  generat.  Animal.  p.  235'.  Ejus  aetatis  ([tertii 
mensis)  abortum  saepe  dissecui.  Cordis  substantia 

albissima ,  cum  duobus  paris  magnitudinis  et  crässi- 
tiei  ventriculis. 

Ebd.  S.  236.  Quarto  mense  cordis  ventriculi  ambo 
ejusdem  magnitudinis,  eoniraque  parietes  aequaliter 
crassi. 
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wie  im  letztem,  oder  von  Persistenz  des  eirunden 

Loches,  wie  im  erstem  Falle  5  war,  gemachte  Be- 
merkung, dafs  das  letzte  Glied  der  Finger  unge- 

wöhnlich grofs  und  breit  war,  indem  dieser  Zu- 

stand oftenbar  eine  embryonische  und  unvoll- 
kömmne  Entwicklung  dieser  Organe  ist. 

Die  Kranken  sind  keiner  Anstrengung  fähig, 

indem  sie  augenblicklich,  ermüden.  Dies  Phäno- 
men beobachteten  Cailliot,  Saudi  fort  und 

P  u  1 1  e  n  e  y. 

Ohnmächten,  Convulsionen ,  heftige  Kopf- 
schmerzen beobachteten  Hunter,  Pulte ney, 

Saudi  fort,  Cailliot  und  Nevin  an  alleu 
ihren  Kranken. 

Eine  merkwürdige  Erscheinung  ist  es,  dafs 
diese  Krankheitserscheinungen  nicht  unmittelbar 
mit  dem  Leben  eintreten.  Im  Nevin- 

schen  Falle  war  das  Kind  einige  Wochen  und 
im  O  b  e  t  s  c  h  e  n  zwei  Monate  nach  der  Geburt 

•vollkommen  gesund.  Im  Sandifortschen 
Falle  war  der  Knabe  ein  Jahr  lang,  so  lange 

er  gesäugt  wurde,  in  dem  einen  Cailliot- 

schen,  wo  er  eilf  Jahre  alt  wurde,'  sechszehn 
Monate  lang  gesund.  Sandifort  erklärt  diesen 
Umstand  aus  der  Ruhe,  welche  Kinder  in  der 

ersten  Zeit  ihres  Lebens  geniefsen,  wobei  die 

Lungen  wegen  der  nicht  statt  findenden  Bewe- 

gungen noch  beinahe  feiern.  Yielleicht  ist  an- 
fänglich der  Durchmesser  der  Lungen arterie 

verbal tnifsmäfsig  grofs  genug.  Vielleicht  bedarf 

auch  das  Kind  überhaupt  in  den  frühern  Pe- 
rioden des  Lebens  weniger  Oxygen,  weil  sein 

Lebensprocefs  mehr  Fötusähnlich  ist.  Dei^  ar- 
teriöse Gang  schliefst  sich  oft  ohne  Scha- 

den erst  in  einer  von  der  Geburl  enifernten 

Periode;       die   F^ttmenge   ist    bei    Kindern    äu- 
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fserst  ausehnlicli.  Ueberdies  sind  in  dieser  Zeit 

die  Fötusorgane,  namenllicli  die  Thymusdrüse, 

die  "wahrend  der  ersten  Lehensjahre  sich  noch 
vergröfs^rt,  noch  thätig  und  können  daher  den 
Mangel  der  Lungenfunciion  ersetzen. 

Von  der  Zeit  an  aber,  wo  die  Krankheits- 

erscheinaugen zuerst  eingetreten  sind,  nehmen 
sie  gewöhnhch,  sowohl  an  Intensität  als  an  Ex- 

tensität, bald  ansehnlich  zu  und  erreichen  zu- 
letzt eine    fiirchterliche  Höhe. 

Sehr  merkwürdig  ist,  dafs  bei  der  fast 

s^inzHch  mangelnden  Oxydation  des  Blutes  die 
Geisteskräfte  dieser  Kranken  wenig  zu  leiden 
scheinen.  Der  Sandifortsche  Knabe  war 

sogar  sehr  klug,    das  Obetsche  Kiud  lebhaft. 
Noch  merkwürdiger  aber  ist  es,  dafs  das  Le- 

ben dieser  Individuen  niclit  ganz  selten  '^im  Ver- 
hältnifs  zu  dem  Grade,  worin  die  wichtigsten 
Functionen  gestört  sind,  ansehnlich  hochgebracht 
wird.  Das  Wilson  che  Kind  wurde  zwar  nur 

sieben ,  das  Standertsche  nur  eilf  Tage  alt, 
wahrscheinlich  weil  bei  ihnen  das  Herz  weit 

unvollkommner  als  in  den  übrigen  Fällen  gebil- 

det Yv'ar-,  allein  das  Nevinsche  Kind  starb 

erst  zehn  Monate  nach  der  Geburt '^),  das  Aber- 
nethysche  erreichte  ein  Aher  von  zwei  Jahren, 
das  Obetsche,  wie  das  eine  Cailliotsche 

Kind,  wurde  drei  Jahr,  der  andere  Cailliot- 

i)  Der  Nevinsche  Knabe  hat  in  Bezug  auf  die 
Bestimmung  seines  Alters  ein  sonderbares  Schicksal 
gehabt.  Herr  Kämmerer  (Diss.  de  raorbo  coe- 
TuVo  Hai.  I^ll.  p.  l6.)  läfst  ihn  neun,  Herr 

Yoigtel  dreizehn  Monate  alt  w^erden ,  da  doch 
Ncvin  angiebt,  dafs  er  am  dritten  Jun.  1793.  ge- 

boren wurde  und  am  30.  März  1794.  starb. 



445 

sehe  und  der  von  Tiedemann  uutersuclite 

Knabe  eilf ,  der  C  o  r  v  i  s  a  r  t  s  c li  e  zwölf  Jahre 
sechs  Monate,  der  Hunterscjie  und  Sandi^ 

foriscke  sogar  dreizehn  und  derPulteney- 
sche  heinahe  vierzehn  Jahre  ah.  Es  scheint 

fast,  als  bedingte  die  eintretende  Pubertät  den 

Tod.  Doch  erfolgte  dieser  in  einem,  von  Poz- 

zis  ̂ )  beobachteten  Falle  sogar  noch  "weit  spä- 
ter. Er  flind  bei  einem  Manne  von  27  Jahren, 

der  beständig  an  Herzklopfen  gelitten  hatte  und 
in  einem  iinfali  von  Ohnmacht  gestorben  war^ 
beide  Herzkammern  zu  einer  Höhle  vereinigt, 

die  zugleich  eine  so  ungeheure  Gröfse  hatte, 
dafs  sie  sechszehn  Unzen  Blut  enthielt.  Zugleich 
war  die  Substanz  derselben  &ehr  verdünnt  und 

die  Hohlvene  zu  einem  w^eiten  ijlutbehälter  aus- 

gedehnt; ein  sehr  merkwürdiges  Zusammentref- 
fen, weil  sich  ein  ähnlicher,  vom  Vorhofe  ver- 

schiedner  Blutbehälter  bei  mehrern  Amphibien- 
säugthieren,  und  mit  derselben  Bildung  des 
Herzens  auch  bei  mehreriir  Reptilien,  z.  B.  dem 

Proteus  anguinus,    findet. 

Selbst  die  Ernährung  scheint,  ungeachtet 

sie,  wie  sich  aus  dem  obigen  ergiebt,  häufig 

nicht  völlig  normal  ist,  nicht  immer  und  noth- 
wendig  bedeutend  zu  leiden.  Pulten ey  fand 
die  Fetthaut  und  auch  das  Netz  sehr  fett. 

Auch  Saudi  fort  erwähnt  keiner  grofsen  Ma- 
gerkeit, sondern  bemerkt,  dafs  alle  Glieder  das 

normale  Verhältnifs  hatten«  Das  Wachsthum 

scheint  auch  im  Hunterschen  >und  dem  ei- 

nen Cailliotschen   Falle   nicht   gehemmt  §e- 

li)  Senac  tr,  des  mal.  du  coeur.  t.  IT.  p.  414. 
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"wesen  zu  seyn.  Pulteney  glaubt  daher,  sein 
K^ranker  sei  nicht  au  dea  Folgen  dieser  Misbil- 

duiif(,  sondern  au  der  Ruhr  gestorben. 
Merkwürdig  ist  es,  dafs  bei  der  fast  gänz- 

lichen ünthätigkeit  der  Lungen  andre  Organe 
sich  stärker  entwickehi,  oder  Fötusahn lieh  fort- 

■wachseu,  die  bei  dem  Fötus  und  den  Tauche r- 
ihieren  zum  Theil  die  Stelle  der  Lungen  zu 
vertreten  scheinen.  So  fand  Sandifort  die 

Thymus  noch  zum  Theil  anwesend^  und  Cail- 
liot  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  sie  bei  dem 

eilfjährigen  Knaben  uoch  auIserordeaLÜch  grofs 

gewesen  sey. 
Der  Zustand  der  Leber  wird  nur  von  we- 

nig Beobachtern  augegeben  und  ist,  wie  der  Zu- 
stand der  Thymus,  vielleicht  von  den  meisten 

übersehen  worden;  doch  fand  sie  Pulteney 
gesund.  Im  Obetscheu  Falle  war  sie  grofs 
und  wahrscheinlich  gröfser  als  gewöhnlich  ,  in- 

dem die  Brust  unten  und  rechts  dadurch  hei- 

vorgetriebcn  war.  Dies  wäre  sehr  merkwiirdig, 
indem  es  ein  Fötusähnllches  Yerliällnifs  dieses 

Organs  und  Vicariiren  desselben  für  die  Lun- 
gen anzudeuten  schien. 
Yielleicht  sogar  ist  in  der  Entwickelung 

dieser  Organe  zum  Theil  der  Giimd  des  oft 

lange  fortgesetzten  Lebens  dieser  Individuen 
entiiaJLen.  Dieser  Umstand,  in  Verbindung  mit 
ansehnlicherer  Gröfse  der  Lungen  kann  sogar, 

wenigstens  eine  Zeitlang,  die  Existenz  ohne 
krankhafte  Zufälle  erhalten.  So  wich  bei  dem 

W  i  l  s  o  n  s  c  h  e  n  l\inde ,  ungeachtet  Lungeu- 
«ud  Körperblut  beständig  mit  einander  ver- 

mischt wurden,  die  Yr  arme  und  Farbe  nicht 
vom  Normalzustande  ab*:  er  bemerkt  aber  aus- 

drücklich, dafs  die  Brustdrüse  und  die  Lungen 
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luigewöhnlich  grofs  -waren.  Nalürlicli  tonnte 
hier  in  den  gröfsern  Lungen  das  Blut  reichli- 

cher oxydirt  werden  als  gewöhnlich,  zumal  da 
es^  wegen  der  Einfachheit  des  Ohres  und  der 
Kammer  nie  ganz  venös  zu  den  Lungen  gelangte. 

Bisweilen  ist  auch,  z.  B.  im  Chem  ine  au- 
schen Falle,  die  Richtung  der  OefFnungen,  die 

aus  den  heiden  Vorkammern  in  die  gemein- 
schaftliche Kammer  führen,  von  der  Art,  dafs 

eine  Scheidung  zwischen  dem  Lungen- und  Kör- 
perhlute  gebildet  und  dadurch  ein  einigerma- 
fsen  normales  Yerhältnifs  hergestellt  wird. 

Doch  fragt  es  sich  wohl  sehr,  oh  dadurch, 
wie  Wilson  glaubt,  das  ganze  Leben  hindurch 
dieser  Bau  des  Herzens  unschädlich  gemacht 
werden  kann.  Das  von  ihm  beobachtete  Kind 

bot  zwar  keine  abweichenden  Phänomene  dar; 
allein  auch  der  Saudi  fortsche  und  der 

Cailliots^he  Knabe  wurden,  wie  ich  vorhin 
bemerkte,  über  ein  Jahr  alt,  ehe  sich  die  Zufälle, 
denen  sie  zuletzt  erlagen,  einstellten  und  beinahe 
in  allen  verzeichneten  Fällen  wird  ausdrik;klicli 

bemerkt,  dafs  die  Kinder  in  den  ersten  Wochen 
des  Lebens  gesund  waren. 

Durch  das  nicht  ganz  seltne  Vorkommen  der 
Perforation  der  Herzsclieidewand  w  ird  man  an  die 

frühere  Meinung  über  den  unmittelbaren  Eintritt 
des  Körperblutes  aus  dem  rechienVentrikelinden 
linken  erinnert  und  um  so-  mehr  auf  die  Vermu^^ 
thung  geleitet,  dafs  vielleicht  kleinere,  gewundne, 
mehr  schiefe,  mithin  unschädliche  OefFnungen  sich 
nicht  ganz  selten  in  der  Herzscheidewand  finden, 

als    Valsalva  ^)   und    Morgagni^)    sie  mehr- 

1)  Morgagni  ep.  an.   XV,  2. 

•Ol)  Ebd.  a.  62. 
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nials  Leobachlet  haben  wollen .  M  o  r  g  a  g  u  i  ̂la- 
nieDiluh  fand  sie  unter  eilf  Herzen  viermal  und 

geradein  der,  unmiuelbar  unter  dem  Ursprünge 

der  Lnngenarterie  und  Aorie  befindlichen,  glat- 
ten Stelle.  Ich  habe  wenigsiens  hundert  Herzen 

in  dieser  Hinsicht  sehr  sorgfältig  untersucht,  ohne 

je  ein  ähnliches  Resultat  zu  erhalten. 

C. 

Säiigthierherz  mit  offen  gebliebenen  FötuS' 

wegen. 

Am  wenigsten  vom  Normalzuslande  entfernt 

i§t  die  Misbildung  des  Herzeus,  wo  sich  die  in- 
nere und  äufsere  Form  desselben  dem  Typus  der 

Säugthiere  gemäfs  entwicl^elt,  allein  die  später 
noch  beim  Fötus  Statt  findenden  Communica- 

tiouen  zwischen  der  rechten  und  liükeo  Herzhälfte, 

das  eirunde  Loch  und  der  arteriöse  Gang, 
noch  offen  erhalten  haben.  Zuletzt  kann  man 

auch  diese  vielleicht  auf  eine  Reptilienahnlichkeit 
zurückfuhren,  indem  die  Einfachheit  des  Herzens 

bei  den  Fröschen  eine  Andeutung  des  erstem 

Zustandes  ist,  die  Gegenwart  eines  arteriösen  Gait- 
ges  aufser  der  zweiten  Aorte  auch  bei  erwachse- 

nen S  ̂'^5 1  amm-und  Scorp  ionschildkr  öten 
und  bei  den  höhern  Reptilien  vorkommende 

Spaltung  der  Aorte  in  zwei  Stämme  i'iberhaupt  auf 
der  einei  so  v/ie  die  Verschmclznng  derselben 
«lit  der  Lungenarterie  bei  den  niedrigem  auf  der 

andern  Seite  dem  letztern  entspricht,  ~  Sonst 
könnte  man  diese  beiden  Redingungen  auch  als 

eine  Analogie  zwischen  den  höhern  Landsäug- 

thieren  und  den  niedrigem  Fötusartigen  Wasser- 
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säugthieren  ausehen,  wenn  sich  nicht  aus  einer 
Vergleichuug  der  Fälle  von  Offenbleiben  jener 

Wege  bei  Tbieren  dieser  Art  mit  denen,  -wo  sie 
sich  verschlossen  haben,  zu  ergeben  schiene ,  dafs 

ivirklich  der  letztere  Zustand  bei  ihnen  -wenigstens 
eben  so  häufig  als  der  [erstere  eintritt  und  sich 

vielleicht  zwischen  den  Land  -  und  \l^assersäug- 
thieren  ii:i  dieser  Hinsicht  kaum  eine  merkliche 

Vei^chiedenheit  findet. '") 

,  a.     Eirundes  Loch." 

Zuerst  betrachte  ich  das  Offenbleiben 

des  eirunden  Loches  als  die  häufigste 

Bedingung,  w^elche  sogar  von  B  o  t  a  11 ")  und 
Folius")  für  den  normalen  Zustand  gehaiteu 
wurde. 

Der  Grad  des  Offenbleibens,  die  verschied- 
nen  Formen,  unter  welchen  es  erscheint,  die  Be- 

dingungen ,  weiche  dazu  Veranlassung  geben,  der 

n)  Diese  Vergleicbung  talDe  icli  in  eine^  Note  zum 
Cuvier  (Vergl.  Anat.  Ed.  4.  ̂ S.  37.)  und  an  einem 

andern  Orte  (Beitr.  Bd.  2.  H.  T.  S.  15  — 17.)  enge- 

stellt. Den  dortigen  Beobachtungen  von  -Ver- 
schliefe ung  des  eirunden  Loches  bei  tauchenden 

Thieren  kann  ichnoch  vier  andre  beifügen.  Zwei  be- 
treffen Phokenarten.  Die  eine  machte  Malacarne 

an  der  Ph.  vitulina  (M.  d.  foc.  ital.  T.  XII.  p.  II.p. 
41,),  die  andre  Labillardiere  an  der  Mönchs- 

robbe (Voyage  a  la  rech,  de  la  Perouse  T.  I.  p. 
150.).  Die  zwei  andern  betreffen  das  Herz  der 
Fischotter,  wo  ich  das  eirunde  Loch  in  diesem 

Frühjahr  in  zwei  Subjecten  völlig  verschlossen  fand, 

o)  Obs.  an.  obs.  3. 

p)  De  sang,  per  cor  motu. 
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Eiiiflnfs  auf  den  LeLensprocefs,  den  es  anfsert, 

sind  die  lianpimomenie,  nach  welchen  diese  Bil- 
dungsahweichuiiij  zu  hetrachten  ist. 

Die  Eniwicldung  der  Yorkammerscheide- 
"Wand  ist  immer  als  auf  einer  desto  frühem  Bil- 

dungsstufe gehemmt  anzusehen,  je  weiter  diese  OefF- 

nung  ist  uiid  ein  je  geringeres  Rudiment  des  hin- 

tern ü^mfangs  der  untern  Hohlvene,  oder  der  Klappe 
des  eirunden  Loches,  sich  gehildet  hat. 

Den  gänzlichen  Mangel  dieser  Klappe  beohach- 
tete  J.  Plauens  p)  hei  einem  zweiwöchent- 

lichen Kinde,  trotz  der  genauesten  Untersuchung. 

Sehr  viel  weiter  als  gewöhnlich  fand  die  Oeff- 

nung  Hunter'i)  bei  einem  dieizehntägigen,  Jii- 

r  i  n  e  ̂')  bei  einem  zehnmonatlichen  Kinde.  Mor- 
gagni^) sähe  sie  hei  einem,  sechszehn  Jahre  alten 

Mädchen  so  weit,  dafs  sie  den  kleinen  Finger  zuliefs , 

Tacconi  *)  bei  einem  siebzehnjährigen  viel  wei- 
ter als  beim  reifen  Fötus,  eben  so  Albin  ") 

bei  einem  alten  Weibe. 

Ich  selbst  habe  das  Flerz  eines  alten  Weibes 

vor  mir,  wo  das  eirunde  Loch  vollkommen  einen 
halben  Zoll  weit  offen  ist. 

In  dem  Herzen  eines  vierzehnjährigen  Kna- 
ben beträgt  sein  Durchmesser  einen  Zoll.      Auch 

q)  Morgagni  de  s.  et  g.  ep.  4g.  a.  62. 

r)  Med.  obs.  and    inq.  vol.  VI.  p.  29 1. 

s)  Mem.  de  Ja  soc.  de  medec.  t.  X,  p, 

t)  De  c.  et  s.  ep.  XVII.  c.   12. 

u)  Comm.  Bonon.  t.    VI.  p.  64. 

x)  Ann.  acad.  1.  c.  9» 
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Seiler  ̂ )  fand  es  Lei  einem ,  nenn  und  zivanzig 
Jahr  alten  Manne  sehr  weit  und  Spry  -')  hei  ei- 

nem siebzehnjährigen  Mädchen  heinahe  so  weit  als 
ich  in  dem  Herzen  des  vierzehnjährigen  Kuahen, 
indem  es  zwei  Zoll  im  Umfange  hielt*  Corvi- 

sar t  fand  es  gleichfalls  einen  Zoll  weit.  ̂ ) 
Tn  diesen  Fällen  bildete  es  eine  völlige  Com- 

innnicationsöffnung  zwischen  den  beiden  Yorhö- 
fenj  meistens  ist  es  dagegen  nicht  blos  kleiner^  oft 
Dur  eine  Linie  weit,  sondern  wird  auch  durch  die 
vollkommncre  Entwicklung  seiner  Klappe  in  einen 
mehr  oder  weniger  langen  Kanal  verwandelt,  der 
zwischen  der  rechten  und  linken  Vorkammer  voia 

unten  nnd  hinten  nach  oben  und  vorn  schräg  em- 
porsteigt und  der  Grund  seiner  Existenz  ist 

öurin  der  NichtVerwachsung  der  Klappe  an  ihrem 
obern  Theiie  mit  dem  Isthmus  enthalten. 

So  verhielt  es  sich  fast  in  allen  den  vielen  Fäl« 

len,  welche  ich  beobachtete,  und  wo  die  Oeff- 
nun^  nur  durch  starkes  Herabziehen  der  Klappe 
au  Gesicht  kam. 

Fast  immer  befindet  sich  das  eirunde  Loch 

links  und  oben  an  dem  Umfange  des  Vieussens- 
schen  Ringes,  indem  sich  die  allmählich  herauf- 
wachsende  Klappe  hier  zuletzt  anlegt,  uaJ,  auch 
wenn  sie  regelmäfsig  verwachsen  ist ,  findet  sich 
hier  auf  der  linken  Seite  der  Scheidewand  immer 

eine  mehr  oder  weniger  ansehnliche  Vertiefung. 

j?)  Hörn 8  neues  Archiv.  Bd.  2.  S.  204.  ff. 

a)  Mem.  of  the  med.  soc,  of  London,  v.  VIII.  p.  157- 
150.  Hifiory  of  a  peculiar  morhid  appearance  of 
the  beart. 

b)  Traite  des  raaladies  org.  du  coeur.  a  Paris  1306. 

p.  274-  ̂ ^ 

^9 
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iSo  verhielt  es  sich  in  wenigstens  hundert  Fallen, 

die  ich  vor  Augen  hatte  und  die  Angahen  dermei- 
sten  Beobachter  bestätigen  dasselbe.  Doch  fand 

es  Treu^)  in  der  Miite  des  linken  Schenkels, 

Morgagni'^)  sogar  am  untern  Rande,  H  ü- 
U  a  u  1  d '')  in  der  Mitte  der  ovalen  Grube. 

Eben  so  ist  es  auch  gev^^öhnlich  einfach ;  doch 

habe  ich  nicht  selten  mehrere,  OefFnungen,  zv\^ei 

his  acht,  gefunden ,  und  Vieussens^),  Mor- 
gagni ^J,  Sandifort,  Duret,  Aberne- 

thy  ̂)  machten  ähnliche  Beobachtungen. 
Beide  Abweichungen  können  in  einer  ur- 

sprünglich mangelhaften  Bildung  der  Klappe  des 
eirunden  Loches,  welche  mit  der  nicht  selten  vor- 

kommenden Perforation  der  Venen -und  Arterien- 

Idappen  übereinkommt,  oder  in  einem  stellenwei- 
sen üeberspringen  des  Vieussensschen  Ringes  be- 

gründet seyn. 
Die  DiiFerenzen  in  der  Bildung  des  eirundeu 

Loches  enthalten  den  vorzüglichsten  Grund  von  der 
Verschiedenheit  des  Einflusses,  welchen  seine  Per- 

sistenz auf  den  Lebensprocefsäufsert.  In  den  ge- 
wöhnlichsten Fällen  ist  es  unschädlich,  indem  der 

in  den  linken  Vorhof  ragende ,  nicht  verwachsene 
obere  Theil  der  Klappe  während  der  Contraction 
der  Vorhöfe  durch  das  im  linken  enthaltene  Blut 

an  die  Sceidewand  angedrückt  und  diese  dadurch 

c)  De  difF,  inter  hom.  nat.  et  xiasc.  t.  I.  f.  21^ 

d)  Ep.  an.  XV.  n.^  46. 

e)  Mem.  de  l'ac.  des  sc.  I735.  p.  26. 
f)  Tr.  du  coeur.  p.  53. 

g)  Ep.  an.  XV.  a,  20. 

h)  An  den  oben  angeführten  Stellen» 
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vervollständigt  v^irJ;  ja,'  selbst  wo  die  OefFnung 
sehr  grofs  ist  und  nicht  auf  diese  Weise  verschlos- 

sen werden  kann,  scheint  das  Blut  des  linken  Yor- 
hofes  bisweilen  hinzureichen,  um  dem  im  rechtea 
cntlialtnen  den  Eintritt  zu  wehren,  indem  sowohl 
in  dem  von  Alb  in  betrachteten  ,  als  in  dem  er- 

sten der  von  mir  angeführten  Fälle  die  Menschea 
nicht  nur  gesund  waren,  sondern  selbst  ein  hohes 
Alter  erreichten. 

Unter  der  letztern  Bedingung  scheint  aber  doch 
häufig  die  Persistenz  de^  eirunden  Loches  densel- 

ben nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Gesundheit  zu 
äufsern  als  die  Perforation  der  Scheidewand.  We^ 

iiigstens  litten  alle  die  Personen,  wo  Hunter, 

Jiirine,  Morgagni,  Tacconi,  Spry,  Sei- 
ler, ich  in  dem  zweiten  der  angemerkten  Falle 

das  eirunde  Loch  ungewöhnlich  weit  und  nicht 
verschliefibar  fanden,  an  der  blauen  Krankheit. 

Auch  Green  ')  fand  bei  einer  achtzigjährigen, 
immer  ungesund  gewesenen  Frau  das  eirunde  Loch 
so  weit,  dafs  es  den  Mittelfinger  durchliefs. 

Mau  könnte,  vorzüglich  da  in  einigen  Fällen 
selbst  ansehnliche  Weite  des  eirunden  Loches  ohne 

Nachtheil  war,  vermuthen,  dafs  vielleicht  das 
gleichzeitige  Offenbleiben  des  arteriösen  Ganges 
die  entgegengesetzte  Wirkung  hervorbrachte ,  in- 

dem dieser ,  wegen  des  Blutes ,  das  er  der  Lunge 
^entzog  und  in  demselben  Mafse  den  Körpergefä- 
fsen  zuführte,  den  Widerstand  des  Blutes  des  lin- 

ken Yorhofes  um  so  mehr  schwächte,  als  er  die 
Kraft  des  rechtea  direct  vermehrte.  In  der  That 

fanden  auch  Spry,  Seiler  und  Burns  diesen 

Kanal  zugleich  offen*,  allein  Tacconi  sähe  ihn 

i)  Phil.  tr.  00.  454.  III. 

29 



462 

versrhlossßii ,  Juriue  und  Hunter  sehr  eng.' 
Audi  indem  Heizen  des  vierzehnjährigen KnaLen, 

-weiches  ich  vor  mir  hahe,  ist  er  durchaus  ver- 
schlossen. 

Meikwürdig  ist  es,  dafs  in  den  von  Mor- 

l^agni  und  Tacconi  heobachteien  Fallen  zu- 
gleich die  äiifsere  Form  des  Hei  zens  durch  Breite 

.und  Piundlichkeil  den  frühem  Zustand  und  Piep- 
tilien-  und  niedrige  Säugihierhildung  darstellte. 

Unter  diesen  Bedingungen  gelaugt  wie 
Leim  Fötus,  das  Bhit  der  untern ^  hisweileu 

wenir  die  Lungeuarterie  verschJossen  ist,  auch 
das  der  ohern  Hohivene,  unmittelbar  in  die 
linke  Herzhälfte  und  aus  dieser  in  die  Aorte; 

doch  scheint  in  seltnen  Fällen  eine  ganz  ent- 
gegengesetzte Abweichung  vom  gewöhnlichen 

Kreislauf  Statt  zu  linden  ̂   indem  der  gröfste  Theil 
des,  aus  den  Lungen  zurlickkehrenden,  Blutes  aus 
dem  linken  Vorhofe  nicht  in  den  linken  Ventri- 

kel, sondern,  durch  das  eirunde  Loch,  in  den 

rechten  gelangt.  Auf  diese  Weise  inulste  es  sich 

"wenigstens  in  el  oein  von  C  o  r  v  i  s  a  r  t  '^)  beohach- 
leten  Falle  verhalten,  der  hei  einem  Manne,  der 

in  den  letzten  Lehensjahren  an  Circulations-  und 

Respirationsheschwerden  gelitten  hatte,  mit  zoll- 
weitem Durchmesser  des  eirunden  Loches  die  ve- 

nöse OefTnung  der  linken  Kammer  beträchtlich 

eng ,  ihre  Höhle  so  klein ,  dafs  sie  kaum  einen 
Körper  von  der  Gröfse  einer  welschen  Nufs  auf- 

nahm und  zugleich  die  Aorte  an  ihrem  Ursprünge 
sjehr  zusammengezogen  fand,  während  die  beiden 
Vorkammern  und  die  rechte  Kammer  ungeheuer 

erweitert,  zugleich  das  ganze  rechte  Herz  aufser- 
ordentlich  verdi<:kt  waren. 

h)  ii.  a.  O.  S.  274.  ff. 
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Merkwüixlig  ist  es  aber,  da(s  die  Personen, 

1^0  das  Herz  auf  diese  Weise  niisgebildet  war, 
dennoch  Lis^veilen  nicht  ̂ anz  jung  sterben  und  ein 
höheres  Alter  als  die  erreichen,  wo  es  auf  der  nie- 

drigeren Reptlliensiufc  gehemmt  erscheint.  Zwar 
starb  das  H  u  n  t  e  r  s  c  Ji  e  Kind  in  der  zweiten 

Wo  che  ,  das  J  11  j-  i  n  e  s  c  h  e  im  zehnten  Monate 
nach  der  Geburt,  allein  der  Knabe,  dessen  Herz 

ich  vor  mir  habe,  wurde  vierzehn,  Morgagnis 
Mädchen  sechzehn,  die  von  S  p  r  y  und 
Tacconi  beobachteten  siebzehn,  der  Mann, 

dessen  Geschichte  Seiler  liefert,  sogar  neun 

und  zwanzig  und  ein  andrer,  den  ßurns^)  an- 
führt ,  sogar  vierzig  Jahr  alt,  ungeachtet  alle  das 

ganze  Leben  hindurch  an  der  blauen  Krankheit  ge- 
litten hatten. 

Hieher.  gehört  vielleicht  auch  der  Green- 
sehe  FaU. 

Im  Yorbeigehen  bemerke  ich  nur,  dafs  wenu 

diese,  gleich  gewöhnlich  in  einer  regelwidrigen  Fö- 
Uiscoramuuication  begründet  ist,  doch  bisweilen 

ihre  Entstehung  ei  nerblofsen  Degeneration  derLun- 

gen  verdankt.  Dies  beweisen  die  von  Marcet*", 
L  e  n  t  i  n  ̂  )  und  Trotte  r  °)  verzeiclmeten  Fälle, 

Ist  darin  vielleicht  die ,  von  T  h  o  m  a  s  p) 
beobachtete    Heiibaikeit    derselben    begründet? 

1)  Diss.  on  'inflammation,  Glasgow.  IgOO.  vol.  I.  p.  74. 
m)  Gase  of  a  blue  girl.     In  Ed.  med,  J.  vol.  I.  p.  412. 

n)  Die   blaue  Krankheit.       In  Lentins   Beitr.  Bd.  2. 
S.68.  ff. 

o)  Med.  and  chym.  ess.  London  1796.  p.  125. 

p)  Mem.  of  the  London  med.   soc,  voh  VL  I805--  p* 

57' 
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Oder  darf  man  amieLmen,  dafs  biswellen  em 

lauge  versäumter  BiJduugsprocefs  nachgeholt  wird  ? 
Statt  dafs  die  embryonische  Coramunication 

der  beiden  Herzhälften,  (sie  finde  zwischen  den 

Vorhöfen  der  Kammern  Statt),  gewöhnlich  entwe- 
der gar  keinen,  oder  nur  einen  nachtheiligen  Ein- 

flufs  auf  die  Gesundheit  hat,  sind  mehrere  hoch- 

verdiente Naturforscher,  namentlich  Parsons*^) 

und  ß  Li  f  f  o  n  '')  zu  der  Vermuthung  veranlafst 
worden,  dafs,  durch  das  gezwungene  Offeuerhal- 
ten  derselben,  Landthiereu  die  Fähigkeit  des  Tau- 

chens verschafft  werden  könne,  und  früher  hat  man 

schon  die  Meinung  gehegt,  dafs  dadurch  das  Leben 

auch  im  respirationslpsen  Zustande  gefristet  wer- 
den könnte. 

Allein,  die  Grundlosigkeit  der  letztern 

Meinung  ist  durch  die  nicht  seltnen  Beobachtun- 

gen, wo  man  bei  Erdrosselten*)  und  Ertrunke- 
nen*) das  eirunde  Loch  offen  fand,  hinlänglich 

widerlegt,  wenn  sie  es  nicht  schon  auch  ohne 
diese  Thatsachen  durch  die  Kenntnifs  von  der  Art 

der  Abhängigkeit  des  Lebens  von  der  Respiration 
-wäre. 

q)  Phil.  tr.  1766.  p.  I99. 

r)  Hist.  nat.  gen.  t.  II.  p.  447.  ff. 

s)  Riolan  in  mehrern  Fällen  (Anthrop.  1.  VI.  c. 
VIII.  p.  392.)  L  e  n  t  i  1  i  n  s  (E.  n.  c.  C.  VII.  VIII.  o.  62.) 
Cheselden  (An.  of  the  h.  body. p.  2880»  S t o  1 1 e 
(de  morte  suspens.  Groning.  1766.  p.  15.) 

t)  Liittre  Mem.de  Paris  hist.  obs.  13.),  R  öder  er 

Opp.  p.  285.  Ich  selbst  habe  zwei  Herzen  von  Er- 
tninhenen  vor  mir,  wo  das  eirunde  Loch  drei  bis 

vier  Linien  w^eit  und  die  Eustachische  Klappe  über- 
dies sehr  stark  ist.  In  einem  dritten  Falle,  den 

ich  selbst  untersuchte  ,  fand  ich  genau  dieselbe  Be- 
schaffenheit. '  , 
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Der  schlechte  Erfolg,  'Womit  Moirgagni"); 
Heuermaun'^),  Abernethy^)  und  ich^)  die 
Büffonschen  Versuche  wiederholt  haben,  be- 

weist auch  eben  so  sehr  gegen  die  MögKchkeit, 
Taucherthiere  durch  OiFenerhalten  derFöiuswege 
zu  erziehen.  Da  überdies,  wie  schon  oben  be- 

merkt wurde,  diese  sich  bei  den  Taucherthiereu 
so  häufig  verschliessen,  so  kann  man  die  Fähigkeit 
dieser  letztern,  lange  in  einem  respirationsloseu 
Zustande  zu  verharren ,  wahrscheinHch  nur  der^ 
ihnen  und  allen  Thieren,  die  bisweilen  in  einen  re- 

spirationslosen Zustand  verfallen,  eigen thümlicheii 
ungeheuren  Lebcnstenacität  zuschreiben,  welche 
man  Landthieren,  wie  eben  die  angeführten  Ver- 

suche beweisen,  durch  häufiges  Abschneiden  der 
Respiration  nicht  verschaffen  können  wird. 

Es  bleibt  jetzt  noch  die  Untersuchung  der 
Ursachen  übrig,  wodurch  das  eirunde  Loch  offen 
erhalten  oder,  wenn  es  auch  verschlossen  war, 
fötusähnlich  wieder  geöffnet  wird.  Im  letztem 

Falle  folgt  zwar  dieser  Zustand  auf  eine  regel- 
mäfsig  entwickelte  Beschaffenheit,  allein  da  seine 

Erscheinung  nur  ein  Zurückführen  auf  einen  ehe»» 
mals  existirenden  ist,  indem  sich  das  Herz  nicht 
an  einer  andern  Stelle  öffnet ,  so  wird  er  hier  am 
zweckmäfsigsten  betrachtet. 

Der  Zustand  des  eirunden  Loches  scheint  in 

einer  directen  Beziehung  mit  der  Eustachischea 
und  der  Klappe  des  eirunden  Loches  «u  stehen^ 

u)  De  c.  et  s.  ep.  XIX.  a.  12* 

x)  Physiologie  Bd.  4.  S.  448. 

y)  Phil.  tr.  1793.  p.  I.  p.  lOg.'ff. 
z)  So"Wohl  an  jungen  Katzen  als  Hunden, 



und  Wolff ")  nahm  sogar  lichiig  eiue  link^ 

tind  eine  rechte  OefFniin^^  dieses 'Namens  an,  von 
denen  die  ersiere  unten  durch  die  letzte  Klappe, 
die  letztere  durch  die  Eustachische  Klappe,  heide 

ohen  durch  den  Yieussensschjeu  Bogen  hegränzt 
■vverden. 

Win  slow  l')  war  der  erste,  der  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  der  E  es  cli  äffen  heil  der  Eu- 

staciiischcn  Kla])pe  nud  dem  eirunden  Loche  an- 
pahtn,  itidem  er  hei  den  kleinsien  Kindern  immer 

die  Eustachische  Klappe  vollständig,  hei  äiteru 
sehr  verkleinert,  in  dem  Mafse  verschwunden  als 
dieses  Loch  sich  schliefst,  und,  so  oft  er  die 

Klappe  hei  Erwachsenen  sähe,  auch  die  Vorkam- 
merscheidewand geöfinet  fand. 

Wo  If  f  ̂)  hestäii^te  dieses  Gesetz  theils  durch 
das  entgegengesetzte  Vcrhälinifs  zAvischen  der  Eu- 

stachischen Klappe  und  der  Klappe  des  eirunden 
LochvS  in  den  verschiedenen  Perioden  des  Fötuslc- 

b'^ns,  theils  durch  ßeohachtungen  an  Erwachsenen, 

•wo  er  immer  die  Eustachische  Klappe  hei  verschlos- 
senem eirunden  Loche  entweder  fehlend,  klein, 

schmal  und  kurz,  oder,  wenn  sie  grofs  war,  netz- 
förqiig  und  zerrissen,  im  entgegengesetzten  Falle 
dagegen  vollständig  und  grofs  fand. 

Auch  Leveling  ̂ )  tritt  dieser  Meinung  bei 
tmd  ein  Ungenannter  in  den  Abhandlungen 

der  Josephsakademie  ®)    bestätigt  sie   durch  drei 

a)  33e  foramine  oyali,  in  nov.  comm.  Petr.  t.  XX. 

"b)  Mem.  de  Tac.  des  sc.  17 17.  p.  279. 
c)  A.  a.  O. 

6)  Obs.  an.  rarior.  p.  i  —  42. 

e)  Band  I.  S.  278   ff» 
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Beispiele.  Sandifort^)  fand  gleichfalls  mit  au» 
fseist  ansehnlicher  Weile  des  eirunden  Loches  die 

Eustachische  KJappe  ganz  unversehrt. 

Allein  W i  n s  1  o  w  selbst &)  nahm  seine  Mei- 
nung zurück,  als  er  Bei  Diivernej  in  neunzehn 

Herzen  aus  Kindern  und  Erwachsenen  gesehen 

hatte,  dafs  die  Eustachische  Klappe  bey  solchen, 

deren  eirundes  Loch  offen  war,  zAvar  bis"weileu 
die  ganze  Hohlvenenöffnung  umschlofs,  bisweilea 
aber  auch  nicht  ein  Viertheii  derselben  bedeckte 
und  namentlich  bei  acht  Kindern  zwischen  dem 

ersten  und  dreizehnten  Jahre,  wo  das  eirunde 

Loch  ganz  verschlossen  war,  verhältuifsmäfsigam 

gröfsten  erschien. 

Auch  M  o  r  g  a  g  n  i's  ̂ )  Beobacjxtungen  begim-» 
stigen  diese  Meinung  nicht,  unter  neunzehn  Her- 

zen ,  die  er  in  dieser  Hinsicht  untersuchte,  fand 
er  bei  zwölf  das  eirunde  Loch  verschlossen ,  bei 
sieben  offen.  Bei  neun  von  den  erstem  zwölf  fand 

er  zwar  die  Klappe  klein ,  bei  einigen  sogar  ganz 
mit  der  Wand  der  untern  Hohlvene  verwachsen; 

allein  bei  den  drei  iibrigen  gröfser  als  bei  irgend 
einem  von  denen,  wo  diese  Oeffnung  geblieben  war, 

bei  einem  sogar  sogrofs  als  beym  Fötus  und  musku- 

lös. L^nter  den  sieben  übrigen  dagegen  hatten  zwar 
einige  diese  Klappe  ziemlich  fest  und  stark,  allein 
bei  keinem  war  sie  in  der  Mitte  höher  als  die  Spitze 

des  kleinen  Fingers,  ungeachtet  bei  zweien  das  ei- 

runde Loch  verhältnifsmäfsig  so  weit  als  beim  Fö- 
tus war. 
Auch  stand  ihre  Stärke  nicht  mit  der  Gröfse 

desselben  im  Verhältnifsj  denn  bei  zweiSubjecten 

f)  Obss.  an,  patb.  üb.  IV.  c.  6.  p.  55. 

g)  Mem.  de  l'ac.  des.  sc.  J725.  p.  34. 

h)  Epist.  anat.  XV.  a.  ag.  29. 
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wo  dieses  Loch  eine  gleich  dicke  Sonde  durch- 

liefs,  "war  sie  in  dem  einen  •weit  kleiner  als  im  an- 
dern. 

Auch  S  a  n  d  i  f  o  r  t  0  fand,  ungeachtet  eir  in  ei- 
nem Falle  das  Gegentheil  sähe,  im  Allgemeinen  kein 

Leslimmies  Verhältnifs  zwischen  der  Eustachischen 

Klappe  und  dem  eirunden  Loche;  doch  bezieht 
er  dies  nur  auf  die  hitegrität  und  den  netzförmigen 
JBau  der  Klappe,  allein  diese  ist  oft  anihrem 

freien  Rande  netzförmig  und  dennoch  in  einem  an- 
sehnlichen Theile  ihrer  Höhe  siark  und  unversehrt. 

Eben  so  bemerkt  Lobstein  ^),  dafs  Inte- 
grität der  Klappe  und  Yerschliefsung  des  eirunden 

Loches,  so  wie  Zerstörung  der  erstem  und  Oifen- 
seyn  des  letztern  zusammenzufallen  pflegen. 

Da  mir  der  Gegenstand  einer  nähern  Unter- 

suchung werth  schien  ,  so  verglich  ich  eine  ziem- 
lich groise  Anzahl  von  Herzen  in  dieser  Hinsicht 

und  erhi* :1t  folgende  Resultate. 

Untei'  achtzig  Herzen,  die  ichlheils  im  Wein- 
geist vor  mir  habe,  theils  frisch  untersuchte,  fand  ich 

Li  drei  und  vierzig  das  Wolffische  Gesetz  in 

sof -rn  bestätigt,  als  bei  offenen  Loche  die  Eustachi- 
sche Klappe  grofs,  oft  muskulös  und  unversehrt,  oder 

"V^^enii^steiis  üur  aulserst  unbedeutend  genetzt  i^'ar. 
Oft  war  dabei  zugleich  die  Vorkammerscheidewand 
an  der  Stelle,  wo  sich  das  eirunde  Loch  anfangs 

befand,  sehr  stark  ausgedehnt  und  diese  Spur  des 
eirunden  Loches  sehr  dann.  Oft  fanden  sich 

mehrere  OefFnungen  in  der  Klap|>e  des  eirunden 
Loches ,    die ,    wie  man  deiutlich   sieht ,    dadurch 

i )  Obss.  an.  pathol.  lib.  III.  cap.  5.   p.  90. 

h)  Haller  el.  phys.  ed.  2.  t.  II.  p.  120. 
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entstellen ,  dafs  dieselbe  nur  stellenweise  adhärirt, 
indem  sie  sich  immer  in  der  Gegend  des  Randes 
derselben  befinden. 

Einer  von  diesen  Fällen ,  den  ich  schon  vor- 
her anführte,  ist  besonders  merkwürdig,  weil  bei 

einem  über  sechszig  Jahre  alten  Weibe  mit  voll- 
kommen normaler  Beschaffenheit  des  Herzens,  der 

grofsen  Gefäfse  und  des  ganzen  Körpeis  das 
eirunde  Loch  iiber  einen  halben  Zoll  weit,  die 

Eustachische  Klappe  zwei  Zoll  lang,  fast  einen 
halben  Zoll  hoch,  sehr  stark  und  unverletzt  ist. 

Bei  sechszehn  ist  das  eirunde  Loch  ver- 

schlossen, die  Spur  desselben  gewöhnlich  sehr 

klein ,  zugleich  fehlt  bei  mehrern  die  Eustachische' 
Klappe  entweder  ganz ,  oder  ist  kaum  merklich, 
oder  ganz  zerrissen.  Auch  diese  Fälle  sprechen 
daher  für  die  Richtigkeit  jenes  Gesetzes. 

Bei  dreizehn  dagegen  ist  die  Eustachische 
Klappe  sehr  stark,  oft  ganz  muskulös,  das  eirunde 
Loch  dagegen  verschlossen. 

Bei  den  acht  letzten  ist  die  Eustachische 

Klappe  fast  null,  das  eirunde  Loch  mehr  oder 
weniger  weit  geölmet.  Besonders  ist  das  Herz 
des  vierzehnjährigen  Knaben  sehr  merkwürdig, 
der  in  seinem  Leben  die  blaue  Krankheit  gehabt 
hatte.  Das  eirunde  Loch  ist  fast  einen  Zoll  weit 

und  gestattet  eine  freie  Communication  zwischen 
der  rechten  und  linken  Yorkammer,  indem  sich 
von  der  Klappe  des  eirunden  Loches  nur  eine 
leise  Andeutung  in  einem  kleinen  Vorsprunge  an 
dem  linken  Schenkel  des  Vieussenschen  Ringes 
findet.  Dennoch  ist  die  Eustachische  Klappe  nur 
ein  kaum  merklicher,  nicht  eine  halbe  Linie  ho- 

her und  acht  Linien  langer  Yorsprung.  Die  ganze 
rechte  Herzhälfte,  besonders  aber  der  rechte  Yen- 
trikel,  ist  ungeheuer  ausgedehüt,  dreimal  weiter 
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als  der  linke,  der  unter  seine  Normahveite  znsam-^ 
mengezo^ea  ist.  Die  venöse  OefFnung  des  rechten 
Ventrikels  ist  anderthalb,  die  Lnngenarterie  einen 

^pii,  die  Aorie  kaum  einen  Dritiheilszoll  'weit. 
Dahei  ist  an  mehrern  Stellen  die  Dicke  der  Wän- 

de des  rerhten  Ventrikels  kaum  zu  bemerken,  un- 
geachtet sie  in  seinem  nntern  Theile  und  dicht 

Lei  der  Insertion  der  Lungenarterie  zwei  Linien 
beträgt.  Die  Wände  des  linken  Ventrikels  sind 
drei  Linien  dick,  haben  also  die  gewöhnliche 
Picke, 

Der  arteriöse  Gang  ist  völlig  verschlossen. 
Merkwürdig  scheint  es  mir,  dafs  die  linke 

Wirheiarterie  unmitielbar  aus  dem  Bogen  der 
Aorte  ents])ringt> 

Unter  den  achtzig  Herzen,  welche  ich  unter 
einander  in  Hinsicht  aaf  jeucsVerhaltnifs  verglich, 
bestätigen  daher  neun  und  fünfzig,  also  heinahe 
drei  Viertheile,  jenes  Gesetz;  allein  die  ein  und 
zwanzig ,  welche  das  entgegengesetzte  darthun, 
scheinen  mir  mehr  als  hinreichend,  um  zu  bewei- 

sen, dafs  nicht  die  Beschaffenheit  der  Eustachi- 
schen Klappe  allein  die  Beschaffenheit  des  ei- 
runden Loches  bedinge. 

In  der  That  hat  es  um  so  weniger  etwas  auf- 
fallendes, dafs  die  Klappe  des  eirunden  Loches 

sich  gleichzeitig  mit  der  Eustachischen  Klappe 
unvollständig  entwickelt,  also  das  eirunde  Loch 
mit  kleiner  oder  netzförmiger  Eustachischer  Klap- 

pe offen  erscheint,  wenn  man  erwägt,  dafs  beide 
Klappen  Theile  desselben  Organs,  der  untern  Hohl- 

vene sind.  Dies  wird  besonders  durch  den  zu- 
letzt erwähnten  Fall  sehr  wahrscheinlich. 

Eben  so  kann  auch  vielleicht  die  gleichzeitige 
Vollkommen  hei  t  der  Eustacliischen  Klappe  und 
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die  gänzliche  YerschliefsuDg  des  eirunden  Loches 

am  Lesteu  erkläi t  -v^erden. 
Auch  ist  CS  möglich,  dafs  das  eirunde  Loch 

mechanisch  oder  dynamisch  durch  dasselhe  Hin- 
deruifs  iu  dem  Lungenkreislaufe  offen  erhalten 

oder  Avieder  geöffnet  >vird,  welches  die  Eustachi- 
sche Klappe  j  durch  üeherfüllung  der  rechten 

Herzseile  mit  Blut,  zersprengt,  "wie  Haller  •") 
und  Lobsteiu^)  deshalb  sogar  den  reticulirten 
Bau  der  Eustachischen  Klap[)e  und  Offenblei- 
ben  des  eirunden  Loches ^  so  ̂ vie  Schliefsung 
des  letztern  und  Integrität  jener  als  Norm  bei  £r- 
ivachsenen  aufstellen. 

lü  einigen  Fällen^  wo  ich  sie  in  dünne,    ein- 
zelne,   einige  Zoll  lange,    nur  hie  und  dadurch 

■  einzelne  Stränge  verbundene  Fäden  aufgelöst  sah,, 
•war  zugleich  das  eirunde  Loch  weit  offen  Und  die 
Personen  schwindsüchtig  gestorben. 

Morgagni  ̂ )  bemerkt  auch  richtig ,  dafs 
*ie  bei  Erwachsenen  nur  sehr  selten  reticuiirt  er- 

scheine, und  auch  ich  habe  sie  unter  den  sechszehn 
Fällen ,  wo  das  ovale  Loch  verschlossen  war,  nur 
in  dreien  netzförmig,  in  den  meisten  niedrig,  in 
einigen  aber  auch  sehr  hoch,  stark  und  muskulös 

gefunden. 
Auf  der  andern  Seite  aber  kann  man  freilich 

annehmen,  dafs  der  reticulirte  Bau  der  Eustachi- 
schen Klappe  erst  dann  eingetreten  sey,  diese  sich 

erst  dann  verkleinert  habe,  als  die  Disposition 
zur  Verschliefsung  des   eirunden   Loches   schon 

k)  De  part.  c.  h,  fwnct.  t.  II.   p.  120. 

1)   Ebend. 

^  m)  Ep,  an.  XV,  a.  28- 
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vorüber  "war,  indem  es  wahrscheinlich  ist,  dafs 
auch  dieser  Procefs,  so  wie  die  Eniwickking  eines 
jeden  Organs  an  eine  gewisse  Periode  des  Lebens 

geheftet  ist. 
Der  Zustand  der  Lungenarterie  und  des  arte- 

riösen Ganges  scheint  ohne  Antheil  an  der  Persi- 
stenz des  eirunden  Loches  zu  seyn.  In  den  Fäl- 

len von  M  o r g a g n i 5  T  a  c  c o n i ,  H u n  t e  r,  S  ei- 
ler war  die  Lungenarterie  zwar  an  ihrem  Ur- 

sprünge ganz  oder  fast  ganz  verschlossen,  allein 
selbst  in  dem  Herzen  des  vierzehnjährigen  Knabeu 

und  der  alten  Frau,  die  ich  vor  mir  habe,  völlig 
normal. 

Kann  sich  das  eirunde  Loch,  nachdem  es 
fiich  einmal  verschlossen  hatte,  wieder  öfFoen? 

Mehrere  Beobachter  sind  dieser  Meinung.  So 
sähe  T  a  c  c  o  n  i  hei  dem  Mädchen ,  dessen  me  A- 

würdige  Geschichte  er  liefert,  und  die  ich  schon 
oben  angeführt  habe,  einen  hohen  Fall  als  die 

Ursache  der  Wiedereröffnung  des  eirunden  Lo- 
ches und  der  daher  rührenden  Leiden  an ;  alleiii 

er  hat  keinen  andern  Grund  für  diese  Annahme 

als  das  Wohlbefinden  des  Mädchens  in  den  frü- 

hesten Jahren  des  Lebens;  ein  Umstand,  der,  wie 

ich  schon  bemerkte,  auch  noch  auffallenderen  Mis- 
bildungen  des  Herzens  beinahe  immer  gemein  ist 

und  ihm  überdiefs  nur  durch  die  Aussage  einer 
Bettlerinn,   verbürgt  wurde. 

A  b  e  r  n  e  t  h  y  ")  hat  spater  die  Wiedereröff- 
nung des  eirunden  Loches  beinahe  als  eine  ge- 

wöhnliche Erscheinung  bei  langwierigen  Lungen- 
krankheiten  aufi^estellt.      Er  fand  in  den  Herzen 

n)  Ueber  die  Foramina  Thebesii  im  Hei*zen.   Ph.  tr. 
1798.  p.  I.  p.   103. 
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von  Lungenkranken  nicht  allein  die  TheLesischeä 

OefFnangen  so  weit  offen,  dafs  Wachsmasse,  -wel- 
che in  die  Kranzarterien  und  Venen  eingespritzt 

•wurde,  d\e  linke  Herzhäifte  anfüllte,  sondern 
sähe  auch  in  einem  Jahre  hei  fünfzehn  Personen 

dieser  Art  das  eirunde  Loch  so  "weit  offen,  dafs 
der  Finger  hequem  eingebracht  werden  konnte. 
Da  nun  bei  normaler  Beschaffenheit  der  Lunge  das 

eirunde  Loch  völlig  geschlossen  sey,  so  folge,  glaubt 

er,  dafs  in  den  entgegengesetzten  Fällen  die  Verbin- 
dung der  Herzscheidewand  mit  der  Klappe  des 

eirunden  Loches  noth wendig  durch  üeberfullung 
der  rechten  Herzhäifte  mit  Blut,  Mangel  desselben 

in  der  linken  und  den  Druck  des  erstem  aufgeho- 
ben worden  sey. 

Dafs  die  Verschliefsung  des  eirunden  Lo- 
ches durch  die  Verwachsung  der  Lungen  mit 

den  Wänden  der  Brusthöhle  gehindert  worden 

sey,  verrauthete  auch  schon  L  entilius  ®)  in 
einem  Falle  dieser  Art,  den  er  beobachtete,  mid 

auch  Morgagni  p)  schrieb  das  Offenbleiben 
des  eirunden  Loches  in  dem  Herzen  des  sechs- 

zehnjährigen Mädchens  auf  Rechnung  der  ver- 
wachsenen Lungenarterie.  Schraderi)  fand 

hei  einem  vierzigjährigen  Manne  das  eirunde 
Loch  mit  enger  Verwachsung  der  entzündeten 

linken  Lunge  weil  offen.  Unter  denselben  Be- 
dingungen, die  sich  aber  über  beide  Lungen 

erstreckten,  fand  es  auch  Brendel^)  bei  einem 

o)  Ept.  n.  c.  Cent.  VlI.  VlII.  o.  62. 

p)  De  8.  et  c.  m.  L.  XVll.  a.  12. 

q)  Obs.  an.  med.  Dec.  I.  obs.  4.  p»  55, 

r)  Epb.  u.  c.  Cent,  lY;  obs.  166. 
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jungen  Weibe  mit  sehr  en*er  Brust  weit  geöff- 
net. In  einem,  von  Saiidifort')  Lcobaehteten 

Falle  MSdv  es  mit  gänz.licher  Verwaclisnng  der 
linken  Lnnge  weiter  als  er  es  je  gesehen  hatte, 
indem  die  Klappe  nirgends  verwachsen  war 
und  der  Finger  eingelegt  werden  könnte.  Auch 
ich  habe  erst  klirzlich  zwei  weibliche  J^eicheu 

geöffnet,  in  denen  bei  fast  gänzlicher  Yer- 
eiterung  der  Lungen  das  eirunde  Loch  sehr 
weit  öffeti  war  und  die  Klappe  nicht  bis  zum 
oberii  Tlieile  des  Yieussensschen  Ringes  reichte. 

Ist  aber  nicht  vielleicht  das  Offenbleiben  des 

eirunden  Loches  ein  Theil  der  phihsischen  Con«~ stiuition,  und  entwickelt  sich  das  Herz  in  dem 

Mal'se  unkräftig  als  die  Lungen,  so  wie  Leber, 
JNieren  und  Nebennieren  unter  diesen  Bedin- 

gungen häufig  ihre  föiusähniiche  Gröfi>e  be- 
haken? 

Diese  Annahme  hat  Viel  Schein,  doch  las« 

sen  sich  auch  gegen  sie  Einwendungen  machen. 
Ich  habe  zwar  in  einer  gröfsern  Anzahl  von 
Fällen  als  der  so  eben  angefiihrten  das  eirunde 

Loch  in  Personen  mit  ganz  zerstörten  Lungen  of- 
fen ,  allein  noch  öfter  bis  jetzt  in  eilf ,  Fällen, 

auch  durchaus  verschlossen  gefunden.  So  ver- 
hielt es  sich  namentlich  bei  einem  neunzehnjähri- 

gen Meyschen,  dessen  Lungen  mit  Tuberkeln  be- 
säet und  in  dem  Umfange  derselben  entzündet  wa- 

ren ;  bei  einem  fünfzigjährigen  Manne,  wo  sie  auf 
dieselbe  Weise,  aber  in  einem  noch  weit  höhern 

Grade  degenerirt  waren;  bei  einem  zweijährigen 
und  einem  dreijährigen  Mädchen,  von  denen  diese 
von  hektischen  Aeltern  gezeugt  war  und  au  einer 

$)  Obs.  an.  patli.  L.  IV.  c,  6. 
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Lungenentzündung  starb,  bei  }ener  sieb  fast  die 
ganze  Lunge  in  eine  tuberkulöse  Masse  verwandelt 
batte;  bei  einem  neunjäbrigen  Mädchen  mit  ganz 
verwachsenen  Lungen ;  bei  einer  vierzigjährigen 
Frau  ,  deren  rechte  Lunge  ganz  tuberkulös ,  die 
linke  in  einen  grofsen  Eitersack  verwandelt  war, 
unf^eachtet  in  den  beiden  letztern  diQ  Eustachische 

Klappe  id>er  anderthalb  Zoll  lang,  einen  halben 
hoch ,  vollständig  und  muskulös  war. 

Doch  bin  ich  nicht  ganz  abgeneigt,  der 
A  b  e  r  n  e  t h y  s  c  h  e n  Meinung  beizutreten,  indem 
in  den  Fällen ,  wo  ich  mit  Zerstörung  der  Lnngen 
das  eirunde  Loch  verschlossen  fand,  die  Oeffnung 
später  vielleicht  erfolgt  seyn  würde.  Dazu  kommt, 
dafs  ich  einigemal  bei  Lungenkrankheiten  die  ei- 

runde Vertiefung  ungeheuer  ausgedehnt,  aber  so- 
lide, in  an_dern  Fällen  auch,  aber  weniger  stark, 

ausgedehnt  und  dann  zugleich  durchlöchert  fand. 

IL 

Arteriöser      Gang. 

Der  arteriöse  Gang  bleibt  weit  seltner  als  das 
eirunde  Loch  offen;  eine  insofern  merkwürdige 
Erscheinung,  als  er  und  eine  Nachahmung  von 
ihm  bei  mehrern  Reptilien  sich  das  ganze  Leben 
hindurch  offen  erhält,  wo  sich  das  eirunde  Loch  völ- 

lig verschliefst.  Man  ̂ )  hat  zwar  das  Gesetz  aufge- 
stellt,   dafs  Offenbleiben  beider  Wege  verknüpft 

t)  Voigtel  HandL.  d,  path.  Anat.  Bd.  L  S.  587. 
Mayer  anat.  Beschr.  J.  Blutgef.  1777.  S.  32. 
Doch  hat  Mayer  selbst  diesen  hrthum  in  der  zwei- 

ten Ausgabe  178S.  S.  32.  wenigstens  gemüdert, 5o 
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sej  *,  allein  sowohl  meine  als  fremde  ErfahruDgen  wi- 
dersprechen demselben.  Unter  wcnij^stens  huüdert 

Herzen,  die  ich  in  dieser  Hlnj-ichl  unlers'.ichiej 
fand  ich  ihn  nur  zweimal  mit  Oeifnnng  des  eirun- 

den Loches  ofTen  und  auch  hier  so  eng,  dafs  sein 

Durchmesser  gegen  die  Lvmgenaiierie  nur  eine 
halbe  Linie  betrug  und  seine  Oeffiinng  in  die  Aorte 

nur  durch  das  mühsam  hervorgedriickie  ßluüvü- 

gelchen  erkannt  wurde.  Eben  so  fanden  ihn  Hag- 

ström"), Heister^),  Tacconi^)  mit  an- 
sehnlicher Weite  des  offen  gebliebenen  eirunden 

Loches  völlig  verschlossen  und  das  Sililschweigea' 
der  meisten  übrigen  Beobachter,  die  Falle  vom 
Offenbleiben  des  eirunden  Loches  anführen, 

scheint  gleichfalls  gegen  die  Häuligkeit  jenes  Zu- 

sammen! reffens  zu  sprechen.  J  i'i r i  n  e  und  H  un- 
ter fanden  es  zwar  in  den  oben  angeführten  Fäl- 

len, wo  die  blaue  Krankheit  die  Folge  der  Persi- 
fitenz  der  Fötuswege  war,  allein  der  arteriöse 

Gang  war  auch  hier  sehr  verengt. 
Richtiger  nimmt  man  vielleicht  an,  dafs, 

wenn  er  sich  nicht  verschliefst,  auch  das  eirunc^e 

Loch  sich  offen  erhält,  weil  dadurch  die  Blut- 

menge  im  linken  Yorhofe  nothwendig  im  direc- 
ten  Verhältnifs  zu  seiner  Weite  vermindert  wird; 

doch  beweisen  mehrere  ,  sowohl  eigne  als  fremde 

Beobachtungen,  dafs  auch  unter  dieser  Einschrän- 

kung jene  Annahme  nicht  allgemein  gültig  ist,  in- 
dem bisweilen,  wenn  gleich  selten,  der  arteriöse 

u)  Neue  Ahh.  ä.  Sclrvved.  Akad.  Bd.  7.  S.  44. 

x)   Obss.  m. 
T.  VI.  p. 

V)  A,  a,  O. 

x)  Obss.  m.  niisc.  tli.  et  pi.  in  Halleri  coli.  diss.  an» 
T.  VL  p.  722, 
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Gang  sich  bei  KiDdern  länget*  als  das  eirunde  Loch 

offen  erb  alt.  AuCserdein  fand  ibn  Mutb''^)  auch 
bei  einer  zwanzigjährigen  Frau  mit  vollkonimner 
Verschllefsung  des  eirunden  Loches  ansehnlich 
weit  offen,  indem  seine  Anfangsnmndung  Inder 
Lungenarierie  fünf  Linien  weit  wai\ 

Fälle  von  ansehnlich  weiter  Oeffnung  des  ar- 
teriösen Ganges  mit  Offenbleiben  des  eirunden  Lo- 

ches bei  Erwachsenen  führen,  aufser  den  von 

Spry  und  Seiler  beobachteten,  auch  Ami- 

saus  *)  nnd  Brendel  ^)  an. 
Der  letzte  ist  merkwürdig  j  weil  die  Lungeti 

in  ihrem  ganzen  Umfange  angewachsen  wareui 
An  die  Lehre  von  der  regelwidrigen  Perma- 

öeni  des  arteriösen  Ganges  schliefst  sich  unmittel^ 
bar  eine  höchst  interessante  Beobachtung  voii 

Wrisberg  ̂ )  an*  Er  fand  bei  einem  siebenjäh- 
rigen Mädchen  aus  der  rechten  Kammer,  dicht 

unter  der  wahren  Lungenarterie,  eine  zweite  klei- 
nere, eigne,  die  den  arteriösen  Gang  bildete  und, 

vollkommen  offen,  sich  in  die  Aorte  senkte ;  eine  Bil- 

dung ^  welche  vollkommen  die  der  höhern  Repti- 
lien darstellt  und  zugleich  an  den  doppelten  arte- 

riösen Gang  der  Yögel  erinnert,  wenn  sie  gleich 
vielleicht  eigentlich  keine  Persistenz  auf  einer  früher 
normalen  Stufe  ist. 

In  der  normalen   Entstehung  der  Aorte  mit 
zwei  Wurzeln  ist  aber  eine  sehr  interessante,  von 

z)  Verband],  einet  cbir.  Privatges.  Kopenh.  1774.  S. 
13- 

a)  Epist.  ad  Fabr.  Hild.  ep.  45.  p.  992.  in  opp.  OfliB. 

b)  Eph.  n.  c.  Cent.  IV.  obs.  166, 

c)  Gott.  Am,  J77g.  PO,  50. 

5o* 



m 
Sieidele^)    beobachtete    regelwidrige    Anord- 
nuDg  derselben  begründet. 

Die  Aorle  entsprang,  -wie  gewöhnlich,  aus 
dem  linken  Yentrikel  und  vertheilte  sich  an  den 

Kopf  und  die  obern  Extremitäten,  die  Lungenar- 
terie dagegen  setzte  sich,  nach  Abgabe  zweier 

kleiner  Aeste  für  die  Liuigen,  als  absteigende  Aorte 
fort,  ohne  mit  der  aufsteigenden  zusammen  zu 
hängen.  Das  übrigens  normal  gebildete  Kind 
starb  wenig  Stunden  nach  der  Geburt.  Hier  war 
die  Scheidung  in  obere  und  untere  Aorte,  welche 
vorder  Geburt  in  Hinsicht  auf  die  Qualität  des 

Blutes,  welche  beide  führen,  Statt  findet,  zum 

Verderben  des  Kindes  nach  der  Geburt,  zu  streng 

ausgesprochen  und  zugleich  die  Bildung  insofern 
höchst  merkwürdig,  als  sie  an  die  Anordnung  des 

Gefafssystems  mehrerer  Mollusken  und  Krusten- 
thiere  erinnert,  wo  auch  die  Aorte  mit  mehrera 

nicht  vereinigten  Stämmen  aus  dem  Herzen  eut» 

springt. 

Hieher  gehört  endlich  das  OEenbleiben  an- 

derer Fötuswege ,  der  Nabelvene,  des  venö- 
sen Ganges  und  der  Nabelarterien,  die 

man  bisweilen  zusammen,  bisweilen  einzeln,  noch 

in  den  spätesten  Jahren  offen  findet.  Am  häufig- 
stea  verschliefst  sfch  der  venöse  Gang  nicht; 
eine  höchst  interessante  Bedingung,  weil  sie  eine 

Nachahmung  des  Mangels  der  arteriösen  Pfortader- 
hälfte bei  allen  wirbellosen  Thieren  ist. 

d)  Samml.  cblr.  Beob.  Bd.  2.  S.  II4.  I16. 

1 
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IIL 

Hemmungen  der  äufsern  Form  und  des 

Umfangs, 

Aufser  den  angegebenen  regelwidrigen  Be- 

dingungen, "vvelclie  den  Lauf  des  Blutes  mehr  oder 
weniger  fölusähnlicli  erhalten ,  gieht  es  andere 
Hemmauffen  des  Herzens  und  der  GePäfse,  die  ent- 

■\veder  Llos  die  äuisere  Fornu betreffen  oder  nup 
als  Yerminderungen  der  normalen  Gröfse  dieser 
Organe  erscheineiT. 

Ä. 

Unvoilhommne  äufsere  Form  des  Herzens. 

Eine  Bildung  der  ersten  Art  ist  die  Spaltung 

des  Herzens  in  z"\vei  Spitzen.  Mehr  oder  wenigei* deutlich  bietet  zwar  das  menschliche  Herz  auch 

im  völlig  normalen  Zustande  an  seiner  Spitze  die 
getrennten  Endiguugen  der  beiden  Kammein  dar; 
allein  nie  so  deutlich  als  beim  friihen  Embryo,  wo  es, 

•wie  schon  H  a  r  v  e  y  ̂)  vom  menschlichen  und  dem 
Dammhirschembryo  bemerkt,  ̂ f>icipiti  cono^ 

jjarpos  nucleos  gemellos  referens^  ̂ '  ist. 
Diese  embryonische  Spaltung  der  Spitze  des 

Herzens  aber  erhält  sich  bisweilen  das  ganze  Le- 
^en  hindurch.  So  fand  ich  in  einem  Falle  bei  ei- 

ner vierzig  Jahr  alten  Frau  hier  eine  Spalte,  die 
beinahe  die  Tiefe  und  Breite  von  vier  Linien  hatte. 

Auch  Batholin^)  erwähnt  eines  solchen 
Falles ,  den  er  aber  nicht  selbst  sähe. 

e)  De  generat.  p.  235.  307. 

f)  Hist.  anat»  ceut.  L  h.  67, 
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Offenbar  ein  sehr  merkwürdiges  Stehenblei- 
ben auf  einer  frühern  Bildungsstufe,  da  Lei  dera 

Seehunde,  dem  B  r  a  u  n  f  i  s  c h  e  ̂ )  und  dem 

Manati  ^)  sich  eine,  vorzüglich  bei  dem  letztern, 
sehr  merkwürdige  enibrjouische  Spaltung  des 
Herzeiis  das  ganze  Leben  hindurch  als  normale 
Bildung  erhält. 

Die  platte,  rundliche  Gestalt  des  Herzens 
ist  ein  ähnlicher  Zustand,  der  gleichfalls  au  eine 

frühere  Bildungsstufe  erinnert,  die  auch  bei  meh- 
rern Säugthieren,  besonders  niedrigen,  und  vielen 

Reptilien  sich  das  ganze  Leben  hindurch  erhält. 
Diese  Bildung  habe  ich  nicht  selten  bei  Er- 

wachsenen gefunden,  ungeachtet  die  Spaltung  der 
Spitze  des  Herzens  verschwunden  war,  und  auch 
andere  Beobachter  haben  ähnliche  Falle  verzeich? 

»et.  Nach  meinen  Untersuchungen  ist  das  Ver^ 
hältnifs  des  Yorkommens  dieser  Gestalt  des  Her- 

zens zu  der  gewöhnlichen  iingefähr  >vic  i ;  i2» 

B. 

Endlich  werden  sowohl  das  Herz  als  die 
Gefäfse  zwar  ihrer  aufsern  und  innern  Form 

nach  regelmäfsig  ausgebildet,  erlangen  aber  bis?* 
Weilea  nicht  ihr^  normale  Gröfse, 

a,     Herz, 

Die  in  Rücksicht  auf  das  Qrgan  selbst  am  We- 
nigsten bedeutepde  Abweichung  des  Herzens  vom 

g)  Tyson  anatomy  qf  a  porpefs.  Lond.    lögo.  p.  31. f.  6. 

hy  Steller  de  bestiis  marinis.  N.  comm.  pctrop.  t.  II.  p. 
316.     Daubenton  Hist,  natur.    gen.  t.  XIII,  tab.  69. 
ftg.   2. 
fiuvier  Vorles.  über  vergl.  Aiiat,  Bd. 4.  S.  30. 
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Normalzustande  j  TV'emi  sie  gleich  auf  die  Func- 
tionen desselben  sehr  nachlheilig  wirken  kann ,  ist 

die  Kleinheit  desselben  mit  regelmäfsiger  Ent- 

"wickelung  in  Bezug  auf  äufsere  und  innere  Form, 
eine  Ab\^'eichung,  dieauchin  derClasse  der  Rep- 

tilien und  Fische,  deren  Herz  beständig  im 

Yerhältnifs  zum  Körper  weit  kleiner  als  in  den 

höliern  Thieren  ist,  als  regclmäfsige  Bildung 
vorkommt. 

Ich  selbst  habe  zwei  Fälle  vör  mir,  wo  das 

übrigens  regelmäfsig  gebildete  Herz  eines  Erwach- 
senen von  mittlerer  Gröfse  in  dem  einen  von  der 

Basis  bis  zur  Spitze  nur  zwei  Zoll,  in  dem  andern 

zwei  Zoll  und  vier  Linien  lang  ist.  Merkwiirdig 
ist ,  dafs  in  dem  ersten  das  eirunde  Lodh  zugleich 

m  der  Weite  von  vier  Linien  offen  geblieben  ist. 
Auch  andre  Beobachter  sahen  ähnliche  Fälle. 

So  fand  Vetter^)  bei  einem  fünfzigjährigen 
Manne  das  Heiz  nur  halb  so  grofs  als  in  der  Re- 

gel ,  allein  seine  Wände  von  gewöhnlicher  Dicke. 

Auch  Morgagifti^)  fand  bei  einem  Manne 
von  fünfzig  Jahren  das  Herz  so  klein  als  das  Herz 

eines  Kuaben,  ganz  fettlos  und  seine  Wände  ver- 
hältniismäfsig  dünn. 

In  diesen  Fällen  hatte  die  Kleinheit  des  Her- 

zens keinen  nachtheiligen  Einflufs  auf  die  Function 
des  Kreislaufes.  Diese  treten  vielleicht  aber  im- 

mer ein,  wenn  die  Disproportion  grölser  ist.  So 
war  ein  neunjähriger  Knabe,  bei  dem  Kerkring 
das  Her;z  nicht  gröfser  als  bei  einem  reifen  Kinde 

fand,  beständig  kränklich  und  schwach,  Beäng- 
stigungen unterworfen ,  und  mit  einem  iatermiltir 

renden  Pulse  behaltet  gewesen. 

i)  Aphorismen  a^  d.  patbol.  Anat.  S.  loi.  Notö; 

k)  De  c.  et  s.  m.  ep.  LXX.   <t 



Bei  einem  Mnune  von  vier  und  sechszig  Jahren,^ 
der  zwanzig  Jahre  lang  anEugbrüsiigkeii  mit  sehr 
langsamen  PuIsp,  Herzklopfen  nach  jeder  starken 

Bewegung  gehtten  hatte,  fand  Cliavasse')  das 
Herz  nicht  gröfser  als  im  vorigen  Falle. 

ht     Gefäfse. 

Die  unvollkommne  Anordnung  des  Gefäfssj- 

stems,  welche  in  der  Erhaltung  des  Embryo-  und 
Fötustypus^  begründet  ist,  habe  ich  auf  den  vori- 

gen Seiten  betrachtet,  Aufserdeni  giebt  es  für 

dasselbe  eine  Bedingung,  die  blos  eine  unvoll- 
kommne Entwicklung  desselben  andeutet,  unddie 

liier  betrachtet  zu  werden  verdient,  wenngleich 

dadurch  zwischen  dem  Herzen  und  dem  Gefäfssy- 
stem  ein  Yerhaltnifs  entsteht,  das  in  keiner  Perio- 

de normaler  Zustand  war.  Diese  Bedingung  ist 
die  Unterbrechung  des Gefafssystems  an  einer 
Stelle  und  die  Enge  desselben.  Mau  sieht  leicht, 
dafs  jene  nur  der  höchste  Grad  von  dieser  ist. 

Die  letztere  ist  häufiger  als  die  erstere,  welche  ge- 
wöhnlich, im  Fall  der  Stamm  des  Gefafssystems 

an  einer  Strecke  unterbrochen  ist,  wenn  auch 

nicht  wegen  des  gänzlich  gehinderten  Kreislaufes, 

doch  wegen  der  gehinderten  Oxydation  eines  gro- 
fsen  Theiles  der  Blutmasse,  tödtlich  ist.  Aus  dem 
letztern  Grunde  trat  der  Tod  in  dem  von  Stei- 

dele  beobachteten,  vorher  angeführten  Falle  ein; 
aus  dem  erstem  mufste  er  nothwendig  bei  einem 

von  Röderer"")  beschriebenen ,  vielfach  misge- 

1)  Samml.  für  pr.   Aerzte.  Bd.  ii.  S.  695". 

»1)  De  fbetu   parasitico,  in  den  Comra.  soc.  Gotting.  t. 
IV.  pag.  121.  123. 



Lil Jeteil  Fötus  erfolgen ,  "wo  das  Herz,  aufser 
welchem  und  der  Thymus  sicli  kein  Organ  in  der 
Brusiliöhle  befand,  durchaus  nicht  mit  der  Aorle 
verbunden , war.    . 

Diese  stieg  zirar  auf  der  linken  Seile  der  Wir- 
Lelsäule  in  die  Höhe,  bildete  aber  keinen  Bogen 
und  hing  nur  durch  Zeilgewebe  mit  dem  Herzen 

zusammen.  Aus  der  Aorie  stiegen  die  Sclilüssei- 

puisadern  und  die  Karotiden  gerade  in  die  Höhe. 
Die  unvollkommne  Entwicklung  des  Herzens  die- 

ses Fötus  habe  ich  schon  oben  erwähnt. 

Die  Enge  der  Gefafse,  und  namentlich  der 

Aorte,  hat  verschiedene  Grade  von  In  -  und  Exten- 
sion. Einen  höchst  merkwürdigen  Fall,  wo  die 

Verengung  zwar  nur  eine  kleine  Strecke  einnahm, 
aber  äufserst  beträchtlich  war,  beobachtete  Pa- 

ris ")  bei  einer  Frau  von  5o  Jahren.  Die  Aorte 
war  zwischen  dem  arteriösen  Bande  und  der  ersten 

untern  Zwischen rippenarterie  so  verengt,  dafs  sie 
kaum  eine  Schreibfeder  zuliefs,  übrigens  nicht  in 
ihren  Wänden  verdünnt,  und  oberhalb  dieser 

Stelle  nicht  erweitert.  In  demselben  Mafse  aber^ 
hatten  sich  alle  Arterien,  welche  im  normalen  Zu- 

stande nur  durch  kleine  Anastomosen  die  Subciavien 

mit  der  absteigenden  Aorte  verbinden,  ungeheuer 
erweitert, 

Bisweilen  erstreckt  sich  diese  Kleinheit  des 

Durchmessers  über  einen  weit  gröfsern  Umfang 

des  Gefäfssystems. 

So  fand  M  o  r  g  a  g  n  i  °)  hei  einem  Manne  all^ 

n)  Dessaoilt  j.  de  ehip.  t.  2.  p.  I07—  HO; 

o)  De  c.  et  s.  ep.  XXX.  a.  12. 
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Arterien  zu  eng,    die  Aorte  aber  liefs  kaum  einea 

In  zwei  Fallen  fand  er  bei  j-in^^en  Männern 

den  ganzen  Stamm  der  Aorte  selir  enij;^).  In  dem 
letz! ein  Fall.'  war  das  Yenensystem  in  demselben 
Mafse  erweitert,  indem  Morgagni  erwähnt,  dais 
er  nie  eine  weitere  Hohlvcne  goseben  habe. 

In  einem  andern  Falle  w^ar  bei  einem  Manne 

nur  die  UnterlelLsaortc  so  eng,  als  sie  bei  einem 

Weibe  von  kleiner  Stalur  z\i  ̂ eyn  püegt'i;, 
ZwT'i  sehr  merkwürdige  Beispiele  von  unvoll-i 

kommner  Entwicklung  des  Aorlendurchmessers, 

die  ich  noch  vor  mir  habe,  wurden  auch  von  mei- 
nem Grofsvater  beobachtet  und  beschrieben. 

Er  fand  einmal  bei  eineni  dreifsigjälirig jähri- 
gen Manne  die  Aorte  so  eng,  dafs  sie  bei  ihrem 

Austritte  aus  dem  Herzen  nur  sieben  Linien  im 

Durchmesser  hielt,  während  die  Lungenarterie 

zwölf  Linien  weit  w^ar.  Zugleich  w^ar  die  Mus* 
kelsubstanz  des  linkenYentrikelsäufserst  schwach, 

die  Fleischbltndel  waren  ganz  platt  ')  und  die 
Aortenklappen  fast  ganz  zerstört. 

Noch  merkwürdiger  ist  der  zweite  Fall^), 
theils,  weil  das  Misverliältnifs  zwischen  der  Aorte 
und  dem  Herzen  noch  gröfser  ist,  theils,  weil  die 

vorangegangnen  Symptome  beweisen,  dafs  hier  be- 
stimmt die  Arterie  beständig  zu  eng  gewesen  war. 

Bei  einem  achtzehnjährigen  Mädchen,  das  wäh- 
rend ihres  ganzen  Lebens  häufigem  Herzklopfen  und 

p)  Ebd.  ep.  XXI.  a.  36.  LIV.  a.  37. 

q)  Ebd.  ep.  XVIII.  a.  2. 

r)  Mem.  de  Berlin  an.  1756.  pbs.  XVn.  p.  61, 

B)  Mem.  de  Beiiin  ann.  1750.  pag.  163— 182. 



47i5 Beängstigungen  unterworfen  gewesen  war,  welche 
vom  fuufzeliuteu  Jahie  an,  vermuihlicli,  weil  die 
Menstruation  nie  erschien,  eine  fürchterliche  Hohe 

erreichten,  fand  er  die  Aortein  ihrem  ganzen  Ver-» 
lauf  sehr  en^,  ihren  Durchmesser  bei  ihrem  Aus- 

tritte aus  dem  Herzen  betragend,  nur  acht  Linien, 

"Während  die  Lungenarterie  i5  Linien  weit  war. 
Aus  einer  Vergleichung  der  Quadrate  der  Durch- 
luesser  der  Lungenarterien  und  Yenen  mit  dem 
Quadrat  des  Aortendurchmessers  ergab  sich ,  dafs 
jene  ijmal  mehr  Blut  in  das  Herz  führten,  a]s 
diese  aus  demselben  aufgenommen  hatte, 

Zwölfter   Abschnitt, 

Vom     Ttespirationssystem, 

Im  Abschnitt^  vom  Respirationssystem 
werde  ich  nicht  blofs  die  Lunge,  die  Luft- 

röhre und  den  Kehlkopf,  sondern  zugleich 
die  Thymus  betrachten,  weil  sie  aus  meh- 

rern Gründen,  die  ich  fchon  früher  an  einem 

andern  Orte '^)  entwickelt  habe,  beim  Fötus 
die  Functionen  der  Lunge  zum  Theil  zu  er- 

setzen scheint. 

Diese  verdienen  indefs  als  der  wahre  Sit? 

der  Blutumwandlung  die  erste  Stelle, 

A.*    L/  u  n  g  e, 

a.  Mangel  der  Lunge. 

Der  gänzliche  Mangel  der  Lunge  wird, 

wie  ich  schon  oben  °)  einführte,  fast  immer  bei 

t)  Abhandlungen  für    vergl.  Anat,  Igcö* 

u)  Im  Abschnitte  von  der  Acephalie^ 
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mangelhafter  EnnTicklung  der  oberii  Körper- 
hälfie  und  selbst  in  den  Fällen  Leobachtel,  wo  die 

mittelbaren  Organe, der  Respiration,  die  Brust- 
wirbel, die  Rippen,  die  Rippennniskela  u.  s.  w. 

kurz,  die  Brusthöhle,  gebildet  waren. 

Im  A])scliniue  vom  Herzen  habe  ich  auch  ̂ ) 
des  gänzlichen  Maugels  beider  Lungen  mit  dem 
Mangel  dieses  Organs  bei  zwei  Fötus  gedacht,  die 

mit  einem,  wiewohl  unvollkommnen  Kopfe  verse- 
hen waren.  Merkvmrdig  ist  es,  dafs  sich  an  ihrer 

Stelle  blofses  Wasser  gebildet  hatte, 
Doch  fehlt  auch  bisweilen  die  Lunge  völlig, 

uniieachtet  das  Herz  entwickelt  ist.  So  fand 

Rö  derer  >')  bei  einem  Fötus,  der  auch  noch 
auf  andere  Weise  misgebildet  war,  in  der  Brust- 

höhle nur  die  Thymus  und  das,  wiewohl  unvoll- 

kommenden twickelle  Herz,  an  der  Stelle  der  Lun- 
ge aber  blois  ein  dichtes,  mit  Gallert  getiäuktes 

Zellgewebe,  von  der  Lungenarterie  und  der  Luft- 

i'ölire  aber  keine  Spur,  indem  sich  schon  der 
Kehlkopf  blind  endigte. 

Bisweilen  fehU  nur  eine  Lunge,  aber  als  Feh- 
ler der  Urbildung,  eine  sehr  merkwürdige  Eil- 

dungsabweichung,  da  bei  mehrern,  wahrschein- 
lich den  meisten  Schlangen  die  linke  Lunge 

kaum  entwickelt  ist,  wenn  sie  gleich  nicht,  w^ie 

Cüvier  ^)  noch  lehrt,  ganz  fehlr,  indem  sich 

aus  Nitzsche's  *)  Unters uchuugen  ergiebt,  dafs 
hei    der   eidechsenähnlichen   Blindschleiche 

x)  S,  415:.  416. 

y)  A.  a.  O.  S.  iig. 

z)  Vorles.  über  vergk  Anat.  Bd.  4.  S.  IßS- 

ä)  De  respiratione.  Viteb.  Igos« 
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sicli  zT^ci  vjölikommeu  j^leiche  Luiigcu  finden, 
Lei  der  Ringelnatter  dagegen  die  eine  der 
^andern  nur  bedeutend  voransgeeilt  ist. 

Der  Mangel  einer  Lunge  als  Felder  der  Ur- 

Lildupg  ist  in  derTliat  durch  meiirere  gifte  Beob- 
aciitnngen  erwiesen. 

So  fand  Hab  er  lein  ̂ )  bei  einem  vier  und 
zwanzig  Jahr  alten  Menschen  ^  der  lebensliänglich 

an  Brustbesch-vverden  gelitten  hatte,  die  zuletzt 
heftiger  geworden  waren  und  sich  mit  einem  Ge- 
fäfsfieber  zusammengesetzt  hatten ,  in  der  rech-, 
ten  Brusthöhle  keine  Spur  von  der  Lunge ^  dem 
Lnftröhrenaste  und  den  Lungengefäfsen,  sondern 
statt  dessen  blofses  Wasser.  Die  linke  Brusthöhle 

war  viel  weiter,  die  Lunge  sehr  grofs  und  normal. 

Beide  Bronchien  gingen  in  die  Substanz  dieser 

Lunge,  die  auch  die  ungetheilte  Lungenschlag- 
ader  aufnahm. 

Bei  einem  andern  zwanzigjährigen  Men- 

schen, der  gleichfalls  lange  an  Respirationsbe- 
schwerden  gehlten  hatte,  fand  man  gleichfalls, 

aber  auf  der  hnken  Seite,  die  Brusthöhle  ganz 
mit  Wasser  angefüllt.  Die  ganz  normale  rechte 

Lunge  nahm  die  ungetheilte  Lungenarterie  ihrer 

Seite  auf  und  nur  von  ihr  aus  gingen  die  Lun- 
cenvenen  in  das  linke  Herzohr.  Zugleich  ist  es 
sehr  merkwürdig,  dafs  das  Herz  ganz  gerade 
stand,  die  Aorte  keinen  Bogen  bildete ,  sondern, 

wie  bei  den  Wiederkäuern,  sich  gleich  nach 
ihrem  Austritte  aus  dem  Herzen  in  die  ab-  und 

aufsteigende  tJheike. 

Auch  Bell  '^)  fand   bei  einem  jungen  Men- 

b)  Abb.  d.  Jos.  Acad.  Ib.  r.  S.  271. 

c)  Anat.  of  the  human  boay.  Vol.  11.  p,  201. 
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^chen  5  der  heftigen  Respirationsbeschwerdea  ün* 
tenvorfea  gewesen  war,  nur  die  rechte  LuiigGi 

Auch  in  diesem  Falle  füllte,  "wie  in  den  beiden 
vorigen ,  ein  geruchloses,  helles  Wasser  die  linke 
Brusthöhle  an. 

Bei  einem ,  von  Sömmerring  unter-* 
suchten  Kinde  fehlte  dagegen  die  rechte  Luuge 

durchaus  ̂ ): 
Gewöhnlich  veranlafst,  wie  sich  atis  den  vori- 

gen Fällen  ergiebt,  der  Mangel  der  einen  Lunge 
Respirationsbeschwerden  und  hüben  Tod,  doch 

fand  Pozzis  ®)  bei  einer  Frau,  die  nie  dariiber 
geklagt  hatte,  nur  die  rechte  Lunge  und  durch- 

aus keine  Spur  einer  jemahls  gegenwärtig  gewe- 
senen linken. 

Merkwürdig  scheint  mir  in  diesem  Falle  die 

gleicl^zeitig  stattfindende  Kürze  des  Darmkanals^ 
der  nur  drei  Ellen  lang  war,  weil  sie  gleichfalls 
in  einer  unvollkommnen  Entwicklung  begründet 

ist.  Zugleich  war  die  Milz  viel  gröfser,  6  f  Pfund 
schwer,  die  Leber  aber  klein. 

hl  einem  Falle  war  Maugel  der  linken  Lunge 

init  Schädel-  und  Gaumenspalte,  unvollkommner 
Bildung  der  Extremitäten  und,  was  besonders 
merkwürdig  ist,  mit  unvollkommner  Entwicklung 

der  Kippen  und  des  Brustbeins  verbunden  ^), 
Hieher  gehört  auch  die  mangelhafte  Ent- 

wicklung der  Brusthöhle,  die  Petita)  bei 
einem  neugebornen  Kinde  bemerkte,     das  bald 

d)  Baillie  a.  a.  O.  Anm.  S.  44. 

e)  Eph.  n.  c.  dec.  I.  an.  4.  obs»  30.  p.  32. 

f)  Mus.  d.  Pleilkunde.  Zürich  1794»  Bd.  2.  S,  204- II. 

g)  Mem.  de  l'ac.  des  ec,  1733.  bist.  p.  37. 
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nach  der  GeLüit  starb.  Die  Brüst  war,  vom  oLerii 
bis  zum  untiern  Eude  des  Brustbeins,  nicht ,  wie 
gewöbulicbj  dreij  sondern  nur  zwei  Zoll  lang. 

b.     Gelappter  Bau  dei-  Lunge* 

Dem  gänzlichen  Mangel  der  Lungen  steht 
die  Theilung  dieses  Organs  in  mehrere  Lappen 
zuDächst,  indem  beim  frühen  Fötus  die  Läpp- 

chen ,  v/oraus  die  Lunge  besteht ,  nur  durch  lo- 
ckeres Zellgeuebe  zusamnjen  geheftet  werden  und 

bei  den  meisten  Säugthieren  die  Zahl  der  Luugen- 
läppen  grölser  als  beim  Menschen  ist; 

Mehrere,  zum  Theil  ziemlich  liefe  Einschnitte, 

"wodurch  besonders  der  untere  Lappen  der  rechten 
Lunge  von  neuem  abgetheilt  wurde  ̂   bemerkte 
ich  einigemal. 

Rhodius  bemerktauch,  dafs  Mollinet- 

ti  ̂ )  einmal  bei  einem  sehr  grofsen  Manne  die 
Lungen  nach  Art  der  Wiederkäuer  in  vier 
La{)pen  getheilt  gefunden  habe. 

In  einem  andern  Falle  sähe  man  die  Lunge 

in  mehrere  kleine  Lappen  getheilt '). 
Interessant  wäre  es,  zu  wissen,  welche  Seite 

diese  Theilung  der  Lappen  vorzugsweise  betrifft. 
Ich  fand  sie,  wie  gesagt,  vorzüglich  auf  der  rech- 

ten; ein  merkwürdiger  Umstand,  da  auch 
im  Normalzustande  sieh  hier  ein  dritter  Lappen 
findet  und  bei  den  Säugthieren  immer  die  Zahl 
derselben  auf  dieser  Seite  vermehrt  ist.  Einmal 
fand  ich  doch  auch  auf  der  linken  Seite  einen  dritte» 

h)  Mantissa  anat.  obs.  XI, 

i)  Mise«  Berol.  dec.  II,  vol.  II.  p.  82. 
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Lappen,  an  derselben  Stelle,  welclie  der  mittlere 

auf  der  re eilten  Seite  eianimmt.  ̂ ) 
Diese  Biklungsabweichungen  der  LuD<^en  be- 

treuen die  äulsere  Form  dieser  Organe;  andre, 
die  tiefer  durchgreifen  ,  ändern  ihre  Slruciur  ab. 

Dahingehören  die  repti  lien  ähnlichen 
Lungen. 

Die  einfachste  Form ,  in  "welcher  die  Lungen 
in  der  Thierreihe  uod,  der  Analogie  nach  zu  ur- 

theilen ,  zuerst  auch  beim  menschlichen  Embryo 
erscheinen,  ist  die  einer  einfachen,  nicht  mit 

Zelleu  versehenen  Blase,  "wie  sie  Wassersala- 
mander, Proteus,  Siren  darbieten.  Dieselbe 

Form  der  Lungen  aber  fand  Yalisneri  bei  ei- 

nem ko])flosen  Fötus  ̂ ). 
Bei  den  höhern  Reptilien  und  schon  bei 

dem  Erdsalamander  Ayird  die  iuuere  Ober- 

fläche der  Lunge  ungleich ,  und  ihre  Höhle  durch 

unvolikommiie  Scheidewände,  •welche  die  Com- 
munication  aller  Zellen  unter  einander  nicht  hin- 

dern, abgetheilt.  Diese  Zellen  sind  zugleich  weit 

gröfser  als  bei  den  höhern  Thiereu. 
Auch  diese  Eildung,  oder  ATCnigstens  eine 

Annäherung  dazu,  ̂ vurde  von  Morgagni  und 
Baillie  beobachtet. 

Der  erstere  fand  einmal^')  die  Oberfläche  der 

Lungen   durch  Yergröfsernug   der'   Lungenzellea 

1^)  Schenk  obss.  med.  lib.  II.  cap.  de  pulmonibus. 
obs.  2.  p.  22.5.  wird,  aber  fälscbllch  als  Gewährs- 

inann der  Mehrzahl  der  Lungenlappen  angeführt,  da 

hier 'nur  von  dem  mittlem  rechten  Lungenlappen die  Rede  ist. 

1)   Malpighi  opp.  posth.  p.  §7. 

m)  De  c.  et  §.  m.  ep.  LXII,  5. 
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älisgecleLilt^  in  einerii  aiiderri  Falle  die  Lungenzel- 
leii  des  oLeruj  verliäiteten  Lappens  der  linken 
Lunge  so  vergröfsert,  dafs  sie  einer  Haselnüfs  gli- 

chen, mit  Luft  angefüdlt,  mit  vielen  Gefäfsen  ver- 
sehen nnd  einen  derselben^  Von  kleinen ^  aber 

deutlichen,  in  ihre  Höhle  führenden  Oefihungea 

durchbohrt  ^). 
Baillie  vergleicht  °)  eine  Lunge j  die  fast 

zur  Hälfte  durch  Zellen  angefüllt  vsrar,  deren  ei- 
nige die  Gröfs  einer  Stachelbeere  hatten,  die  mei- 
sten aber  nur  einet  Gartenerbse  glichen  und  von 

einer  diinneil  Haut  umgeben  waren ,  mit  ßepti- 
lienlungen.  Doch  vermifst  man  in  diesem,  so  wie 
in  allen  iibrigen  Fällen  das  zweite  Requisit  der 

Reptilienlungen,  die  freie,  nicht  blös  dut-ch  die 
Bronchien  vermittelte  Communication  zwischen 

den  Zellen.  Die  Vergrölserung  konnte  vielleicht 
auch  später  entstanden  seyn. 

Die  regelwidrige ,  reptilienartige  Anordnung 
der  Lüngengefäfse  liabe  ich  schon  im  Ab* 
schnitte  vom  Herzen  betrachtet  und  verweise  da* 
her  darauf» 

B. 

Xjuftrohrä. 

Die  unVölikoitimne  Entwicklung  der  Luft* 
rö&re  erinnert  an  die  Periode  ̂   wo  der  Hala^ 
noch  nicht  gebildet  ist  und  der  Mund  dicht  über 
der  Brusthöhle  liegt*     Auch  «ie  wurde  beobach- 

ti)  Ebds.  ep.  XXIt  f  ü. 

©}  Morbid  änatomy  jp*  51, 
Si 
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let.  So  sähe  B 1  a  u  c  li  o  l  p)  bei  einem  schädello- 
seu  Kinde  mit  ganzlichem  Halsmangel  die  nicht  in 
Lappen  gelheilte  Lunge  mimittelhar  mit  dem 
Kehlkopf  verbunden.  Auch  der  Mangel  der  Lappen 
ist  hier  als  Cetaceen- Vogel-  und  Reptilicnbildung 
merkwürdig,  so  vsie  der  Mangel  der  Luftröhre 
eine  Annäherung  an  die  Kürze  derselben  bei  meh- 

rern Reptilien  ist. 
In  einem  Falle,  wo  sich  bei  einer  kopflosen 

Misgeburt  die  Lungen  regelmäfsig  entwickelt  hat- 
teuj  fehlte  doch  die  Luitröhre  durchaus^). 

Auch  Klein  sähe  bei  einer  solchen  Misge- 
burt die  Lungen  von  dem  Unterkiefer  bis  zum 

Zwerchfells  reichen,  indem  die  Luftröhre  fehlte, 

ungeachtet  der  Kehlkopf  entwickelt  war"^). 
Otto  faiiil  die  Luftröhre  in  einem  gleichen 

Falle  au  einer  Stelle  verschlossen*'). 

C. 

K  €  h  l  k  o  p  f^ 

Ich  entsinne  mich  keines  Beispiels  vom  Man* 
gel  des  Kehlkopfs  bei  übrigens  normaler  Bildung; 
doch  gehört  hieher  die  Nichtentwicklung  dessel- 

ben in  Rücksicht  auf  seine  Grölse. 
So  sähe  ich  ihn  bei  einem  Manne  von  drei- 

Isig  Jahren  um  die  Hälfte  zu  klein,  vollkommen 
weiblich ,    rund  und  die  Stimmritze  äufserst  eng 

p)  ̂ ct  n,  c.  a.  IX.  p.  350, 

q)  Gilibert    advers.    med.    pr.   CXXXII.  Lucubr, 
anat.  de  foetu  acephalo. 

r)  Monstr.  quorund.  descript.  Stuttg.  p. '23. 
s)  Monstr.  acepb.  descr.  Francof.  1308. 
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und,  "was  sehr  merkivürdig  ist,  die  Hoden  zu- 
gleich um  die  Hälfte  zu  klein.  Uebrigens  waren 

alle  diese  Organe  vollkommen  gesund. 
Die  Verstümmelung  der  letztem  beschränkt 

gleichfalls  das  Y\  achsihum  dieses  Organs,  indem 
Dupuytren  bei  einem  erwachsenen ,  in  seiner 
Kindheit  verstümmelten  Castraten  den  Kehlkopf 
um  ein  Drittheil  zu  klein  und  die  Stimmritze 

sehr  eng,  wie  beim  Weibe  oder  demunmannba- 

ren    Knaben,     gebildet   faud*^). 
Rö  derer  fand  bei  dem  parasitischen  Fötus 

den  Schildknorpel  viel  zu  niedrig  und  keine 
Spur  der  Giesbeckenknorpel,  so  wie  auch  den 

Ringknorpel  nicht  gebildet"). 
Hieher  gehört  auch  die  unvollkommne  Bil- 

dung des  Kehldeckels,  die  sich  durch 
Spaltung  und  gänzlichen  Mangel  desselben 
ausspricht. 

Die  erstere  habe  ich  einmal  bei  einem* 
Manne,  aber  nur  von  der  Tiefe  zweier  Liniea 
beobachtet,  eine  auch  als  Thierähnlichkeit 

merkwürdige  Misbildung,  indem  auch  bei  dea 
meisten  Säugthierea  der  Kehldeckel  gespalten 
ist. 

Von  dem  gänalichen  Mangel  des  Kehlde- 

ckels aber  führt  Targioni  Tozzetti^)  einen 
Fall  an ,  den  er  bei  einem  fünfzigjährigen  Manne 
beobachtete.  Die  Giefsbeckenmuskeln  waren  viel 

stärker  als  gewöhnlich  und  ersetzten  ihn  aufser- 

t)  Bullet,  äe  la  soc.  philom.  t.  11.  p.  195. 

u)  Comm.  soc.  Gott.  t.  IV.  p.  136.  137. 

x)  Prima  raccolta  di  osserv.  med,  Firenze  1752.  In 
Vandermonde  recueil  periodique.  Uebers.  Bd.  4. 
S.  321. 

5l   1 
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dem  auch,  wie  er  sagt,  durch  ihre  Lage.  DocK 
ist  es  zweifelhaft,  ob  hier  ein  Fehler  der  ür- 
hildung  Statt  fand,  indem  Targioni  an  der 
Stelle  des  Kehldeckels  eine  deutliche  Narbe 

fand.  Wäre  aber  jeoes  der  Fall,  so  wäre  dieser 
als  Vogel-  und  Repiilienbildung  höchst  merk- 
würdig. 

D. 

Schilddrüse* 

Die  Schilddrüse  fehlt  zuweilen  zum  TheiL 

So  fand  Röderer^)  in  dem  schon  mehrmals 
angeführten  Föius  hur  den  liukeu  Lappen,  in- 

dem der  rechte  durchaus  fehlte;  aber  die 
Schilddrüse  ist,  so  wie  dielThymuSj  beim  frühen 
Embryo  sehr  klein,  kaum  merklich,  während 
andere  Organe,  die  späterhin  nicht  viel  gröfser 
oder  sogar  kleiner  sind,  s>chon  ein  sehr  bedeu- 

tendes Volum  haben. 

Eine  Hemraungsbildung  der  Schilddrüse 
ist  die  Nichtveveinigung  der  beiden  Lappen  die- 

ses Organs  durch  einen  mittlem  Theil  oder  die 
bedeutende  Schmalheit  und  Länge  dieses  Thei- 
ies,  wobei  die  Lappen  der  Schilddrüse  weiter 
nach  hinten  als  gewöhnlich  liegeu,  indem  beim 
frühen  Fötus  diese  Bedingungen  Statt  finden. 
Beides  ist  zugleich  eine  merkwürdige  Thierälm- 
lichkeit,  indem  bei  mehrern,  ja  den  meisten 
Säugthieren  die  Lappen  der  Schilddrüse  das 
ganze   Leben   hixidurch   völlig  von  einander  ge- 

y)  Cömm/soc.  öotr.  t.  lY.  pag.  137, 
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trennt  sind  und  auch  da,'  wo  man  sie  durch 
ein,  selbst  mehrere  Zwischenbänder  verbunden 

findet,  doch  weniger  vollkommen  in  einander 
übergehen   als  beim  Menschen. 

Die  beiden  Schilddriisenlappen  fand  Rit- 

ter^) auf  eine  merkwürdige  Weise  bei  einem 
Knaben  völlig  getrennt,  bei  dem  zugleich  die 
ünterleibseiiigeweide  blos  lagen. 

Die  Vereinigung  der  beiden  Schilddrüsen- 
lappe q  durch  emen  schmalen,  kaum  eine  halbe 

Linie  dicken ,  wenig  über  eine  Linie  hohen, 
aber  einen  Zoll  laugen  Streif  habe  ich  selbst 
einmal  bei  einem  Manne,  zweimal  bei  weibli-^ 
eben  Leichen  gefunden. 

Hieher  gehört  auch  das  von  der  Geburt  an 
fortdaurende  Fortwachsen  der  Schilddrüse  nach 

dem  spätem  Fötustypus,  welches  zuweilen  beob- 
achtet wurde, 

E, 

Thymus, 

Die  Thymus  ist  bis  zum  dritten  Monat  des 
Embryolebens  nur  unbedeutend,  selbst  verhältnifs- 
miifsig  zum  Körper  kleiner  als  später,  wächst  aber 
von  dieser  Periode  an  beträchtlich  und  hat  um 
die  Zeit  der  Geburt  ein  sehr  bedeutende^  Vo- 

lum. Nach  der  gewöhnhchen  Meinung  verklei- 
nert sie  sich  von  nun  an;  allein  meine  Erfah- 

jungen  haben  mich  gelehrt,  dafs  Verheyen^) 
und    H  e  w  s  o  n  ̂ )  mit  Reght  ein,  völlig    dem 

a)  Act.  ph.  m.  A.  Vi.  p.  43. 
b)  Anat.  c.  h.  t.  I.  p.  160. 

c)  Inquiries  p.  3,  p.  g6. 
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Wachsthum  des  Körpers  selbst  analoges  Fort- 
wachseii  derselben  während  des  ersten  Lebensjahr 

res  annehmen  nnd  kürzlich  hat  Lucae'')  dasselbe 
Resultat  seiner  Untersuchungen  bekannt  freniacht. 
^ach  dem  ersten  Lebensjahre  aber  vergröfsert  sie 

sich  bei  völlig  normaler  Entwicklung  des  Körpers 
rieht,  behäit  aber  einige  Jahre  lang  ihre  erste 

Grörse,  wenn  gleich  ihre  geringere  Röthe  und  Lo- 
ckerheit beweist,  dafs  sie  weniger  rasch  vegetirt 

und  einen  geringern  Anthcil  am  Lebensprocefs 

ninjmt.  Gegen  das  zehnte  Jahr  endlich  verschwin- 
det sie  völlig,  so  dafs  sich  späier  unter  dem  obern 

Theile  des  Brustbeins  nur  kaum  erkennbare  Spu- 
ren von  ihr  finden. 

Der  gänzliche  Mangel  der  Thymus,  ihre 

Trennung  in  mehrere  kleine  Lappen,  ihre  Klein- 
heit beim  reifen  Fötus  und  ihre  Persistenz,  Gröfse 

und  Succulenz  beim  altern  Menschen  scheinen  mir 

die  regelwidrigen  Bedingungen  dieses  Organs  zu 

seyn,  welche  ein  Stehenbleiben  desselben  auf  einer 
früher  normalen  Bildungsstufe  andeuten» 

Mangel   der    Thymus^ 

Der  gänzliche  Mangel  der  Thymus 
scheint  sehr  sehen.  Ich  selbst  fand  ihn  nur  bei 

volikommner  Acephalie.  Auch  W i n  sl o  w  sähe 

sie,  wie  Riegels^)  anführt,  bei  kopflosen  Misge- 
Lurten  gleichzeitig  mit  den  Nebennieren  fehlen. 
Leider  ist  nicht  bemerkt ,  ob  es  blos  schädellose 

oder  wirklich  kopflose  Misgeburten  waren. 

d)  Ueber  die  Thymus  Ig  10.  S.  15. 

e)  De  glandul.  suprar.  etc.     Hafniae  1790.  p.  23. 
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IL 

Theilung    der    Thymus, 

Die  erste  rechne  iehliieher,  -weil  sie  wahr- 
scheinlich die  frühste  Gestalt  dieses  Organs  dar- 

stellt^ dessen  Lappen,  wie  die  Lappen  der  Lungen, 
der  Leber,  der  Nieren,  anfangs  vermuthlich  we- 

lliger genau  mit  einander  verbunden  sind  als  iu 
spätem  Perioden.  Dies  wird  dnrch  die  Theilung 
der  Thymus  des  Seehundfötiis  in  fünf  kleinere 
und  der  Manatithmus  in  zwei  grofse  seitliche^ 
die  ich  beobachtete,  wenigstens  sehr  wahrschein- 

lich, wenn  man  sich  an  die  Persistenz  der  analo-? 

gen  Theilung  der  Nieren,  w^ eiche  bei  diesea 
Thieren  statt  findet,  erinnert,  um  so  mehr,  da 
die  letztere  mit  der  Theilung  der  Thymus  in  zwei 
völlig  i^etrennte  seitliche  Lappen ,  die  ich  bei  ei- 

nem frühen  Embryo  bemerkte ,  übereinkommt. 

Die  Theilung  der  Thymus  in  mehrere  ge- 

trennte Lappen  bemerkten  R  ö  f  s  1  e  i  n  und  0 1 1  o  ̂^ 
Der  letztere  Fall ,  wo  die  Thymus  ans  fünf  schma- 

len und  länglichen  Lappen  bestand,  welche  zu» 
sammen  bedeutend  gröfser  als  die  Thymus  eines 
gleich  alten  Fötus  waren,  begünstigt  meine  Ansicht 

besonders ,  indem  hier  zugleich  eine  Menge  Hem- 
mungsbildungen, Schädelmangel ,  Wolfsrachen, 

Darmanhang,  Stattfand,  Auch  Cooper&)fand 
an  der  Stelle  der  Thynms  bei  einem  kopflosen 
Fötus  dr^i  kleine  Drüsen,  die  unter  dem  Mikro- 

skop einen  völlig  Thymusartigen  Bau  zeigten. 

£)  Monstr.  trium  acepb.  bist.  Francof.  I$08«  ?•  If» 

g)  Phil.  Tr.  vol.  65.  p.  314. 
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IIL 

Kleinheit   der    Thymus: 

Bei  zwei  achtmonatlichen  schädellosen  Fö- 

tus finde  ich  die  Thy»iius  mit  aufserster  Kleinheit 

der  Nebennieren  \inv  halb  so  grofs  als  ge-wöhn- 
|icb.  Auch  Reiiard'')  fand  bei  einem  schädello- 
sea  Fötus  nicht  hlos  die  ISebeunieren,  sondern 

auch  die  Thymus  kleiner  als  gewöhnlich. 

Otto  ̂ )  fand  sie  sehr  klein,  halb  so  grofs  als 
die  Schilddrüse,  Dasselbe  bemerkte  ich  auch  in 

einem  Fötus  von  demselben  Alter,  wo  die  Milz  so 

grofs  als  beim  Erwachsenen,  aber  yon  völlig  nor- 

pialer  Structur  "v^ar, 

IV. 

G-rÖfse   und  Persistenz  der   Thymus^ 

Am  iuieressauiesten  ist  das  Nichtverschwin- 

den  der  Thymus  zu  der  normalen  Zeit,  well  es 

gewöhnlich  unter  ßedmgungen  Statt  findet,  wel- 
che die  oben  erwähnte  Function  dieses  Organs 

sehr  wahrscheinliqh  machen.  Gewöhnlich  näm- 

liüh  erhält  sie  sich  bei  Krankheiten  der  Lunge,  oder 
Lei  ßildungsfehleru  des  Herzens,  welche  die 

Oxydation  des  Blutes  verhindern,  oder  unter  ähn- 
lichen CJmständrn,  oder  es  fanden  sich  wenigstens 

während  des  Lebens  Respirationsbeschwerden. 

h)  Roux  j.  d.  m.  t.  23-  p.  II 8^ 

i)  A.  a.  O. 
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Sandifort ''),  CailHot  und  Duret^) 
fandea  bei  Knaben  von  dreizehn  Jahren,  welche 
an  der,  durch  Perforation  der  Herzscheidewand 

veraulafsten,  blauen  Krankheit  gestprben  yvdiven^ 
die  Thymus  aufserordenlHch  grofs« 

Heister^")  fand  bei  einem  dreizehnjährigen, 
an  der  Schwindsucht  gestorbnen  Knaben  die  Thy- 

mus ungeheuer. 

Morgagni")  fand  bei  einern  Mädchen 
von  eben  depi  Alter,  die  von  ihrer  Geburt 

an  gekränliek,  zuletzt  an  Respirationsbeschwer-: 
den  und  Husten  mit  vielem  Auswurf  gelitten 
hatte  und  endlich  unter  heftigen  Anfallen  dieser 
Art  gestorben  war,  die  linke  Lunge  zum  Theil  so 
hart  als  Fleisch ,  in  der  Brusthöhle  ßo  viel  Serum, 
dafs  es,  als  die  Rippepkuorpel  durchschnitten 
wurden,  mit  Heftigkeit  hervorsprang,  auch  den 
Herzbeutel  von  Wasser  strotzend,  das  rechte 
Herzohr  aufserordentlich  ausgedehnt  und  eine 
grofse  Thymus. 

Bei  einem  sechs  und  zwanzigjährigen  Men- 
schen, der  immer  an  Beängstigungen  gelitten  hatte 

und  sich  zuletzt  selbst  umbrachte,  fand  mein 

G  r  o  fs  V  a  t  e  r  °)  zwei  sehr  ansehnliche  Thymus, 
die  drei  und  einen  halben  Zoll  Länge ,  an  einigen 
Stellen  sechs,  an  andern  zehn  Linien  Breite  hat- 

ten, mit  grofsen,   oifuen  Gefäfsen  versehen  ̂   von 

k)  Obss.  an.  path,  lit.T.  c.  I.  p.  27. 

1)  Bullet,  de  l'ec.  de  medec.  I8C7.  p.  23. 

m)  Compend.  anat,  p.  iig. 

n)  De  c.  et  s.  m.  ep.  XVII.  a.  10. 

o^  Mem.  de  Berlin  1755.  p.  76, 



röthllclier  Farbe ,    mit  einem  weifsen  Safte  ange- 
füllt uüd  von  einem  gelappten  Baue  waren. 
Bei  einem  fast  sechzig  Jahre  alten  Bauer,  der 

mehrere  Jahre  an  heftigen  Respirationsheschwer* 
den  geUitea  hatte,  fand  Targioni  Toz2;etti 
mit  Entzündung  der  linken  Lunge  in  der  Gegend 
der  Thymus  eine  Geschwulst  von  schleimigflüssiger 
Beschafienheit,  die  vier  Zoll  Lange,  drei  Zoll 
Breite ,  zwei  Zoll  Höhe  hatten  und  beinahe  zehn 

Unzen  wog.?) 
Ich  selbst  fand  bei  einem  Manne  von  drei 

und  sechzig  Jahren  ,  der  über  dreifsig  Jahre  lang 
an  Respirationsbeschwerden  gelitten  hatte  und 
endlich  an  einer  heftigen  Pneumonie  gestorben 
war,  mit  voilkommner  Desorganisation  der  Lunge 

und  Leber  die  Thymus  grofs,  dunkelroth  und  un- 
gefähr von  derselben  Consistenz  als  beim  Fötus. 

Aehnliche  Beispiele  von  Vergröfserung  derThy-r 
mus  mit  Respirationsbeschwerden  habe  ich  schon 

früher  an  eineiu  andern  Orte  zusammengestellt.  '^) 
Auch  Cooper"^),  Heiland^),  Sandi- 

fort^)  führen  noch  eigne  Beobachtungen  von 
grofsen  Thymus  an,  die  sie  bei  Erwachsenen,  seiht 
bei  Greisen,  fanden.  Sie  erstreckte  sich  im  Hei- 
landschen  Falle  bei  einec  alten  Frau  längs  dem 
Brustbein  herab, 

p)  G  o  n  n  e  1 1  i  Krankheitsgeschlchte  eines  Mannes,  der 
an  der  an  den  Folgen  einer  Vergröfserung  der  Brust- 

drüse starb.  In  Esclienbachs  verm.  med.  und 

chir.  Bern.  Leipzig  1784-  Th.  i.  no.    i. 

q)  Abb.  a.  d.  mensclil.  und  vergl.  Anat.  S.  245  —  48« 

r)  Tab.   anat,  XXL 

s)  Epli.  n.  c.  dec.  III.  a.  pag.  278« 

t)  Obs.  an,  p.  lib.  III.  c.  2.  p.  45-   «ot- 
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In  der  Sandifortschen  Beobachtung  war 

sie  bei  einem  Greise  in  zwei  Lappen  getheiit, 
reichte  eben  so  weil  als  beim  Fötus  herab  und  war 

bei  weitem  gröfser  als  beim  reifen  Fötus.  Doch 

werden  die  Bedingungen  nicht  angegeben,  unter 
denen  diese  Abwei(;hungen  gefunden  wurden. 

S  a  n  d  i  f  o  r  t  bemerkt  nur ,  dafs  zugleich  die  Rip-* 
pen  voilkommen  verknöchert  waren. 

Hieiier  gehört  auch  eine  von  Otto^)  ge* 
machte  Beobachtung,  der  mit  Acephaüe  die  Thy- 

mus weit  gröfser  als  gewöhnhch  fand,  indem  sich 
beim. reifen  Fötus  ihre  verhältnifsmäfsige  Gröfse 

gewöhnlich  schon  etwas  vermindert  hat. 
Merkwürdig  wäre,  besonders  wegen  des  Zu- 

sammenhanges, der  zwischen  dieser  Drüse  und  dem 

Respirationsprocefs  obzuwalten  scheint,  die  Be- 
st ätigung  der  C  o  o  p  e  r  s  c  h e  n  Bemerkung ,  dals 

sie  beim  VYeibe  gröfser  als  beim  Manne  sey. 

Erzeugt  sich  vielleicht  bei  eiotretenden  Re-»- 
spirationsbeschwerden  die  Thymus,  auch  wenn 
sie  obliterirt  gewesen  war^  bisweilen  wieder?  Ei- 

uii^e  der  obigen  Beobachtungen,  wo  diese  erst 
später  im  Leben  eintreten,  könnten  diese  Vermu^ 

thung  begünstigen  ,  wenn  es  nicht  möglich  wäre, 
dafs  die  Function  der  Thymus  in  diesen  FäUeuniQ 

ganz  aufgehört  hatte. 

Dreizehnter  Abschnitt* 

Vom    Verdauungs System. 

Das  Yerdauungssysiem   zerfällt  in  den    ei- 
gentlichen   Darmkanal    und    seine    An« 

u)  A.  a.  O.  S.  19. 
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hänge,  den  mit  ihm  verhun denen  Drüsen- 
a  p  p  ̂  r  a  t  und  die  K  a  u  o  r  g  a  n  e,  Alle  hieten 

sowohl  allgemeine  als  besondere  »Hemmungsbil- 
dungen  dar,  von  denen  die  letztern  durch  die  ei- 

genihiimliche  Entwickelungsweise  der  verschiede- 
nen Thelie  bedingt  werden.  Ich  werde  zuerst 

die  alJgejneinen  •    dann  die  besondern  betrachten, 

M ernrr\un g sh il du ng e n  de.t  g afiz^n 

f^  er  dßuung^sy  Sterns , 

Die  niedrigste  Stufe  der  Entwicklung  des 

Verdauüngssystems  ist  die  Verschmelzung  aller  da- 
zu gehörigen  Theile  zu  einer  Masse ,  in  welcher 

sich  der  eigentliche  Sj)eisekanal  nicht  von  den 
accessorischen  Organep  unteischeiden  iäfst,  eine 
Bildung ,  welche  den  Ausland  dieses  Systems  bei 

den  -Zoophsyteq  und  W  Ü  r m  e  r n  repräsen- 
tirt^  wo  höclistens  eine  gelbliche  Schicht  in  der 
Substanz  des  DarmkanaJs  an  die  lieber  erinnert. 

Diese  Bildung  scheint  selten  vorzukommen;  doch 

beschreibt  Lemery^)  ein  übrigens  sehr  wohl- 
gebildete^  Mädchen,  das  eine  Woche  lebte,  unge- 

achtet an  der  Siehe  des  Darmkanals,  der  Leber 

und  der  Milz  blos  eine  fleischige ,  mit  Blutgefäß 
fsen  durch^aete  Maßse  von  der  Gröfse  eines  Kin- 

deskopfes, die  mit  dem  Magen  zusammenhing, 
den  Unterleib  einnahm. 

2c)  Meoi,  de  Tac.  des  sc.  1704.  liist.  p.  2^. 
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Eigentlicher  Darmhanal. 

1.  Allgeriieine  Hemmüngsbildüiigen. 

Spaltung   des   Därrhhänais. 

Mit  dem  Namen  der  Spaltung  des 

D  a  r  m  k  a  n  a  1  s  belege  ich  die  nuvollkommne  Ver- 
scliriefsüng  seines  Rohres,  welche  durch  Nicht- 
vereiuigüng  der  beiden  Platten,  woraus  er  nach 
der  Wolffischen  Ansieht  gebildet  wird,  zu 

entstehen  scheint;  Man  findet  nicht  gank  selten 
Fälle  angeführt j  wo  bei  neugeboinen  Kindern 
sich  der  Darmkanal  an  einer  oder  rhehrerii  Stellen 

an  der  vördörn  ünterleibswand  öffnete^  Immer 

entspricht  die  eine  dieser  Stellen  dem  dünnen,  die 
andere  dem  dicken  Darm.  JNicht  selten  sind  zu- 

gleich beide  Hälften  des  Darthkanals  Voil  einander 
getrennt.  Da  die  Oeffnüngj  welche  zum  dünnen 

Darm  führt,  eine  Spur  seiner  Verbindung  mit  der 
Nabelblase  istj  habe  ich  diesen  Gegenstand  vor- 

zugsweise bei  der  Darstellung  des  Darmanhangs 
abgehandelt,  und  führe  daher  hier  nur  als  Belege 
für  die  Existenz  dieser  Misbildung  und  Beispiele 

derselben  zwei  Von  Fleischinann  ^)  beschrie- 
bene und  abgebildete  Fälle  an» 
Er  fand  bei  zwei  afterlosen  Kindern  an  der 

vordem  Wand  des  Unterleibes  zwei  OefFnungen, 
V0J3  denen  die  untere  beinahe  einen  halben  Zoll 

weitein  einen,  zwei  Zoll  kngen  blinden  Sack,  das 

Colon,  die  kleinere  zu  dem  darauf  liegenden 
Krummdarm  führte. 

y)  De  vitiis    cöiigenitis  circa  thoraeem  «t    abdomea» 
Erl.  p.  33.  tab.  IL  III. 
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Unstreitig  "Wird  durch  diese  und  mehrere  ähn- 
liche Beobachtungen  die  Wolffische  Theorie  dej 

Entstehungsweise  des  Darmkauais  sehr  hegüustigt. 
Die  Platten  hatten  sich  zwar  in  ihrem  ganzen  um- 

fange ^  nicht  aber  nach  vorn  vereinigt^  so  wie 

auch  anfangs  der  t'nterleih  zwei  schmale  Platten 
darsteht,  die  zuletzt  zu  einer  rundlichen  Höhle 

mit  einer  kleinen  OefFnung  heranwachsen. 

B. 
P^er Schließungen  des  Speiselcanals, 

a.     Bildung    aus    mehrern    Stücken, 

Dieser  niedrigsten  Bildungsstufe  steht  die  zu- 
nächst, wo  das  Rohr  des  Darmkanals  an  einer  oder 

mehrern  Stellen  verschlossen  ist.  Diese  Hemmung 

in  der  Entwicklung  kann  in  allen  Gegenden  des- 
selben vorkommen.  Gewöhnlich  ist  nur  ein  klei- 

ner Theil  des  Darmkauais  unentw^ickelt  geblieben 
und  die  Misbiidung  nur  auf  eine  Gegend  b^gränzt, 
doch  hnden  sich  auch  Beispiele  von  Yerschliefsung 
desselben  an  mehrern  Steilen  und  Trennung  der 

einzelnen  Stücke  durch  lange  solide  Zwischen- 
räume* 

In  der  von  R  ö  d  e  r  e  r  ')  heschriebenea 
Misgeburt  endigte  sich  die  Speiseröhre,  die  sich 

nach  oben  zu  einer  Art  von  Schlundkopf  aus- 
dehnte, nachdem  sie  ij  Zoll  weit  offen  verlau- 

fen war,  in  der  Gegend  des  dritten  Rückenwirbels 
blind  und  erstreckte  sich  als  ein  dünner  Faden  bis 

zum    Zwerchfelle,     wo  sie  aufhörte.       Der  Ma-r 

s)  Comm.  86.  Gott.  t.  IV.   De  foetu  parasitico.^ 
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gen  fehlte.  Der  Darmkanal  schien  auf  den  ersten 

Anblick  aus  acht  Bimdeln  zu  bestehen ,  "vv^ar  aber 
in  der  That  nur  aus  zwei  Stücken  gebildet,  von 
denen  das  eine  den  Grimmdarm,  das  andere  den 
dünnen  Darm  darstellte.  Dieses,  das  weit  kür- 

zer als  das  erstere  war,  fand  sich  an  beiden  En- 
den völlig  verschlossen.  Es  entstand  in  der  rech- 
ten Seite  des  Unterleibes,  neben  dem  obern  blin- 
den Ende  des  dicken  Darms,  durch  lockeres  Zell- 

gev\'ebe ,  das  mit  vollkommner  Integrität  beider 
Darmstücke  weggenommen  werden  koiinte ,  an 
dasselbe  geheftet,  mit  einem  rundlichen,  blinden 

Ende,  machte  verschiedene  Windungen  und  en- 
digte sich  endlich  zugespitzt  an  dem  Zwerchfell, 

Der  dicke  Darm ,  an  dem  der  Mastdarm  der  weit- 
ste Theil  war,  erschien  am  Afterende  offen,  ver- 

engte sich  dagegen  in  der  rechten  Seite  nach  oben 
aufserordentlich  und  endiste  sich  blind  und  zu- 

gespitzt. 
Hier  also  hatte  sich  der  Darmkanal  deutlich 

aus  einem  Mundthcile,  einem  Magentheile  und 
einem  Dickdarmtheile  gebildet,  die  einander  nicht 

erreicht  hatten.  In  einem  von  Marrigues*) 
beschriebenen  Falle  war  er  sogar  in  vier  Stücke 
getheilt.  Die  Speiseröhre  verlor  sich  in  dem  hin- 

tern und  obern  Theile  der  Brusthöhle  in  einer 

kleinen  Anzahl  häutiger,  an  die  Brustwirbel  ge- 
hefteter Bälge,  die  sich  von  dem  gewöhnlichen 

Zellgewebe  durchaus  nicht  unterscheiden ,  sich 
aber  aufbläheten,  wenn  durch  die  Speiseröhre 
Luft  ein  geblasen  wurde.  Im  Unterleibe  befand 
sich  nur  ein  kleiner  Theil  des  Darmkanals,  indem 
der  gröfste  Theil  in  der  I^abelscheide  enthalten 

a)  Mem,pr4«.  t.  IT.  p.  I23  — ISg. 
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■war.  Dieser  bestand  aiis  drei,  völlig  von  einabdei' 
ahi;  sonderten,  zwei  bis  drei  Linien  weil  abstehen* 
den,  an  beiden  Enden  verschlossenen  Stücken, 
die  aber  anf  einem  i^emeinscharilichen  Gekröse  sas- 
sen.     Dtr  After  fehltCi 

Anologe  Bildnngeii,  wo  aber  der  Darmkanal 
nnr  aiis  zwei  oder  drei  Stücken  bestand,  habe  ich 

oben*"),  als  vonCu  rtiiis,  Büttüe r  und  Kleiu 
beobachtet,  angeführt. 

Von  der  Bildung  des  Darmkanals  ans  ineh* 
rem  einzehien  Bündehi  unterscheidet  sich  die 

Versfehliefsung  desselben  an  einer  oder  tnehrerii 
Stellen j  so  wie  das  Fehlen  eines  Theiles  desselben^ 

nur  dem  Grade  nach.  Diese  regelwidrigen  Bedin* 

gunjf»en  bietet  er  ia  seinem  ganzen  Verlauf  dar^ 
am  häufigsten  aber  ist  doch  seine  Continuitat  au 
den  Stellen  unterbrochen j  wo  er  auch  im  nortna- 
leil  Zustande  in  frühe rii  Perioden  verschlossen  ist 

oder  noch  später  immer  zwei  Theile  zusammen^ 
treten  ,  welche  durch  Structur  und  Dulxhtnesser 
sich  von  einander  unterscheiden.  Interessant  Wä- 

re es  j  in  dieser  Hinsicht  vergleichende  CJntersu* 
chungen  zwischen  Thieren,  wo  der  Darmkanal 

vom  Munde  bis  zum  After,  oder  tv^enigstens  Vom 
Pföitner  bis  zum  After  keine  bedeutende  Verschie- 

V  denheiten  darbietet,  und  solchen,  avo  er  aus  m^h- 

rern  sehr  verschieden  gebildeten  Theilen  ̂ usam« 
mengefügt  scheint,  anstellen  zu  können,  um  zu 
entdecken,  ob  die  letzterti  häufiger  als  die  erst  ra 

Verschliefsungen  darbieten,  wodurch  diese  inte- 
grirendeii  Theile  von  einander,  getrennt  werden. 

fe)  S.  179-  180- 
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b.    Verschliefsung  des  Mundes.* 
Die  Muftidliöhle  beharrt  bisweilen  durch 

NichtöiTonng  auf  der  frühesten  Bildungsstufe,  un- 
geacJitet  ein  Verweilen  auf  der  nächstfolgenden 
häufiger  ist. 

-Fälle  dieser  Art  beobachteten  Ol.  Borri- 

c h  i  u  s  ̂ ),  L i  1 1  e  r  n  ''),  B  ii c h  u  e r  ®).  In  den  bei- 
den erstem  war  diese  Hemmung  mit  analogen  Mis- 

bildungen  anderer  Organe  verbunden ,  im  erstea 
war  der  Mund  durch  eine  runde  OefFiiung  in  der 

fechten  Wangengegend  vertreten.  Im  L  i  1 1  e  r  n'- 
schen  Falle  uniei  schied  sich  die  Haut,  welche  die 
Mundsteile  einnahm,  durchaus  nicht  yon  der 

übrigen . 

c.    Blinde  Endig  ung    der    Speiseröhr e» 

Der  blinden  Endigung  der  Speiseröhre  gegen 

den  Magen  habe  ich  schon  oben  bei  Anführung 
des  ilödererschen  Falles  gedacht. 

i    Verschliefsung    des    Magens    gegen 

den    dünnen  Darm, 

Auch  im  Magentheile  des  Darmkanals  findet 
man  die  Continuität  bisweilen  unterbrochen.  Am 

häufigsten  ist  hier  der  Aiihang  dieses  Theiles,  der 

dünne  Darm,  gegen  den  dicken  verschlossen,- 
doch  trifft  auch  den  Magen  selbst,  wiewohl  selten, 
diese  MisbiiduDg. 

c)  Act.   Hafn.  T.  II.  p.  159. 

fl)  M.  de  Pac.  des  sc.  1701.  p.  I20. 

e)  A.  n.  c.  a.  IT.  p.  21O. 

52 
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So  fand  DaiiiiiP)  iu  dur  Mkj^ohurt ,  die 

ich  sciiüii  oLen  u\s,  Jjc\i>piG\  des  Ilrrz mangels  aii- 

liilirie  ,  den  M;ii^cu  niclu  mit  dcu  Gedärmea  ver- 
bunden. 

Mit  einer  Mctv^o  analoger  jVIisLildungen, 

Hirn-.  un4  ßcliadLlmnü"Cjl,  dapj)eltcr  Hasenschar- 
te j  eiuer  weUeu  Oeilauag  in  der  rechten  Hälfte 

des  Zwerchfells,  Mangel  eiuer  Nahelpulsader, 
Kleinheit  der  Thyiiins  und  der  NLLenuieren  fand 

Otto  s)  hei  einem  siehennionailichen  Aveihhcheu 
f  ötus  den  Darmkanal  nicht  mit  dem  Magen  zu- 
s^mmcnhangeiid,  sondern  hlind  in  der  Brusthöh- 

le geeudigt.  Der  kleine  Magen  wurde  durch  sehr 
dünne  Membranen  in  mehrere  Zellen  gcdieilt  und 

nahm  den  Gauen-  und  BauchspeicheJgang  auf. 
Bei  einem  iibri;gens  rc^ehnäfsig  gebildjeten 

Kinde,  das  nach  sieben  Tagen,  ohne  je  Stuhlgang 

gehabt  zu  haben,  starb,  sähe  Calder  ̂ )  den  Ma- 
gen an  seinem  Pförtnerende  durch  eine  drüsige, 

solide  Masse  yerschlossein.  Merkwürdige  ist  es, 
dafs  zugleich  der  Zw  ölllin gerdarm  in  seiner  ganzen 

Jji^i^^e  doppßh  war.  In  einem  von  A  übe ry  ̂)  be- 
schriebenen Falle  ei>4igte  sich  4^r  Magen  von  oben, 

der  Darmkanal  von  unten ,  blind  in  der  Substanz 

der  Bauchspeichieldrüse,  deren  Gang  fehlte  und 
die  auch  d,en  blind  geeudigten  und  getrennten  Le- 
hßt'  vnd  Galjengang  aufnahm. 

In  einem  von  Pied')  beobachietei», Falle  "war 

£)  Sammlung   med.  Gutachten.    Leipzig  1776.  S.  276. 

g)  Monstr.  tr.  anat,  Francof.  Ijjog.  p.  21. 

h)  Med.   ess.  of  Edinb.  T.  L  p.  167. 

i)  Bull,  de  la  soc.  de  Tee.  de  med.   1S05.    Cäb.  I. 

h)  Corvisart  J,  de  mi^d.  Ati  X.  Fiimaire. 
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der  Zwöirrmgerdarm  gegen  den  dünnen  Darm 
verschlossen ,  nud  das  obere  Ende  des  letztern 

hing,  gleichi'alJs  blind  geendigt,  frei  in  dieBancii- 
höhle.  Der  Gallengang  öffnete  sich  in  den  Zwölf- 
fing^rdarin,  doch  enthielt  der  dünne  Darm,  be- 

sonders in  seinem  obern  Theile  viel  Kindspechar- 
tige  Materie; 

e.     Trennung    des   dünnen    Darmes  vom 

dicken. 

Häufiger  sind  der  dünne  und  dicke  Darm  an 

ihren  einander  entgegen  gewandten  Theilen  blind 

geendigt.  Falle  dieser  x4rt  beobachteten  Des- 

granges^),  Horch"*),  Osiander").  Der Krumnidarm  lief  in  allen  diesen  Fallen  an  seinem 

Ende  in  eine  harie,  feste,  fleischähnliche  Masse 

aus,  der  Grinimdarm  enthielt  blos  eine  weifse^ 

i^chleimähnlichc  Substanz,  "während  der  dünne 
Darm  ungeheuer  erweitert  war  und  von  Kinds- 

pech strotzte. 

f.     Verschliefsüüg    de^   Grimmdarms 

nach-  ünteii. 

Mit  der  Trennung  des  Grimmdarms  vom  dün- 
nen Darm  ist  immer  blinde  Endigung  beider  ander 

TreniiungssteHe  noihivendig  verbünden;  unter  al- 
len Misbildungen  des  DarmkaUals  aber  kommt  die 

blinde  Endigung  des  dicken  Darms  an  seinem  uö- 

1)  Corvisart  J.  de  med.  an.  X.  Thermidor. 

in)  E.  n.  c.  d.  III.  a.  3.  p.  188« 

e)  N«ue  Denfevf«  I.  X.  Si  v/^i 

S2* 
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lern  Ende  am  allerliäufigsten  vor.  Diese  MisLil- 

dang,  die,  -wegen  der  äufserlich  ̂ vaijrnehmbareu 
Boschaftonlieit,  inii  dem  Kamen  Atrcsia  ani 

belegt  ivird,  hal  sehr  viele  Varieiäien  und  Grade, 
indem  auf  der  einen  Seile  bisweilen  beinahe  der 

^anze  Grimmdarni  fehlt,  auf  der  andern  bisweilen 
die  Afieröifnung  nur  mit  einer  dünneu  Haut 
verschlossen  ist. 

1.    Mangel  des  dicken  Darms. 

Am  gewöhnlichsten  ist  nur  der  Mastdarm  in 

einetii  gröfsern  oder  geringern  Theil  seiner  Länge 
unentwickelt,  doch  fehlt  bisweilen  selbst  ein  an- 

sehnlicher Theil  des  dicken  Darms, 

So  fand  ßaudelocque  °),  bei  einem  neu- 
gebornen  Kinde  von  diesem  ganzen  Theile  des 
Darmkanals  nur  den  Blinddarm,  der  überdies  sehr 

Idein,  ohne  Anhang  war,  und  sich  durch  einen 
kurzen,  nur  einige  Linien  weilen  Gang  in  eine 

noch  kleinere  ungewöhnliche  Blase  ohne  Ausfüh- 

rungsgang öflfneie. 

Sehr  interessant  ist  dieser  Fall,  aufser  seiner 

Seltenheit,  auch  wegen  der  Analogie,  die  er  zwi- 
schen den  verschiedenen  Misbiidungen  derselben 

Classe  darthut.  Bei  kopflosen  Misgeburten  näm- 
lich findet  sich  fast  immer  ein  gröfseres  oder  klei- 
neres Rudiment  des  dünnen  Darmes  auf  dem  di- 

cken, nicht  blos  der  letztere  allein  gebildet.  Ge- 
rade so  aber  hatte  sich  hier,  wo  sich  der  dimnc 

o)  Sedillot  recueil  periodique.  T.  I.  pag. 
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Darm  vollkommen  gebildet  hatte ,    dennocli  "we- 
nigstens ein  Rudiment  des  dicken  entwickelt. 

Bei  Verschmelzung  des  Harn  -  Generations- 
mid  Darmsystems  findet  sich  nicht  selten  etwas 

ähnliches,  indem  der  Grimnidarm  hier  häufig  nur 
eine  mehr  oder  weniger  ansehnliche  blinde  Ver- 

tiefung bildet. 

j2.  Mangel  des  Mastdarms  und  blinde 

Endi^uniir    des  dicken  Darmes. 

liänfiger  als  dieser  fast  gänzliche  Mangel  des 

dicken  Darmes  ist  der  Mangel  des  Mastdarms,  in- 
dem sich  der  ganze  Grimmdarm  bis  zu  der  Hüift- 

beinbiegung  entwickelt  hat,  hier  aber  sich  blind 

endigt.  Hier  fehlt  entweder  der  Mastdarm  ganz, 

oder  es  ist  nur  ein  mehr  oder  "vv^eoiger  bedeuten- 
des Rudiment  von  ihm  vorhanden. 

Fälle  von  gänzlichem  Mangel  desselben  beob- 

achteten J a m i  e s o  n P), B  o  n  Q 'i),  B  ea  u  r  e g  a r d '^). 
Gewöhnlich  fehlt  dann  jede  Spur  eines  Afters ; 

doch  ist  dies  nicht,  wie  Martin  ^)  kürzlich  be- 
hauptet hat,  ein  allgemeines  Gesetz,  indem  er  in 

dem  von  Bonn  beschriebnen  Falle  regelmafsig 

gebildet  w^ar ,  wenn  gleich  die  eingebrachte  Son- 
de nur  einige  Linien  weit  drang,  j 

p)  Edlnb.  m.  ess.  v.  IV.  oLs.  33.  n.  354. 

q)  Papendorp  de  ano   infantum  imperf.    L.  B.    I78I. 
in  d.  n.  Samrul.  aus.  Abb.  für  Wundärzte.  St,  2.   S, 

248. 

r)  Bacher  j.  d.  m.   1786.  Janv.  p.  90. 

s)  Mem.  de  la  soc.  de  sante  de  Lyon.  t.  I.  p.  185. 
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Ricliilger  aber  ist  die  vou  ihm  gemaclitc  Bc-» 

nierkuüg,  (iais,  mit  gauziichem  MaD£;el  des  Mast- 

darms, f^e-\vöiinliGh  das  Becken  verengt,  oder  die 
Sitzhöcker  einaiider  zu  betrüciulich  genähert  sind. 

Sie  ist  auch  von  Leveilie'*')  bestätigt  -w^orden, 
uud  ich  iiiide  in  einem  ähnlichen,  von  mir  be- 

schriebenen Falle  ̂ )  den  ßeckenausgang  beinahe 
fast  ganz  verschlossen. 

Einen  Schritt  Aveiter  rückt  die  Bildung  vor, 
wenn  sich  von  dem  blinden  Ende  des  Grimmdarms 

ein  Mastdarmrudimeat  in  Gestalt  eines  soliden, 

homogenen,  keine  oder  AveisigBIutgelVifse enthalten- 
den Stranges  bildet,  der  iäügs  dem  Heiilgcnbeine 

berabsveigt. 

Falle  dieser  Art  beobacliteten  B  i  n  n  i  n  g  e  r  ̂)y 

Schultz^),  Heister^);,  Matc^ai'^),  Oostcr- 
dyk").  _ 

Nach  Petit '^)  fehlt  aach  unter  dieser  Be- 

dingung, "wie  überhaupt  da,  wo  der  Mastdarm  in 
einer  etwas  bedeutenden  Strecke  fehlt,  der  äufse- 
re  Affer  und  es  ist  von  der  Stelle  desselben  bis  zu 
dem  blinden  Ende  des  Grimmdarms  keine  der 
Häute  des  Darmkan als  entwickelt.  Gewöhnlich 

erscheint  zwar  dann  dev  After  iu  Gestalt  einer  eia- 

t)  Desault  j.  5,  cLir,    t.  IV,  sur  Mmperf.  de  Vanus. 

u)  Reila  Archiv.  B.  9.  H.  i. 

x)  Obs?,  m.  c.  V.  obs.  p. 

y)  Eph,  n.  c.  cl.  I,  obs.  2.  p.  5. 

z)  Ehend,  Q,  JX,  obsi,  gl- 

a)  Oitescbi  g.  di  med.  T.  III.  p.  250. 

b)  Papendorp.  a.  a.  O.  S.   a54. 

c)  M«^n^  de  r»c.  de  chir.  t^  I,  p,  53^. 
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wärts  gezogenen,  festen  Narbe,  allein  O  o  s  t  er  d y  k 

sähe  iiin  nicht  allein  oiTen,  sondern  im  Bonn-^ 
sehen  Falle  lialte  sogar  die  innere  Bedeckung 
desselben  die  ßeschaffeuheit  der  inner»  Darmliaut 

noinmen. 

ßti  Aveni^'^er  ahnornier  Bildung  vermindert 

sich  die  Menge  jener  soliden  Sobsianz,  so  dal's 
sie  nnr  eine  Strecke  von  wenig  Zollen  einniaimtj 
der  übrige  Theil  des  Mastdarms  aber  hohl  ist. 

Falle  dieser  Art  beobachteten  Giering"^),. 
Saviard^),  Trioen<),  Fitteauß),  Eetit^^j, 

C e  r  V e  0  o  n  *),  'L  u  d o  v  i  c i  '''*). 
Endlich  bleibt  nur  eine  mehr  öder  weniger 

dicke  Membran  euty,^edcr  vor  dem  normalen  En- 
de des  Mastdarms  oder  an  euier  andern  Stelle  iii 

dem  Yeriaiir  desselben  ausgespannt.  Nicht  immer 
nämlich  ist,  wenn  eine  Verscliliefsiiog  im  hintera 
Theile  des  Darmkanals  Statt  findet,  der  Mastdarril 

unterhalb  derselben  ünvoilkomaien  gebildet,  so 

dafs,  unbedeutende  Spuren  desselben,  die  als  klei- 
ne blinde  Vertiefungen  oberhalb  des  Afters  er- 

scheinen, ausgenommen,  die  Bildung  des  Darm- 
kanals an  der  Stelle  der  Terschlieisüog  aufhörte. 

Im  Gegentheil  findet  man  jenen  hlinden  Saek  oft 
hoch  nach  oben  mehrere  Zoll  weit  entwickelt. 

Hier  finden  sich  dieselben  Gradationen  iö  der  Mis« 

d)  Sei.  med.  Francof,  T.  IV.  p.  i^f. 

e)  Obss.  cbir.  Paris  1784,  P-  B- 

f)  Obss.  chir.  p.  60. 

g)  Sedillot  rec.  per.  t.  2.  p.  lOt, 

h)  A.  a.  O.  S.  579.  3S0. 

i)   Se.fiillot  n  p.   t.  2.  p.     6. 

h)  Eph.  n.  c.  d.  I.  a.  Itl.  6bs\   257. 
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bildung ,  als  nnter  den  zuerst  Letrachteien  BedJn- 

guiigeu,  indem  die  einander  entgegen  ce^wandtea 
blinden  Höhlen  eutweder  Llos  durcli  eine  unge- 
förmie  Poljpenmasse  zusammenhängen,  oder,  bei 
yollkommnerer  Entwickelung,  von  demeinen  zum 

andern  sich  Muskelfasern  ersireeken,"  die  endlich 
nur  durch  eine  diione  inembrancnähnliche  Expan- 

sion von  einander  gelrennt  -werden.  Dies  beob- 
achtete z.  B.  Peiil^)  und  Bonn""),  Fälle  der 

erstem  Art  dagegen  Wagner"),  Littern°), 
MotaisP),  Ford^). 

Die  membranenähnliche  Expansion ,  "welche 

über  den  After  -weggeht,  ist  gleichfalls  bald  mehr 
bald  weniger  vom  Normalzustande  entfernt,  in- 

dem sie  mehr  oder  weniger  Achr.iichkeit  mit  den 

allgemeinen  Bedeckungen  oder  der  innern  Darjm- 
haut  hat. 

Bisweilen,  z.  B.  in  den  von  Salz  mann') 
und  Schmidtmüller  ^)  beobacliieten  Fällen 
war  der  Mastdarm  bis  dicht  oberhalb  der  ver- 

scblossnen  Stelle  entwickelt,  ungeachtet  die  Haut, 

ohne  Spur  eines  Afters,  über  dieselbe  wegging. 

Bisweilen  ist  auch,   aber  seltner,   die  Yer- 

1)  A.  a.  O.  S.  385. 

in)  A.  a.  O.  S.  253. 

n)  Comm.  nor.   173.5.  p.  364. 

o)  M.  de  l'ac.  des  sc.  1710.  List.  p.  47. 

p")  M.  de  Tac.  d.  sc.   1771.  p.  579. 

q)  Simiüons  m.  facts.  Vol.  I.  p.  102. 

r)  Hist.  morb.  diff.  p.  25. 

b)  Siebolds  Lucina.  B.  4.  St,  2. 
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Verschliefsung  mehrfacli.  Einen  Fall  dieser  Art 

beobachtete  Jessen*). 
Ist  der  Alter  an  der  normalen  Stelle  ver- 

scliJosseu,  so  schlägt  sich  der  Darmkanal  bis* 

■\veiieii  gegen  sich  selbst  um  und  öiToet  sich  au 
einer  andern.  Diese  Bildung  ist  vorzüglich  des- 

wegen merkwürdig,  weil  sich  dadurch  das  En- 
de dieses  Kanals  immer  dem  Anfange  dessel- 

ben auf  eine  mehr  oder  weniger  deutliche  Wei- 
se mehr  als  im  normalen  Zustande  nähert ,  wo 

bilde  möglichst  weit  von  einander  entfernt  ste- 
hen. 

Papendorp")  hat  eine  eigne  Art  der  After- 
verschliefsung  festgesetzt,  die  er  mit  dem  Namen 
Atresin  ani  soliti  cum  ano  succenturiato  belegt 
und  hier  mehrere  Beispiele  zusammengestellt,  die 

aber  gröfstentheils  nicht  hieher  gehören,  indem 
sich  in  den  meisten  dieser  Fälle  in  der  That 

kein  widernatürlicher  iifter  gebildet,  sondern 

nur  der  Nabelblasengang  bis  zur  vordem  ün- 
terleibsfläche  offen  erhalten  hatte.  Doch  führt 

er  nach  Aubery  und  de  la  Faye  einen  Fall 
an,  der  vielleicht  hieher  gehört,  indem  der 

Kotli  durch  eine  im  Heiügbeine  befindliche 
Oeffnung  trat«  Indessen  war  hier  der  After 
offen. 

Bestimmter  aber  gehört  hierher  ein  von 
Dinmore  beschriebener  Fall,     wo   bei   einem 

t)  Schenck  oLss.  m.  lib.  IV.  de  int.  recto.  oI>s.  6. 

P.  384. 

u)  Diss,  acad.  obs.  sistens  de  ano  infantum  iinperfo- 
rato.  L.  B.  I78I.  Uebers.  in  der  neuen  Samml. 
auserlesener  Abb.  für  Wundärzte.  St.  2.  S.  igö 
u.  227. 
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Kiiide  mit  äulkerst  unvollkommner  Entwicklutig 
der  luitern  Körperhälfte  der  Darmkanal  sich  in 

die  Höhe  bog  uud  uuier  der  'rechten  Schulter 
öffheie.  Hier  also  war ,  wie  bei  den  meisten 

Mollusken,  die  Afteröffuung  der  Mundöff- 
nung  schon  äufserst  nahe  gerückt. 

Noch  mehr  verschmolzen  nber  waren  bei-» 

de  in  einem  von  Bils^)  beschriebenen  Fötus, 
"WO  sich  dev  Darmkanal  ans  der  Uoterleibshöh- 

le  wiedc^r  empor  in  die  Brusthöhle  schlug,  und, 
neben  dem  Schlünde  verlaufend,  aber  bis  zu 

der  engen  Mundößbnng  durch  eine  vollkommne 

Scheidewand  von  ihm  geschieden,  mit  einer  ge- 
meinschafdichenj  aber  sehr  engen  Mimdung  im 
Gesicht  öffnete. 

Uchrigens  ist  es  äufserst  raerkwiirdig,  dafs 
die  Fälle,  wo  beim  Mensehen  und  bei  hohem 
Thieren  der  After  verschlossen  ist,  während  der 

Mund  sich  geölTaet  hat,  auf  eine  interessante 
Weise  an  niedre  Thiere  erinnern,  bei  denen^ 

entweder  während  einer  sehr  langen  Larvönpe- 
liode,  oder  das  ganze  Leben  hindurch,  derselbe 
Zustand  normale  Bedingung  ist.  So  hat  der 

A  meisenlöwe,  wiö  lieaüniürsy)  und  B.Ö- 

seis^)  genaue  Untersuchungen  dargcthan  ha- 
ben ,  während  seines  LarvenzusLaudes  durch* 

ans  keine  Spur  einer  AfieröfFnung,  und  sd  wie 
bei  den  höhern  Insecten  dieser  Zustand  nur  Lar- 

venzustand  ist,  so  bleibt  er  bei  den  niedrigem 

Polvpen  das  ganze  Leben  hindurch  normal. 

x)  Specimina  anat..  RoteroiJ.   lööl.  p.  IG. 

y)  Mea».  pour  servir  a  l'liist.  cles  insectes.   t.   "Vi.  no.- 
X.  p,  36Ö. 

z)  Inaectenbeliistigungen.  Th.  3,  S.  115. 
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per  Einflufs  der  Unierbrcchun*  der  Conii^ 
niutiit  des  Darmkanals  auf  die  Functionen  und  das 

JLebeu  ist ,  wie  leiclit  zu  erwarten  ist,  fast  immer 
selir  nachtheilig.  Fast  immer  erfolgt  der  Tod, 
wenn  die  Excretion  des  Kothes  durch  Terschiies- 

sung  des  Darmkauais  an  irgend  einer  Stelle  ver- 
hindert wird,  wenig  Tage  oder  in  der  ersten  Wo- 

che nach  der  Gehurt:  doch  linden  sich  einige 
merkwürdige  Fälle  von  längerem  Lehen  von  Per- 

sonen verzeichnet,  welche  an  dieser  Misbildung 
litten. 

Baux*)  z.B.  sähe  ein  Mädchen  von  vierzehn 
Jahren  ohne  Geschlechts  -  Harn  -  und  Afteröff- 

nung,  welche  dennoch  vollkommen  wohl  war 
und  aller  ZAvei  bis  drei  Tage,  nachdem  sie  eineu 
stumpfen  Schmerz  in  der  Nabelgegeud  gespürt 
hatte ,  den  Koth  durch  den  Mund,  so  wie  mehr- 

mals an  demselben  Tage  deaHarn  durch  die  Brüste 
von  sich  gab. 

Bartholin  ^)  sähe  einen  vierzigjährigen, 
gesunden  starken  Mann  ohnö,  After  und  Ruthe. 
An  der  Sielle  des  Nabels  befand  sich  die  gespal- 

tene Eariiblase,  aus  welcher  der  Harn  flois:  der 
feste  Koth  dagegen  wurde  zu  bestimmten  Zeiten 
mittelst  eines  Hornes  durch  den  Mund  ausge- 
woifen. 

a)  Vandeniioutle    rec.    per.      In   der    Uebers»     B.  3« 
S.  29. 

b)  Vir  sine  pene  et  podic«.    Mist  a&at,   Cf^nl'.  I.  obs. 
.6ö'  p.  113- 
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C. 

Enge  des  Speisekanals, 

Der  gänzlichen  Unterbrechung  der  Contlnui- 
tat  des  Daroikauals  an  einer  Stelle  steht  die  zu  ge- 

ringe Weite  desselben  zunächst.  Diese  kann  sich 
über  den  ganzen  Speisekanal  erstrecken ,  schränkt, 
sich  aber  am  häufigsten  auf  einen  kleinenTheil  des* 
selben  ein.  Sie  erscheint  als  Verengerung 
der  Mundöffnung,  Enge  des  Magens, 

Einschnürung  des  Magens,  "wo  sie  diesen  in 
zwei,  mehr  oder  weniger  von  einander  getrennte 
Säcke  scheidet  und  kommt  auch  im  übrigen  Darm* 
kanal,  besonders  aber  dem  Eudtheil  desselben  aicht 
selten  vor. 

a.     Enge  der  Mundöffnung, 

V  i  c  q  d'A  z  y  r  '^)  faüd  bei  einem  reifen  Fötus 
an  der  Steile  des  Mundes  einen  Stiel  mit  einer  klei- 

nem rundlichen  Oeffuung. 

b.     Enge  d.es  Magens. 

Der  Maiien  unterscheidet  sich  beiden  meisten 

Fischen,  viel  n  Reptilien  und  Würmern,  durch 
seine  Weite  durchaus  nicht  vom  Darmkanal,  un- 

geachtet er  schon  beim  frühen  menschlichen  Em- 
bryo stark  entwickelt  ist. 
Beim  Erwachsenen  findet  man  den  Magen  oft 

aufserordentlich  eng.  Ich  habe  ihn,  wie  Som- 

mer r  i  n  g  *^),   beim  weiblichen  Geschlechte,   wo 

c)  Mem.  de  la  60C.  de  medec.  1776.  p.  315. 

d)  Bailiie  path.  An.  S.  7$, 



5ö9 

er  überhaupt  kleiner  unfl  länglich  er  als  heim  mann-' 
liehen  ist,  oft  fast  so  eng  als  den  dünnen  Darm  ge- 

funden ;  doch  läfst  sich  hier  freilich  nicht-mit  Ge- 
•wifsheit  ausnjitteln ,  oh  er  nicht  dennoch  im  Le- 

ben die  normale  Weite  hatte  und  selbst  das  Auf- 

blasen entscheidet  -wahrscheinlich  liierüber  nicht 

volikonmien,  oder  giebt  wenigstens  keinen  ge- 
Dauen  Mafsstab  ab. 

Yielieicht  war  indessen  in  einem  von  Lö- 

we n  w  a  1  d  ̂ )  •beobachteten  Falle  der  Magen  wirk- 
lich ursprünglich  ganz  unentwickelt.  Erfand  in  einer 

Frauj  die  immer  an  Helfshunger  gelitten  hatte, 
keinen  Ma£;en,  sondern  blos  eine  kleine  Ausdeh- 

nung des  Zwölffingerdarms. 
Bei  einem  schädellosen  Fötus  fand  auch  Söm« 

m  e  r  r  i  n  g^)  den  Magen  sehr  zusammeog(  zogen  und 
nur  einen  blinden  Anhang  des  Darmkanals  vorstel- 
lend. 

c.     Einschnürung  des  Magens. 

Die  interessanteste  hieher  gehörige  Bildungs- 
abweichung des  Magens  istdieTheilung  desselben 

in  zwei  Säcke,  welche  durch  eine  mehr  oder  we- 

niger enge,  kürzere  oder  längere  Stelle  mit  ein- 
ander verbunden  werden.  Unstreitig  findet  man 

häufig  den  Magen,  sowohl  im  Ganzen  als  an  ein- 

zelnen Stellen,  oft  nur  zufällig  so  zusammengezo- 
gen, doch  kann  man  diese  Einschnürungen  im  All- 

gemeinen leicht  von  denen,  welche  während  des 

ganzen  Lebens  Slatt  fanden,  dadurch  unterschei- 

den, dafs  jene,    nicht  aber  diese,  durch  Aufbla- 

e)  Mise.  ph.  med.  dec.  IL  a.  2.  p.  I24. 

0   Misgeb.  S.  i3,Taf.  4.  F.  5, 



sen  des-  Magehs  vefscinvindea.  jene  ErseLeintin^ 
ist  seLr  häuß§j,  diese  weit  seliiaer,  und  uDgeacütet 
ich  jene  sehr  oft  Lemerkt  habe,  ist  mir  doeh  diesö 

nur  zweimal  in  •weiLKchen  Leichen  von  ungefähr 
vierzig  Jahren  zu  Gesicht  gekommen.  In  dem  ei* 
Den  Falle  ist  der  Magen  durch  eine  Einschnürung^ 
die  ungefähr  den  Durchmesser  eines  Zolles  hat,  in 
zwei  Hälften  getheilt ,  von  denen  jedoch  die  linke 
etwa  um  ein  Dritttheil  gröfser  als  die  rechte  ist. 
Die  letztere  ist  so  stark  in  die  Höhe  gebogen  ̂   dafs 
ihr  innerer  Rand  nur  um  einen  halben  Zoll  weit 

■yom  innern  Rande  der  erstem  absteht  und  dei* 
rechte  Magenmund  nach  oben  uikI  etwas  nach  der 

linken  Seite  gerichtet  ist.  Von  der  eingeschnürt 
ten  Stelle  aus  erweiternsichbeide  Hälften  beti  acht* 

lieh.  Die  Longitudinalfasern  sind  hier  stark  zu- 
sammöngedrängt. 

Der  zweite  Fall  steht  der  normalen  Bildung 

naher j  indem  die  eingeschnürte  Stelle  wenig* 

stens  doppelt  so  weit  als  im  erstem  ist.  Sie  befin- 
det sich  ungefähr  in  der  Mitte  der  ganzen  Lange 

des  Magens^  der  ungewöhniicli  länglich  ist,  des- 
sen beide  Hälften  sich  aber  unmittelbar  von- der 

Einschnürung  aus  bedeutend  erweitern. 
Aelinliche  Fälle ,  wo  auch  immer  die  Ein- 

schnürung ungefähr  in  der  Mitte  vorkam,  beob- 

achteten ßlasiusS)  Morgagni*^),  Wurf- 

Lain*),  Heister*"))  Delius%  Greding  ™), 

g)  Obss.  med.  p,  IV.  obs.  IX.  zwei  Beispiele. 

h)  Dec  et  s.  ep.  XVL  art.  38.  XX\X  art.  31.  XXX, 
art.  7.  XXXMi  art.  2. 

i)^  Eph,  n.  (".  dec.  H.  a.  y,  obs.  251.  p.  470. 
\C)  Act.  II.  c.  a.  X.  obs.  16.  p.  53. 

1)  N.  a.  n.  c.  a,  VI.  obs.  3.  p.  ir. 

in)  Ludwig  adv.  ni,  pr.  vol.  III.  p.  83  -^  85-    . 
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Amyand°),  Rftinmann**),  Liiilwig  0> 
Summei  riD§'i),Sandifort'),  Flachslaüd^), 
Petsclie  *). 

Die   Forr»en  variiren   indefs    einigermaftien^ 

y"  indem  der  eine  Sack  }3ald  kidner,  bald  gröfser  als 
der  andre,  die  verengte  Steüe  bald  weiter,  bald 
enger  ist,  bald  blos  als  ein  zusammengebogener 
Rin^  erscbeiiit,  bald  einen  mebr  oder  weniger 
langen  Canai  darstellt. 

In  dem  einen,  i^on  Sandifort  bescbrif^beneil 

Falle  "  y  war  die  Verengung  kanalförmiger,  undnicht 
beträchtlicli  viel  enger  als  der  Pförtnersack. 

Auch  im  R  e i  n  m  an  n  s c li e n  Falle  erscbeiiit 

die  zusanimengezögne  Stelle  üngefäbr  einen  Zoll 
laug,  beinahe  zwei  Zoll  böch  und  nielit  viel  enger 
als  der  Piürinefsack.  Auch  im  Wurfbain- 

sclien  Falle  bildet  sie  einen  langen  Kanal,    der 
.  aber  beträchtlich  enger  als  die  beiden  Säcke  ist^, 
Im  H  e  i  s  t  e  r  s  c  b  e  ü  Falle  ist  diese  Stelle  beträcht- 

lich enger. 
In  dem  einen, von Gre ding  beschriebenen, 

Falle  bat  sie  kaum  die  Weite  eines  dünnen  Dar- 

mes, in  dem  von  Blasius  abgebildeten  liefs  sie 
kaum  den  Finger  zu.  Morgagni  fand  die  Zu- 
sammenscbnin  ung  einmal  so  eng  ak  den  Pförtner» 

d)  Pl^iil  Tr.  volf  37., 

o)  N.  Act.  n.  c.  t.  I.  obsi  72.  p.  304* 

p)  Piioiae  lin.  ar.  path.   p.  40.  not.  z. 

q)  Balllie  patli.  An.  S.  82.  Not  g.  y. 

t)  Obss.  an.  patliol.  lil.  lU.  c,  I,  p.  a^. 

s)  Obss.  patb.  aji,  p.49,  seq^u. 

t)  A.  a.  pag;  7ga. 
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Gewöhnlich  ist  der  linke  Sack,  wahrschein- 

lich hlos  aus  mechanischen  Gründen,  dergröfsere, 
doch  fand  Blas  ins  den  rechten  weit  hetiächtli- 

cher,  dicker,  voll  ansehnlicher  Falten,  sehr  mus- 
kulös ,  den  linken  glatt  und  sehr  dünn ,  fast  ohne 

Muskelfasern. 

Die  verengte  Stelle  ist  hisweilen  ganz  re^cl- 

mäfsig,  weicht  aher  hisweilen  auch  von  der  nor- 
malen Structur  ab. 

So  fand  siB  B 1  a  s  i  u  s  dick,  hart,  einem  wei- 

chen Knorpel  vergleichbar.  S  ö  m  m  e  r  r  i  n  g  fand 

in  einem  Falle  den  Magen  gegen  eine  narbenähn- 
liche Stelle  zusammen  gezogen. 
In  dem  von  Flachsland  beschriebenen 

Falle  stand  der  Magen  anfserdem  noch  gerade. 
Diese  Bildung  ist  in  raehrern  Rücksichten  merk- 

würdig. Einmal  ist  die  Analogie  derselben  mit  der 
thierischeu  sehr  einleuchtend,  indem  bei  den  mei- 

sten Säugthieren  die  Kardia  -  und  Pförtnerhäifte  des 
Magens    durch   ihre   Structur,     bei    sehr  vielen 

durch  eine  mehr  oder  weniger  starke  Einschnü- 
rung von  einander  verschieden  sind  und,    nach 

Ho me's    neuerlicher    Entdeclsung    auch  bei  den 
Thieren,  wo  dies  nicht  deutlich  ist,  doch  wäh- 

rend der  Verdauung  eine  solche  Trennung  bei- 
der Säcke,     durch   Muskelzusammenziehung  be- 

wirkt wird.       in  jenen  Fällen  befindet  sich  da- 
her der  Magen  beständig  in  dem  Zustande,  den 

er  im  normalen  Zustande  nur  zuweilen  annimmt. 

Wahrscheinlich  ist  wohl  diese  Eildung  fast 
immer  angeboren,  indem  sie  San  difo  rt  schon 

bei  einem    Fötus    fand   und   die  zusammengezo- 
gene Stelle  häufig  von  regelmäfsiger  Bildung  ist. 

Doch    kann    sie   in    manchen     der    angeführten 
Fälle    durch   von    aufsen    wirkende  mechanische 

Ursachen  entstanden  seyn»  So  fand  Reinmann 
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den  abweichend  gebildeten  Magen  bei  einem 
Frauenzimmer  5  die  beständig  ein  festes  Schüür-* 

leib  getragen  halte,  und  deren  Leber  anfserdem 
beträchtlich  vergröfsert  w^r,  im  Wurfbain- 
s eben  Falle  fand  sich  eine  süphöse  Geschwulst 
von  mehr  als  vier  Zollen  Höhe  unter  deii  all- 

gemeinen Bedeckungen  des  tTnterleibes.  De- 
lius  glaubt  öogrfr,  die  Strictur  sei  durch  den 
Gebrauch  des  ßrandweins  entstanden;  doch  ist 
es  wahrscheinlicher  j  dafs  sie  in  seinem  Falle 

dadurch  entstand,  dafs  jene  Zusamnien^iehung, 
welche  im  gesunden  Zustande  nur  während  d^r 

Verdauung  eintritt,  bei  einer,  zu  Krärnpfen  ge- 
neigten Person  leicht  zur  beständigen  wurde. 

Auch  in  mehrern  der  von  Morgagni  beobach* 

ten  Fälle  war  die  Leber  betiächtlich  gröfser 

als  gewöhnlich.  Doch  habe  ich  die  Leber  oft 
ungeheuer  grofs  gefunden,  ohne  dafs  die  Ge- 

stalt des  iJagens  diese  Veränderung  erlitten 
hatte.  Morgagni  fand  einmal  die  Leber  da- 

bei durchaus  gesund.  Auch  in  meinen  Fäiiea 
war  sie  normal, 

Vermuthlich  ist  wohl  diese  Misbildnng, 
wenn  sie  nicht  später  entsteht,  mit  Recht  als 

Resultat  einer  zu  wenig  energischen  Entm- 

ckelung  anzusehen  und  schliefst  sich  dann  au 

den  von  Otto  beobachteteo,  schon  oben")  an- 
geführten Fall  an,  wo  bei  einem  Kirjde  der 

Magen  in  mehrere  Zellen  afogetheilt  v/ar.  We- 
nigstens fanden  Otto  und  S  a  u  d  i  f  o  r  t  zuglei « th, 

eine  Menge  von  Bildungen,  die  unwidevleglich 
in  einem  Stehenbieihen  begründet  sind.  Es  ist 

möglich,  dafs  die  Platten,  welche  anfänglich  den 

vO  S.  493- 
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Magen  LlHeii,  an  einer  Stelle  zu  kurz  sind.  Viel- 
leicht entsteht  er  auch  aus  einer  Mund-  und  einer 

Parmhälfte ,  die  sich  in  diesen  Fällen  nur  unvoll- 
kommen erreichten.  Oder  die  Masse,  aus  der 

sich  die  beiden  Magenplarten  bilden,  wurde  nicht 
hinlänglich  kraftvoll  geiheilt. 

Der  Einflufs ,  welchen  diese  Mishildung  auf 

die  Functionen  des  Magens  hat,  ist  nicht  ganz 

leicht  zu  würdigen.  Häufig  glaubt  man,  dafs  sie 
zum  Erbrechen  disponire.  So  war  der  Mann, 
bei  welchem  B 1  a  s  i  u  s  den  getheilten  Mageu  fand, 
schon  laüee  sehr  häufiiiren  einfallen  des  Erbre- 

chens  unterworfen  gewesen.  In  dem  von  De- 
lius  beschriebenen  Falle  hatte  lange  Cardialgie 
Stattgefunden.  Auch  mehrere  Personen,  wo 
Morgagni  diese  abweichende  Bildung  fand, 
Waren  dem  Erbrechen  häufig  unterworfen.  In 
einem  andern  Falle  war  die  rechte  Höhle  des  Ma- 

gens beträchtlich  verengt,  die  Leber  sehr  grofs : 

auch  hier  hatte  beständiges  Erbrechen  Statt  gefun- 
den; Dieselbe  Bemerkung  machte  auch  Fla  ch s- 

land. 

Indefs  fand  auch  in  einem  Falle ,  den  Mor- 

gagni beschreibt,  kein  Erbiechen  Statt.  Gre- 

ding  fand  diese  Misbilduog  einigemal  bei  Perso- 
nen, die  keinem  Erbrechen  unterworfen  waren. 

Im  Wurfbai n sehen  Falle  fehlte  dies  gleich- 

falls. Dasselbe  bemerkt  auch  Am y and  aus- 
drücklich. 

Aus  diesen  Beobachtungen  ergiebt  sich  we- 
nigstens so  viel,  dafs  dies  Erbrechen  keine  noth- 

wendige  Folge  dieser  MisbiJdung  ist.  H  uf  e  1  a  n  d"") 
leitet  sogar  ein  beständiges  Herzklopfen  davon  her, 

x)  Journal,  Bd.  V.  S.  820.  i^. 
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nnsjeacluet  die  Aorte  und  ihre  Klappen  terknöH 
cliert  waren ! 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  nicht  hei  Je  Ge- 
schlechter dieser  Misbiiduug  gleichmäfsig  unter- 

worfen sind. 

P  t  s  c  h  e  fand  ein  mal ,  Morgagni  vier- 
mal, S a n d i f o  r t,  ß  e i n m a  n n,  Heister,  So m- 

m e r r i n g  meistentheils,  Delius,  Greding  eini- 
gemal, Ludwig  und  ich  zweimal  diese  Mishii- 

dung  des  Magens  hei  Weihern,  so  dafs  es  scheint, 
als  inclinire  das  weihliche  Geschlecht  mehr  dazu, 
als  das  männliche;  eine  Bemerkung,  die  mit  dem 
allgemeinen  Charakter  desselben  zusammenfällt, 
jene  Bildung  entstehe  nun  später,  oder  sey  ur- 
spriinglicher  Fehler.  Doch  fanden  Wurfhain, 
Fl  a  c h  sl  a  n  d,  G r  e  d i  u g,  A m  y  an  d  sie  auch  hei 
männlichen  Suhjecten. 

d.     Stricturen    anderer    Theile    des 

Darmkanals. 

jN^icht  hlos  der  Magen  findet  sich  auf  diese 
Wise  mlsgebildet. 

Baillie^)  fand  die  Speiseröhre  durch  eine 
beständige,  von  der  innern  Haut  entstandne  Run- 

zel verengt. 

Blasius  '')  erzähU  auch  einen  Fall,  "Wo  hei 
einem  gesunden,  aber  sehr  gefräfsigen  Manne  der 
untere,  zwischen  dem  Herzen  und  dem  Zwerch- 

fell befindliche  Theil  der  Speiseröhre  so  erwei- 
tert war  ,  dafs  er  fast  einen  zweiten  Magen  bildete, 

der  an  seinem  obern  und  untern  Ende  beträchtlich 

y)  Abh.  z.  GeLr.  f.  pr.  Aerzte  Bd.  20.  S.  129. 

a)  A.  a.  O.  öbs.lX.  S.  54. 

33* 
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verengt  war^  Die  innere  Fläche  dieser  Hölile  war 

runzlich  und  'mit  einer  gelblidien  zähen  Flüißsig- 
keit  bekleidet,  das  untere  Ende  durch  einen,  et- 

*wa  einen  Zoll  langen,  Gang  von  dea\  f^anzgesuoden 
•wahren  Magen  getrennt.  Diese  Bildung  ist  un- 

streitig merkwürdig,  weil  sie  an  den  Yormagen 
der  Vögel  erinnert. 

Auch  im  übrigen  Darmkänal  kommen  biswei- 
len Bildungen  dieser  Art  vor.  Mit  üebergebung 

der,  meistens  erst  später  oder  vielleicht  im  Todes- 

kampfe entstehenden  '  Strictureii  desselben  er- 
wähne ich  nur  einiger  Fälle. 

Baillie^)  sähe  im  dünnen  Darm  eine, 
durch  eine  Verlängerung  der  innern  Haut  gebil- 

dete,, völlig  pförtnerähnliche  Klappe,  welche  die 
Höhle  desselben  verengte ,  aber  keine  Beschwer- 

den erregt  hatte. 

Auch  Löseke  ̂ )  fand  bei  einem  neugebor- 
iien  Mädchen  den  Blinddarm  fast  null,  den  Wurm- 

fortsatz sehr  klein^  den  aufsteigenden  Grimmdarm 
aufserordentlich  eng. 

Endlich  ist  häufig  auch  der  Mastdarm  ver- 
engt. Gewöhnlich  ist  die  Verschliefsung  dessel- 

hen  mit  Verengung  eines  Theiles,  entweder  über*^) 
oder  unter  der  verschlossenen  Stelle  verbunden. 

Am  häufigsten  ist  das  Ende  desselben ,  bisweilen 
aber  auch,  ungeachtet  der  unterste  Theil  regel- 
mäfsig  gebildet  ist,     der  mittlere  Theil  in  einer 

a)  Abb.  z.  Geb.  f.  pr.  Acrzte.  Bd.  20.  S.  429. 

L)  Obss.    an.   eh.  111.  Berol.  1754.    pag,  38.    Tab.  II J. f.  2. 

c)  "Biioen  Obss.  p.  59. 



gröfsern  und  geringem  Entfernung  Vom  After  ver-' 
engt  ̂ ), 

Merkwürdig  ist  die  regelwidrige  Tendenz 
zur  Vergeh liefsung,  die  sich  auch  nach  Treu oung 
der  sohden  Masse  durch,  bald  von  Neuem  verfol- 

gende Verengerung  ausspiicht» 

Acht  Tage  nach  der  Perforation  des  Afters 

bemerkte  Baudelocque '^),  nachdem  die  Wie- 
ke  nur  einen  Tag  lang  weggelassen  worden  war, 
eine  solche  Verengerung,  dafs  sie  kaum  wieder 
eingebracht  werden  konnte. 

Cervenon^)  beohachlote  dieselbe  Erschei- 
nung in  einem  noch  höhern  Grade.  Bei  einem 

Kinde,  dem  jede  Spiu*  eines  Afters  fehlte,  wurde 
durch  einen  Einschnittin derTiefe  einesZolies  das 

Kindpechs  entleert.  Drei  Monate  lai5g  brachte  er 
eine  Röhre  ein ,  die  er  von  einer  Woche  zur  an- 

dern jedesmal  mit  einer  etwas  weiteren  vertauschte. 

Als  am  Ende  dieser  Periode  die  Narbe  völlig  gebil- 
det war,  liefs  er  die  Röhre  weg;  allein  in  vierzehn 

Tagen  erfolgte  eine  solche  Verengerung,  dafs  die 
Excremente  nicht  mehr  heraus  und  die  gewöhnli- 

chen Klystiere  nicht  hinein  befördert  werden  konn- 
ten. Erst  nach  einem  Jahre  wurde  durch  ßpu^ies 

und  abwechselnd  eingebrachte  elastische  Röhren 

die  Heilung  so  vollständig  bewirkt,  dafs  die  Ex- 
cremente  zurückgehalten  wurden. 

d)  Henkel  neue  Bemerk,    iste  Samml.  S.  II, 

e)  Sedillot  recueil  period.  vol»  II,  p.  io6. 

i)  Ebendas.  vol.  I.  p.  36.  Sur  ime  imperfor.  de  Tanus, 
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D. 

Kürze  des  Darmhanalsi 

Ungeachtet  es  eine  gewisse  Breite  giebt,  in 
welche  die  verschiedenen  Dimensionen,  also  auch 

die  Länge  des  Darmkauais ,  mit  geringen  Abwei- 
chmigen  noch  als  regelmäfsige  Zusiäude  fallen, 
so  finden  sich  docL,  manche  Beol)achtnngea  auf- 

gezeichnet, wo  die  Länge  desselben  zu  lief  unter 
das  gewöhnliche  Mafs  herabsank,  als  dafs  mau 
sie  nicht  als  krankhaft  anzusehen  hätte. 

Dafs  wirklich  der  Darmkanal  anfangs  im  Ver- 
Lältnifs  zum  Körper  nur  sehr  kurz,  dafs  die  Kür- 

ze desselben  hei  vollkomraner  Entwicklung  des 

respectiven  Organismus  ein  Stehenbleiben  auf  ei- 
ner früliern  Bildungsstufe  ist,  beweist  die  oben  ge- 

gebene kurze  Darstellung  seiner  Entstehuugsweise. 
Dieses  früheste  Verhältnifs  verschwindet  nicht  sehr 

schnell.  Bei  einem  sieben  wöchentlichen  Embryo 
fand  ich  den  Darmkanal  wenig  länger  als  den  Kör- 

per. Bei  zwei  etwas  altern  war  er  kaum  doppelt 
so  lang  als  dieser.  Auch  WrisbergS]  bemerk- 

te an  einem  viermonatlichen  Embryo,  dafs  der 
Darmkanal  den  Körper  kaum  dreimal  an  Länge 
übertroffen  habe. 

Diese  Misbildung  kann  entweder  den  ganzea 
Darmkanal  oder  nur  einzelne  Theile  desselben  be- 
treffen. 

a.     Kürze   des  ganzen   Darmkanals.' 

Sehr  merkwiirdige  Fälle  der  erstem  Art  er* 

gXDescr.  an,  cmbr,  Gott.  17(54.  p.  66, 
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zählen    Lcsonders    Cabrol'%'     BeUot ')   und 
D  i  o  n  i  s  ̂). 

Der  erstere  fand  ihn  bei  einem  vierzigjähri- 
gen Manne  ohne  Windung,  hlos  Sförmig  ge-* 

krümmt,  vom  Magen  fast  gerade  zum  After  ge- 
hend, nur  vier  Spannen  Jaug,  aber  sehr  weit. 

Auch  war  er  durch  keinen  Pförtner  vom  Magen 
abgeschnürt. 

Auch  im  Beilot  sehen  Falle  war  er  kaum 

länger  als  der  Unterleib  und  einfach. 
So  füllte  er  auch  in  dem  von  Dionis  beob- 

achteten Falle  den  Raum  zwischen  Magen  und 
After  nur  in  gerader  Linie  aus. 

Alle  diese  Menschen  waren  sehr  gefrafsig; 
Der  von  Dionis  untersuchte  afs  fast  beständig 
und  war  sogar  genöthigt,  sich  des  Nachts  mit  Spei- 

se zu  versehen.  Auch  der  von  Bellet  beobach- 

tete war  beständig  von  einem  wüthenden  Hunger 

geplagt  und  leerte  fast  augenblicklich  die  genosse- 
nen Speisen  wieder  aus.  Einmal  verzehrte  er  ei- 
nen ganzen  Hammel,  wurde  aber  nur  auf  kurze 

Zeit  gesättigt. 
In  andern  Fallen  hatte  sich  der  Darmkanal  in 

Hinsicht  auf  seine  Länge  etwas  weiter  entwickelt. 

So  fand  ihn  Fabricius^)  bei  einer  achtzig- 
jährigen Frau  drei  und  ein  halbmal  länger  als  den 

Körper,  zugleich  den  Wuimfortsatz  sehr  klein. 
Merkwürdig  ist ,  dafs  zugleich  der  Kitzler  und  die 
Nymphen  so  ungeheuer  entwickelt  waren,     dals 

h)  Otservat.  anat.  obs.  X. 

i)  Rapport  des  travaux  de  la  soc.  ph.  t.  I,  p.  33; 

k)  Anat.  de  rhomme.  Paris  1716.  p«  ipo» 

1)  AnixD,  var,  arguic.  p,  39. 
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die   Person  für  einen  Zwitter  gehalten    "vrerden 
konnte. 

U  a  b i  c  o  t  ")  fand  den  Darmkaual  nur  vier- 
mal länger  als  den  Körper. 

b.  Partielle  Kürze  des  Darmkanals, 

Jn  den  vorigen  Fällen  v\^urde  der  ganze  Darm-* 
kanal  zn  kurz  gefunden:  auf  eine  höchst  in»Mk- 

"\^'ürdige  Weise  vvar  zugleich  kein  Unterschied 
zwischen  dem  dirmen  und  dicken  vv^ahrz«uiehmeu, 

wif'  auch  die  meisten  Fische,  mehrere  Säuglhiere, 
nnd  gerade  die  niedrigsten,  nur  einen  einförmigen 
Darntkanal  haben,  In  andern  Fällen  erstreckte 

sich  die  unvolikouimne  Entwickelung  nur  auf  ein- 

zelne 'Iheile  des  Darmkanals. 

So  fand  Heister")  den  diinnen  Darm  ei- 

nes sechzigjährigen  Mannes  nur  zw^eimal  länger 
als  den  Körper  und  weder  dicker,  noch  weiter  als 

gewöhnlich, 
Aberneiby^)  sähe  bei  einem  iibrigens  gut 

entwickelten  Knaben,  dessen  Länge  vier  Fufs  drei 

Zoll  betrug,  den  Magen  und  den  dünnen  Darm 

sehr  eng,  schwach  und  zart.  Die  Länge  des  letz- 
tem betrug  nur  zwei ,  die  des  dicken  Darmes  vier 

Fufs.  Der  ganze  Darmkanal  war  also  nur  sechs 

Fufs  lang,  da  seine  Länge  doch  wenigstens  sieben 

und  zwanzig  Fufs  betragen  haben  müfste.  Merk- 
würdig ist  dabei,  dafs  der  dicke  Darm  verhältnifs- 

mäfsig  zu  lang  und  zu  w^eit  war.  Er  hielt  drei 
2oll  im  Durchmesser,  sein  Queerstück  stieg  we-» 

m)  Scmaine  anatomique.  p.  55. 

ji)  Act.  n»  c.  t.  1.  p.  7. 

p)  Ph.  Transact.  J793.  p.  63 — 63. 
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gen  seiner  ansehnlichen  Länge  erst  bis  zum  Becken 
herab,  dann  wieder  in  die  Höhe. 

Gerade  der  diinne  Darm  aber  ist  beim  Em- 

bryo verjiältnifsmafsig  besonders  knrz,  den  dicken 

sähe  VV  r i s  b e r  g  p)  bei  einem  di eimonathcheii 
Embryo  verhäUnifsmäfsig  länger  als  beim  Erwach- 
senen. 

Diese  zu  beträchtliche  Länge ,  welche  jene 
abweichende  Lage  des  Grimmdarms  nothwendig 
macht,  habeich,  besonders  im  weiblichen  Ge- 

schlecht, häufig  beobachtet. 

Besondere  Hemmungshildungen, 

Ich  komme  jetzt  zur  Untersuchung  der  beson* 
dern  Hemmuugsbiidungen  der  einzelnen  Gegen- 

den des  Speisekanalso 
Die  Mundhöhle  ist  besonders  reich  daran. 

Sie  erscheinen  hier  vorzügHcli  als  Erweiterungen 
und  Trennungen,  regelwidrige  Comraui:iicationcn, 
statt  dafs  sieamentgegengestenEndeam  häaügstea 

als  Verengerungen  und  Verschiießungen  vorkom- 
men. Doch  habe  ich  schon  bemerkt,  dafs  auch  hier, 

wiewohl  seltner ,  regelwidrige  analoge  Communi- 
cationen  vorkommen.  Der  Wolfsrachen  oder 

die  ganz  freie,  in  einer  nicht  geschehenen  Bilduüg 
des  Gaumens  begründete  Communication  zwischen 
dei'  Mund-  und  Nasenhöhle  ist  der  höchste  Grad 
dieser  Misbildung ,  die  sich  nach  vorn  gradweise 
durch  Hasenscharte,  weite  Mundspal- 
t e  und  Lippe nmangel,  nach  hinten  durch 
partielle  Spalte  des  knöchernen  Gaumens, 

p)  A.  a.  O.  S-  IG. 



Mangel  des  weichen  Gaumens,  Spal- 
tung und  Mangel  des  Zapfens,  auf  diesel- 

be Weise  in  die  normale  Bildung  verliert,  als 

sich  beim  Embryo  der  hohem  Thierc  und  in  der 
Thierreihe  diese  Organe  allmälilig  entwickeln. 

Dazu  kommen  noch  die  verschiedenen  Hemmungs- 
bildungen der  Zunge. 

Die  Hasenscharte  erkannte  schon 

Harvey  ̂ )  als  ein  Stehenbleiben  auf  einer  frü- 
hern Bildungsstufe.  Für  den  Wolfsrachen 

hat  Autenrieth '')  dasselbe  dargethan,  und 
wenn  Cranz')  eine  doppelte  Hasenscharte  und 
Wolfsrachen  nicht  dafür  ansieht,  so  rührt  dies 

unstreitig  daher,  dafs  er  den  Zustand  des  Gau- 

mens und  der  Lippen  nur  bei  späten  Embryonen 
kannte. 

TJ^  o   l  f  s    r  a   c   h   e   n. 

Mit  dem  Namen  des  Wolfsrachens  wird 

der  Mangel  des  knöchernen  Gaumens 
belegt,  der  eine  freie  Co nimunicaiion  zwischen  der 

3\^asen -  und  Mundhöhle  veianlalst.  Ehe  ich  zu 
der  Betrachtung  der  verschiedenen  Formen  dieser 
Misbildung  übergehn,  bemerke  ich  aber,  dafs 

zuweilen  nicht  blos  die  Nasen- und  Mundhöhle, 
sondern  auch  die  Mund -Nasen -und  Schadelhöh- 

ie  oder  die  Augenhölüe  mit  einander  regelwidrig 
in  Yerbindung  stehen. 

q)  De  generatione.  p.  300. 

r)  Addit.  ad  List,  embr.  p.  61.  ff. 

»)  N.  a,  n.  €♦  t.  n.  obs.  62» 
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Bei  einem  hirn  -  und  scLädellosen  Fötus 

fand  Klein  *)  beide  Wangen  von  der  Oberlippe 
bis  zum  Stirn-  und  Scheitelbeine  getheilt.  Auf 
der  linken  Seite  verlief  die  Spalte  dnrcli  den  Ober- 

kiefer und  das  Jochbein  bis  zum  äufsern  Augen- 

•winkel;  auf  der  rechten  vomMundv\"inkel  bis  zum 
innern  Augenwinkel.  Auch  hier  war  der  Ober- 

kiefer bis  zur  Augeoliöiile  weit  gespalten.  Doch 
erstreckte  sich  hier  die  Theilung  nur  durch  den 
knöchernen  Gaumen.  Einen  ähnlichen  Fall,  den 

D  ö  V  e  r  e  n  beobachtete,  habe  ich  schon  oben  ̂ )  an^ 
gefuhrt. 

Eben  so  finde  ich  auf  eine  sehr  merkwürdige 

Weise  bei  einem  neugebornen  Kalbe,  das  ich 

kürzlich  erhielt,  mit  totalem  Mangel  des  knöcher- 
nen Gaumens  und  äufserster  Kürze  des  Unterkie- 

fers die  Mundspalte  so  durch  das  Schlafbein 

und  das  äufsere  Ohr  fortgesetzt,  dafs  dieses  in  ei^- 
ne  grofse  obere  und  eine  kleinere  untere  Hälfte 
zerrissen  ist. 

Vielleicht  sind  diese  Communicationen  in  einer 

frühern  Periode  eben  so  wohl  normal  als  die  we- 

niger abweichenden  Bildungen,  zu  deren  Bescbrei- 

■bung  ich  gleich  übergehen  werde.  Wenigstens 
besteht  bei  den  Yöge in  das  Jochbein  anfäng- 

lich aus  zwei  völlig  getrennten  Stücken  und 

Sandifort^)  fand  an  einem  menschlichea 
Schädel  das  Jochbein  der  linken  Seite  aus  zwei 

Stücken  gebildet,  die  durch  eine  Nath  zusammen- 
hingen» 

t)  Monstror»  quorund.  descr.  Stuttg.  1793.  p.  5, 

ti)  S.  220. 

x)  Obss.  an.  patboU  hb.  III.  p.  g.  p.  113,   tab,  VIII. 
Fig.  7. 



524 

Bei  einem  eilftägigen  Kaiiinchenfötus,  wo 
Gehirn,  kleines  Gehirn  und  verlängertes  Rücken- 

mark durch  die  dünnen  Kopfhedeckungen  frei 
durchschimmerte, sehe  ich  vom innern  Winkeides 

Auges  zum  Mundwinkel  eine  Spalte,  anfangs  nach 
innen  und  vorn,  donn  nach  aufsen  ahsteigen,  wel- 

che die  Wangengegend  als  einen  eignen  Lappen 
vom  Oherkiefer  trennt.  Mund  -  und  Naseuhöhl^ 
ßiüd  noch  vollkommen  eins* 

So  wie  heim  Emhryo,  so  ist  auch  als  Misbil- 
dung  der  knöcherne  Gaumen  selten  getheilt,  oh? 

ne  dafsdie  Oberlippe  gleichzeitig  gespalten  wäre,un- 
geachtet  die  letztere  sehr  häufig  für  sich  gespalten 
ist.  Aus  den  Beschreibungen  der  Embryonen, 

die  ich  früher  geliefert  habe  ̂ ),  erglebt  es  sich, 
dafs  anfänglich  der  Gaumen  noch  gar  nicht  gebil- 

det ist,  und  dafs  die  Spalten,  wodurch  die  noch 
sehr  breite  iNa.>eDSche}dewand  von  dem  Oberkie- 

fer getrennt  wird,  sich  auf  der  vordem  Geschichis- 
fläclie  bis  zu  d«r  Gegend  der  ?^ase,  die  aber  jetzt 
noch  nicht  ̂ xistirt,  erstrecken.  Dieser  Zustand 

geht  dem  voran ,  wo  sich  von  beiden  Seiten  her 
die  IlauC  hh  Ober«?  und  Unterlippe  vor  die  Mund- 

höhle gelegt  hat ,  aber  noch  nicht  von  beiden  Sei- 
ten zusammengetreten  i^t,  sondern  noch,  wenig- 

stens die  Oberlippe,  durch  eine  einfache  mittlere 

Längenspalte  geih  iit  wird.  80  wie  sich  die  Ober- 
lippe auf  diese  Weise  bildet  j  wachsen  auch  die 

Gaamentheile  des  Oberkiefers  und  der  Gaumen- 

b.^ine,  zuerst  in  ihrem  vordem,  dann  in  ihrem 
hintern  Theile  allmählich  bis  zu  der  Nasenschei- 

dewand, so  dafs  also  bei  normaler  Entwickelung 

y)  Beltr.  für  menschl»  und  vergl,  Anat.   Bd.  i.   H.  !• 
Ko.  V. 
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die  Leiden  Höhlen  lii  ihrem  vordem  Theile  zuerst 

von  einander  abgegranzt  vverden.  In  demselbeu 
Malse  bilden  sieh  auch  der  weiche  GaumeUj  und 

zuletzt  der  Zapfen« 

a.     Doppelter     Wolfs  ra  c^li  e  n. 

Der  doppelte  W  o  1  f  s  r  a  c  h  e  n  und  die  dop- 

pelte Hasenscharte  sind  also,^  nächst  den  zu- 
erst im  Vorbeigehen  betrachteten  Bildnngsabwei- 

chungen,  Hemmungen,  die  an  den  frühesten  Zu- 

stand dieser  Theile  erinnern,  und  diese  "vverde  ich 
daher  durch  Beschreibung  einiger  interessanter 
Misbil düngen  dieser  Art,  die  ich  vor  mir  habe, 
zuerst  erläutern^ 

Den  Anfang  mag  ein  ausgetragener  Fötus  ma- 
chen. Die  Mundöffnung  ist,  ungeachtet  der  Spalte, 

nicht  weiter   als   gewöhnlich,     weil    die  beiden 
Oberlippenhälften,  statt  quer  zu  verlaufen, sich  von 
der  Mitte  aus  stark  nach  aufsen  und  unten  senken: 

die  Nase  aber  ist  stark  in  die  Quere  gezogen  und 
unten    1 4^  Zoll   breit.        Die    Nasenlöcher    sind 

hinten  nicht  geschlossen,    weil  diese  SchÜefsung 

nur  durch  die  Gaumen,  uud  LippenveiwachsuDg 

möglich  wird:  vorn  ist  auch  der  Band  der  Nasen- 
löcher  nicht  gebogen,     sondern   lauft  in  querer 

Richtung.    Die  Entfernung  der  beiden  iün^ru  Ex- 
tremitäten derLippenhäiften  von  einander  beträgt 

drei  Viertelszoll,    die  Breite   des  Mundes    etwas 

mehr  als  li  Zoll,  die  Länge  der  linken  OLerüp- 
penbälfie    -^  Zoll,    die  der  rechten  einen  halben. 
Ig  der  Mitte,  doch  etwas  mehr  nach  links,  befindet 

sich  ein  rundlicher,  mit  der  Mundhaut  überzog- 
ner Körper,  der  auf  der  Naseuscheidewand  auf- 
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sitzt,   und  üLer  ihm,"  gerade  in  der  Miite  der  Na- 
seiibasis,    ein  mittleres  Stück  Lippe,  das  ungefähr 
eitiea  Viertelszoll  Läoge  und  Breite  hat.     Nimmt 

man  die  Mundhaut  Tv^eg,  welche  diesen  mittlem 
Körper  bedeckt ,  so  findet  man,  dafs  er  ein  rund- 
lidier  Koocheu  von  etwa  vier  Linien  im  Durch- 

messer ist ,  der  auf  einem  etwas  langem ,  dünuea 
Siirle  sitzt,  wodurch  er  mit  dem  vordem  Ende 
des  Pflugseharbeins  artikulirt.       In  diesem  Kno- 

chen befinden  sich  vorn  drei  Schneidezähne  unter 

dem   Zahnfleische,  einer  in   der  Mitte,    der  die 

normale  Richtung  hat,    also  mit  der  Breite  quer 
liegt,  zwei  zu  beiden  Seiten  dicht  an  ihn  gedrängt, 
welche  mit  der  Breite  von  vorn  nach  hinten  lie- 

gen.    Die  nicht  tief  genug  herabreichende  Nasen- 
scheidewand ist  beträchtlich  nach  der  linken  Sei- 

te gebogen ,    nach  dieser  Seite  hin  stark  concav, 
nach  der  rechten  convex:  ihr  scharfer  Rand,  der 

eigentlich  gerade  nach  unten  gewendet  seyn  sollte, 

ist  daher  ganz  nach  links   gekehrt  und  dem  lin- 
ken Oberkieferbein  näher  als  dem  rechten.     Die 

erste  Entfernung  beträgt  zwei  Linien,  die  letztere 
einen  halben  Zoll»     Doch  ist  die  Differenz  weit 

geringer,  wenn  man  die  Entfernung  etwas  höher, 
erbe  sie  diese    beträchtliche  Krümmung  anfängt, 
milst,  denn  hier  beträgt  sie  von  der  Mittenach 
links  ungefähr  drei  und  nach  reciits  etwa  vier  und 

eine  halbe  Linie.     Die  Entfernung  der  Alveolar- 
ränder  des  Oberkiefers  an  dem  vordem  Ende  der 

Spalte  beträgt  I Zoll :   die  der  Rudimente  der  Gau- 
mentheile  im  Durchschnitte  sieben  Linien.     Der 

linke  Gaumen tlieil,  der,    wie   der  rechte,  scharf 

abgeschnitten  ist,  ist  et\Va  jZoll,  der  rechte  kaum 
eine  Linie  breit,  jener  ganz  horizontal,  dieser  sehr 
steil  nach  aufwärts  gerichtet. 
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Unmittelbar  darüLer  liegen  die  uiiiern  Mii- 

sclielbcine,  das  der  rechten  Seile,  -^vo  die  Nasen- 
höhle breiter  ist,  quer,  indefsdas  linke  perpeudi- 

cular  absteigt.  Die  Fortsätze  des  Siebbeius  s(ei- 
gen  fast  eben  so  tief  herab  als  die  untern  Muscliehx 
und  sind  nicht  gewunden. 

Der  knöcherne  Gaumen  weicht  nach  hinten 

unbedeutend  mehr  aus  einander,  die  beiden  Hälf- 
ten des  Aveichen  aber  biegen  sich  von  vorn  nach 

hinten  eiv^as  gegen  einander:  die  linke  Zapfen- 
hälfie  ist,  wie  die  ganze  linke  Hälfte,  beträchtlich 
gröfser  als  die  rechte.  Merkwürdig  ist  in  diesem 
Kinde  das  Zusammentreffen  mehrerer  Hemuiun- 

gen,  der  Theiiung  der  Gebärmutter  nämlich  mit 
Hasenscharte  und  Wolfsrachen,  deren  ersterer 

ich  weiter  unten  gedenken  werde.  Erwahnens- 
werth  ist  ferner  der  Umstand,  dafs  an  allen  Hän- 

den und  Füfsen  sich  sechs  Zehen  befinden ,  auf 

deren  genauere  Angabe  ich  gleichfalls  weiter  mi« 
ten  zuri'ickkommen  werde. 

Der  zweite  Kopf  hat  manches  Ungewöhnli- 
che. Die  beiden  äufsern  Seitentheile  der  Ober- 

lippe stehen  fast  ganz  perpendiculär.  Daher  ist 
die  Entfernung  der  innern  Extremitäten  beider 
von  einander  nur  um  ̂   Zoll  geringer  als  die  ganze 
Mundbreite,  die  |  Zoll  beträgt.  Deij  zwischen 
den  beiden  äufsern  Seitentheiien  befindliche  mitt- 

lere Lippentheil  ist  ungefähr  vier  Linien  breit,  der, 
Lei  weitem  nicht  ganz  von  ihm  bedeckte  mittlere 

quere  Obeikiefertheil  aber  beträgt  |  Zoll  und  wür- 
de also  gerade  in  die  Spalte  der  Oberlippe  passen, 

wenn  er  nicht  etwas  nach  links  über  den  Anfang 
des  linken  Seitentheils  hinausgedrängt  wäre.  Von 
seinem  linken  Ende  geht,  hinter  dem  Zahnflei- 

sche zum  vordem  Ende  des  Oberkieferzahnhöh- 

lenrandes ein  kleines,  einige  Linien  langes^  mem- 
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tranösfleiscliiges  Band,  das  ein  Ansatz  zur  Gau- 
menLilduug  in  dieser  Gegend  ist.  Seine  rechte 

Hälfte,  so  wie  die  des  über  iljm  befindlichen  Lip- 
pentheils  ist  größer  als  die  linke,  wie  man  aus 
der  Stellung  des  Lippenbändchens  sieht;  darum  ist 

auch,  ungeachtet  alle  vier  Schneidezähne  in  die- 
sem Theile  enthalten  sind,  die  Sullnng  der  rech- 

ten weniger  vom  normal  abweichend  als  der  Un- 
ken, indem  der  innere  rechte  ganz  wie  ge- 

WöhnUch  nach  vorn  gewendet  ist,  der  äufsere 

sich  nur  etwas  nach  anlsen  gedreht  hat,  die  bei- 
den linken  aber  mit  ihrer  Ereile  ganz  von  vorn 

nach  hinten  gekommen  sind.  Die  P^asenlö- 
cher  sind,  jenes  unbedeutende  versteckte  Rudi- 

ment ausgenommen,  gar  nicht  hinten  verschlossen. 

Sehr  auHällend  ist,  dafs  die  Oberkieferbeine, 

die  Nichtbildung  der  Gaumentheile  ausgenom- 

men, auch  insofern  von  der  gewöhnlichen  Bil- 
dung abweichen,  als  das  linke  in  seiner  ganzen 

Länge  um  volle  drei  Linien  weiter  nach  vorn  ge- 
schoben ist  als  das  rechte,  so  dafs  also  die  linke 

Zapfenhäifte  weit  mehr  nach  vorn  liegt,  als  die 
entgegengesetzte.  Beide  sind  übrigens  ganz  quer 
gegen  einander  gewendet  tuid  winden,  wenn  sie 
uicht  hinter  einander  lägen,  sich  mit  ihren,  hier 
inneren,  sonst  untern  Extremitäten  berühren» 
Die  Entfernung  der  Rudimente  des  knöchernen 

Gaumens  von  einander  beträgt  einen  halben  Zoll; 
die  Breite  des  linken  etwas  über,  die  des  rech- 

ten etwas  unter  zwei  Linien.  Yom  Ende  des  knö- 
chernen Gaumens  an  nähern  sich  die  beiden  Hälf- 

ten des  weichen  betiächtlich.  Die  Scheidewand 

liegt  fast  ganz  in  der  Mitte  und  ist  nicht  gebogen, 
wie  im  ersten  Falle:  alle  Muschelknocheu  steigen 

perpendiculär  herab. 
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Der  dritte  Kopf  kommt  mit  dem  eben  be- 
schriebenen darin  iiberein,  dafs  gleichfalls  die  linke 

Hälfte  weiter  vorwärts  ijeschobenist  als  die  rechte. 

So  wie  beim  vorigen  ein  dünnes  Bändchen  vom 
Mitteitheile  des  Oberkiefers  zum  linken  Seltenthei- 

leging,  so  verbindet  ein  ganz  ähnliches  hier  den 
rechten  mit  dem  mittlern  und  zwischen  dem  lin- 

ken und  mittlern  findet  sich,  aufser  diesem  kleinen, 
von  dem  Ende  des  untern  Randes  desselben  ent- 

springenden Bändchen  ein  die  ganze  übrige  Brei- 
te desselben  einnehmendes,  das  iheils  in  die  lin- 

ke Lippenhälfte,  theils  in  das  Zahnfieisch  die- 
ser Seile  fortläuft,  hier  also  die  Mundhöhle 

von  vorn  schliv^^fot  und  das  linke  Nasenloch  von 
hinten  vervoilständigt,  indem  es  den  ganzen  Raum 
von  der  Nase  bis  zum  Gaumen  ausfüllt. 

Die  iiake  Lippenhälfte  steigt  weit  gerader 

empor  als  dio  rechte  und  ist  weit  la^Ler,  die  rech- 

te dagegen  stark  gespannt:  im  naltlefn  Li|)p(n- 
theil  aber  ist  auch  der  vom  Lippenbäudchen  nach 
rechts  gelegene  Theil  fast  noch  einmal  so  grofs  als 
der  linke.  Der  in  der  Mitte  befindliche  Kiefer- 

theil  besteht  aus  zwei  gleichförmigen,  seitlich  ne- 
ben einander  gelegenen  Knochen,  von  denen  jeder 

nach  hinten  in  einen  kleinen  dünnen  Fortsatz  aus^ 

läuft,  die  sich  aneinander  legen,  und  rechts  ne- 
ben das  vordere  Ende  der  Nasenscheidewand  ge- 

schoben sind,  sich  aber  anziehen  lassen,  unddana 

gerade  darauf  pass'en.  Nach  oben  haben  diese 
Knochen  einen  andern  kleinern  Fortsatz,  welcher 

dem  Nasenstachei  des  Oberkiefers  entspricht.  In 

dem  rundlichen  Körper  enthält  jeder  Knochen  nur 
einen  Schneidezahn. 

Die  Rudimente  der  Gaumentheile  stehen 

einen  halben  Zoll,  die  Alveolarränder  vorn  fast 
zweiDiittelszoU  aus  eiuauder.   Die  Rudimente  des 

5^ 
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Gaumenliieils  sind  i  i  Linien  breit  Die  Entfer- 

nung des  rechten  Gaumenrndiments  vom  Septnna 
beträgt  gerade  einen  halben  Zoll,  die  des  lin- 

ken Ä  Zoll,  "weil  anch  hier  die  Scheidewand 
ganz  nach  linliS  gekrümmt  ist.  ßenierkenswerlh 
ist,  dafs  man  auf  der  untern  Fläche  beider 
Gaumentheile  des  Oberkiefers  sehr  deutlich  die 
Incisivnaht  nicht  allein  sieht,  sondern  auch  auf 

jeder  Seite  das  zwischen  ihr  und  dem  innern  Ran- 
de begrilfene  Knochensiück,  das  auf  der  linken 

Seite  weit  gröfser  als  auf  der  rechten  ist,  und  de- 
ren jedes  einen  aufsern  Schneidezahn  enthält, 

•wegnehmen  kann,  wobei  auf  beiden  Seilen  der 
Hundszahn  im  eigentlichen  Oberkiefer  zurück- 

bleibt. Die  linke  Zapfenhälfte  ist  um  f  Zoll 

W'eiter  nach  vorn  gezogen  als  die  rechte  und  auch 
mit  der  Spitze  gani  nach  vorlCi  gerichtet,  die  rech- 

te liegt  quer,  mit  der  Spitze  gerade  nach  der  lin- 
ken Seite  gewandt. 
Bei  dem  vierten  Kopfe  stehen  die  Oberkie- 

ferbeine einander  gerade  gegenüber;  die  Sei- 
tentheile  der  Oberlippe,  deren  jeder  in  den  vori- 

gen Fällen  gröfser  als  der  mittlere  war,  sind  hier 
kleiner  als  dieser,  denn  er  ist  einen  halben  Zoll 
breit,  jeder  von  jenen  um  if  Linien  kürzer.  D^r 
mittlere  Theil  des  Kiefers  ist  in  diesem  Falle  eben 
so  breit  als  der  über  ihm  befindliehe  Theil  der 

Lippe*  In  den  voHgen  Fällen  ist  er  mit  seiner  Ba- 
sis, d.  h.  dem  vom  Zahnfleische  bedeckten  Theile 

nach  unten  gekehrt,  hier  aber  ganz  nach  der 
linken  Seite  gewendet,  womit  die  beträchtliche 
Drehung  der  ganzen  JNasenscheidewand  nach  der- 

selben Seite  übereinkommt.  Daher  berührt  er 
mit  seiner  Basis  fast  das  vordere  Ende  des  linken 

Lippentheils,  Wahrend  er  vom  rechten  über  einen 
halben  Zoll  entfernt  ist :   nach  hinten  vergröfsert 
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sich  allmählich  die  Entfernung  der  Nasenscheide- 

"wand  von  der  linken  Maxille,  übersteigt  aber  nie 

^  bis  ö  Linie,  "während  die  geringste  Entfernung der  Scheidewand  von  der  rechten  MaxiJle  hinten 

sechs  Linien,  die  gröfste,  dicht  hinter  dem  Körper 
des  Mittelknöchens ,  tvo  er  sich  zu  einem  dünnen 
Stiele  zusammenzieht,  fast  acht  Linien  beträgt. 
Das  liüke  Gaumenrudinient  ist  überdies  meistens 

über,  das  rechte  überall  unter  zwei  Linien  breit, 
ihre  Entfernung  von  einander,  die  im  Ganzen  die- 

selbe ist,  betlägt  fast  drei  Viertclszoll.  Doch  nä- 
hern sie  sich  nach  hinten,  allein  dessen  ungeach- 

tet sind  doch  die  Spitzen  der  gegen  einander  ge- 
richteten horizontalen  Zapfenhälften  um  drei  Li- 

nien von  einander  entfernt.  Der  mittlere  Kno- 

chen trägt  zwei  Schneidezähne,  einen  weit  grö- 
föern,  links  einen  kleinen,  der  in  keiner  eigeütü- 
chen  Höhle  befindlich,  sondern  dem  Knochen 
nur  wie  von  aufsen  angehäugt  ist.  Der  Knochen 
selbst  ist  rundlich,  doch  mehr  breit  als  hoch. 

Auf  seiner  andein  hier  nach  links  und  oben  ge- 
wendeten Fläche  befindet  sich  eine  Naht,  welche 

ihn  in  zwei  ungleiche  Hälften,  eine  linke  grö- 
fsere  und  eine  rechte  kleinere  theilt,  womit  die 
Verschiedenheit  der  Gröfse  der  Zähne  zusam- 

nienhäügt.  Beide  Hälften  stehen  aber  auf  einem, 
acht  Linien  langen,  gemeinschaftlichen  Stiele,  der 
sich  hinten  mit  dem  Pflugschar  vereinigt  und 
durchaus  einfach  ist.  Uebrigens  geht  durchaus 
keine  verbindende  Membran  vom  Milteltheile  zu 

d;^n  Seitentheilen ,  was  ungeachtet  der  grofseu 
INähe  des  mittlem  und  Seitentheils  nicht  aufial- 

lend  ist,  weun  man  erwägt,  dafs  der  mittlere 
Theil  diesem  Seitentheila  eine  Fläche  zukehrt, 
von  der  aus  nie  die  Verbinduug  geschieht,  die 
untere,   freie  nämüch,   durch  welche  später  die 

54  .^
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Zähne  aiisLiecheii  ̂   wahrend  der  Seitenrand  nach 
oben  gerichtet  ist. 

In  dem  folgenden  Kopfe  eines  übrigens  ganz 
normal  gebildeten  weiblichen  Fötus  ist  der  mittlere 
Theil  in  demselben  Verhältnifs  nach  der  rechten  Sei- 

te als  im  vorigen  nach  der  linken  geworfen  :  diehnke 
Hälfte  desselben  ist  hier  fast  noch  einmal  so  grofs 
als  die  rechte ,  der  mittlere  Lippenthril  aaer  weit 
kiemer  als  die  Seitentheile,  der  linke  Seitentheil 
gespannt,  der  rechte  schlafFund  zusammengedrängt. 
Verbindung  zwischen  demrailtlern  und  denSeiten- 
theden  findet  eben  so  wenig  Statt  als  im  vorigen 
Falle,  ungeachtet  dieBichtung  des  mittlem  Thei- 
les  normal  ist,  und  er  den  rechten  Seitentheil  last 
beridirt.  Die  Entfernung  der  freien  Ränder  der 
Gaumenrudimente  beträgt  fast  sieben  Linien.  Yoii 
vorn  nach  hinten  rücken  sie  allmählig  gegen  ein- 

ander, die  weichen  Gaumenhälften  wie  gewöhnhch 
am  stärksten ,  so  dafs  die  platten  horizontalen  Za- 

pfenhälften, die  hier  gerade  gegeneinander  stehen, 
nicht  viel  über  eine  Linie  von  einander  entfernt 
sind.  Die  Entfernung  des  untern  Randes  der 
Scheidewand  vom  linken  Gaumenrudimente  be- 

trägt über  f  Zoll ,  vom  rechten  nicht  völlig  zwei 
Linien.  Das  Mittelstück  besteht  aus  zwei  neben 
einander  liegenden  Knochen ,  deren  jeder  einen 
Körper,  der  zwei  Schneidezähne  enthält,  und  einen 
hintern  Fortsatz  hat,  der  ungefähr  f  Zoll  lang  ist 
und  mit  dem  sie  sich  vereinigt  auf  den  Pilugschaar 
stützen.  Auf  ihm  selbst  ruht  die  Nasenschei- 

dewand. Von  den  vier  Scheidezähnen  stehen  die 
beiden innern  wie  imINormalzustandequer,  diebei- 
den  äufsern  sind  von  vorn  nach  hinten  gewandt. 

Em  ausgetragener  weiblicher  Fötus  der,  wie 
der  erste,  aufscr  der  doppelten  Hasenscharte  und 
Wolfsrachen  sechs  Finger  mtd  Zehen  an  beiden 
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und  Thamm  beschriebenen  Fällen  einen  ganz  ähn- 
lichen fügt,  eine  zweigehörnte  Gebärmutter  und 

einen  Anhang  am  Darmkanal  hat,  beschliefst 
diese  Reihe. 

Die  ganze  Mundbreite,  d*  h.  die  der  sehr  ge- 
spannten gerade  ausgezogenen  Unterlippe ,  beträgt 

li  Zoll,  die  Entfernung  eines  Nasenflügels  vom 

andern  li-  Zoll,  die  Entfernung  der  Nasenbasis  vom 
Mundwinkel  in  gerader  Linie  nicht  vollkom-' 
men  einen  halben.  Die  beiden  seitlichen  Lippen- 
theile  steigen  schief  von  aufsen  und  unteii  nach^ 
innen  und  oben;  der  linke  ist  etwas  kürzer,  der 

rechte  etvvas  länger  als  einen  halben  Zoll  und  die 
inaern  Extremitäten  beider  liegen  um  zwei  Linie» 

der  Axedes  Körpers  näher  als  die  Nasenflügel.  Au 

der  L'itte  der  Nasenbasis  ist  der  mittlere  Haut- 

Lippen  -  und  Kiefertheil  befestigt.  Ad  der  Befesti- 
gungsstelle  ist  die  äufsere  Haut  etwas  schmaler  als 
nacli  unten,  wo  sie  sich  zur  Breite  von  vier  Linien 

entwickelt.  Sie  eben  so  wenig  als  der  Oberkiefer- 
theil  sind  uach  vorn  gewandt,  liegen  nichti  quer, 
sondern  stehen  so  nach  der  rechten  Seite,  dafs  sie 

fast  die  innere  Extremität  der  rechten  Lippenhälfte 
berühren. 

Im  mittlem  Kiefertheile  liegen  die  zwei  in- 

nern  Schneidezähne:  der  linke  gerade  vorn,  quer,' der  rechte  hinter  ihm  und  mit  seiner  Breite  in  der 

Mundaxe.  Der  Körper  des  einfachen  Mittelkno- 
chens, der  diese  beiden  Zähne  trägt,  hat  kaum  die 

Gröfse  einer  Erbse;  der  Stiel,  wodurch  er  sich 

mit  dem  Pflugschaar  verbindet,  ist  ungefähr  einen 
halben  Zoll  lang.  Die  Scheidewand  ist  mit  ihrer 
beträchtlichen  Convexität  nach  rechts  gewandt, 

und  verengt  dadurch   die  rechte  Nasenhöhle  be- 
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trächtlich,  so  dafs  die  Entfernung  des  rechten 
Gaunienrudiments  von  ihr  nicht  volltommen  f  Zoll 
beträgt,  indefs  dieselbe  Entfernung  rechts  einen 
starken  halben  Zoll  mifst  und  noch  beträchtlicher 

seyn  "würde ,  wenn  nicht  der  unteve  Theil  der 
Scheidewand  sich,  drei  Linien  breit,  in  einem  rech- 

ten Winkel  vom  oben  nach  Jipks  umböge.  Die 
Entfernung  vom  rechten  Gaumenrande  zur  Scheide- 
Wand  wird  ganz  durch  die  etwas  tiefer  herabra- 

gende untere  Muschel  eingenommen,  die  nebst 
der  mittlern  nicht  normal  entwickelt  und  dicht 

an  diese  gedrängt  ist.  Der  linke  Alveolarrandhört 
um  drei  Linien  früher  auf  als  der  rechte.  Die 

Entfernung  beider  von  einander  beträgt  vorn  9  Li- 
nien :  die  der  Gaumenrudimente  I Zoll:  die  Breite 

des  rechten  Gaunienrudiments  f,  des  linken  J  Zoll. 
Nach  hinten  nähern  sich  beide ,  die  Zapfeuhälfien 
stehen  etwa  4fc  Linien  aus  einander. 

b.    Einfacher     Wolfsrachen, 

Der  einfache  Wolfsrachen  und  die  gewöhn- 
lich damit  verbundene  Hasenscharte  unterschei- 

den sich  von  den  zuerst  betrachteten  regelwidri- 
gen Zuständen  durch  Mangel  des  mittlern  Lip- 
pen-und  Kieferstückes.  In  den  meisten  Fällen, 

in  vier  von  den  fünf  dieser  Art,  welche  ich 
vor  mir  habe,  ist  dabei  die  eine  Hälfte  des  Gaumens 
und  das  eine  Nasenloch  normal  entwickelt,  da- 

her ist  der  fimfte  dieser  Fälle  merkwürdig,  weil  er 

evident  den  Uebergang  von  der  einen  Misbil- 
dung  zur  andern  macht.  Der  knöcherne  Gaumen 
fehlt  durchaus;  die  Nase  ist  an  ihrer  Basis  so  breit 
als  in  den  vorigen  Fällen,  allein  nur  das  rechte 
Nasenloch  ist  durch  Haiitmangel  zwischen  ihm 
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und  dem  Mimde  nicht  vervollständigt,  das  linke 

ist  es,  indem  von  dem  iinteru  Rande  der  knoi pli- 

chcnNasenscheidev\^andsicli  in  die  linke  Lippe  und 
das  linke  ZaiinÜeisch  ein  etwa  vier  Linien  langer 
und  hl  eiler  liäutJger  Fortsatz  begiebt,  der  schräg 

von  ob.n  nach  aul'sen  absteigt.  D^idurch  wird  erst 
das  linke  Nasenloch  gebildet,  doch  fällt  es  weiter 
nach  hinten  als  im  Normalzustände  und  ist  schräg, 

statt  horizontal  zu  seyn,  weil  jener  häutige  verbin- 
dende Fortsatz  nicht  weit  genug  nach  vorn  reiclit. 

Lebrigens  verläuft  das  Seplum  ganz  norniai  und 

es  ist  an  dem  vordem  Ende  keine  Spur  eiues  mitt- 
lem Kieferdtückrs  2,11  bemerken.  Der  i3au  der 

Oberkiefeibeine  ist,  wie  in  den  vorigen  Fällen,  da- 
hin verändert,  dafs  vom  Nasenfortsatze  an  sich 

nicht  der  Körper  und  xilveoiarrand  unter  einem 
rechten  VYinkei  ab  und  der  der  einen  Seite  dem 

der  andern  entgegen  biegen ,  sondern  in  derselben 

Richtung  nach  aufsen  abwärts  steigen.  Beim  rech- 
ten Oberkieferknociien  ist  dies  nicht  auffallend, 

denn  hier  fehlen  die  Schneidezähne  gänzlich,  woM 
aber  beim  linken,  weil  hier  die  Schneidezähne  beide 

existiren.  Ungeachtet  diese  mit  ihrer  grölstea 
Breite  von  vorn  nach  hinten  und  auch  so  dicht  an 

einander  gedrängt  stehen,  ist  es  doch  auffallend, 
dafs  der  Knochen  darum  nicht  betrachtlich  lan- 

ger als  der  der  entgegengesetisten  Seite  ist/Die 
Gaumenrudiniente  stehen  im  Ganzen,  da  wo 

sie  einander  am  nächsten  sind,  ̂   Zoll  aus  einan- 
deF,  weichen  aber  nach  hinten  und  mit  ihnen 
noch  mehr  die  weichen  Gaumenhälften  aus  ein- 

ander, bis  sie  sich  in  den  Zapfenhalften  einan- 
der wieder  entgegen  biegen.  Das  linke  Gau- 

menrudiment erscheint  als  eine  etwa  1^  Linien 

breite  Leiste  längs  der  ganzen  innern  Fläche 
des    Alveolartheils ;     das    rechte  aber    erscheint 
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IdIos  als  ein  kleiuef  Dreieck,  dessen  gröfste  Breite 

UDgefiihr  auch  die  angegebene  ist,  fehlt  aber  nach 

h'ntf^n  nebst  dem  Gaumentheile  des  Gaumen- 
biins  selbst  durchaus. 

Bf  im  zweiten  Kopfe  communicirt  die  linke 
Nasenhöhle  alleia  ganz  mit  der  Mundhöhle,  die 
Has.  n  charte  erstreckt  sich  nur  von  der  JXasen- 
sciieidewand  nach  links  und  die  innere  Extre- 

mität dt'r  iinkou  Oberlippcnhalfte  ist  von  der 
Mine  der  NnsenscheiJewand  ungefähr  vier  Li- 

nien, die  des  linken  Oberkiefers  6  Linien  ent- 
fernt. Der  menibianöse  vordere  Theil  der  jNase- 

scheidewand  aber  ist,  wie  die  ganze  rechte  Na- 
senhälfte ,  selbst  sehr  stark  nach  rechts  gezogen, 

auch  die  knöcherne  Scheidewand  stark  nach  die- 

ser Seite  gekrümmt.  Die  vordere  Bäifie  der  rech- 
ten Seile  des  knÖGhernen  Gaumens  ist  allein  gebil- 

det, nach  hinten  verschwindet  allmähhch  der  knö- 
cherne Gaumentheil  des  Oberkiefers,  der  des  Gau- 

menbeins ist  £[ar  nicht,  Gebildet  und  der  weiche 

Gaumen  gleichfalls  gespalten.  Doch  nähern  sich 
die  beiden  Balften  des  weichen  Gaumens  einander 

so ,  dafs  die  Zapfen  einander  nicht  blos  beriihren, 

sondern  sogar  bedecken,  ungeachtet  der  Gaumen- 
theil des  linken  Oberkiefer  -  und  Gaumenbeins  so 

imbedeutend  entwickelt  ist,  dafs  er  kaum  zu  be- 
merken ist.  Der  linke  Alveolarrand  hört  übrigens 

um  vier  Linien  früher  als  der  rechte  auf,  weil 
der  Thcil  von  ihm,  welcher  den  ersten  Schneide- 

zahn enthält,  mit  dem  rechten  Oberkiefer  verbun- 
den auf  die  rechte  Seite  gefallen  ist,  wie  die 

Anwesenheit  eiiics  einzigen  Schneidezahns  im  lin- 
ken ^  die  Gegenwart  von  dreien,  deren  zwei  deut- 

lich als  innere  Sehneidezähne  charakterisirt  sind, 

im  rechten,  und  das  Lippenbändcheii  zwischen 

den  beiden  am  meisten  nach  dcx  Jinjvcn  Seite  ge- 
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wandten  Sclineiclezaline  Leweisen.  Dessenunge- 
aclitet  aber  Hegt  dieser  Theil  nicht  in  die  linke 
Hälfte  der  Mundhölile  Iiinein,  sondern  der  innere 

Rand  des  rechten  Oberkiefers,  der  durch  den  in- 
nersten, der  Mittellinie  im  Normalzustande  näch- 

sten Theil  des  linken  gebildet  wird,  fällt  sogar 
noch  etwas  mehr  nach  rechts  als  die  Scheidewand, 

womit  anch  die  Zerrung  des  rechten  Nasenloches 
und  die  Wendung  der  ganzen  Scheidewand  nach 
derselben    Seite    zusammenhängt. 

Ein  dritter  Kopf  ist  durchaus   dem  jetzt  be- 
fchriebenen   ähnlich  und  dilFerirt  nur  darin  von 

ihm,  dafs  die  beiden  Oberkieferhälften  durch  stär- 

keres Ausweichen  beider ,   besonders  aber  des  lin- 
ken noch  weiter  von  einander  entfernt  sind  als  im 

vorigen  Falle,  weshalb  auch  der  linke  Oberkiefer 

noch  weiter  nach  hinten  aufhört,  ungeachtet  er  nicht 
kürzer  ist  als  im  vorigen  Falle  und  auch  nur  einen 

Schneidezahn  weniger  als  der  rechte  enthält.  Eben 

deslialb  sind,     ungeachtet  des  Entgegenstrebens 

beider  weichen  Gaumenhälftey ,  doch  die  Zapfen- 
enden um  drei  Linien  von  einander  entfernt.     Der 

knöcherne  Gaumen  ist  auf  der  rechten  Seite  ganz 

normal  ausgebildet,     allein   der  weiche  Gaumen 
auch  hier  ganz  nach  aufsen  gezogen  und  zum  Theil 

niangtihaft.      Die  Gaumenv/and  des  linken  Ober- 

kiefers ist  eine  Leiste,    die  ungefähr  die  Breite  ei- 
ner Linie  hat. 

Der  vierte  Fall  stellt  den  Kopf  eines  ungefähr 
sechswöchentlichen  Kindes  dar.  Er  ist  gleichfalls 

den  beiden  vorigen  analog ,  nähert  sich  dem  drit- 
ten durch  vollkommne  Ausbildung  des  knöchernen 

Gaumens  auf  der  linken  Seite  mit  Mangel  des  wei- 
chen Gaumens  auf  derselben ,  dem  zweiten  aber 

durch  gegenseitiges  Decken  der  gespaltenen  Za- 
ffenhälften.      Merkwürdig  ist  bei  diesem  Kinde 
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der  Umstand,  d^fs  Leim  Wachseu  sich  die  Ober^ 

lüefer  noch  mehr  so  ̂ ^cwcudet  zu  haben  scheinen, 

dals,  Tvas  eigentlich  unten  sevn  solhe  ,nach  innen  ge- 
kommen ist.  Daher  steLen  die  untern  Flächea 

der  Zahnböhlen'wäqde ,  wo  der  Durchbruch  der 
Zahne  geschieht,  einander  fast  gerade  gegenüber, 
die  Oaumenfortsätze  heider  Kiefer ,  von  denen  deir 
linke  nur  als  eine  unbedeutende  Leiste  erscheint, 

sind  sehr  steil  nach  oben  gewandt,  die  I^asenschei- 
dewand  mehr  als  in  den  vorigen  Fallen,  die  alle 
von  neugebornen  Kindern  sind,  schräg  von  oben 
und  innen,  nach  unten  und  aufsen  gezogen,  sodafs 
sie  und  die  mit  ihr  verbundne  rechte  Hälfte  des 
knöcherner^  Gaumens  nicht  unter  einem  rechten 

Winkel  in  einander  übergehen,  sondern  eine  fort- 
laufende schiefe  Fläche  bilden.  Ein  Umstand,  ̂ er 

für  die  Heilung  der  Hasenscharte  nicht  unwichtig 
ist,  indem  ̂ r  zu  beweisen  schejnt,  dafs  die  vou 

A  u  t  e  u  r  i  e  t  h  ̂ )  vorgeschlägne  Älethode ,  den 
Druck  weniger  von  der  Seite  als  hauptsächlich 

von  vorn  anzubringen,  >virkliph  den  Vorzug  ver- 
dient, indeii^  der  seitliche  Druck,  wenigstens  wenn 

er  nicht  vom  vordern  upterstiitzt  wird,  (li^  ti^^ 

beobachtete  Bildung  begünstigen  mufs. 
Beim  fünften  Falle  ist  die  Annäherung  an  den 

normalen  Zustand  gröfser  als  hei  den^  vorigen,  in- 
dem von  der  innern  Extremität  der  rechten  Eippen- 

hälfte  au  ein  kleines  schmales  h^äutiges  Band  den 
hiütern  Band  auch  des  linken  Nasenloches  vervoll- 

ständigt, so  dafs  unter  allen  Exeipplareo,  die  ich 
vor  mir  habe,  allein  bei  diesem  beide  Nasenlöcher 

j:;ebildet  siqd.  Uebrigens  findejL  sieb  gar  keine 
bedeutende  Verschiedenheit  zwischen  ihm  und  den 

7-)  A.  a.  O. 
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drei  zuletzt  Leschrl ebenen,  indem  iingeaclitet  je- 
nes kleinen  Bäadciiens  die  linke  Nasenhöhle  ganz 

frei  in  ihrer  ganzen  Lan<>e  mit  der  Mundhöhle 
conununicirt.  Zugleich  befindet  sich  der  Theil 

des  linken  Oberkiefers,  der  den  ianern  Schneide- 
zahn enthält,  mit  auf  die  rechte  Seite  gezogen,  die 

rechte  Nasenhöhle  communicirt  durch  die  Spal- 

tung des  "weichen  Gaumens  hinten  mit  der  Münd- 
höUle,  die  beiden  Za|)feu  sind  um  zwei  Linien,  ein- 
2^  ider  gerade  gegenüber  stehend,  entfernt,  die 
rechte  Nasenlippe  und  Oberkieferhälfte  ist  stark 

nach  dieser  Seite  gezogen.  Das  linke  Gaumenru- 
diment ist  über  zwei  Linien  breit,  die  vorderu 

Enden  der  Alveolarräiider  stehen  einen  halben  Zoll, 
der  freie  Rand  des  linken  Gaumen rudimentes  voipL 

öeptum  einen  Drittelszioll  ab, 
Pie  verzeichneten  Fälle  beweisen,  da fs  auch 

das  Wesen  des  einfachen  Wolfsrachens  mit  dem 

des  doppelten  volikom^üen  übereinkommt,  ün-* 
ter  beiden  Bedingungen  hat  der  Gaumenfortsatz  des 
Oberkiefers  die  Nasescheidewand  iiicht  erreicht, 

nur  ist  im  ersten  Falle  die  Entwicklung  auf  einer 

Seite  mrhr  oder  weniger  regelmäfsig  geschehen, 
während  die  andre  auf  der  frtdisten  Bildungsstufe 
stehenblieb.  Immer  ist  ferner  das  mittlere,  nach 

.Ante  n  ri  c  t  h  s,  auch  von  mir  bestätigten  Beobach- 

tungen anfänglich  als  ein  eigner  Knochen  vorhan- 
dene Zwischenkieferbein  von  dem  Oberkieferbein 

seiner  Seite  getrennt,  nur  sind  im  erstem  Falle  oft 
b^ide  Zwischenkieferbeine  zu  dem  Oberkiefer  der 

normal  gebildeten  Seiten  gezogen,  im  letztern 

von  beiden  getrennt.  Vorzüglich  merkwürdig  ist 
es,  dafs  in  einigen  der  angeführten  Fälle  nicht 
vier,  sondern  nur  drei,  oder  nur  zwei  Schneide- 

zähne in  dem  mittlem  Knochen  gefunden  wurden, 
während  einer  oder  beide  äufsere  in  dem  Obertie- 
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fer  safsen,  in  einem  Falle  sogar  aufscr  dem  gc* 
trenuten  miitlern  Siücke  auch  auf  jeder  Seite  eines, 

.•welches  den  aufsein  ScLneidezahu  entliiek,  von 
dem  Oberkiefer  getrennt  werden  konnte  y  zum 
deutlichen  Beweise,  dafs,  wie  schoi;i  A  u  t  e  n  r  i  e  t  h 

verrauihete,  anfangs  jeder  Schneidezahn  in  ̂ ei- 
nem eignen  Zwischenkieferknochen  enthalten  ist. 
Fälle  heider  Arten  sind  so  häufig  verzeichnet, 

dafs  ich  nur  einiger  merkwiirdiger  IJmstände  wie- 

gen einige  davon  anfuhren  werde.  San  di fort  ̂ ) 
beschreibt  mid  bildet  ein  Mädchen  mit  einer  dop- 

pelten Hasenscharte  und  Wolfsrachen  ab,  wo, 
wie  in  den  meisten  von  mir  beschriebenen  Fällen^ 
die  eine  und  zwar  die  linke  Nasenhöhle  mit  der 

Mundhöhle  durch  eine  viel  eiigere  Spalte  commu- 
iiicirt  als  die  rechte ,  weil  die  Nasenscheidew^and 
nach  dieser  Seite  hingewendet  war.  Dabei  waren 

der  weiche  Gaumen  und  der  Zapfen  ganz  gespal- 
ten» Auffallend  if^ar  die  Veräoderung,,  welche  in 

den  wenigen  Tagen,  die  das  Kind  lebte,  in  der 

äui'sern  GcsiaJt  der  Hasenscharte  vorging.  Beider 
Geburt  war  der  mittlere  Knopf  so  nach  links  ge- 

wandt, dafs  die  linke  Spalte  nur  bemerkt  wurde, 
we:m  man  ihn  nach  der  rechten  Seite  schob  und 

daher  die  rechte  beträchtlich  grofs.  Beim  Tode 
hatte  sich  derselbe  so  von  der  linken  Seite  nach 

der  rechten  gezogen  ̂   dafs  jetzt  die  linke  schon 
weit  beträchtlicher  und  so  grofs  als  vorher  die 
rechte  war.  Dieselbe  Richtung  hatte  auch  die 

INasenscheidewand,  besonders  ihr  knorplicherTheil 

genommen.  Das  linke  Rudiment  des  knöchernen 
Gaumens  war  gröfser  als  das  rechte.  Der  mittlere 

Knopf  hatle^  gauz  die,   bei   den  meisten  meiner 

^)  Observat.  anat.  pathol,  Lib.  IV,  cap.  III. 
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Beispiele  beschriebenen  Gestalt  und  enthielt  auch 
in  diesem  Falle  nur  zwei  Schneidezähne. 

Wichtig  für  die  Yejänderungen  des  Wolfsra- 
chens und  der  Hasenscharte  nach  der  Gehurt  ist 

auch  ein,  von  Missa'')  beschriebener  Fall.  Ein 

Mädchen  •\^airde  mit  doppelter  Hasenscharte  und 
Wolfsrachen  geboren.  Zwischen  den  abgeschnitte- 

nen Oberkiefern  und  Lippenhälften  beider  Seiten 
befand  sich  ein  mit  Haut  bedeckter  Knorpel,  der 
mit  dem  linken  Nasenkuorpel  verbunden  war  und 

das  Nasenloch  derselben  Seite  verstopfte*  Die  Na- 
senknochen  waren  viel  kürzer  als  gewöhnlich  und 
standen  mit  ihrem  obern  Ende  zwei  Linien  weit 

vom  Stirnbeine  ab.  Die  rechten  Seitenknorpel 
der  Nase  stiegen  tiefer  herab  als  die  linken ,  beide 
waren  stark  nach  aufsen  gebogen»  In  der  rechten 
Nasenhöhle  sähe  man  drei,  in  der  linken  zwei  Mu- 

scheln, die  alle  ganz  gerade  abstie£;en.  Der  sehr 
dicke  Pflugschar  verengte  die  linke  Nasenhöhle 

beträchtlich,  so  dafs  die  linken  Muscheln  wahr- 
scheinlich darum  beträchtlich  kurz  waren.  Der 

Zahnhöhlen rand  des  linken  Oberkiefers  ragte  we- 
niger weit  gegen  die  Mitte  und  den  vordem  Theil 

des  Mundes  als  der  rechte.  Hinten  bemerkte 

man  an  jedem  Oberkiefer  einen  kleinen  Zapfen, 
der  linke  war  dicker  als  der  rechte.  Die  beiden 

mittlem  untern  Schneidezähne  waren  bei  der  Ge- 

burt schon  ausgebrochen.  Allmählich  verengte 

sich  die  Oeffnung  der  obern  Lippe  die  anfangs 

harten,  knorpelähnlichen  Winkel  derselben 
schuppten  sich  ab  und  wurden  weich,  rundlich 

\ind  Ideiner.      Dagegen  vergröfserte  sich  die  Ent- 

L)  Sammlung  auserl.    Wahrnehmungen  ä.  d.   Aiznei- 
wissenschuft  etc.  Frankf.  ii.  Leij)zig  1757* 
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fertiung  der  Oberkieferbeine  von  einanJerj  indem 
die  sie  bedeckende  Mundhaut  austrocknete  und 

der  sie  bekleidende  Knorpel  zusammenschrumpf- 
ten. AucJi  der  mittlere  Knorpel  wurde  viel  kijr- 

zer^  schuppte  sich  gleichfalls  ab  und  bekam  da- 
durch eine  mehr  rundliche  Gestalt:  die  darauf 

sitzende  Haut  wurde  dicker  und  gröfser^  die  Na- 
senbeine verlängerten  und  verbanden  sich  mit  dem 

Stirnbeine.  Die  beiden  Zapfenhälften  Verkürzten 

sich.  S[)äterhln  verenj<te  sich  die  Lippenspalte 
nicht  mehr,  sondern  vergröfserte  sich  durch  Aus- 
einanderv»  eichen  derdiinner  Werdenden  und  aus- 

trocknende]! Lippenhälften.  Die  eckigen  Ränder 

schuppten  sich  mehrmals  ab  und  wurden  alhiiäh- 
liii  ganz  rund.  Auch  die  Zapfenhälften  entfernten 
sich  von  einander,  so  dafs  dadurch  das  Schlingta 
noch  beschwerlicher  wurde.  Der  Thränengang 

schien  verschlossen  oder  unthätig^zu  seyn  ,  indem 
die  Thränen  immer  unwillkührlich  über  die  Wan- 

gen liefen. 
So  wie  der  normalen  Entwicklung  gemäfs  sich 

der  knöcherne  Gaumen  schon  zwischen  dem  zwei- 

ten und  drillen  Monate  verschliefst,  so  findet  man 

Fälle  aufgezeichnet,  W'O,  wenn  auch  diese  Epoche 
ohne  diesen  Erfolg  vorübergegangen  w^ar,  doch 

noch  spät  die  Gaumentheiie  der  Oberkiefer  'sich 

der  Scheidewand  näherton.  Ein  Mädchen  '^),  das 
ohne  Hasenscharte  mit  gespaltenem  knöchernen 
und  weichen  Gaumen  geboren  wurde,  hatte  in 
der  Jngend  gar  keine  Spur  vom  Gaumenfortsatze 

^es Oberkiefers ;  als  sie  aber  T r e u c,  späterhin  ih- 
rem zwanzigsten  Jahre  untersuchte ,  fand  er  auf 

jeder  Seite  ein  sehr  deutliches  Rudiment  davon, 

c)  Treu  nov.  act.  n.  c.  I.  p.  445. 



das  die  Breite  einer  Linie  halle.  NocIjl  jiieik- 

•würdigcr  ist  der  von  Levret  '^)  erzählte  Fall,  .wo 
bei  einem  mit  Hasenscharte  und  Wolfsrachen,  ge- 

bornen  Rinde  nach  dei^  0|ieration  der  Hasen- 
scharte in  wenig  Jahren  der  knöcherne  Gaamen 

sich  fast  ganz  geschlossen  hatte. 

Dahin  gehören  auch  einige  von  Loder^), 

Treuuer^)  und  Bertraudi  s)  gemachte  Be- 
obachtungen. 

Im  ersten  Falle  zog  sich  bei  einem  zehnjähri- 

gen Knaben  eine  auf  der  Hnkcn  Seite  beJiadiiche 

Hasenscharte,  die  aber  nicht  ganz  volistaudig 

•\var,  iadem  sich  hiriten  die  innv-^re  Lippeuhant 
fand,  von  selbst  so  zusamineü ,  di'£?  sieb  die  linke 

völ'ig  schlofs  und  man  später  an  ihrer  Sleiie  nur 
eine  kleine  weifse  Linie,  die  vom  linken  T^asen- 

loche  bis  zur  Oberlippe  verlief  und  eine  kleine 
Ausbiegung  in  der  letztern  bemerkte. 

Tre  uner  sähe  bei  einem  Kinde,  das  mit  Ha- 

senscharte und  Spaltung  des  Weichen  Gaumens 
und  des  Zapfens  geboren  wurde,  die  letztern 
Theile  ohne  Operation  der  Hasenscharte  mit  ein- 

ander verwachsen. 

Auch  Bertrandi  sähe  bisweilen  den  knö- 

chernen Gaumen  sich  vollkommen  bilden,  wenn 
die  Trennung  der  Knochen  nicht  zu  beträchtlich 
•war. 

Man  hat  die  Frage  „iiber  den  gegenseitigen 
Einllufs  der  Hasenscharte  und  des  Wolfsrachens, 

d)  Art  des  accoucliemens,  p.  253. 

«)  Med.  chir,  Beob.  Th.  T.  S.  139. 

f)  Starks  Archiv.  Bd.  2.  Sr.  I.  S.  146. 

^)  Oper.  Chirurg,  chap.  19.  p»  337. 
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ob  nämlich  eine  von  Leiden  MisLildungen  die  an- 

dre begründe  und  welche?  *'  aufgeworfen:  Alleia 
die  Existenz  aller  Gradationen  dieser  Ausbildung 
abgesondert  von  einander  beweijit  wohl ,  dafs  ia 
den  Fällen  j  wo  alle  zugleich  eintreten,  d.  h.  wo 

mit  der  Lippe  auch  der  ganze  knöcherne  und^wei- 
che  Gaiunen  gespalten  sind ,  sie  nur  gleichzeitig  ne- 

ben einander  und  nicht  im  Causalverhältniise  exi- 

stiren.  Beweise  für  die  Behauptung  der  separiriea 
Existenz  der  Spaltungen  der  verschiedenen  ^Theile 

lassen  sich  leicht  auffinden.  Malöet^)  sähe 
ein  Kind  mit  normal  gebildeter  Lippe,  dem  des- 

senungeachtet der  Gaumen  so  gänzlich  fehlte, 
dafs  man  aus  dem  Munde  in  dieP^asenhöhle  sähe. 

Dasselbe  sähe  auch  Crantz  ̂ )  bei  ein  m  Kinde, 
das  sechs  Wochen  alt  wurde  und  wo  der  ganze 

Gaumen ,  auch  der  Zapfen  gespalten  war. 
Da  es  fast  allgemeine  Regel  ist,  dafs  nach  hin- 

ten die  Spalte  sich  am  meisten  erweitert,  der 
knöcherne  Gaumen  mag  nun  zugleich  oder  der 
weiche  Gaumen  allein  nicht  verbunden  sc}  en,  auch 

bei  der  normalen  EntAV^ckiung  der  hintere  Theil 
des  Gaumens  sich  zuletzt  schliefst,  so  ist  ein  von 

Vogel  ̂ )  erzähltes  Beispiel  sehr  merkwürdig,  wo 
bei  Hasenscharte  und  Spaltung  des  knöchernea 

Gaumens  der  weiche  und  der  Zapfen  vollkommen 

normal  gebildet  waren.  In  dem  vorher  von 

Trenn  er  angefühlten  Falle  hatte  sich  zwar  der 

knöcherrie  Gaumen  geschlossen,  allein  der  weiche, 

so  wie  der  Zapfen  und  die  Oberlippe,  waren  ge- 

h)  Mein,  de  l'ac.  de  sc.  1735.  p.  12. 

i)  h.  act.  pluin.  I.  obs.  64. 

h)  h.  a.  pb.  m.  III.  obs.  42» 
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spalten.  Diese  Vereinigung  scheint  in  einem  nor- 
malen Zusammentreffen  zwischen  der  Bildungs- 

scliichte  der  Lippen  und  des  -weichen  Gaumens  be- 
gründet zu  seyn. 

Was  die  Seite  hetriiFt,  auf  welcher  Hasen- 
scharte und  Wolfsrachen  am  gewöhnlichsten  vor- 

kommen ,  so  sehe  ich  in  den  von  mir  angeführten 
Fallen  von  einfacher  Hasenscharte  und  Gaumen- 

spalte immer  die  Unke  Seite  affcirt,  indefs  die 
rechte  normal  gebildet  ist.  Dagegen  ist  in  der  er- 

sten Classe,  der  doppelten  Hasenscharte  mit  auf 
keiner  Seite  entwickeltem  Gaumen,  fast  immer  die 
Entfernung  zwischen  dem  buken  Oberkiefer  und 
dem  untern  Theile  der  Nasenscheidewar^d  weit 

•geringer  als  zwischen  ihr  und  dem  rechten, 
indem  iheils  häufig  das  linke  Gaumenrudiment 
breiter  als  das  rechte  ist,  theils  die  Scheidewand 
sich  nach  links  krümmt.  Die  van  Döveren- 

sche  Behauptung,  dafs  die  Hasenscharte  auf  der 
linken  Seite  selten  mit  Wolfsrachen  verbunden 

sey^),  steht  daher  offenbar  im  Widerspruch  mit  al- 
len Fälen  von  einfacher  Hasenscharte  die  ich  vor 

mir  habe  und  mufs  dahin  modificirt  werden,  dafs 
bei  totalem  Gaumenmangel  und  doppelter  Hasen- 

scharte die  linke  Gaumenspalte  kleiner  sey,  als  die^ 
rechte.  Eben  so  wenig  harmoniren  alle  Fälle, 
sowohl  von  einfacher  als  doppelter  Gaumen-  und 
Lippenspalte,  die  ich  vor  mir  habe ,  mit  der  P  e  - 

titschen"^)  und  Richters  eben  ̂ ^3  Behauptung, 
dafs  bei  Ausbildimg  einer  Gaumenhälfte  gewöhn- 

1)  Van  Doeveren  oIjs,  aca3.  Gron.  1765.  Cap,  I^. 

m)  1.  c,  p.  251. 

»)  Anf,  d.  Wia.  Bd,  H.  p.  281. 55 
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lieh  der  ganze  weiche  Gaumen  und  Zapfen  sich 
auf  derselben  Seile  befinde  und  nicht  gespaUen  sey, 
denn  ich  fand  immer  gerade  das  Gegeniheil,  was 
freilich  meistens  wohl  nur  aus  der  Section  erhelleu 

kann,  indem  auf  der  Seite,  wo  der  Knochen  fehlt, 
die  Hälfte  des  weichen  Gaumens  und  Zapfens  be- 

trächtlich zurückgezogea  und  daher  versteckt  zu 

§eyn  pflegt. 

B. 

Spaltung  des  weichen  Geiumens^ 

Ohne  Misbildung  des  knöchernen  Gaiunens 
und  der  Lippen  ist  zuweilen  der  weiche  Gaumen 
ganz  oder  zum  Theil  gespalten*  Von  der  totalen 
Spalte  desselben  habeich  schon  oben  im  Abschnitte 
vom  Schädelmangel  Fälle  angeführt.  Diese  man- 

gelhafte Bildung  ist  seltner  als  die  Spaltung  des 
Zapfens,  von  welcher  ich  ein  Beispiel  aus  ei- 

nem Erwachsenen  vor  mir  habe  und  auch  Da- 

li u  s  °)  einen  Fall  anfuhrt* 

Merkwtu'dig  ist  es,  dafs  Wagner  p)  mit 
Hasenscharte  bei  einem  Knaben  zwei  Zapfen  von 
völhg  normaler  Gröfse  fand ,  eine  interessante  Er- 

scheinung, weil  sie  zu  beweisen  scheint,  dafs 
auch  jede  einzelne  Hälfte  eines  Organs^  wenn  sie 
sich  fiir  sich  entwickelt  ̂   dieselbe  Gröfse  als  das 

ganze  Organ  j  welches  durch  die  Vereinigung  bei- 
der Hälften  gebildet  wird ,  erreichen  kann. 

o)  Act.  n.  c.  vol  1  ■'■   .  ©bs.  io6.  p.  37g. 
p)  Eph.  n.  c.  dec.  HL  a.  j.  p»  251. 
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Mängel  des    Zapfens, 

Auch  der  Mangel  des  Zapfens  würde 
Beobaclilet. 

So  sähe  Härder*^)  ein  vierjahrigeü 
Mädchen,  dessen  Gaumen  hi  seinem  hintern  Theile 

gespalten  "war  und  "wo  der  Zapfen  vollkömmea fehlte- 

Allein  auch  ohne  Spaltung  de^  Gaumens, 

^welche  leicht  die  Anwesenheit  des  Zapfens  verste* 
cken  kanuj  findet  man  hisweileii  diese  MisbiU 
düng. 

So  fand  Wedel')  Bei  Mvei  •weihlichen 
Kindeni  keinen  Zapfen* 

In  einem  von  Myrrhen  ̂ )  und  einem  an- 
dern von  C  o  n  r  a  d  i  *)  beobachteten  Falle  wurde 

der  Mangel  des  Zapfens  durch  gröfsere  Länge  Und 
Dicke  des  Gaumeusegels  ersetzt. 

Dieser  Mangel  des  Zapfens  ist  besonders  mert-^ 
würdig,  da  bei  den  Yögeln  und  Reptilien, 
den  plattköpfigen  Gecko  ausgenommen,  der 
weiche  Gaumen  gan2  fehlt;  auch  unter  den  Sä  ug-» 
th leren  der  Zapfen  sich  erst  beim  Men- 

schen und  den  Affen  findet,  und  bei  dea 

übrigen,  gerade  wie  in  den  beiden  erwähnten  Fal- 
len, durch  ansehnlichere  Gröfse  des  Gaümense-? 

gels  erseiat  z\x  werden  scheint  "). 

q)  Eph.  n.  c.  d.  in.  a,  I.  p.  263. 

t)  Epb.  n.  c.  d.  n.  a.  V.  obs.  li. 

s)  Eph.  n.  c.  dec,  IIT.  a.  IX.  X.  o1)s*  1292^  p.  3g4. 

t)  Handb.  d.  pathol.  Atiat.  S*  476^ 

n)  Cuvier    Vorles^   »b«  vergl,   Anat.    Th.    3.  S; 
295. 
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Die  Lippen  spalte  oder  Hasenscharte 
{hahium  leporinum)  ist  schon  gröfstentheils  iu  der 

Lehre  von  der  Gaumenspalte  betrachtet  •worden. 
Hier  bemerke  ich  nur,  dafs  sie  fast  nie  in  der 

Unterlippe  vorkommt,  ungeachtet  in  /den  chirur- 
gischen Handbüchern  von  dieser  Verschiedenheit 

keine  besondere  Notiz  genornnjen  zu  werden 
pflegt.  Ich  kenne  nur  ein  einziges,  vielleicht  nicht 
einmal  zuverlässiges,  Beispiel  von  Spaltung  der 

Unterlippe,  wo  zugleich  die  Oberlippe  ge- 
spalten und  die  Wirbelsäule  sehr  unvollkommen 

gebildet  war^). 
Auf  eine  sehr  merkwüirdige  Weise  befolgen 

hier  die  Misbildungen  dieselben  Gesetze,  nach  wel- 
chen sich  die  Theile  im  Normalzuslande  entwi- 

ckeln, indem  die  beiden  Hälften  des  Unterkiefers 
schon  vor  Ablauf  des  ersten  Lebensjahres  unauf- 

löslich zu  einem  Knochen  verschmelzen,  während 

die  beiden  Hälften  des  Oberkiefers  das  ganze  Le- 
hen hindurch  getrennt  bleiben. 
Gewöhnlich  erstreckt  sich  die  Hasenscharte 

durch  die  ganze  Höhe  der  Oberlippe :  doch  habe 

'  ich  einige  Fälle  gesehen ,  wo  sie  nur  den  dritten Theil  oder  die  Hälfte  derselben  einnahm. 

E.     ' 

Kurze  und  Mangel  der  Lippen* 

Die  Kürze  und  'der  gänzliche  Mangel  der 
Lippen  ist  seltener   als  die  Spaltung  d^rselbeaj 

x)  Eph.  XI.  c.  d.  I.  a.  YIII.  obs.  ̂ ^.  p.  92. 
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docli  sähe  Schenk  y)  bei  einer  Frau  die  TJn- 
lerlippe  von  der  Geburt  an  so  lairz,  dafs  die 
Zähne  nicht  dadurch  bedeckt  'werden  konnten. 

Friderici  ^}  fand  mit  ni ehrern  analogen 
Misbildungen  sogar  den  gänzHchea  Mangel  d(^r 
Lippen.  , 

Grbjse  des  Mundes, 

Wenn  die  Mundspalie  einreifst ,  ist  sie  an- 
fangs verhaltnifsmäfsig  weit  gröfser  als  in  spa» 

tern  Perioden  und  hängt  mit  dem  äufsern  Oh- 

re, beinahe  so  wie  mit  dem  innern  •während 
des  ganzen  Lebens  durch  die  Eustachische  Trom- 

pete, zusammen.  Ungeachtet  der  ekelhafte  An* 
blick  grofser  RIundöfFnungen  keine  seltne  Er- 

scheinung ist,  erreicht  er  doch  selten  den  Grad, 
der    ihn  als  Ausbildung  charakterisirte. 

Einen  Fall  dieser  Art  aber  bildet  Mu* 

ralt^)  ab,  wo  bei  einem  neugebornen  Mäd- 
chen der  Mund  von  einem  Ohre  bis  zum  an* 

dern  reichte. 

Siie^)  fand  gleichfalls  in  einem,  auch  mit 
andern  zum  Theil  analogen  Misbildungen  gebornea 
Fötus  die  Mundspalte  um  einen  Querfinger  zu 
weit. 

y)  Schenk  obss.  med^  lib.  I.  de  cap.  bumano,  Labr« 
obs.  2.  p.  206. 

z)  De  monstro  humano  rarissimo.  Lips.  I737. 

a)  Eph.  n,  c.  Cent  UI.  et  IV.  p.  304. 

b)  Mein,  de  l'ac.  des  sc.  1746.  p.  62. 
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Auch  Fri derlei  fand  deu  Mund  seines 

Fötus  sehr  giofs. 
Fast  alle  Wirbelthiere  aber  haben  einen 

gröfseru   Mund   als  der  Mensch. 

Unvollhommne  Bildung  der  Zunge. 

Endlich  bietet  auch  die  im  Munde  ent- 

haltene Zunge  einige  interessante  BÜdungsab- 

•weichungen  dar,  "welche  in  diese  Classe  ge- 
hören. 

Diese  sind  der  Mangel,  die  Kleinheit,    ; 

*die  Verwachsung   und    die   Spaltung  die- 
jses  Organs. 

Der  Mangel  der  Zunge  wurde  mit  Schä- 
delmangel, Riickenspalte ,  Mangel  der  Augen 

und  Ohren  und  sehr  unvollkommner  Entwick- 

lung der  Extremitäten  beobachtet^). 
Bei  allen  Wirbelthieren  aber  ist  die  Zunge 

unvollkommner  entwickelt  als  bei  den  Säug- 
thieren. 

Friderici  fand  die  Zunge  überall  mit  den 
nahen  Theilen  genau  verwachsen, 

Beim  Krokodil  und  dem  frühen  Em- 
bryo aber   ist  dies  normale  Bildung. 

Bei  dem  Seehunde  unter  den  Säug- 
thieren,  bei  den  Schlangen,  den  meisten 
S  a  u  r  i  e  r  n  und  den  Fröschen  unter  den 

Reptilien  ist  die  Zunge  gespalten;  sehr  merk- 
würdig ist  es  daher,  auch  diese  niedrige  Bildung 

beim  Menschen  bisweilen  wieder  zu  finden. 

e)  Bresl.  Samml.  1717.  Vers.  L  S.  85. 
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Die  beiden  Beispiele  J  welche  ich  von  die- 
ser Bildung  kenne,  sind  desto  interessanter,  da 

sie  mit  analogen  Bildungsfehlem  anderer  Organe 
vergesellschaftet  sind. 

So  fand  Dana*^)  bei  einem  Kinde,  dessen 
Zapfen  aus  dem  Munde  hervorhing,  wo  hinten  von 
der  Mitte  der  Gaumenbeine  ein  Knochen,  der 
zwei  Zoll  Länge  und  einen  halben  Zoll  Breite 
hatte,  zu  dem  Unterkiefer  verlief,  eine  ge- 
spaltne  Zunge. 

H  ofmann®)  fand  dieselbe  Bildung  d^r 
Zunge  mit  Mangel  der  Augen. 

H. 

Mangelhafte  EntwicHung  der  Zähne, 

Nicht  ganz  selten  fehlen  einer  oder  meh- 
rere Zähne ,  allein  vorzügUch  brechen  bekannt- 
lich oft  die  letzten  bleibenden  Backzähne  nie 

hervor.  Weniger  häufig  erstreckt  sich  dieser 

Mangel  auf  alle ;  doch  führten  D  a  u  z  ̂)  mid 
Borellis)  Fälle  von  einem  solchen  totalen 
Mangel  an.  Im  erstem  Falle  fand  sich  dieser 
Defect  bei  zwei  Brüdern,  im  letztem  bei  einer 
sechzigjährigen  Frau, 

Interessant  wäre  es* zu  untersuchen,  ob  der 
Mangel  häufiger  bleibende  oder  Milchzähne  träfe, 
und  ob,     wenn  ein  Milchzahn  fehlt,     auch  der 

d)  Möm.  de  Turin  1787.  p.  303. 

e)  S  t  a  r  k  s    Archir,  Bd.  »3.  'S.  700. 
f)  Starks  Archiv,  Bd.  4.JS.I684. 

g)  Cent«  ebs«  2.  obs.  41. 
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correspodircnde  bleibende  Zahn  sieb  gewöbnlicb 

entweder  nicht  bilde  oder  wenigstens  nicht  ber- 
vorbi  äche.  H  u  n  t  e  r  s  Beobachtungen  beweisen, 

dafs,  bei  Mangel  eines  "bleibenden  Zahnes  der 
Milchzahn,  dessen  Stelle  er  einzunehmen  hatte, 

länger  als  gewöhnlich  bleibt,  aber  doch  locker 

wird   und  bisweilen  von  selbst  ausfällt»  ̂ ) 
J. 

Senkrechte  Stellung  des  Magens* 

Nicht  ganz  selten  findet  man ,  besonders 
bei  weiblichen  Leichen ,  den  Magen  senkrecht 
stehend,  so  dafs  der  Pförincrtheil  desselben  un- 

ter einem  mehr  oder  ,  weniger  spitzen  Winkel 

sich  von  dem  übrigen  in  die  Höhe  biegt.  Ich 
selbst  sähe  diese  abnorme  FötusbiJdung,  die  mit 
der  Anordnung  desselben  bei  den  Mustelen, 
den  Seehunden,  allen  Vögehi  und  Fischen  über- 

einkommt, mehrmals,  immer  nur  bei  weiblichen 

Leichen  und  ohne  regelwidrige  Bedingungen  an- 
derer Unterleibsorgane,  z,  B.  der  Leber,  welche 

ihn  aus  seiner  normalen  Stelle  verdrängt  hatte. 
AehnHche  Beobachtungen  linden  sich  auch 

bei  Sandifort^),  Manget  und  Leclerc^), 
Morgagni^)  und  Flachsland  ""),  von  denen 
die  beiden  erstem  weibliche,  die  beiden  letztem 
männliche  Leichen  untersuchten. 

h)Nat.  hist.  of  the  bum.  tecth.  p.  99,  100. 

i)  Obs.  a.  p.  L.  IV.  c.  V.  p*  45. 

t)  Bibl.  an.  t.  I.  p.  72. 

1)  Des.  et  c.  ep.  70.  ̂ . 

m)  Obs.  an.  p.  p.  49— '51, 



D  a  r  m  a  n  k  a  n  gl 

Eine  luteressante  Bllduugsabweiclimig  des 
dünnen  Darras  ist  der  Anhang,  oder  blinde 
Fortsatz  ( diverticuluni ,  processus)^  der  nur 
an  diesem  Theile  des  Darmkanals  vorkommen 

kann,  weil  er  in  der  Bildungsweise  desselben 
begründet  ist.  Diese  Misbildung  besiebt  in  einer 
mehr  oder  weniger  langen  Verlängerung  des  Roh- 

res des  Darms,  die  sich  unter  einer,  von  der  sei- 
nigen  verschiedenen,  Richtung  von  ihm  wegbe- 
giebt  und  deren  Höhle  mit  der  seinigen  frei  zu- 
sammenhängt. 

Der  Beweis  der  Meinung,  dafs  sie  ein  Ste- 

henbleiben auf  einer  früher  '  normalen  Bildungs- 
stufe des  Darmkanals  sey,  zerfällt  in  zwei  Theile. 

Es  mufö  nämlich  dargethan  werden,  dafs  i)  der 
Darmanhang  überhaupt  angeboren,  und  2)  dafs 

er  in  einer  frühen  Periode  des  Embryolebens  je- 
desmal vorhanden  und  die  Existenz  des  dirnnen 

Darms  von  der  seinigen  unzertrennlich  ist. 
Dafs  der  Darmanhang  überhaupt  angeboren 

ist,  beweisen  mehrere  Umstände, 
Zuerst  erhelh  es  aus  der  üebereiiikunft  sei- 

ner Structur  mit  der  Structur  des  übrigen  Darm- 
kanals. 

Er  besteht  nämlich  immer  aus  allen  Häuten 
des  Darmkanals. 

Halle r  *^)  wufste  zwar  nicht  mit  Bestimmt- 
heit anzugeben,  ob  die  Muskelfasern  sich  über 

ihn  fortsetzten,   oder  nur  an  seiner  Grundfläche 

n)  Elem.  physiol,    T.  VIT.  p.  9$. 
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aus  einander  wichen,  und  mehrere  Beobachter 

erwähnen  in  ihren.  Angaben  gar  nichts  von  der 
Siructur  dieser  Anhänj^e;  allein  mehrere  bemer* 

ken  jene  tTebereinkuuft  ausdrücklich.  L  u d  w i  g°) 
sagt  ausdrücklich,  dafs  in  diesen  Fortsätzen  alle 
Häute  des  Dariiikanals  gefunden  werden,  und 

dafs  sie  in  Bezug  auf  dieDicke  ihrer  "Wände  genau 
mit  dem  Theile  des  Darms,  aus  dem  sie  entstehen, 
vbereinl<.ommen. 

Dasselbe  bemerke^aucliMo  rgagniP),Grc- 

ding  ̂ )  und  Sandifort '^). 
Amyand  ̂ )  fand  zwar  die  Wände  des  An- 

hangs, den  er  beobachtete,  weit  dünner  als  im 

übrigen  Darmkanal  und  M  e  r  y  *)  weit  dicker ,  al- 
Jein  diese  und  ähnliche  Fälle  bew^isdn  durchaus 

nichts  gegen  die  ursprüngliche  Identität  beider 
Theile.  Es  ist  leidht  denkbar ,  dafs  der  Anhang, 
durch  das ,  von  seiner  Gestalt  leicht  veranlafste, 
Verweilen  der  imDarmkaual  enthaltenen  Substan- 

zen in  ihm, sich  ausdehnen  uud  dadurch  dieDicke 
seiner  Wände  vermindert  werden  kann ,  und  aus 

der  Geschichte  des  Mery sehen  Falles  ergiebt 
sich  d^uthcb,  dafs  diese  gröfsere  Dicke  zufällig 
war.  Der  Anhang  hatte  sich  nämlich  in  einem 
Leistenbruche  befunden ,  ujod  war,  nebst  einem 

andern  Stücke  des  Krummdarms,  das  mau  nach 

o)  Advers,  m,  pract.  vol.  I,  p.  2.  pag.  371. 

p)  Pe  9,  ̂ t  c.  ep,  XXXI V.  art.  16. 

q)  Jl^udwig  adv,  m.  pr,  vol,  UL  p»  4.  pag.  6g2. 

r)  Obss.  anat.  patho].  JJh.  L  c.  X.  p.  124. 

$)  Fbil.  Transact.  1736,  po.  443. 

%)  M^ßi,  de  l'ac.  des  sc,  JZOIvpag.  358- 
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dem  Tode  "wirklich  noch  den  Bruch  bildend 
fand,  nicht  allein  dicker,  sondern  auch  rölher 
und  seine  GefäTse  weit  stärker  angefüllt  als  im 
Normalzustande,  Erscheinungen  ,  welche  jedes 
längere  Verweilen  eines  Darmstückes  in  einem 
Bruchsacke ,  auch  ohne  Einschnürung  und  Ent- 

zündung, hegleiten. 

Wrisherg  ")  beschreibt  und  bildet  au 
dem  von  ihm  bemerkten  Anhange  einen  grofseii 
Haufen  Peyerschen  Drüsen  ab.  Auch  ich  finde 
in  einem  Anhange  eine  Menge  Brunnerscher 

Drüsen,  wie  im  übrigen  Theile  des  Darmka- 
nals, 

üeberdies  bemerken  genauere  Beobachter 

auch  namentlich  die  Gegenwart  der  Muskel- 
haut in  diesen  Anhängen. 

Weitbrecht  ^)  fand  die  normalen  Bän- 
der, wahrscheinlich,  wie  es  aus  der  Abbildung 

erhellt,  kleine  Mesenterien,  und  Muskelfasera 
au  dem ,  welchen  er  beobachtete» 

Sömm erringt)  sähe  an  einem . solchen 
Anhange  die  vier  Häute  des  Darmkanals  und 
seine  eignen  Drüschen.  Er  hatte  dieselbe  Di- 

cke, Farbe  und  Ansehen  als  der  übrige  Darm 
nnd  die  Muskelfasern  liefen  quer,  nicht  der 
Länge  nach  um  ihn. 

Fänden  sich  aber  blos  quere  Fasern  an 
den  Anhängen ,  so  könnte  man  diese  doch  als 
eine   unvoUkommne  Bildung  aasehen,  uijgeach* 

u)  Loders  Joum.  f.  Chir,  Bd..  I,  H,  % 

x)  Comment.  petrop,  t.  IV.  p.  263. 

y)  Baillie  Anat.  des  krankb,  Baues,     Seite  XI 6.  HJ. 
Zusatjs  L 
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let  die  Längen  fasern  Läufig  auch  im  normal 
gebildeten  Rohre  des  Darmkanals  fehlen;  allein 
in  der  That  findet  man*  beide  Schichten  von 
Fasern. 

So  sehe  ich  bei  ein^ra  vier  Zoll  langen 
Divertikel  des  Krummdarms  deutlich  die  Län- 

genfasern von  dem  Rohre  des  Darmkanals  ab- 
gehen und  sich  der  Länge  desselben  nach,  also 

in  einer  Richtung ,  welche  der,  v/orin  sie  am 
übrigen  Darmkanal  verlaufen,  entgegengesetzt 
isty  bis  zu  seiner  Spitze  verbreiten.  An  der 
Basis  sind  sie  iii  einige  Eündelchen  airgesam- 

melt und  unter  ihnen  befinden  sich  deuthche 

Queerfasern. 
Auch  bei  einem  andern  ,  das  nur  andert- 
halb Zoll  lang  ist,  bemerke  ich  die  beiden 

Schichten  deutlich,  nur  sammeln  sich  die  Fa- 
sern der  äufsern  an  der  Basis  nicht  in  Bün- 

del an. 

In  einem  andern,  der  migefähr  einen  Zoll 
lang  ist,  sind  die  Längenfasern  nicht  überall  gleich 
deutlich;  doch  bemerkt  man,  dafs  sie  ununter- 
broclien  in  die  Längenfasern  des  eigentlichen 
Darmrohrs  übergehen.  Die  Querfasern  sind 
dagegen  sehr  deutlich  und  man  bemerkt,  dafs 
sich  in  der  Mitte  des  ümfangs  des  dünnen 
Darms  die  Querfasern  desselben  von  einander 
entfernen,  und  nach  den  beiden  Enden  der 
Axe  des  Darmkanals  zu  biegen  anfangen»  Nach 
der  Basis  des  Anhangs  hin  wird  diese  Verän- 

derung ihrer  Richtung  stärker  und  nimmt  auf 
dem  Anhange  selbst  immer  mehr  zu ;  doch 
sind  die  Fasern  der  innern  Schicht  auch  hier 

nirgends  ganz  quer,  sondern  immer  gegen  den 
Darmkanal  hin  etwas  gebrochen. 

An  mehr  als  zwanzig  andern ,  die  ich  vor 
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mir  LaLe,  ist  clie'MuskelLautj  so  ivie  alle  iiLri- 
cen  lläule  eben  so  deutiicL  als  an  den  Lislier 

Leschriebeneti ,  nur  sieht  man  gewölmlich  die 
Quei  muskcliasern  weit  deullicliei:  als  die  lon- 

gitudinalen. 
ELeu  so  ist  auch  die  BeschafTenheit  der 

inneren  Haut  genau  dieselbe  als  in  dem  Theil 
Ües  Davmkanals,  von  welchem  der  Anhang  ah«» 

i^eht.  So  fand  Tabarrani^)  die  Kerkringscheu 
Klappen  darin;  doch  fehlen  diese  gewöhnlich, 
da  sich  der  Anhang  am  Krummdarm  iindet. 

Nach  Ludwig  soll  .sich  zwar  die  Gefafs- 
verlheilung  am  Divertikel  dadurch  von  der  am 
ijibrigen  Darm  Statt  lindenden  unterscheiden, 
dafs  die  Gcfäfse  nicht  kreisförmig,  sondern  in 
der  Lange  desselben  verlaufen  und  sich  nach 
allen  Seiten  unregelmafsig  verzweigen ,  aiieia 

diese  der  Länge  nach  an  ihm  verlaufenden  Ge- 
fäfse  vertreten  für  ihn  die  Stelle  der  Mesente- 

rialarterien,  und  ich  linde  sie  an  einem  eirun- 
den Stück  Darm  im  wesentlichen  am  Anhange 

genau  so  als  am  übrigen  Rohre.  Ein  Gefäfs* 
ast,  der  queer  über  den  dünnen  Darm  verläuft, 
theilt  sich  bei  seinem  Abgange  vom  diinnen 
Darm  in  drei  Zweige  von  ungefähr  gleicher 
Gröfse  ,  von  denen  der  mittlere  in  der  ganzen 
Länge  des  Anhangs  verläuft,  die  beiden  seitli- 

chen aber  zwar  auch  anfangs  etwas  schräg  auf- 
steigen,  nachher  aber,  wie  am  übrigen  Darm, 

einer  vorn,  der  andre  hinten,  sich  queer  über 
den  Anhang  schlagen  und  unter  einander,  wie 
dort,  häufig  anastomosiren. 

Zy/eitens    iindet   man   nicht  ganz  seilen  an 

2)  Atti  di  Siena,     T.  III,  p.  99»  in  append. 
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dem  Darmanhange  eiu  eigenes  Gekröse,  dad 
sich  von  dem  dünnen  Darm  zu  ihm  begiebt* 

Dies  fand  Sömmerring  ungefähr  so  be- 
schaffen als  das  Gekröse  des  Wurmfortsatzes, 

Auch  VV  e  i  t  b  r  e  c  ht  beschreibt  und  bildet  deren 

sogar  zwei  ab.  G  r  e  d  i  n  g  *)  sähe  das  Mesente- 
rium vom  KrUmmdarm  zehen  Zoll  "weit  dea 

Anhang  begleiten.  Auch  Lud  wi  g^)  fand  einmal 
das  Mesenterium  längs  einem  Theile  desselben 
fortgesetzt.  Auch  ich  bemerke  in  mehreren  Fäl- 

len auf  einer  der  beiden  Seiten  des  Anhangs  deut- 
lich die  S|»ur  des  daran  befestigt  gewesenen  klei- 

Dcn  Mesenteriums. 

Doch  ist  dies  nur  ein  zufälliger  Umstand, 
der  mit  der  Stelle  des  Darmumfangs,  von  welcher 
das  Divertikel  abgeht,  zusammenzuhängen  scheint, 
wie  ich  nachher  bemetken  werde. 

Der  Meintnig^  dafs  der  Darmanhang  auge- 
boren sey,  sind  daher  auch  die  meisten  Schrift* 

steller,  welche  Beobachtmigen  dariiber  anführen. 

Namenilich  führe  ich  nur  Ludw^^ig^),  Mor- 
2»agni*^),  Weitbrecht  ^),  Sandifort  *), 
Böse  ̂ )  und  Sömmerring^)  an. 

Doch  nehmen  die  meisten  der   angeführten 

a)  Ludwig  adv.  m.  pi\  t  III.  p.  692. 

b)  Ebendas.  t.  I.  p.  371« 

c)  Ebendas.  p.  373. 

d)  De  causs»  et  sed.  ep.  XXXIV.  a.  1^. 

e)  N.  Comm.  petrop.  t.  IV.  P-  263. 

I)  Obss.  an.  pathol.  Lib.  I.  cap.  X  p*  I23, 

g)  De  divertic*  instest. 

k)  Zu  Baillie^  ai  a.  O.  . 
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Schiiftstelle]*  noch  eine  zweite  Art  von  Anhangen 
an,  welche  zufalKg  entstehen  können ,  und  ihre 
Aeufserungen  beweisen  sogar  deuthch ,  dafs  sie 
nichts  weniger  als  die  Ueberzeugnng  hatten,  die 
Anhänge,  welche  in  der  untern  Hälfte  des  dün- 

nen Darms  vorkommen,  seyen  immer  einer  und 
derselben  Art,  immer,  um  fürs  erste  bei  dieser 
Bedingung  stehen  zu  bleiben,  angeboren* 

F  a  b  r i  c  i  u  s  ')  hatte  die  Meinung  geaufsert, 
dafs  die  Anhänge  im  Krümmdarm  besonders  dar- 

um häufig  vorkommen  müfsien,  weil  die  im 
Darmkanal  enthaltenen  Substanzen  hier  fester  und 

schwerer  als  im  obei*n  sind  und  M  o  r  g  a  g  n  1 '') 
stimmt  dieser  ausdriickKch  bei*  Allein  ich  holTe 
theils  einen  bessern  Grund  .für  die  r^oihwen- 

digkeit  der  Bildung  dieser  Anhäng«  am  Krumm- 
darm anzuführen,  theils  miifste,  wenn  die  Fa- 

briciussche  Meinung  gegründet  wäre,  der  Sita 
der  Divertikel  vorzüglich  der  Grimmdarm,  wo 
jene  Bedingung  in  einem  bei  weitem  hühera 
Grade  Statt^ findet ^  seynj  theils  würde  das  Di- 

vertikel am  Krümmdarm  nicht  immer  einzeln, 
und  aus  allen  Häuten  des  Darmkanals  gebildet 
vorkommen,  theils  würde  maii  es  nicht  schon 
lange  vor  oder  bei  der  Geburt  bemerken. 
Allein  S  an  d  1  fo  r  t,  Tiling^  Zwinger, 
Schultz,  Otto,  isenflamm,  Rosenmül- 

ler, Dupuytren  und  ich  sahen  es  mehrmals, 
bei  neugebornen  Kindern;  ich  fand  es  bei  einem 
sechsmonatlichen  und  zweimal  bei  dreimonatlichen 

Fötus,  wo  jene  Umstände  nicht  Stattfanden,  zu- 
mahl  da  in  einem  der  von  Isenflamm  und  mir 

i)  Bei  Morgagni  a.  a.  0.  A.  17*. 

t)  Eb'endas. 
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teobachtetea  Fälle  der  dünne  Darm   oten  ver- 
schlossen war. 

Ebenso  wenig  aber  als  die  von  Fabricius 
angenommene  Meinung,  dafs  die  Divertikel  durch 
Druck  der  im  Darmkanal  enthaltenen  Substanzen 

entstehen j  ist  auch  die  von  Litire^)  und  zum 
Xheil  auch  von  Mery "")  aufgestellte  Meinung 
statthaft,  dafs  sie  durch  Zerrung  von„aufsen  gebil- 

det werden,  wahrscheinlich.  Weil  nämlich  beide 
in  einigen  Fällen  eiii  Divertikel  in  einem  Leisten- 

bruche fanden,  glaubten  beide,  es  werde  allmäh- 

lig  gebildet,  indem  anfangs"  nur  ein  Theil  des  üm- 
fangs  vom  Darmkanal  den  Bruch  bilde.  Dieser  wird 
nach  ihrer  Meinung  allmahlig  durch  die  abwech- 

selnde Zusammenziehung  der  Bauchmuskeln  und 
des  Zwerchfells ,  durch  die  abhängige  Lage,  die 
wurmförmige  Bewegung  des  Darmkanals  und  di^ 
Schwere  der  im  Darmkanal  enthaltnen  Substanzen 

herabgedrängt  und  verlängert,  während  zugleich 
die  kraftvollen  Zusammenziehungen  des  Bauchrings 
das  vollkommne  Eintreten  des  ganzen  Darmrohis 
verhindern.  Allein  der  letztere  Umstand  würde 

unstreitig,  was  auch  gewöhnlich  der  Fall  ist,  eine 
baldige  Einklemmung  des  vorgefallnen  Theiles  ver- 
anlafst  haben,  so  dafs  sich  schwerlich  Zeit  zur 
Verlängerung  desselben  und  zur  Bildung  des  An- 

hangs gefunden  hatte,  üeberdies  beweisen  eine 
Menge  von  Beobachtungen,  dafs  diese  Anhänge 
auch  ohne  Verdacht  eines  Bruches  vorkommen. 

Dafs  sie  aber,  wenn  sie  sich  einmal  vorfinden,  dea 
Bruch  leicht  bilden  ̂   ergiebt  sich  theils  aus  ihrer 
Gestalt,  iheils  aus  ihrer  Lage,  indem  die  meistea 

I;  Mem.  de  Paris.  1700/ p,  3S5. 

sa)  M^aa.  de  Paris.  1701, 
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Brüche  durtrL  denKrummdarm  geLUdet  werden  und 
der  freie,  dimne  Fortsatz  sich  leichter  als  ein  ande- 

rer Theil  des  Darms  in  die  Oeffaung  begehen  kann. 
Die  bisher  angegebenen  Bediogungen  bewei- 

len  hinlänglich,  dafs  der  Darraanhang  angeborea 
ist;  es  hegt  mir  noch  darzuthun  ob,  das  sein  Vor« 
kommen  in  der  normalen  Enlwickelung  des  Darm-» 
kanals  begründet  ist.  Hiezu  ist  es  nöthig,  einigq 
Blicke  auf  einen  Theil  der  Bildungsgeschichte  des 
Darmkanals  zu  Tverfen. 

In  einer  friihen  Periode  verbindet  sich  der. 

dünne  Darm  des  Embryo  mit  der  Nabelblase,' 
anfangs  unmittelbar,  spater  durch  einen  dün- 

nen Faden.  Diese  liegt  anfangs  dicht  am  Ein- 
gänge der  Unterleibshöhle,  indem  die  Nabel- 

SGheide  in  dieser  frülxen  Periode  nur  der  untere, 
vordere,  etwas  zugespitzte,  aber  kaum  verengte 
Theil  dieser  Höhle  ist.  In  dem  Mafse  aber  als  der 

Unterleib  anfängt,  sich  von  der  Nabelscheide  ab- 
zusondern ,  entfernt  er  sich  von  der  Nabelblase, 

um  so  mehr,  da  zugleich  auch  diese  von  dem  Ey- 
ende  des  Nabelstranges  wegrückt  und  zwischea 
das  Amnion  und  Chorion  tritt,  wo  sie  zuletzt  ver- 

schwindet. Der  Darmkanal,  und  namentlich  der 
Anfang  des  dicken  und  das  Ende  des  dünnen 
Darms,  hegen  zwar  noch  geraume  Zeit  nach  jener 
Absonderung  des  Unterleibes  von  derNabelscheide 
in  der  letztern ;  allein  dennoch  werden  sie  von  der 

Nabelblase  weggerückt,  indem  sich  theils  die  Na- 
belscheide verlängert,  theils  die  Nabelblase  selbst 

sich  entfernt,  theils  der  Darmkanal  sich  gegen  den 
Unterleib  zusammenknäuelt.  Bis  in  den  dritten 

Monat  des  Embryolebens  bleibt  noch  ein  Höcker- 
chen ain  Krummdarm  als  Spur  der  ehemaligen 

Terbindung,  das,  wenn  es  sich  über  diese  Periode 
hinaus  erhält,  als  bhnder  Anhang  erscheint. 56 
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Die  RicLii^keit  dieser  AngaLen,  -welche  den 
Beweis  für  meine  Meinung  lulireii,  beweisen  fol- 

gende Thalsachen. 

i)  Lohstein")  fand  in  einem  Ey,  das  um 
den  fünfzigsten  Tag  der  Schwangerschaft  ausgesto- 
fsen  wurde,  die  Nabelblase  am  untern  Ende  des 
Embryo  aufsitzeriid.  Mit  blofsen  Augen  betrachtet, 
jRchien  sie  eine  Fortsetzung  desselben  zu  seyn,  mit 
dem  Mikroskop  aber  untersucht ,  endigte  sie  sich 
trichterförmig  gegen  denselben  und  war  von  ihmab- 
geschniirt.  Ein  Kanal  zwischen  ihr  und  dem 
Körper  des  Embryo  war  noch  nicht  walirzuneh* 
men ,  weil  sie  unmittelbar  auf  ihm  safs. 

2)  In  einem,  fiinf  bis  sechs  Wochen  'alten  Em- 
bryo ^  der  fünf  Linien  lang  ist,  und  dessen  obere 

und  untere  Extremitäten  hervorgebrochen  sind, 
finde  ich  die  Nabelblase  kaum  zwei  Linien  weit 

vom  Körper  fortgerückt,  fast  so  voluminös  als  den 

ganzen  Körper  des  Embr}^©,  aber  doch  bei  w  eitern 
Meiner  als  L^bstein,  der  sie  weit  gröfser  als  den 

Embryo  selbst  sähe.  °) 

3)  In    einem   sieben  wöchentlichen   Embryo 

n)  iissai  sur  la  nütr*  du  ̂ oelus.  Ötrasb*  iSOÄ,  {.  4^. 

p.43»pl.  I. 

©)  Beitr.  zur  vergl.  u.  menschl.  Anat.  Heft  i.  Taf.  3, 
Fig.  5.  Der  Lobsteinische  Ertibryo  ist  wahrschein- 

lich hraiik,  wenigstens  finde  ich  bei  einem  Embryo 
von  derselben  Giöfse  (ebds.  Fig.  4  )  die  Nabelblase 
w^eit  l^leiner  als  ei\  Sie  ist  hier  nicht  selbst,  son- 

dern von  dein  Chorion  und  Amnion  bedeckt,  so  wie 

ich  sie  in  dem  Präparat  vor  mir  hatte  >  abgebildet. 
Ich  bemerke  dies,  w^il  diese  Figuren  nicht  im  Text 
erwähnt  sind ,  die  Erklärung  der  Kupfertafeln  am 

lüide  d«s  Bandes  i'olgen  sollt». 
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sähe  ich  deutlich^)  die  NaLelblase  von  der  Na- 
belschnur weggerückt  und  über  derselben  von  ihr 

einen  Faden  zum  ünterleibe  des  Embryo  verlau- 
fen. Dieser  von  der  Nabelblase  zum  Unterleibe 

des  Embryo  verlaufende  Faden  ist  von  mehreru 
Anatomen  bemerkt  und  verfolgt  worden,  Al- 

h  i  n  *i)  sähe  bei  einem  siebenwöchentlichen  Em- 
bryo von  der  Nabelblase .  aus  einen  Faden  bis  zum 

Unterleibe  des  Embryo  verlaufen.  W  r  i  s  b  e  r  g  "■), 
Huuter^),  Sandifort*),  Lobstein")  und 
K  i  e  s  e  r  ̂ )  beobachteten  ihn  gleichfalls  in  zarten, 
drei  -  auch  viermonatlichen  Embryonen. 

Allein  die  Bedeutung  dieses  Fadens  schien 
nicht  allen  Beobachtern  dieselbe. 

•        Alb  in  erkannte  ihn  als  ein  Blutgefäfs,  in- 
dem er  ihn  von  Blut  geröthet  sähe. 
Wrisberg  konnte  ihn  gegen  den  Unterleib 

des  Fötus  hin  in  zwei  theilen,  von  denen  der 
eine  beim  Magen  und  der  Milz  vorbei  zum  Ge- 

kröse ging  und  sich  daselbst  inserirte,  der  an- 
dere an  der  Stelle,  wo  sich  die  Bauchspeichel- 

drüse an  den  Zwölffingerdarm  legt,  Mch  auswea- 
dig  am  letztern  verlor. 

p)  Ebds.  Taf.  5.  Flg,  10. 

q)  Annot.  acad.  L.I.  cap.  19»  Tab.  I.  Fig.  IQ. 

r)  De  Str.  embr.  p.  19. 

s)Anat.oftlielinrri.  gravid  iitetus  Tab,  33.  Fig.  6.  und 
anat.  Beschr.  des  schw.  Uterus.  S.  ög. 

t)  Obss,  anat.  pathol.  Jib.  III.  cap.  VI.  p*  93. 

n)  A.  a.  O.  S.  43.  44. 

x)  Der  Urspning  des  Darmkanals  a.  d,  Vesicula  unnb,, 
Gott.  iglOtS.  II, 

36* 
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Tn  f  uiem  andern  Falle  injicirte  er  Vom  Kinde 
aus  d;^s  Fädchen  und  hielt  es  nun  für  die  aus  doa 

Ketzi^^etäi'seu  in  d^^u  Nübdstrang  gehf^nde  und  sicii 
aui'deni  INnbelLläsclien  veibreiiende  Arierie. 

Amh  Hu ij » e V  find  i  iu  dem  Faden  nur  den 

Kesi  n'uer  Arteiie  und  Vene. 
Lf)bsteiu  fand  den  gröfsem  der  Leiden 

Fader,  «ufdeni  gewölbten  Tbeile  des  Umfangs  ei- 
niger Darm  Windungen  verlaufend  5  und  saJae  ibn 

sich  vorzügHeh  in  d'  n  Häuten  des  Zwölffingerdamis 
verüereti,  der  andere  stieg  zum  Magen  auf  und 
endigle  sich  im  Mesenterium, 

Kieser  verfoigie  den  Faden  vom  Nahelbläs- 
cbev:  bis  zur  Yereinigungsstelle  des  Magen-  und 

A^*:erdarms*  Er  nennt  ihn  die  Darmscbeide  und 
hält  ihn  für  eine  Forisetzung  desPeritonäums,  de- 

rdtj  tiichierförmigf^s  5  späterhin  völlig  abgelöstes^ 
Ende  den  aus  d:ni  Peritonäum entstandenen  Bruch- 

«ack  bei  Nabelbrüchen  bilden  soll,  indem  sie  wie 

eine  bcheide  trichterförmig  die  Enden  heider 
Dämie  umiafste. 

Hunter  endlich  bemerkt  hei  einer  andern 

Gelcgeiiheu^),  dafs  man  intern  Kanal,  der  voij 
der  Nabelblase  ausläuft,  dieselbe  Flüssigkeit^ 
welche  diese  Blase  anfällt,  deuüich  bemerke. 

Aus  diesen  verschlednen  Angabe«  läfst  sieh 

leicht  die  Bedeutung  jenes  Fadens  auffinden.  Er 

besiebt  aus  einem'  Kanal,  der  vom  Nabelbläschen 
2:  im  Darmkanal  verlauft,  aus  zwei  Blutgefafsen,  der 

jNabilgekrösarterie  und  Yene,  und  der  ganze  Ap- 
parat ist,  wie  d^r  eigentliche  Na beLstrang,  von 

einer  Scheide  umgehen.       Die  Blutgefäüe  sahen 

y)  x\nat,  Beschr,  des  scKwapgem  m^nschUcliei^  üiötus. 
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Älbin,  Wrisberg,'  Huiiter,  Lolisteiu, 
den  Kanal  aufserdem  H unter,  die  Hülle  allein 

Kieser,  ungeachtet  gewifs  zwischen  dem  Perilo« 
näuni,  dem  Nahelhruch  und  ihr  kein  Zusani- 

menhang  statt  findet,  indem  sich  diese  Hiiile  dann 
nicht  am  Darmkanal,  sondern  an  der  NabelöftDiia^ 
verlieren  müfste.  Ehen  so  wenig  aber  setzt  sich 

dieser  Faden  an  die  Yeihindungsstelle  swistLen- 
dem  After- und  Magendarm,  weni^i^stens  öiciit, 
wenn  man  den  Anfang  des  dicken  und  das  Ende 

des  dünnen  Darmes  dafür  ansieht.  Schon  fritiier ") 
Labe  ich  bemerkt,  dafs  sich  bei  einem  kleinen  F5«* 

tus ,  dessen  umständlichere  Beschreibung  ich  aber 

nicht  geliefert  habe,  weil  der  obere  Theii  uö^^oil- 
ständig  war,  deutlich  der  Blinddarm  zwische?! 
dem  After  und  der  Stelle  befindet ^  Ton  welcher 

ein,  gegen  das  Ende  desNabeistPanges,  wie  maa 
bei  einem  andern  sieht,  verschwindendes  Gefäfs 

ausläuft,  und  nachher  habe  ich  bei  vier  ̂ ),-  hoch» 
stensdreimonailicheu  Embryoneu  diese,  wegen  d^es* 
Kleinheit  des  erstem,  vielleicht  unzuverfässige 

ßeobachtung  auf  eine  bestimmte  Weise  bestätigt. 
Hier  nämlich  fand  ich  4)  den  Darmkanal 

völlig  in  den  Unterleib  zurückgezogen ,  allein  \on 
dem  Nabel  aus  verliefen  die  Sabelnet^gefäfse  als 

ein  langer,  äufserst  feiner  Faden  zum  Gekröse,  wo 
«ie  sich  verloren  und  zugleich  safs  in  beiden  Fällea 
an  derselben  Stelle ,  einen  Zoll  über  dem  Anfange 

des  Grimmdarms,  ganz  von  dem  sehr  langen 

Wurmfortsätze  desselben  verschieden,   ein  unge- 

z)  Beitr.  H.  I.  S.  88"und  93. 

a)  In  Reils  Archiv  (Bd.  9.  H.  i.)  habe  ich  hemerkt, 

dafs  ich  diese  Bildung  nur  bei  zwei  Embryonen  die- 
ses Alters  fand ,  allein  seitdem  fand  ich  diese  Ent* 

deckung  noch  aweimal  bestätigt. 
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fähr  eine  Linie  hoher ,    eine   halbe  Linie  "weiter 

kleiner  blinder  Höcker,  ein -wahres  Divertikek 
Wenn  ich  ̂ aber  früher  aufserle ,  dafs  ich 

bei  viel  Jüngern  Embryoneu  keine  Spur  eines  Na- 
belblasenganges fände,  so  übersähe  ich  ihn  wahr- 

6cheinlich  vseiner  Kleinheit  wegen  iu  den  engen 
Falten  oder  Knäuel  des  Darmkanals.  Doch  habe 

ich  damals  schon  einen,  -wiewohl  nicht  um- 

stäiidiich  erwähnten  Embryo  abgebildet  ̂ ),- wo 
sich  ein  ganz  deutliches  Divertikel  in  der  Nabel- 
Scheide  und  ein  von  demselben  auslaufender,  von 

den  Nabelgefäfsen  verschiedener  Faden  lindet, 
zum  Beweise,  dafs  sich  wirklich  dieses  Divertikel 

wenigstens  bisweilen  noch  aufserhalb  des  Unterlei- 
bes bildet. 
Dafs  aber  dieses  Divertikel  wirklich  der  Rest 

des  Nabelblasenganges  sej,  beweist  aufser  den  bis- 
her zusammen  gestellten  Thatsachen  die  an  einer 

ändern  Stelle*^)  genau  beschriebene  reife  Misge- 
bnit,  wo  sich,  verhältnifsmäfsig  an  derselben 
Stelle,  am  dünnen  Darm,  zwölf  Zoll  über  der 
Bauhinischen  Klappe  ein  Divertikel  befindet,  das 
in  einen,  zwei  Zoll  langen,  ungefähr  eine  Linie 
weiten,  bis  zum  Nabel  offnen  Gang  ausläuft,  längs 
welchem  die  NabelgekrÖsgefäfse ,  weit  offen,  bis 
zu  derselben  Stelle  gehen.  Unglücklich,  dafs  ich 
nicht  die  Nachgeburt  dieser  Misgeburt  zu  unter- 

suchen Gelegenheit  hatte,  in  deren  Nabelstrange 

man  vielleicht  den  Nabelblasengang  vom  Darmka- 
nal aus  bis  zur  Nabelblase  zu  verfolgen  im  Stande 

gewesen  wäre. 
Eben  so  setzt  sicli  bei  einer,  gleichfalls  dort 

erwähnten,      Misgeburt    in     derselben     verhält- 

b)  Beitr,  Ba.  i.  H.  i.  Taf.  3.  Fig.  6.  7. 

c)  Reils  Archiv  Bd.  9.  H.  i. 



iiifsmäfsigen  Enlfernuug  vom  Anfange  dcsGrimm- 
darms  der  dünne  Darm  in  einen  Faden  fort ,  der 

im  Nabelstrange  verläuft  und  von  den  Nabelge- 
krösgefäfsen  begleitet  wird. 

Wir  haben  also  den  Nabelblasengang  bis  zu 
der  Periode  verfolgt,  wo  er,  blind  geendigt,  als 
Höcker  am  dünnen  Darm  aufsitzt,  eine  Gestalt,  in 
der  er  nicht  lange  zu  persistireu  scheint,  indem 
ich  bei  zwei,  nur  wenig  altern  Embryonen  deu 
Darmkanal  schon  durchaus  glatt  fand.  Zur  Ver- 

vollständigung des  Beweises,  dafs  wirklick  die 
Darmanhänge  immer  die  üeberbleibsel  dieses  Ver- 

bindungsganges sind,  brauche  ich  nur  d^arzuthun, 
dafs  sie,  sich  immer  au  der  Stelle,  befinden,  wo 
sich  der  Nabelblasengang  in  den  Darmkanal  senkt. 
Der  Theil  des  letztern,  der  den  Nabelblasen-  oder 
den  Doitergang  aufnimmt,  ist  bei  den  Säugthie- 
ren ,  Vögeln  und  Reptilien ,  der  dünne  Darm  und 
namentlich  der  Endtheil  desselben,  oder  der 
Krummdarm,  und  in  der  That  beweist  eine  mehr 
als  hinlängliche  Anzahl  von  Beobachtungen,  dafs 
diese  auch  der  constante  Sitz  der  Divertikel  ist. 

Bei  Herrn  Blumenbach  sähe  ich  ihn 

in  fünf  bis  sechs  Fällen  am  Krumd^^m. 

Ich  hahe  seit  zwei  Jahren  diesen  Anhang 
achtmal,  immer  am  Krummdarm,  und  zwar  in 
derselben  verhältnifsmäfsigen  Entfernung  vom 
Grimmdarm,  bei  Erwachsenen  drei  bis  vier  Fufs 

bei  Neugeboraen  einen  Fufs  über  demselben  ge- 
funden und  unter  zwanzig  Fällen ,  die  ich  aufser- 

dem  vor  mir  habe,  findet  er  sich  in  keinem  höher. 

Damit  stimmen  auch  die  Angaben  der  Schrift- 
steller überein,  welche  sowohl  einzelne  Fälle  von 

dieser  Misbildung  aufzeichnen,  als  dieselbe  mehr- 
mals beobachteteiÄ 
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Sctultz*),  Schacher*),  Verheyen^), 
Zwinger^),  Schlichtiug  ̂ ),  Fabricius^), 
Meibom^),  Weitbrecbt^),  Walther*"), 
Delius  *^),  Hiinauld°),  van  Döverea?), 
Mery*^),  Amyaad''),  Tabarr  a  ni ''),  Wris- 
berg*),  Walter"),  Dupuytren^),  Otto^), 
Roseomüller  ^),  Isenflamm  ^)  sabea  ihn  in 

ä")  Act*  n.  c.  t  I.  oTjs.  226.  p.  504. 
c)  Bresl.  Samml.  Vers.  18«  p.  34I» 

f)  Anat.  c.  h.  Tab.  VI.  Fig,  3, 

g)  Act,  n,  c,  t;  I,  p.  157^ 

h)  N,  act,  n.  c.  t.  VI.  obs.  20. 

i)  Bei  Morgagni  de  c.  et  s^  1.  24.  a.  17, 

k)  De  vas,  palp.  p.  <5. 

!)  C.  petrop.  t.JIV*  pag.  263» 

m)  De  ane^rysm.  p.  g» 

Ja)  Amoen.  äcad.  dec.  2.  p.  93.' 

0)  Mein,  de  Tac.  des  sc,  I732.p«  40, 

p)  Obs,  acad.  p.  79. 

q)  Mem.  de  Pac,  d,  sc,  170I, 

1)  Phil.  Transact.  no.  475.  p.  369. 

s)  Atti  di  Siena,  vol.  III,  p.  99.  in  append* 

t)  Loders  Journ,  f.  Chirurg.  Bd.  I.  Hft.  2. 

ii)  Mus,  anat,  p.  264.  no.  1578.  79. 

x)  Bull,  de  l*ec,  de  med,  an.  XIII,  et  XIV,  S.  53. 

y)  A.  a.  O. 

z)  Beitr.  für  die  Zergl.  Bd.  2.  H.  2.  S.  175« 

a)  Ebdsi 
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einzelnen  Fällen,  Littre^),  RuyschO,  Mor- 
gagni 0,  Hailer  ̂ ),  Sandifort^  Günz^), 

Böse*"),  Ludwig'),  Greding'^),  Heu  er- 
mann %*  mehrmals  am  Krummdarm. 

Diese  Beobachtungen ,  deren  Zahl  sich  leicht 
auf  hundert  belaufen  kann,  scheinen  mir  mehr  als 

hinreichend,  um  die  Constanz  der  Steile,  an  wel- 
cher der  Anhang  vorkommt ,  zu  beweisen.  Er 

entspringt  aber  darum  nicht  immer  g^au  von  dem- 
selbe  Punkten,  sondern  dem  Grimmdarm  bald 

mehr,  bald  weniger  nahe. 
Im  Weitbrechtischen  Falle  befand  er 

sich  eine,  in  dem  von  Fabricius  erwahntea 
zwei  Handbreit  über  dem  Ende  des  dünnen 
Darms.  Eben  da  sähe  ihn  auch  Meibom.  Van 

Döveren  fand  ihn(eine  Elle,  Schlichting 
fünf  Spannen  über  dem  Anfange  des  Grimmdarms. 

Zwinger  sähe  ihn  bei  einem  neugebornen  Kinde 
zehn  Zoll  davon  entfernt,  Grediug  bei  einem 
Erwachsenen  drei  Fufs  darüber,  Nach  meinen 

Beobachtungen     ist      das     letztere     Verhäitnifs, 

b)  M,  de  Tac.  des  sc.  1700.  p.  384.  87« 

c)  Tb.  an.  Vn.  p.  10. 

d)  De  c.  et  s.  ep.  34.  a.  17. 

e)  A.  a.  O.  S.  96. 

f)  O.  a.  p,  L.  I,  c,  X.  p.  125.  Lt.  III.  c.  I.  p.  26,' 

g)  De  herniis, 

h)  De  div.  int.  p.  24, 

i)  Adv.  m.  pr.  t.  I.  p.  IL  p.  37I. 

k)  Ebds.  T.  m.  p.  IV.  p.  691. 

1)  Physiol.  Bd.  3.  S.  50I. 
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das  aucli  von  den  meisten  Sclinftsiellern  anlege- 

Len  "wird^  das  gewöhnliche.  üeber  vier  FuTs 
vom  dicken  Darm  habe  ich  den  Anhang  nie  ge- 
funden. 

Doch  ist  diese  Differenz  sehr  unvresenlUcb, 

indem  sich  der  Nabel  blasengang  bald  höher,  bald 
tiefer  in  den  dünnen  Darm  einsenken  kann.  Beim 

tebriiteten  Hühnchen  rückt  sogar  die  Inserlions- 

stelle  desselben  allmählich  vom  Mastdarm  weg,  und 
tiberhaupt  ist  ja  der  Oiiierschicd  zwischen  dem 

Leer  -  und  Krunimdarni  so  unwesentlich,  so  w^euig 
durch  bestimmte  Kriterien  angedeutet ,  der  üe- 
hergang  der  beiden  Stücke  des  dünnen  Darms, 

W'clche  man  mit  diesem  Namen  belegt,  sc^  un- 
merklich, ihre  verhältnlfsmäfsige  Lange  so  sehr 

verschieden,  dafs  der  Umstand,  dafs  diese  An- 

hänge bisweilen  ani  Leerdarm  vorkommen,  nicht 
befieradeu  und  nichts  gegen  die  Ait  ihres  Ur- 

sprungs beweisen  kann.  So  halte  ich  die  vier  An- 

hange ,  welche  Walter*")  hm  verschiedenen 
Subjecten  am  Leerdarm  fand,  ungeachtist  er  ihre 
Slructur  nicht  angiebt,  durchaus  mit  denen ,  die 
am  Krummdarm  gewöhnlich  vorkommen ,  für 

identisch.  Dasselbe  gilt  für  einen  kleinen  Anhang, 

den  G  r  e  di  n  g  ")  ungefähr  in  der  Mitte  des  Leer- 
darms fand. 

Dafs  diese  Stelle  des  Därmkanals  mit  der 

Bedeutung  der  Divertikel  in  einer  sehr  genauen 
Beziehung  stehe  und  dieselbe  aufkläre,  beweist 

die  Couformität,    welche  in  dieser  Hinsicht  zwi* 

m)  Mus.  anat.  igo.').  P-   263.  no.  1576.  1577-  P*  2^4* 
no.  iSgP»  P-  96.  no.  706. 

n)  Ludw.  adv.  T.  III.  p.  99. 



sehen  dem  Menschen  und  andern  Thieren   ob- 
"waliet. 

So  fanden  es  Schultz  °)  und  ein  Unge- 
nannter P)  am  Krummdarm  von  Schwelneu,  und 

heide  bemerken^  dafs  es  nach  Aussage  der  Flei- 
scher hier  nicht  selten  vorkomme.  Im  letztera 

Falle,  war  es  sechs  Zoll  lang,  so  "weit  als  der 
Krummdarm ,  kam  durch  die  Beschaffenheit  sei- 

ner Häute  vollkommen  mit  diesem  überein,  safs 
an  dem  vom  Mesenterium  abgewandten  Theile 
des  Darmkanals  auf,  ging  ohne  Unterbrechung 
in  die  Höhle  desselben  über  und  erhielt  eine  an- 

sehnliche Arterie  und  Vene. 

Sehr  merkvf'ürdig  ist  es,  dafs  der  Darnian- 
hang  gerade  bei  Schweinen  häufig  vorkommt, 
wo  sich  die  Spuren  der  Nabelblase  oder  der  Tu- 
nica  erythroides  so  lange  erhalten. 

Es  wäre  sehr  interessant,  vergleichende  Unter- 
suchungen über  das  Vorkommen  dieser  Misbil- 

dung  an  Thieren ,  wo  sich  dieses  Organ  lange  er- 
hält und  an  andern ,  wo  es  früh  verschwindet, 

anzustellen;  doch  fehlen  diese  bis  jetzt;  nur  Pal- 

las '^)  bemerkt,  dafs  sich  am  Krummdarm  des 
Kusla  {Lepus  s,  Lagomyspusillus)  ein  Diverti- 

kel findet. 

Dagegen  scheint  es  hei  Vögeln  häufiger  als 

bei  Vierfüfsern  zu  seyn.  Pallas '^)  fand  beim 
Agami  {Psophia  crepitans)  am  dimnen  Darm 
einen  solchen  Anhang  von  der  Länge  eines  halbea 

o)  Act.  n.  c.  t.  I.  Obs.  226.  Schol.  p.  5-05, 

p)  Bresl.  Sammlungen.   Vers.  ig.  S.  542. 

q)  Novae  sp.  glirium  p.  42.  t.  IV,  B.  f.  7.  K 

i)  Naturgesch.  merkw.  Th.  IV.  S,  ii. 
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Zolles.  C  ü  V  i  e  r ')  sähe  ihn  hei  mehrern  Vögeln. 
Ich  fand  ihn  zweimal  heim  Schwan,  sechsmal 

Lei  der  Gans,  zweimal  hei  der  gewöhnllchea 
E  n  l  e,  chen  so  oft  hei  der  Krickente  (Anas  crec- 
ca)  einmal  hei  der  Hauhenente  (A.  hJigula),  und 
der  kleinen  Schnepfe  am  Krummdarm.  Auch 

M  o  r  i;  a  g  n  i  ̂)  sähe  ihn  mehrmals  hei  der  Gans  an 
dem  Theile  des  diionen  Dafm»,  der  dem  Krumm- 

darm entspriclit,  nad  dem  Mastdarm  nälier  als  dem 

Leerdarm.  R  u  d  o  1  p  h^i ")  schein  t  ihn  hei  diesem  Vo- 
i^el  heständig  heohachtet  zu  hahen.  Morgagni^) 
<?,laubt  zwar ,  die  einmal  von  ihm  heohachtete 
Weite  dieses  Anhangs  hei  Gänsen  erlauhe  nicht, 

Ihn  für  ein  üeherhleihscl  des  Dotterganges  zu  hal- 
ten; allein  diese  ist  nur  sehr  zufallig,  variirt  iu 

verschiednen  Suhjecten ,  je  nachdem  dieser  Theil 

mit  dem  übrigen  Darmkanal  nach  dem  emhryoni- 
schen  Typus  gleichraäfsig  forlwuchs  oder  auch 

yietleicht  nur  mechanisch  nach  der  Gehurt  ausge- 
dehnt wurde  oder  nicht.  [Jeberdies  ist  das  Ver- 

hältoifs  der  Weite  des  Dotterganges  zum  Darm- 
kanal nach  den  verschiednen  Lehensperioden  ver- 

schieden. 

Dies  häufigere  und  vielleicht  in  einigen  Arten 

sogar  constanie  Vorkommen  des  Darmanhangs  hei 
den  Vögeln  ist  zugleich  für  meine  Meinung  iiher 
die  Entstehungsweise  desselben  im  Allgemeinen 
sehr  wichtig,  indem  diese  hier  deutlich  vor  Augen 

liegt.      Sehr  merkwürdig  ist  es  auch,  dafs  erge- 

s)  Veigl.  Anat.  Bd.  III.  S.  515. 

t)  De  c.  et  6.  ep.  34.  a.  17. 

u)  Phy3.  Abh.  S.  55. 

x)  De  foim.  foetu.  p.  97. 
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i^ade  Lei  den  niedrigen  Gänsevögdn  constaiu  zn 

seyn  sclieinl.  Nach  der  Aussage  von  N  e  e  d  h  a  m  -') 
und  M  aitre- Jan  ̂ )  soll  er  z^ar  Lei  allen  Vö- 

geln das  ganze  LeLen  hindurch  LleiLen  *,  alleiu 
ich  liin<i  ihn  Lesümnit  Lei  sechs  TauLen, 
drei  Krähen  und  einem  HauLent aucher 

nicht.  Auf  jeden  Fall  ist  er  hier  -wenigstens  klei- 
ner, denn  auch  Leim  Truthahn  fand  ich  ihn 

kaum  merklich  und  viel  kleiner  als  Lei  den  klein- 

sten Gänse-  und  Ufervögeln. 

behr  -wichtig  wäre  noch  die  Untersuchung 
des  Darmkanals  der  Reptilien  und  Fische,  beson- 

ders der  Knorpelfische  in  dieser  Hinsicht 3  doch 
fehlen  hierüber  die  Beol)achtungen  durchaus. 

Aehnliche  Anhänge  können  zwar  auch 
an  andein  Theilen  des  Darmkanals  vorkommen, 

allein  die  Richtigkeit  der  vorgetragenen  Meinung 

"wird  dadurch  nicht  im  geringsten  gefährdet.  Jene 
sind  ganz  regtiwidiige,  zufällige  Formahweichun- 
gen  und  uniei scheiden  sich,  ungeachtet  sie  Lis- 

"Wfeilen  angeLoren  seyn  können,  von  unsern  Diver- 
tikeln immer  dadurch,  dafs  sie  in  keiaer  Periode 

des  Lehens  zur  normalen  Entwickelung  des  Darm- 
kanals gehören.  Oder  ist  es  vielleicht  möglich, 

dafs  sich  in  den  Fällen,  wo  ein  solcher,  an  einer 

ungewöhnlichen  '  Stelle  hefin dlicher  Anhang, 
der  sich  durch  seine  Structur  nicht  vom  übri- 

gen Darmkanal  unterscheidet,  vorkommt,  der  Na- 
Lelblasetigang  an  einer  regelwidrigen  Stelle  mit 
dem  Darmkanal  verband,  wodurch  das  pariielle 
Uebrigbleiben  desselben  begüosügt  wurde?  Mir 
ist  dies  nicht  wahrscheinlich.     Erstens  scheint  niir 

y)  De  formato  foetu,  p.  gf, 

z)  Sur  la  form,  du  poulet  p,  29a- 
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die  Stelle  des  Darmkanals  nicht  dafür  zu  söyn.  So 

fand  Morgagni")  einen  Anhang  von  der  Gröfse 
einer  Felge  von  derselben  Substanz  als  der  übrige 
Darmkaual,  allein  drei  Finger  breit  über  dem 
After,  an  der  hintern  Wand  des  Mastdarms. 

Andre  Beobachter,  die  ihn  an  andern  Stellen 
des  dünnen  oder  dicken  Darmes  fanden,  beschrei- 

ben entweder  die  Structur  nicht,  oder  geben  Um- 
stände an,  :welche  geradezu  darthun,  dafs  die 

von  ihnen  beobachteten  Divertiltel  Brüche  der  in- 
ner n  Haut  durch  die  Muskelhaut  waren. 

Heuermann^)  fand  einen  über  drei  Zoll 
langen  Fortsatz  von  der  Dicke  des  dünnen  Darmes 
am  Qucrgrimmdarm,  beschreibt  aber  die  Structur 
nicht.  • 

G  r  e  d  i  n  g*^)  fand  zwar  dieStructur  der 
Anhänge,  die  er  am  dicken  Darm  bemerkte, 
■nicht  von  der  des  Darms  überhaupt  verschieden, 
und  ihre  Höhle  nicht  weiter  als  ihren  Eingang; 
allein  er  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  sich  an  demsel- 

ben Subject  mehrere  fanden.  In  einem  Falle *^), 
wo  er  nur  einen,  am  linken  Grimmdarm  fand, 
kamen  die  Haute  desselben  zum  Theil  ganz  mit 
denen  des  Darms  überein;  allein  der  ganze  Quer- 
und  aufsteigende  Grimmdarm  waren,  invaginirt, 
vor  dem  Tode  abgegangen. 

Morgagni  sagt  ausdrücklich ,  ein  Anhang, 
den  er  am  Zwölffmgerdarm  fand,  habe  nur  aus 
der  Innern  und  Peritonäalliaut  bestanden, 

a)  De  s.  et  c.  Ep.  XXXIV.  a.  17, 

h)  PhysioL  Bd.  HL  S.  591. 

€)  Ludw.  t.  IIL  p.  1.  p.  ICO. 

^)  ibid.  nöt.  p. 
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'  Ein  zweiter  Grund  aber,  deu  ich  gegen  die 
letztere  Vtrmuüiung  habe,  besteht  darin,  dafs  iii 
Misgeburten,  die  uur  aus  der  untern  Körperhälfte 
bestehen,  nie  der  dicke. Darm  allein  ,  sondern  im- 

mer zugleich  «in  auf  ihm  sitzendes,  obeu  blindes 
Stiick  des  dünnen  vorkommt,  an  dem  blsweilea 

sich  sogar  ein  Divertikel,  dem  Nabel  gerade  ge- 
genüber, befindet.  Wo  sich  das  Divertikel 

nicht  findet,  ist  das  Rudiment  des  dünnen  Darms 
selbst  nur  ein  Divertikel  und  die  Spur  der  ehe- 

maligen Verbindung  zwischen  dem  Darmkanal 
und    der  Nabelblase. 

Bisv\r eilen  finden  sich  Jam  Divertikel  auch  auf- 

fallende Spuren  seiner  früheren  Bedeutung» 
In  einem  dreimonatlichen  Kinde  sähe  ich 

deutlich  die  von  der  obern  Gekrösarterieund  Yene 

entspringenden  Nabelgekrösgefäfse  längs  dem  An- 
hange verlaufen.  Sie  waren  zum  Theil  offen,  en- 

digten sich  aber  in  einen ,  am  Nabel  befestigten, 
soliden  Faden. 

Auch  Otto^)  bemerkte  an  einem  Diverti- 
kel eilten  solchen  Faden» 

Saudi  fort  ̂ )  sähe  an  der  Spitze  des  Diver- 
tikels einen  dünnen,  aber  starken  i^aden,  der  zum 

obern  Theile  des  Gekröses  verlief  und  das  Diver- 
tikel daran  heftete.  Offenbar  kam  er  aber  vom 

Gekröse  zum  Divertikel  und  bestand  aus  den  obli- 

terirten  Nabelgekrösgefäfseu. 
Die  Bedeutung  dieses  Fadens  ergiebt  sich 

auch  aus  der  van  D  ö  v  e  r  e  n  s  c  h  e  n  ̂ )  Besehrei- 

e)  Anat.  tr.  monstr.  ac.  p.  i6. 

f)  Obss.  anat.  pathol.  Lib.  I.   G.  X.  p.  124, 

g)  A.  a.  O.  S»  80, 
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Lung.  Er  kam  gleichfalls  von  der  Spitze  des  An- 
hangs und  seine  Substanz  halte  ganz  die  Beschaf- 

fenheit des  runden  Leherhandes ,  also  eines  an- 
dern obliterirt  m  Gefäfses. 

Sehr  Vi  Ichiijj  für  die  über  die  Entstehungsweise 
der  Divertikel  geäuTserte  Meinung,  ist  auch  dasZu- 
sauimentrefFen  derselben  sowohl  mit  analogen  Mis- 
Lildungen,  als  mit  Misbildungen  andrer  Art.  Yor* 
züglich  entscheidend  sind  natürlich  die  erstem ; 

ist  aber  durch  die  Vereinigung  des  Anhangs  mit 
ihnen,  und  aus  andern  Gründen  das  Wesen  dieser 

Misbildung  wahrscheinlich  gemacht,  so  kann  man 

sich  wohl  ohne  Bedenken  auch  des  gleichzeitigen 
Vorkommens  desselben  mit  Misbildungen,  ;^ wo  die 
Totaltendenz  eine  gerade  entgegengesetzte  ist,  als 
eines  Bestätigungsgrundes  bedienen,  indem  er- 

höhte Thätigkeit  und  Fabrica  aliena,  welche 

durch  den  ganzen  Organismus  greift,  leicht  Ver- 
nachlässiguDg  einzelner  Organe  herbeigeführt. 

Fälle,  wo  sich  ein  Divertikel  mit  Duplicität 

des  Körpers  vergesellschaftet  fand,  habe  ich  schon 

oben  angeführt,  hier  bemerke  ich  daher  nur  ei- 
nige Fälle,  w^ eiche  die  Zusammensetzung  dieser 

MisbilduDg  mit  andern,  deren  Wesen  bestimmt 
ein  Mangel  an  regelmäfsigem  Fortschreiten  ist, 
deutlich  darthun. 

Um  den  Anfang  mit  solchen  Misbildungea 
zu  machen,  wo  dies  am  auffallendsten  ist,  so 

fanden  I  s  e  n  f  1  a  m  m  ̂ )  und  ich  *)  bei  ganz  man- 
gelnder Entwickelung  der  obern  Körperhaifte, 

oder  bei  Acephalie  an  dem  kleinen  Krtimmdarm- 
rudiment ,  das  auf  dem  Dickdarm  blind  geendigt 

h)  Beitr.  £.  die  Zergl..  Bd  2.  H.  2.  S.  273. 

i)  Beitr.  f.  m,  u.  vergl.  An.  H.  2.  S.  146. 
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aufsafs,  gerade  dem  Nabel  gegenüber,  ein  gewöhn- 
liches Divei  tlkel. 

Roseiimüller  ^)  fand  es  einigemal  hei 
schädellosen  Misgeburten.  Mit  derselben  und  nach 
mehrern  andern  Misbildungen  vergesellschaftet 

fand  es  auch  Otto  ̂ ). 
S  a  n  d  i  f  o  r  t "")  beobachtete  dabei  zugleich 

Hasenscharte  5  Wolfsrachen,  Nabelbruch,  ge- 
spaltenes Rückgrat,  Verwachsung  der  Nieren  und 

Perforation  der  Herzscheidewand. 

Das  gewöhnliche,  verschlossene  Divertikel 

sähe  mein  Vater  ")  einmal  mit  Hasenscharte, 
Gaumenspalte,  gespaltener  Gebärmutter;  in  einem 
andern  Falle  waren  dieselben  Misbildungen  zwar 

von  keinem  Divertikel,  aber  von  den  gleichbedeu- 
tenden Nabelgekrösgefäfsen  begleitet. 

Dupuytren  °)  fand  ihn  mit  Spaltung  der 
Harnblase,  Ruthe,  Mangel  der  einen  Nabelarle* 

rie  und  eines  Theils  des  Zwerchfells,  Lippen-und 
Gaumenspalte. 

Schultz  P)  sähe  dabei  zugleich  einen  gro* 
fsen  Nabelbruch,  aufserordentJiche  Weite  der 

Harnleiter  und  Duplicität  derselben  auf  der  rech- 
ten Seite. 

Ich  fand  einmal  zugleich  doppelte  Hasen- 

\()  Bei  Isenfiamm,  a.  a.  0, 

1)  Monstror.  tiium  cerebro  dest.  Francof.  lHo8- 

IT»)  Obss.  anat.  patbol.  Üb.  RI.  cap.  I. 

n)  Thamm  de  genit.  sex.  se(|.   var.   Ilalae  1799.  Obs, 
I.    2, 

o)  Bullet,  de  Pec.   de  m.  an.  XIII.  et  XIV.  p.  5g. 

p)  N.  act.  u.  c.  an.  I,  ©bs.  226.  p.  504. 
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scharte  und  Wolfsrachen;  in  einem  andern  Falle 
Nahelhruch,  Perforalion  der  lierzscheidewand, 

gespaUene  Lendenwirbel  und  gänzlichen  Mangel 

der  Verknöcherung  des  Brustbeins  '^) ,  in  einem 
drillen,  aufser  den  beiden  ersten  Fehlern,  Mangel 

des  Mastdarms,  überhaupt  mangelhafte  Entwicke- 
lung  der  ganzen  untern  Körperhälfte,  auch  un- 

vollständige Verknöcherung  der  Schädelkno- 
chen 0- 
Noch  einleuchtender  aber  wird  die  Bedeu* 

tung  des  Darmanhanges,  wenn  mau  die  Fälle  be- 
rücksichtigt, wo  er  sich  bis  zu  der  Nabelöffnung 

ofien  erhält,  lindem  von  dem  Darmkanal  bis  zu 
der  vordem  Fläche  des  Unterleibes  ein  längerer 

oder  kürzerer  Gang  verläuft  Fälle  dieser  Art  ha- 

ben Merkliu^;,  Housset  *),  Mery  "), 
Klein''),  Littre>),  Petit  ̂ ),  Dietrich  *), 
Delfini'')^    Voisia/^),     mein   Vater**)  und 

q)  Oben  S.  427. 

r)  Reils  Archiv.  Bd.  9.  H.  t. 

s)  Mise«  n.-  c.  d,  L  a.  g.  obs.  4^* 

t)  H.  de  l'ac.  des  sc.  1772.  p.  42. 

11)  Ebendas.  I700.  p*  53*     Ein  andrer  Fall  M^m.  d«    ̂ 
Tac.  des  sc.  1716.  p.  I84. 

x)  N.  a.  n.  c,  1. 1.  p.  146. 

y)  M.  de  l'ac.  des  sc.  1709*  p."  13. 

z)  Ebend.  1716.  p.  117.  *" 

a)  Zadig  u;  Friese.  Archiv  d»  pr.  H.  Bd.I.  S.485. 

b)  Op.  sc.  di  Miiano.  t.  VI.  1783-  P«  AI. 

c)  Sedillot  rec.  period.  t.  2I,    p.  356. 
d)  Thamm   a.    si,   Q. 
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ich  *)  LeschrleLen.  In  allen  fauden  sich  zugleich 
mehrere  Ledeutende  Hemmungen  anderer  Organe 
auf  frühem  Bildungsstufen. 

Von  allen  angeführten  Fällen ,  deren  nähere 
Details  ich ,  wegen  ihres  äufserst  grofsen  Interesse 
für  die  Misbllduugen ,  deren  Wesen  eine  gemein- 

same IXichtentwickelung  der  untern  Körperhälft» 
ist,  in  dem  Abschnitte  von  der  Kloakhildung 

liefern  werde,  "wird  nur  in  zweien  bemerkt,  dafs 
der  Comrauaicationsgang  zwischen  der  am  ün- 
lerleibe  befißdlichen  OefTnung  und  dem  Darm- 
kanal  zum  Grimm d arm  führte,  alle  übrige  bemer- 

ken ausdrücklich  ,  dafs  man  durch  sie  direkt  zum 
Krummdarm  gelangte.  Allein  Li  ttre  öffnete  die 
Kinder  nicht,  deren  er  gedenkt,  folglich  beweisen 
seine  Fälle  gar  nichts,  und  in  der  Dietrichschen 
Beschreibung  finden  sich  mehrere  Umstände, 
welche  den  Zweifel  erwecken ,  ob  auch  der  Fall 

mit  gehöriger  Sorgfalt  untersucht  wurde.  Ueber- 
dies  ist  dieser  Fall  unter  eilf  Fällen  der  einzige, 
wo  der  Grimmdarm,  nicht  aber  der  Krummdarm, 

mit  der  Oeffuung  in  Verbindung  stand,  und  höch- 
stens könnte  man  daher,  wie  ich  schon  vorher  be- 

merkte, annehmen,  dafs  hier  eine  ungewöhnliche 
Insertion  des  Nabelblasengan^es  Statt  fand ,  was 
aber  aus  den  obenangeführten  Gründen  mir 
nicht  ganz  wahrscheinlich  ist. 

Man  kann  daher,  wie  es  mir  scheint,  mit 
Gewifsheit  annehmen,  dafs  diese  Misbildung, 
wo  sich  der  Krummdarm  an  der  vordem  ünter- 
leibswand  öffnet  und  das  gewöhnliche  Divertikel 
eins  und  nur  dem  Grade  nach  verschieden  sind. 
Dieser  ist  offenbar  in  den  Fällen  der  ersten  Art  ein 

e)  Heils  .Archiv.  Bd.  9,  K.  t:* 

57* 
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■weit  höherer ,  Avas  nicht  hefremdcn  kann ,  da  der 
Daim  hier  auf  einer  weit  hiihcrn  Stufe  stehen 

Llieh  als  in  den  leiztcru  Fallen.  Die  Zeit, aus  -v^el- 
cher  sich  das  ij;eAVöhnliche  Divertikel  dalirt,  ist 

das  Ende  des  dritten  Monates,  "wahrend  die  Pe- 
riode, in  welcher  jene  OeÜnung  des  Krumm- 

darms ani  Ünterleibe  begriindct  ist,  mit  der  sie- 
benten Woche  spätestens  voriiher  ist.  Daher 

sind  auch  die  analogen  Mishildungcn  der  henach- 
Larten  Organe  hier  Aveit  gröfser,  lassen  sich  auf 
dieselbe  Periode  reduciren.  Hier  finden  sich  häu- 

fig keine  andern  Misbildungen ,  weil  die  übrigen 

Organe  in  der  Periode  ,  wo  das  gewöhnliche  Di- 
vertikel noch  regelmäfsige  Bildung  ist,  schon  eine 

mehr  bleibende  Form  angenommen  haben. 

Es  giebt  also  ein  offenes  und  ein  ver- 
schlossenes Divertikel. 

Die  allgemeinen  Bedingungen  beider  siud 
schon  aus  dem  Vorigen  bekannt;  jetzt  bleibt  noch 

die  Angabe  einiger  zufälliger  Differenzen  und  ih- 
rer Art  zu  seyn  übrig. 
Ihre  zufälligen  Diflerenzen  Letreffen  ihre 

Länge,  Weite,  ihre  Gestalt  im  Allgemeinen  und 
die  Art  ihrer  Verbindung  mit  dem  Rohre  des 
Darnikanals. 

Ihre  Länge  Variirt  sehr.  In  den  meisten 

Fällen,  die  ich  vor  mir  habe,  sind  sie  wenig  un- 
ter, noch  über  einen  Zoll  laug,  ein  Mafs,  das 

auch  Morgagni*)  als  das  gewöhnliche  angiebt, 
und  das  ganz  mit  dem  Vcrhältnirs  übereinkommt, 

w  elches  ich  beym  dreimonatlichen  Embryo  beob- 
achtet habe. 

f)  Dft  c.  et  s.  ep.  34.  a.  17 
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Auch  mehrere  andre  Beohachier  sahen  den 

Darmanhang  ungefähr  von  derselben  Länge. 
Doch  beweisen  mehrere  Falle,  dafs  er  auch 

ehie  weil  beträchtlichere  Lange  haben  kann .  Wahr- 
scheinlich datireii  sich  diese  aus  einer  noch  frü- 

heren Periode  als  die  kürzeren. 

So  sähe  ihn  Heuermann  &)  mehrmals  ei- 
nen Finger,  Mery  zwei  bis  drei  Zoll,  Weit- 

L röcht  zwei  Zoll,  Ludwig  in  einem  Falle 
zwei,  in  einem  andern  zwei  und  einen  halben 

Zoll,  Greding,  Am y and  drei  Zoll,  Mei- 
bom mehrere  Finger  breit,  Littre  in  ei- 

nem Falle  drei:  Zoll  acht  Linien,  in  einem  an- 
dern vier  Zoll  und  van  D  ö  v  e  r  e  n,  G  ü  n  z  vier 

Zoll,  Cocchi  acht  Queerfinger  lang.  Auch  ich 
finde  ihn  in  zwei  Fällen  zwei  Zoll,  in  zwei 
andern  drei,  in  einem  fünften  vier  Zoll  lang. 

Auch  die  Weile  dieser  Anhänge^  variirt  sehr, 
indem  sie  bisweilen  enger,  in  sehnen  Fällen  wei- 

ter als  der  dünne  Darm  sind,  häufig  auch  ihr 
Durchmesser  mit  dem  seinigen  überein  kommt. 

Ich  finde  in  einem  Falle  den  Krummdarm 

wenigstens  viermal  weiter  als  den  iVnhang;  in 
acht  Fällen  ist  dieser  nur  halb  so  weil  als  der  Darm 

selbst,  in  allen  übrigen  hat  er,  wenigstens  in  dem 
bei  weitem  gröfsten  Theil  seiner  Lange,  mit  ihm 
ganz  dieselbe  Weite.  In  den  meisten  Fällen  der 
letztem  Art  erweitert  sich  der  Darmkanal  sowohl 

von  oben  als  unten  etwas  gegen  den  Anhang  hin. 
In  zwei  Fällen  ist  dieser  sogar  weiter  als  der 

Theil  des  Darmkanals ,  auf  welchem  er  sitzt.  In 
dem  einen,  der  von  einem  Erwachsenen  ist,  geht 
der  Anhang  sehr  schief  vom  Krummdarm  ab  und 

g)  Fhysiol.  Bd.  3.  S.  591. 
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ist  an  seiner  Basis  eiwas  über  zwei  Zoll  weit,  in- 
dem der  unlere  Tlieil  seines  Umfangs  viel  schiefer 

verläuft,  als  der  obere,  ehe  er  in  den  Cylinder 
des  Darms  alimählig  und  l^aum  merklich  übergeht, 
statt  dafs  er  in  seinem  obern  Umfange  mit  dem 
übrigen  Rohre  desselbeu  einen  spitzen  Winkel 
bildet. 

Sehr  merkwürdig  aber  ist  eine  Abweichung 
Mton  der  gewöhnlichen  Bildung  dieser  Anhänge, 
w^elche  ich  am  Krummdarm  eines  neugebomen 
Kindes  vor  mir  habe.  Ungefähr  acht  Zoll  von  der 
Insertion  des  dünnen  Darms  in  den  dicken  schwillt 

jener  in  der  Länge  eines  Zolles  zu  einem,  einen 

Zoll  "Weiten,und  über  anderthalbZoil  hohen  blinden 
Beutel  an,  4pr  den  ganzen  Umfang  des  Darms  ein- 

nimmt und  mit  ihm  ganz  dles(?lbe  Struktur  hat. 
In  beiden  Seiten  setzt  sicli,  das  Mesenterium  vom 
Krummdarm  zu  ihm  fort.  Offenbar  ist  dieser  Beu- 

tel nichts  als  ein  ungeheuer  weites  Divertikel,  das 
mich  anfangs  auf  die  Yermuthung  brachte,  ob 
nicht  vielleicht  die  Divertikel  dadurch  entstünden, 
dafs  sich  die  Nabelblase,  nicht  wie  es  beim  re- 
gelmäfsigen  Hergange  in  der  Classe  der  Säug- 
thiere  der  Fall  ist,  von  dem  Darmkanal  ab- 

schnürt und  zwischen  ,  das  Chorion  und  Am- 
nion rückt,  sondern,  wie  bei  den  Vögeln,  Rep- 
tilien und  Fischeji  in  den  Unterleib  gezogen  wür- 
de. Dies  wäre  sehr  interessant ;  allein  der  Um- 

stand, dafs  ich  bei  dreimonatlichen  Embryonen 
Divertikel,  gänzlich  eingetretnen  Darmkanal  und 
am  Nabel  befestigte  Nabelgekrösgefäfse  zugleich 
fand,  hindert  mich,  dieser  Meinug  zu  seyn. 

Einen  ganz  ähnlichen  Fall  kenne  ich  nicht, 

doch  fand  auch  Ludwig*^)  den  Anhang  in  einem 

h)  Adv.  t.  I.  p.  372, 
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Falle  an  der  Basis  zwei  Zoll  weit,  ungeachtet  der 
Durchmesser  des  Darmkanals  seihst  nur  einea  Zoll 

betrug. 
Nicht  selten  aher  ist  es,  wie  ich  so  eben  be- 

merkte, dafs  sich  der  Darmkanal  gegen  den  An- 
hang hin  erweitert.  Dies  findet  besonders  Statt, 

wenn  dieser  mit  ihm  gleiche  Weite  hat^  doch  he^ 
merke  ich  es  auch  am  Krumpidarm  eines  neuge- 
borneu  Kindes,  wo  sich  der  Durchmesser  des 
Darmkanals  in  der  Länge  eines  Zolles  um  mehr 
als  den  vierten  Theil  erweitert.  Dasselbe  bemerk- 

te auch  Ludw^ig').  Diese  Falle  scheinen  sehr 
für  einen  Zusammenflufs  beider  Hälften  des  dün-r 
neu  Darms  von  unten  nach  oben  und  von  oben 

nach  unten  an  dieser  Stelle  zu  sprechen.  CJe* 
brigens  steht  die  Weite  des  Anhangs  in  keinem 
direkten  Verhältnifs  mit  seiner  Länge. 

So  finde  ich  vier  Anhänge,  die  einen  Zoll 

lang  sind,  eben  so  w^eit  als  laug,  einen  Anhang 
von  anderthalb  Zoll  Länge  nur  einen  halben  ̂   ei- 

nen andern  von  zwei  Zollen  Länge  kaum  einen 
Dritttheilszoll ,  mehrere,  die  vier  Zoll  lang  sind, 
nicht  weiter  als  die,  welche  als  blofse  Höcker  des 
Darms  erscheinen.  Dasselbe  beweisen  die  Beob- 

achtungen aller  übrigen  Schriftsteller  über  diesen, 
Gegenstand, 

Die  Gestalt  dieser  Anhänge  im  Allgemeinen 
bietet  gleichfalls  einige  Yerschiedenheiten  dar. 

In  den  gewöhnlichsten  Fällen  sind  sie  cylin- 

drisch  oder  kegelförmig.      Ludw^g^)  schreibt    . 

i)  Ebenda«. 

k)  A.  a.  O.  S,  371. 
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ihnen  diese  Gestalt  im  Allgemeinen  zu,  Haller*) 
die  erstere.  Ich  finde  sie  am  gewöhnlichsten, 

nur  sehr  unmerklich,  kegelförmig ,  doch  in  ei- 
nigen Fällen  stark  zugespitzt.  In  einem  hiegt 

sich  das  letzte  Dritttheii  des  Anhangs  unter  ei- 
nem sehr  spitzen  Winkel  von  dem  übrigen  ah, 

der  zugleich  zweimal  weiter  als  der  umgebogene 
Theil  ist. 

Doch  findet  man  auch  bisweilen,  wiewohl 

sehr  selten,  die  Grundflache  dieses  Anhangs,  un- 
geachtet er  wirklich  angeboren  ist,  aus  allen  Häu- 

ten des  Darmkanals  besteht  und  am  Krummdarm 

sitzt,  enger  als  den  übrigen  Verlauf  desselben. 
In  einem  Falle ,  den  ich  vor  mir  habe ,  ist 

diese  Bildung  sehr  merklich.  Der  Anhang  ist  vier 
mid  einen  halben  Zoll  lang ,  von  seiner  Basis  an 

in  der  Lange  eines  Zolles  höchstens  Dreiviertheils- 
boU,  in  seinem  übrigen  Verlauf  dagegen  über  einea 
Zoll  weit. 

Etwas  weniger,  aber  doch  deutlich  genug 
merklich  ist  diese  Differenz  auch  in  einem  andern 

Falle,  den  ich  vor  mir  habe. 

Auch  Littre  '")  fand  einen  vier  Zoll  lan- 
gen Anhang  an  der  Basis  einen  Zoll  und  vier  Li- 
nien ,  an  dem  freien  Ende  zwei  Zoll  weit.  Doch 

ist  es  möglich,  dals  hier  diese  Verschiedenheit 

der  Form  des  Anhangs  durch  das  Verweilen  des- 
selben im  Bruchsacke  hervorgebracht  wurde,  un- 

geachtet freilich  in  einem  Falle ,  den  ich  vor  mir 

habe,  und  in  dem  W  r  i  s  b  e  r  g  s  c  h  e  n  ,  M  e  r  y- 
schen,      selbst  in    einem   andern  von  Littre 

1)  A.  a.  O.  S.97. 

id)  Mem.  de  l'ac.  des'sc.  1700.  p.  385. 
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Jbeoh achteten  Falle  der  einen  Leistenbruch  bilJen- 

de  Anhang'  seine  ge%vöhnliche  kegelförmige  Ge- 
stalt halte. 

Die  iVrt  der  Yerbindaug  dieser  Anhänge  mit 
dem  Darmkanal  variirt  gleichfalls. 

Gewöhnlich  gehen  sie  unter  einem  rechten 

Winkel  vom  Darmkanal  ab.  Bis-vvcileu  aber  sitzen 
sie  sehr  schief  auf  demselben,  so  dafs  der  eine 

Theil  des  Umfangs  einen  sehr  spitzen,  der  andre 
einen  sehr  stumpfen  V^  inkel  njit  ihm  macht  und 

der  Anhang  hier  fast  unmerklich  sich  in  den  Darm- 
kanal verliert.  Unter  den  Fallen,  die  ich  vor  mir 

habe ,  linde  ich  die  Verbindung  der  ersteim  Art 

vier  und  zwanzigmal,  in  den  übrigen  drei  dagegen 
die  leiztere.  Der  eine  von  diesen,  der  schon  oben 

beschriebene,  macht  den  Uebergang  von  der  er- 
steu  zur  zweiten  Classe,  in  den  drei  übrigen  liegt 

der  Anhang  in  der  Hälfte  seiner  Länge  am  Krumm- 
darm,  in  den  er  sich  sehr  schräg  öffnet,  auf, 

statt  dafs  er  in  der  übrigen  Hälfte  frei  und  beinahe 
senkrecht  von  ihm  abgeht.  Doch  finden  sich 

auch  unter  den  übrigen  Fällen  mehrere,  wo  der 

Anhang  nicht  unter  einem  ganz  rechten  Winkel 

vom  Krummdarm  abgeht,  sondern  sich  etwas  ge- 
ilen ihn  neiürt.  Diese,  wie  sich  ans  dem  ani^reae- 

Lenen  Verhältnils  ergiebt,  seltne  Varietät  beob- 

achtete auch  Ludwig*")  einmaL 

Die  erste  führt  auch  Haller°)  als  die  ge- 
wöhnlichere an.  Dasselbe  bemerkt  auch  G re- 

din gP). 

n)  A.  a.  O.  S.  372. 

o)  A.  a.  O.   S.  97. 

p)  A.  a.  O.  S.  6<)2. 
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In  diesem  Falle  ist ,  -v^ie  auch  schon  ll  a  U  e  r 
richtig  angiebt,  gewöhnHch  der  Darm  au  der,  dem 
Divertikel  entgegengesetzten  Seite  etwas  euiwärts 

gezogen.  Auch  Ruy  seh 'i)  stellt  diese  Bildung 
dar.  Morgagni')  fand  diese  Vertiefung  in  dem  Me- 
senterialimifange  des  Darmkanals  auch  nach  Weg- 

nahme des  Mesenteriums  bestehend.  Vorzüglich 
bemerke  ich  sie  in  einem  sehr  hohen  Grade  au 

den  drei  längsten  Divertikeln,  die  ich  vor  mir  ha- 
be. In  dem  einen  Darm  liegen  das  obere  und 

untere  Darmstiick,  noch  ehe  der  Darmanhang 

abgeht,  in  der  Länge  eines  Zolles  dicht  an  einan- 
der und  man  sieht  deutlich,  wie  beide  in  ihm  zu- 

sammengeflossen sind.  Meistenstlieils  geht  aber 
der  Darm  an  der  entgegengesetzten  Seite  gerade 

fort*,  doch  finde  ich  auch  bei  zwei  Diverti- 
keln von  der  Länge  eines  Zolles  einen  merklichen 

Eindruck  an  dieser  Stelle,  Bei  engen  Diverti- 
keln fehlt  er  durchaus.  Das,  wie  es  scheint 

constante  Verhältnifs  dieses  Winkels  zur  Län- 

ge und  verhältnifsmäfsigen  Weite  des  Anhangs 
scheiut  mir  für  die  Geschichte  desselben  nicht 

unmerkwürdig,  indem  auch  in  der  Entwickelung 
des  Darmkanals  der  Winkel,  unter  dem  beide 
Hälften  des  dünnen  Darms  sich  mit  einander  ver- 

binden, der  Länge  des  Nabelblasenganges  ent- 
spricht und  dieser  in  dem  Mafs  verschwindet,  als 

sich  der  Darmkanal  zusammenrollt. 

Merkwürdig  ist,  dafs  unter  allen  Fällen ,  die 
ich  vor  mir  habe,  in  denen,  wo  sich  der  Anhang 
miier  einem  vom  rechten  abweicheaden  Winkel 

q)  Thes.  anat.  VII.  t.  4.  f.  2.  3. 

1}  De  c,  et  s.  ep.  34.  a;  i6» 
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mit  dem  Darm  verbindet,  immer  die  untere  Hälf- 

te seines ümfangs  unmerklich,  die  obere  plötzlich 

abs^esetzt  in  denselben  i'ibergeht,  so  dafs  seine 
Mündung  nach  dem  Grimmdarm  hingewandt  ist, 

-wodurch  man  auf  die  Vermuthung  geleitet  wer- 
den kann ,  dafs  dieser  Fortsatz  dem  untern  Theile 

des  dünnen  Darms  mehr  als  dem  obern  ange- 
höre. 

Die  Stelle  des  Umfangs  am  Darmkanal,  an 

welcher  der  Anhang  entspringt,  variirt  gleich- 
falls. ' 

In  den  gewöhnlichsten  Fällen  ist  sie  zvfir 
dem  Mesenterium  gegen  über  beßndJich,  doch 
finde  ich  ihn  auch  in  einigen  dem  Mesente- 

rium näher  gerückt,  in  andern  sogar  an  der  von 
diesem  bekleideten  Stelle  entspringen.  Dasselbe 
bemerken  auch  Ludwig,  Weitbrecht, 
Sommer  ring. 

Merkwürdig  ist  noch  eine  andre  Verschie- 
denheit in  der  Yerbindung  des  Darmanhangs  mit 

dem  Krummdarm ,  die  mehr  als  Varietät ,  und 
vielmehr  graduelle  Verschiedenheit  desselben  zu 

seyn  scheint. 

In  den  gewöhnlichsten  Fällem  finde  ich  näm- 
lich beide  völlig  ohne  Unterbrechung  in  einander 

ii])ergehen ;  in  dreien  dagegen  bemerke  ich  eine 
deatiiche  Klappe,  wodurch  der  Eingang  verengt 
wird,  ungeachtet  von  aufsen  kein  Unterschied  in 
der  Weite  des  Anhangs  wahrzunehmen  ist.  In 
zwei  Fällen  ist  der  Darmanhang  beträchtlich  en- 

ger als  der  Darm.  In  dem  einen  ist  er  we- 
nig über  einen  halben  Zoll  hoch  und  noch  et- 
was enger.  Statt  dafs  gewöhnlich  der  Darm- 

kanal allmählig  in  den  Anhang    ül)ergeht,    fiu- 
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det  sich  liier  eine  scharfe  Glänze  z\visclieii  Löiden. 

Der  ganze  Umfang  der  OefTniing  ist  nut  einer 

Klappe  umgeben  ,  die  auf  der  einen  Seite  eine  Li- 

nie, auf  der  andern  vier  Linien  breit  ist,  "WO  die 
Oeifaung  betraclillicli  verengt  ist,  sich  aber  noch 

mehr  verengen  würde,  "wenn  nicht  beide  Klap- 
pen gegen  einander  und  in  die  Höhle  des  Darm- 

tanals  geneigt  wären. 
In  dem  andern  Falle,  wo  der  Anhang,  der 

viermal  enger  als  der  Darm  ist,  schief  aufsitzt, 
findet  sich  nur  an  dem  spitzen  .Winkel  eine  stark 

vorspringende  Klaj>pe. 
Im  dritten  bemerke  ich  gleichfalls  am  obern 

Ende  des  gerade  aufsitzenden,  vier  Zoll  langen 
Anhangs  eine  starke  Klappe,  die  am  untern  fehlt. 

Auch  dieser  Uujstand  macl>t  es  wahrschein- 

lich, dafs  der  Nabclblasengang  dem  untern  Thei- 
le  des  Dijnndarms  angehört. 

Eine  ähnliche  Klappe  bemerkte  iiuch  Bo- 

iiaiizoli  ̂ ). 
Offenbar  deuten  diese  Klappen  einen  Ansatz 

zur  Abschnürung  des  Anhangs  vom  Darmkanal, 

durch  Vervollständigung  des  Umfangs  des  letztem 
an  ̂ md  kommen  mit  der  zuweilen  bemerkten  Enge 
seines  Halses  überein,  die  aber,  wie  ich  an  drei 

Beispielen  sehe,  nicht  nothwendig  mit  Klappen- 
bildung verbunden  ist. 

Gewöhnlich  ist  die  Strnctur  des  Darman- 

hangs in  seinem  ganzen  Yerlauf  dieselbe,  er  en- 
digt sich  mit  einer  einfachen,  mehr  oder  weni- 

j^er  stumpfen  Spitze.  Docli  linden  sich  biswei- 
len Ausnahmen  von  dieser  Hegel,  die  sich  aus  der 

s)  Bei  Morgagni  a.  a.  O. 
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oben  gegebenen  Eillaning  der  Enisiebiingswelse 
der,selbcn  leicht  erklären. 

DiejSphze  ist  nämlich  nicht  seilen  in  meh- 
rern ZV.  Höclverchen  angesch^.vollen,  die  ihr  ein 

ungleiches  Ansehen  geben.  So  fand  sie  Weit- 
L  recht  in  zwei  Hörnchen  auslaufend,  G re- 

din g  in  eine  kugellormige  Blase  ausgedehnt,  die 

fast  um  die  Hälfte  'weiter  als  der  Anhang  selbst 
>var  und  noch  ein  zweites  kleines  Höckerchen 

trug.  Greding  bemerkt  zwar,  dafs  dieses 
Ende  des  Anhangs  dieselbe  Festigkeit  und  Dicke 
als  der  übrige  Anhang  gehabt  habe  und  ich  finde 
gleichfalls  in  einem  solchen  Anhange,  der  über 
zwei  Zoll  lang  und  an  seinem  Ende  in  drei  Hö- 

cker, zwei  kleinere  und  einen  gröfsern  ,  von  der 
Länge  eines  Zolles  gespalten  ist,  bis  feu  der  stum- 

pfen Spitze  dieser  Höcker  die  Muskelfasern  und 
Brummerschen  Driisen;  allein  in  mehrern  Exem- 

plaren, die  ich  vor  mir  habe,  vermisseich  durch- 
aus die  Mu&kelhaut  an  diesen  ungleichen  An- 

schwellungen und  Höckerchen.  In  einBm  An- 

Lange,  der  ungefähr  anderthalb  Zoll  lang  ist,  fin- 
de ich  das  freie,  stärkste  Diittheii  breiter,  platt, 

höckerig  und  ganz  durchsichtig,  weil  die  Mus- 
kelfasern fehlen.  An  der  Stelle  wo  diese  aufhö- 

ren ,  findet  sich  eine  kleine  Kreisfalte.  In  einem 
andern  ist  ein  kleines  spitzes,  enges,  rnnzliches 
Höckerchen  von  der  Länge  eines  halben  Zolles  et- 

^'as  unter  der  Spitze  des  Anhangs  eingepflanzt, 
und  bildet  mit  ihm  einen  ganz  r  chten  Winkel. 

Scheinen  nicht  diese  Formen  mit  der  unrc- 

gelmäfsigen  Trennung  des  Darmkanals  von  der 
Nabelblase  zusammenzuhängen?  Bei  den  dreimo- 

natlichen Embryonen  finde  ich  keine  Spur  eines 
solchen  Höckerchens,    sondern   es  ist  ganz  rund 
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und  eben.  Der  ganze  Anhang,  wenn  er  über  den 
dritten  Monat  hinaus  persislirt,  verdankt  aber  sein 

Entstehen  einer  zu  geringen  Thätigkeit  der  bil- 
denden Kraft;  dafs  sich  daher  auch  haulig  in  sei-- 

ner  Structur  selbst  oft  Beweise  dieser  Unthätig- 
leit  finden ,  kann  nicht  auffallen.  Vielleicht  sind 
diese  Hückerchen  Brüche  der  innern  Haut  durch 

die  Muskelhaut:  der  zweite  der  angeführten  Fäl- 

le macht  dies  wahrscheinlich ;  doch  ist  es  -wahr- 
scheinlicher ,  dafs  die  Entwicklung  dieses  Theiles 

ursprünglich  unvollständig  war.  Wenigstens  fin- 
de ich  zwei  solcher  Höckerchen  am  Ende  des  An^ 

hangs  bei  einem  sechsmonatlichen  Fötus,  eben  so 
viele,  die  wieder  in  mehrere  getheilt  sind,  bei 
einem  dreimonatlichen  Kinde,  wo  deutlich  die 

Muskelfasern  au  dieser  Stelle  fehlen,  so  dafs  wahr- 

scheinlich die  mangelhafte  Entwickelung  ur- 
sprünglich ist»  In  einem  meiner  Fälle  sieht  das 

höckerige  Ende  des  Anhangs  wie  eine  unregelmä- 

fsige  Narbe  aus,  und  auch  Schultz  ^)  fand  die 
Spitze  des  Wurmanhangs  von  einer  drüsenähnli- 

chen Warze  überragt,  was  mit  dem  so  eben  be- 
merkten zusammenfällt. 

Zu  den  Abweichungen  des  Darmanhangs  von 

der  gewöhnlichen  Form  gehört  auch  ein  vonPey- 

rilhe  ")  beobachteter  Fall.  Er  fand  bei  einem 
sehr  alten  Manne  in  der  Mitte  der  ünterbauch- 

gegend,  zum  Theil  aiK:h  iu  der  linken  Hüftgegend, 
einen  ovalen  Balg,  der  im  senkrechten  Durchmes- 

ser fünf,  im  horiJüntalen  vier  Zoll  im  Durchmes- 

1 

t)  Act.  n.  c.  t.  I.  obs.  226.  pag.  504. 

U)  Sedillot  rec.  peiiod.  t.  22.  S.  85. 
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»er  hatte.  Die  Dielte  seiner  Wände  variirte  von 

zwei  Linien  Lis  zu  einem  Zolle.  Er  hing  mit  dem 
Bauchfell,  der  Spitze  der  Harnblase  und 
dem  Darmkanal  an  der  üebergangsstelle  des  Leer- 

darms in  den  Krummdarm  zusammen  und  öflnete 

sich  in  diesen  mit  einer  kr'eisförmigen ,  neun 
Linien  ̂ veiten  Mündung  durch  einen  sechs  Linien 
langen  Kanal.  Tiefer  hing  der  Balg  noch  an  ei- 

ner andern  Stelle  mit  dem  Krummdarm  zusam- 

men, ivar  aber  nicht  in  denselben  geöffnet.  Er 

enthielt,  'vvie  der  übrige  Darm,  Koth.  Die 
Strüctur  des  Balges  war  zellig  und  jede  der  klei- 

nen Zellen  enthielt  eine  den  Maxillardrüsen  ähnli- 

che Substanz ,  die  in  einigen  schwarz ,  in  andern 
gr auwei  fs  war. 

Dieser  Balg  war  nicht  dieÜrsach  des  Todes, 
die  im  Gehirn  ündin  den  Lungen  gefunden  wurde. 

Seine  Beschaffenheit  könnte  vielleicht  die 

Vermüthuog,  dafs  wenigstens  bisweilen  die  ganze 
Nabelblase  in  den  Unterleib  schlüpfe,  wahrschein- 

lich machen^  zumal  wenn  man  sich  erinnert,  dafs 

Lobstein  ^)  die  innere  Fläche  dieses  Organs 
körnig  fand. 

Doch  konnte  wohl  auch  der  regelwidrig 
übriggebliebene  Rest  des  Nabelblasenganges  diese 
Veränderung  erlitten  haben,  von  der  die  auf  der 
vorigen  Seite  angemerkten  Degenerationen  und 
Erweiterungen  des  freien  Endes  des  Divertikels 
Spuren  wären. 

Es  bleibt  mii^  nun,  nachdem  ich  die  Entste- 
hung, die  wesentlichen  und  zufälhgen  Bedingun* 

gen  des  Darmanhanges  angegeben  habe,     noch 

X)  A.  a,  O. 
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iibiig,  den  Einflufs  anzu»eLen,  den  er  oft  auf  das 
ludividuiini ,  ̂ vorin  er  sich  find-et,  äufsert. 

ßelraclilet  maü  in  dieser  Hinsicht  die  erslCy 
friiehste  Form  dieser  Misbildmig,  so  scheint  sie 
mit  den  Wunden  des  Darmkanals  in  dieselbe  Ka- 

lei^orie  zu  geliören.  Ein  offen  gebliebener  dünner 

Darm  an  und  fiir  sich  wurde  dem  Leben  "Wahr- 
scheinlich so  wenig  Eintrag  ihun,  als  eine  Wunde 

des  dünnen  Darms;  allein  die  anderweitige  Bil- 
dung der  dabei  interessirien  Organe  und  der  Yer- 

lauf  dieser  Misbildung  scheinen  lebensgefährliche 
Bediniruncjcn  zu  enthalten. 

So  fand  Littre  den  Kanal,  der  von  der 

äufsern  Oellnung  zum  Ki-ummdarm  fiihrte,  sehr 
eng.  Auch  Voisin  bemerkte  diese  Verengermig 
des  Krummdarms. 

Die  normgemäfsc  Tendenz  dieser  Oeffnung, sich 
zu  verschliefseuj  scheint,  wiewohl  zu  spät,  nach  der 
Geburt  einzutreten.  So  schlofs  sie  sich  in  dem  von 

Voisin*)  bemerkten  Fall  vom  siebenten  bis  zum 
neunten  Tage  nach  der  Geburt.  Diese  Verschlie- 
fsung  aber  mufs,  sich  selbst  iiberlassen ,  immer 

lödtlich  sejn,  weil  der  untere  Theil  des  Darmka- 

nals gew^öhnlich  mehr  oder  w  eniger  unentwickelt 
ist.  So  fehlte  im  Voisin  sehen,  M  e  r  y  sehen  und 

Littre'schen  Falle  der  Grimmdarm  ganz;  im 
K 1  e i n  s  ch e  n  Falle  w^1r  an  der  Stelle  des  Afters 

nur  ein  leichter  Eindruck,  das  anwesende  Stück 

des  Grimmdarms  unter  der  Oeffnung  des  Kruntm- 
darms  invertirt  vorgefallen.  Ein  blinder  Sack,  den 
Delfini  an  der  Stelle  des  Mastdarms  fand,  hörte 
schon  in  der  li(>he  \oa  anderthalb  Zollen  auf.    In 

7.)  SedilUt  rec.  per.  t.  21.  p.  58- 
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dem  Falle,  den  ich  vor  mir  haLe,  endigt  sich  der 
übrigens  regelmäfsig  ennvickelte  Grinimdarm  blind 
am  Heiligbein,  eben  so  im  D  ie  trieb  sehe n  . 
Auch  im  i\i  erklinschenj  Houssetschen 
Falle  fehlte  der  After. 

Im  Voisin sehen  Falle  starb  das  Kind, 

migeacbtet  die  Littre*schen  Operation  in  der  linken 
Darmgegend  gemacht  und  dadurch  der  Krumm- 

darm vier  Zoll  über  seiner  ursprünglichen  OeiF- 
nung  getroifen  Avurde,  vier  Tage  nachher. 

Die  Lebensdauer ,  Avelche  bei  dieser  Misbil- 

düng  erreicht  werden  kann ,  ist  unbestinniit.  Das 
Dietrichsche  Kind  wurde  nur  vier  Tage  alt; 
doch  leben  diese  Kinder,  trotz  der  vielfachen  Mis- 
hildungen ,  bisweilen  ziemlich  lange.  Das  von 

Klein  beschriebene  wurde  "^hn  Tage,  das 
Voisin  sehe  vierzehn  Tage  alt  und  das  Del- 
finische  lebte  einen  Monat. 

Da  sich  aus  allen  oben  zusammengestellten  Fallen 
ergiebt,  dafs  der  Grimmdarm  fast  oder  gar  nicht 
entwickelt,  die  offne  Mündung  nichts  weniger  als 
der  After,  wohl  aber  die  Eudigung  des  dünnen 
Darms  ist,  so  ist  es  offenbar  am  zwxckmäfsigsten, 
weder  die  Perforation  des  Afters,  noch  des  Darm- 
tanals  in  der  rechten  oder  linken  Darmgegend  zu 
versuchen ,  sondern  das  Verschliefsen  der  offnem 
Stelle  zu  verhüten. 

Das  spätere  Divertikel  veranlafst  an  und  für 
sich  Avahrscheinlich  keine  Störungen  in  den  Func- 
tionen  des  Darmkanais.  Da  es  mit  Muskelfasern 

versehen  ist ,  so  werden  wahrscheinlich  auch  die 

Nahrungsmittel  nicht  über  Gebühr  darin  aufge- 
halten. 

Doch  kann  es ,  wenn  sich  die  NabelgekrÖsge- 
fafse  noch  an  ihm  befinden  un  J  als  ein  Faden  frei 

in  der  Ünteiieibshöhle  hängen ,   durch  Verwach- 
58 
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sung  derselben  mit  andern  Organen  des  Unterlei- 
bes und  dadurch  bewirkte  Einschnürung  des 

Darmkanals  lödllich  "Werden.  So  fand  v  a  a 

D  ö  V  e  r  e n  ̂ )  bei  einer  Frau^  die  zwei  Tage  nach 
dem  Anfange  einer  fiirchterlichen  Darmgicht  siarb, 
diesen  vom  Ende  des  Anhangs  kommenden,  kurzen 
Faden  mit  dem  Blinddarm  verwachsen  und  da- 

durch eine  Schlinge  giebildet,  welche  den  ganzen, 
zwischen  dem  Ursprünge  des  Anhangs  und  dem 
Grimmdarm  befindhchen  Theil  des  Krümmdarms 

äufserst  eng  zusammen  drückte.  Dieser  ganze 
Theil  des  Krummdarms  und  der  Anhang  waren 
brandig,  fürchterlich  aufgebJähet  Und  strotzten  von 
Koth  und  Blähungen.  Doch  war  die  Verwach- 

sung wahrscheinlich  nicht  neu)  sondern  nur  durch 
^in  verschlucktes  Stück  Knochen,  das  in  der, 

durch  jenen  Strang  immer  verengten,  Gegend  auf- 
gehalten worden  war,  tödtlich  geworden. 

Beim  San  difort  sehen  Kinde  bildete  da- 

gegen der  Ursprung  dieses  Fadens  vom  Gekröse 
und  sein  Ende  an  der  Spitze  des  Anhangs  schon 
bei  der  Geburt  eine  Schlinge,  welche  das  Kind 
denselben  Gefahfen  aussetzte. 

Findet  sich  ein  solcher  Anhang,  so  fällt  er, 
der  Stelle  des  Darms ^  an  welcher  er  sitzt,  und 

seiner  Gestalt  wegen ,  bei  Entstehung  eines  Bru- 
ches leichter  als  ein  andrer  Theil  dies  Darmkanals 

vor.  Dies  beobachtete  Littre  zweimal,  Mery 
und  W  r  i  s  b  e  r  g  einmal ,  und  auch  ich  bewahre 
einen  solchen  Fall  auf.  Tiling  fand  bei  einer 
Frau ,  die  frülier  vermdthlich  an  einem  Schenkel- 

bruche gelitten  hatte,  indem  unter  dem  Ponpart- 
schen  Bande  eine  Oeffnung  befindlich  geweseu  war, 

«)  Observ.  acad«  No,  V. 
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aus  der  die  eingenommnen  Flüssigkeiieti  drangen, 
einen  Anhang  des  Krnmmdarms  mit  der  an  dieser 

Oefifnung  zuriickgebliebenen  Narbe  vc  ̂ vachsen  ̂ ). 
Immer  waren  diese  Brüche  Leistenbrüche. 

Weil  das  Rohr  des  Darmes  bei  Erüchen  die- 

ser Art  frei  ist,  kann,  wiesehon  Ruysch  *^)  be- 
merkte, ein  solcher  Anhang  einen  Bruch  bilden, 

ohne  dafs  die  gewöhnlichen  S^Tnptome  eines  Lei- 
stenbruches erfolgen.  Es  kann  daher,  auch  un- 

geachtet der  Einklemmung  des  Anhangs  imßruch- 
sacke,  der  Stuhlgang  ungehindert  Stattfinden. 
Aus  demselben  Grunde  bricht  der  Kranke  gar 
nicht,  oder  weit  weniger  als  bei  andern  Brüchen. 
Eben  so  ist  der  Unterleib  weit  weniger  geschwol- 

len und  aufgeblähet,  selten  oder  nie  leidet  der 
Kranke  am  Schlucken.  Die  Entzündung,  Schmer- 

zen und  alle  Zufalle,  welche  eingeklemmie  Brüche 
begleiten,  erscheiiien  später  und  sind  weniger 
heftig,  als  wenn  ein  andrer  Theil  des  Darmkanals 

vorgefallen  ist.  Diese  Charaktere,  welche  L  i  1 1  r  e  **)^ 
für  diesen  Bruch  aufstellte,  sind  richtig,  wenn 
alle  jene  Erscheinungen  blos  in  der  Hemmung  des 
Durchgangs  der  Excremente  begründet  sind ;  allein 
da  dem  nicht  so  ist ,  so  können  sie  auch  nicht  als 

unbedingt  gültig  angenommen  werden.  In  der 
That  hat  auch  Hasenöhrl  in  einem  solchen  Falle 

bei  Einklemmung  Stuhl  verhaltung  beobachtet  ^). 
Unrichtig  aber  ist  ein  anderes  von  L  i  1 1  r  e  angege* 

t)  Bei  Ludwig  adv.  I.  p.  375. 

c)  Thes,  anat.  VIL  no.  15.  not.  5« 

d)  Mem.  de  Tac.  des  sc.  1700.  p.  39I. 

e)  Hist.  morbi  epid.  adj.  oLs.  an.  decat.  r§c.  in  Sandi« 
fort.  thes.  diss.  V^I.  p.  112. 

38* 
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LenesKiltenoijjdafs  die Gesc.li-\vnlst Inder  Leisteu- 
gegeud  bei  diesen  Briiclien  sich  langsamer  bilde  als 
hei  andern,  und  die  ßeiiauptung,  dafs  der  einmal 

zuriickgebrachie  Anhang  nicht,  -wie  ein  andres 
ölück  J)arni,  wieder  durch  den  J3auchring  vorfal- 

le ,  indem  sie  auf  die  falsche  Voraussetzung  des 
Eatsiehens  dieser  Brüche  durch  allmähliche  Aus- 

dehnung eines,  nur  einem  Ideinen  Theile  seines  Um- 
fangs  nach  eingetretenen,  regelmäfsig,  gebildeten 
Darms  gegründet  sind. 

Insofern  aber  ist  das  Vorfallen  eines  Divertikels 

unstreitig  ein  günstigerer  Umstand  wie  das  Vorfal- 
len eines  gewöhnlichen  Darmstückes,  als,  wenn 

bei  Incarceration  der  vorliegende  Theil  brandig 

wird,  und  sich  von  selbst  öiTnet,  oder  weggenom- 
men wird,  weder  ein  Idiasllicher  After  noch  eine 

Kothfistel  zu  fürchten  ist,  indem  die  Continuität 
des  Darmkanals  nur  in  einem  Theile  seines  CJm- 

fangs  und,  was  das  VVichtigste  ist,  ohne  Vermin- 
derung seiner  Capacität,  verletzt  ist;  eine  Bediu-, 

£[ung,  die  in  keinem  andern  Falle  Statt  findet. 
Nach  Absonderung  des  brandigen  Divertikels 

iftmi  daher  die  Wunde  augenblicklich  verschlos- 
sen werden.  In  seltnen  glücklichen  Fällen  ge- 

schieht dies  vor  der  Wegnahme  des  vorliegendea 
imd  die  Operation  erfordernden  Divertikels. 

So  fand  Wardrop^)  bei  Eröifnung  eines 
Leistenbruchsackes  einen  stark  von  Luft  ausge- 

dehnten Theil  des  Darms,  der  sich  nicht  in  die 

Bauchhöhle  zurückbringen  liefs,  und  entdeckte, 
dafs  zwischen  ihm  und  dem  übrigen  Darmkanal 

keine  Verbindung  Statt  fand.      Er  wurde  ohne 

i)  Monro  on  the  crural  hernia  EJinb.  Ig03.     In  Lan» 
genbecks  chir.  Bibl.  Bd.  I.  S.  842. 
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Naclitlieil  weggeschnitten.  Offenbar  war  dies  eia 
Aüliang,  der  durcheile,  vom  zu  starken  Drucke 
des  Bruchbandes  entstandne  Entzündung  und  Gan- 

grän vom  übrigen  Darmkanal  abgetrennt  worden 
War,  während  sich  zugleich  die  Höhle  des  letztea 
durch  Adhäsion  geschlossen  halte. 

Endlich  sind  die  unvollkommne  Bildung 
der  Grimm  darmklappe  und  der  Mangel 
des  Wurmfortsatzes,  so  wie  die  abnorme 
G  r  ö  f  s  e  und  W  e  i  t  e  desselben ,  nebst  dem 

Mangel  des  Blind  darms  die  letzten  und  zu- 
gleich die  dem  Grimmdarm  eigenthümlichen 

MisbilduDgen  des  Darmkauais. 

Zlnvollkommne   Bildung    der     Grimm". 

i  darmklappe» 

Die  Scheidung  der  Därme  in  dicke  und 

dünne  fehlt  bei  einer  Menge  von  Thierge- 
schlechtern  aus  allen  Klassen,  am  beständigsten 
aber  unter  den  VVirbelthieren  m  der  niedrig- 

sten Klasse  der  Fische  und  wo  sie  vorkommt, 

ist  sie  doch  gewöhnlich  nicht  durch  das  Hin- 
einragen des  dicken  Darmes  in  den  dünnen 

ausgesprochen.  Die  dadurch  entstehende  KlappQ 
ist  selbst  bei  den  meisten  übrigen  Säugthieren 
weit  weniger  vollkommen  als  beim  Menschen 3 
auch  beim  reifen  Fötus  desselben  rund,  klein 
und  weit  offen  und  ruft  die  Periode  zuriick, 
wo  wahrscheinlich  auch  bei  ihm  der  Darmka- 
nal  ununterbrochen  fortlief. 

Ein  merkwürdiges  Beispiel  der  auch  beim  Er- 
wachsenen vorkommenden  unvolIkommnenBildung 
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der  BauLinischeii  Klappe  beobachtete  RcfeiaS); 

Der  Bliuddarm -war  äiifserlich  ganz  fölusähnlich, 
nicht  grofs,  ohne  Zellen,  kouisch ,.  glait,  sehr 
kurz,  eDt(  und  trichterförmig  in  den  Wurman- 

hang so  fortgesetzt,  dafs  dieser  gerade  aus  der 
Mitte  des  Kegels,  den  der  Blinddarm  bildete, 
entstand.  Von  diesem  Theile  war  der  Grimm- 

darm durchaus  durch  keinen  Vorsprung  ge- 
trennt, sondern  ging  ununterbrochen  in  ihu 

üuer.  Der  dünne  Darm  erweiterte  sich  gegea 
sein  Ende  allmählich,  zog  sich  dann  gegen  deu 
Grimnidarm  wieder  etwas  zusammen  und  öffnete, 

sich  linkerseits,  unter  und  hinter  dem  Ursprünge 
des  Wurmfortsatzes  durch  eine  runde,  weit 
offne  Mündung  in  den  Grimmdarm,  der  anfangs 
nicht  viel  weiter  als  der  dünne  Darm  selbst 

war  und  erst  allmählich  zu  der  gewöhnlichen 
Weite  anschwoll.  Beide  traten  nicht,  wie  ge- 

wöhnlich, unter  einem  Winkel  zusammen,  son- 
dern bildeten  einen  Bogen  und  hinten  machte 

der  kleine  Blinddarm  einen  sehr  spitzen  Winkel 
mit  dem  Krummdarm. 

Die  Bauhinsche  Klappe  fehlte,  wurde  aber 
durch  eigne  Muskelfasern  ersetzt.  Oben  und 
vorn  nämlich  gingen  von  dem  Ende  des 
Krummdarms  viele  sehr  starke,  bandähnliche, 
vorzüglich  vou  der  äufsern  Schicht  enisprungue 
einander  bedeckende  Muskelfasern,  von  denen 
die  obersten  die  schiefste  Richtung  hatten,  zum 
Anfange  des  Blinddarms  und  an  den  vordem  und 
tmtern  Theil  des  Grimmdarms.  Im  dicken 

Darm  wurden  sie  noch  stärker,  strangförmig, 
nahmen  dann  wieder  ab,  schlugen  sich  gegen  den 

g)  Opusc.  anat,  et  pathol.  Ticini.  1784.  no.  III. 
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Krnmmdarm  um  und  kehrten  so  in    sich  selbst 
zurück. 

Durch  diese  Yorrichtung  wurde  wenigstens 
eine  temporäre  Klappe  gebildet,  indem  der 
Krummdarm  iregen  den  Grimmdarm  heraufee- 

zogen  wufrde.  Ueberdies  war  der  Anfang  des 
Grimmdarms  mit  sehr  starken  Kreisfasern  umge- 
ben, 

Mangel  oder  Kleinheit  des.  Wurmfortsatzesl 

Der  Wurmfortsatz  erscheint  zuerst  als  ein 

kleines  Knöpfchen,  das  sich  allmählich  bedeu- 
tend vergröfsert.  So  sähe  ich  ihn  beim  mensch- 

lichen Embryo,  \Volff  die  Blinddärme  beim 

Hühnchen  entstehen,  nachdem  vorher  'keine 
Spur  davon  wahrzunehmen  gewesen  war. 

Er  fehlt  bisweilen   das    ganze  Leben  hin* 
durch. 

So  sähe  D  e  1  i  u  s  ̂)  an  der  Stelle  desselben, 
da  wo  sich  die  drei  Muskelstreifen  des  Grimm- 

darms verbinden ,  nur  ein  rundliches  Höcker- 
chen, jenseit  desselben  den  Blinddarm  gespaU 

ten,  nicht  rund  gecncjigt. 
Ich  selbst  fand  in  einer  weiblichen  Leiche 

einmal  trotz  der  genauesten  Nachsuchungen  und 
UDg^achtet  der  völlig  normalen  Beschaffenheit 
der  umliegenden  Theile,  z.  B.  gänzlichen  Man- 

gels von  Adhäsion,  durchaus  keine  Spur  eines 

Wurmfortsatzes.  Der  Blinddarm  hatte  die  ge- 
wöhnliche Gröfse. 

b)  Amoen.  med.  dec.  II.  p,  92. 
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In  einem  andern  Falle  fand  ich  ihn  kaum 

einen  halben  Zoll  lang  und  sehr  eng.^ 
Auch  andere  Beobachter  sahen  ähnlich« 

Erscheinungen;  ob  aber  in  einem  von  Für- 

sten au  ')  beschriebenen  Falle  der  Mangel  der 
B  a  u h  i  n  s  c  h  e  n  Klappe ,  des  Blinddarms  und 
des  Wurmfortsatzes  reell  war,  lasse  ich  dahin 

gestellt  seju. 

N. 

Grojse  des  WunnfortsatZfs. 

Der  Wurmfortsatz  erlangt  sehr  bald  nach  sei- 
ner Bildung  eine  ansehnliche  GröCse  und  hat  beim 

friihen  Embryo  mit  dem  Grimmdarm ,  als  dessen 

•wahres  oberes  Ende  er  erscheint,  auch  dieselbe 
Weite.  Noch  beim  reifen  Fötus  ist  er  verhält- 

nifsmäfsig  iveiter  und  länger  als  beim  Erwach- 
senen. Dieses  Verhältnifs  erhält  sich  bisweilen 

dem  frühem  oder  spätem  Embryoiypus  gemäfs 
das  ganze  Leben  hindurch. 

So  fand  Reinraann'')  den  Wurmfortsatz 
eines  Mannes  von  fünf  und  siebzig  Jahren  sechs 
Zoll  lang  und  überall  mehr  als  einen  Zoll  weit. 

Auch  CrelP)  fand  ihn  länger  und  wei- 
ter als  gewöhnlich,  indem  er  in  die  Oeffnung 

desselben  die  Spitze  des  Mittelfingers  einbrin- 
gen konnte. 

i)  Act.  n.  c.  t.  IX.  oLs.  V.  p.  i5. 

i)  N.  a.  n,  c.  t.  I.  obs.  71.  p.  294.  tab.  V.  Fig.  2.  3. 

1)  Act.  n.  c.  t.  IX.  obs.  58.  p.  226. 



6. Auch  Autenrieth  ^)  fand  in  einem  Le. 
slenLiuclie  den  Wurmfortsatz  vier  Zoll  lang  uuc 
Ton  der  Weite  des  Grimmdarms. 

H  u  n  t  e  r  und  A  m  y  a  n  d  machten  ähnliche 
Beobachtungen. 

In  diesen  Fällen  scheint  eigentlich  der  Blind- 
darm als  solcher  zu  fehlen  und  der  Wurmfortsatz 

nur  nach  dem  frühen  Emhryotypus  fortgewachsen 
zu  seyn ,  ungeachtet  man  gewöhnlich  Mangel  des 
Wurmforlsalzes  und  enorme  Vergröfseruog  des 
Blinddarms ,  der  selbst  beim  reifen  Fötus  als  vom 
Wurmfortsatz  verschieden,  nicht  exislirtj  als  das 
Wesen  der  Misbilduog  ansieht, 

III.     . 

Nehenorgane  des  Darmkanals, 

Die  Nehenorgane  des  Darmkanals ,  die  Le- 
Ler,  die  Milz,  und  die  Bauchspeichel- 

drüse können  auf  vielfache  Weise  ein  Verwei- 

len auf  frühem  oder  spätem  Eutwicklungsperioden 
darsiellen.  Aus  diesem  Gesichtspunkte  werde  ich 
zuerst  die  Leber,  dann  die  Milz,  endlich  die 
Bauchspeicheldrüse    betrachten. 

A. 

Die  Hemmungsbildungen  der  Leber  beziehen 
sich  entweder  auf  die  verhältnifsmäfsige  Gröfse 
oder  auf  die   Gestalt  dieses  Organs. 

m)  Tritscliler  [obs.  in  hernias,  praesertim  intestini 
coeci.  Tübing.  i8c<5.  p.  33. 



a.     Volum  der  LeLer. 

Die  Leher  praponderirt  zwar  in  dem  langsteu 
itadium  der  Fötusperiode  bedeutend,  erscheint 

/aber  dennoch,  wie  in  der  Thierreihe ,  später  als 
der  Darmkanal,  als  eigenes  Org^n,  Der  Mangel 
dieses  Orgaqsist  daher  in  einer  sehr  frühep  Periode 
als  normaler  Zustand  zu  betrachten. 

Dieser  ̂ erhalt  sich  bei  den  meisten  kopflosea 
Misgeburten  entweder  vollkommen  oder  wenig- 

stens insofern  als  sie  nicht  ihre  normale  Gröfse  er- 

hält» Auch  bei  blos  mangelhafter  Entwicklung 
des  Schädels  habe  ich  sie  in  einigen  Fällen  um  den 
dritten  Theil  zu  klein  gefunden.  Sömmerring 
fand  bei  einem  Knaben  Leber  und  Milz  aufseror- 

dentlich  klein ♦") 
Diesem  Zustande  stellt  die  enorme  Qröfseder 

Leber  entgegen,  die  man  bisweilen  als  einep  Fehler 
der  Uibiliuug  bemerkt  und  die,  vorzügüph  da  sie 
mit  analogen  Misbildungen  anderer  Organe  häufig 
verbunden  ist,  als  ein  embryoähnlichps  regelwi- 

driges Fortwachsen  anzusehen  ist,  indem  nach 

Walter  °}  die  Leber  des  23  Tage  falten  Em- 
bryo jiwar  so  schwer  als  der  übrige  Körper  ist, 

aber  ihr  enormes  Wachsthum  schon  mit  dem  vier- 

ten Monat  gehemmt  wird. 
Hieher  gehören  diq  Fälle,  die  ich  schon 

oben  in  dem  Abschnitte  yon,  der  Spalte  an  der 
vordem  Körperfläche  angeführt  habe ,  wo  z.  B.  in 
einem  Falle  die  Leber  siebenmal  gröfser  als  ge- 

wöhnlich war» 

n)  zu  Baillle  a.  a.  O.  S.  137. 

o)  Annot.  ac.  p.  45.  49. 
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b.     Gestalt  der  Leber, 

Die  erste  Gestalt,  in  -welcber  die  Leber  lu 
der  Thierreihe  ersclieiat,  ist  die  eines  gelblicben, 
die  Wände  des  Darmkanals  bekleidenden  lieber-, 

zuges,  den  man  beim  Regenwurm  bemerkt. 
Darauf  erscheint  sie  in  der  Gestalt  enger,  um  den 
ganzen  Dai  mkanal  gewundner  Gänge,  dann  als  eine 
rmidlichej  ihn  gröfstend^eils  umkleidende,  durch 
mehrere  OefFnungen  mit  ihm  conununicirende 
Masse  von  einem  bedeutendea  CJmfang  bei  den 
Mollusken, 

Diese  Bedingungen  finden  sich  zum  Theil  la 
der  randlichen  Form  und  der  bedeutenden  Gröfse 

der  Leber  des  frühen  Embryo  "wieder,  wenn?gleich 
die  Communication  derselben  mit  dem  Darmkanal 

durch  mehrere  OefFnuqgen  noch  nicht  eiwiesea 
ist.  Nicht  unwahrscheinlich  aber  wird  die  Ver- 

luuthung ,  dafs  auch  beim  menschlichen  Embryo 
sich-  die  Leber  auf  dieselbe  Weise  als  in  der 

Thierreihe  entwickle,  durch  eine  Beobachtung 

von  Le'mery  ̂ )^  Er  fand  bei  eineni  reifen  Fö- 
tus die  Leber  völlig  rund,  nicht  in  Lappen  ge- 

theilt.  Der  Zwölffingerdarm  trat  in  ihre  Substanz, 
verband  sich  sehr  genau  mit  ihr  und  empfing  die 
Galle  nicht  durch  einen  einfachen  Gallengang,  son- 

dern durch  mehrere  kleine  Gänge,  welche  zu- 
gleich die  Stelle  der  Gallenblase  vertreten. 

Die  rundliche  Gestalt  allein ,  welche  die  Le- 

ber beim  frühen  Embryo  hat,  habe  ich  mehr- 
mals, durchaus  ohne  krankhafte  Structur  dersel- 

ben ,    beim  Erwachsenen  gefunden. 
Aufserdem  ist  aber  der  gelappte  Bau  dieses 

Organs  beim  Embryo  zugleich  sehr  deutlich,  in- 
dem die  Interstitien  seiner  Läppchen  grofs  und  nur 

p)  Mem.  de  l*ac.  des  sc.  1 7p I.  bist.  p.  69. 
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dmcli  ein  lockeres  Zeilgewebe  ausgefiilk  'sind, 
"wenn  icli  gleich  beim  Embryo  der  Säugthiere  sie 

noch  niclit,  wie  Malpighi  ̂ ')  beim  sieben 
Ta£:;e  laiig  bebrüteten  Hähnchen ,  aus^,  an  den 
Gallengängen  hängenden  Biinddärmchen  gebildet 

sähe.  Diese  Zusammensetzung  aus  aiehrern  Lap- 

pen, die  "wieder  in  eine  Menge  kleinerer  zerfallen, 
erhält  sich  aber  bei  den  Mollusken  das  ganze 

Leben  hidurch  und  bei  den  meisten  Säugt  liie- 
rte n  findet  man  die  Leber  nicht  allein  aus  mehrern 

Lappen  gebildet,  sondern,  wenn  gleich  ihre  äu- 

fsere  Fläche  glatt  gew'orden  ist,  auch  in  ihrem 
Innern  den  acinöseuBau  deallicher  als  beim  Men- 
schen. 

Besonders  merkwürdig  ist  es,  dafs  gerade 
beim  Tarlatschega  (^Phoca  ursina)  nach 

Stell  er  •")  die  sechs  Lappen,  in  welche  die 
Leber  getheilt  ist,  wieder  in  vierzig  kleinere  zer- 

fallen ,  und  die  Oberiläche  der  Leber  aufserdem 

durch  eine  Menge  von  Furchen  ungleich  gemacht 
wird. 

Hieher  gehören  daher  die  Fälle  von  Ver- 
vielfachung der  Lappen,  welche  man  in 

seltnen  Fällen  sähe. 

So  fand  Wilde  ^)  die  übrigens  normale  Le- 
ber eines  gesunden  Mannes  aus  zwölf,  durch  tiefe 

Einschnitte  getrennten  Lappen  gebildet-,  Mor- 
gagni sähe  den  rechten  Lappen  an  der  untern 

Fläche  durch  eine  sehr  tiefe  Stelle  beinahe  in  zwei 

q)  De  pullö  incubato.  p.  6r. 

r)  De  bestiis  marinis.  N.  comm.  petrop.  T.  II.  p.  344. 

s)  Comm.  petrop,  t.  VII.  p.  229. 
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Hälften  getheilt  ̂ ).  Gemma")  -will  sie  durch 
so  liefe  EiiiscliDi4ie  als  Lei  Hunden  und  Schwei- 

nen in  mehrere  Lappen  getheilt  gesehen    haben. 

Ich  liabe  gleichfalls  hei  einem  Manne  von 

89  Jahren  die  Leber  auf  eine  merkwürdige  ana- 
loj<e  Weise  abgelheik  gefunden.  Der  hintere 
Theil  der  ohern  Fläche  des  grofsen  Lappens  war 
durch  drei  beträchtliche  Einschnilie,  von  denen 

der  äuf^ere  einen  halben,  dei-  innere  fast  einen 
ganzen  Zoll,  der  mittlere  einige  Zoll  tief  war, 
unvollkommen  in  vier  Lappen  getheilt.  Diese 

Einschnitte  "waren  vier  Zoll  lang  und  reichten  vorn 
bis  zur, Mitte  der  obern  Fläche  des  Lappens,  hin- 

ten fast  bis  zum  hintern  Rande.  Auiserdem  war 

dieser  Lappen  durch  eine,  von  aufseu  nach  innen 
und  unten  gehende,  einen  halben  Zoll  lie- 

fe Querspalte  ausgeschnitten.  Den  viereckigen 

Lappen  theilte  eine  flache  Vertiefung  in  zwei  Hälf- 
ten. Der  geschwänzte  Lappen  war  durch  eine  von 

hinten  nach  vorn  und  zu<ler  rechten  Seite  gehende 

Spalte  von  der  warzenförmigen  Hervorragung  abge- 
schieden und  der  äufsere  Rand  des  linken  Lap- 

pens durch  einen  anderthalb  Zoll  tiefen  Einschnitt 
in  zwei  ungleiche  Hälften  gelheilt,  von  denen 
die  hintere  schmaler  als  die  vordere  war.  üebri- 

gens  war  die  Structur  der  Leber  normal,  ihre 
Gröfse  aber,  so  wie  die  der  Milz ,  gering. 

Den  viereckigen  Lappen  allein  habe  ich  mehr- 

liials  mehr  oder  weniger  vollkommen  in  zwei  ge- 

theilt gefunden;     einmal  sähe  ich  auch  den  hn- 

t)  De  c.  et  s.  ep.  LXVIII»  37, 

\k)  Cosmocr.  lib.  I.  cap.  5. 
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ken  Lappen  mit  dem  rechten  nur  durch  einea 
schmalen ,  anderthalb  Zoll  breiten  Isthmus  verei- 

nigt. Ziemlich  tiefe  und  lauge  Einschnitte  auf 
der  obern  oder  untern  Flache,  der  Leber,  die  bald 
vom  Rande  auslaufen,  bald  ihn  nicht  erreichen, 
sind  ähnliche,  nicht  seltene  Erscheinungen. 

Merkiviirdig  ist  es,  dafs  Lund  "")  die  Thei- 
lung  der  Leber  in  eine  Menge  kleiner  Läppchen 
mit  vorderer  Spaltung  des  Körpers  beobachtete. 
Ueberhaupt  habe  ich  schon  oben  bemerkt,  dafs 
diese  Bildung  derselben  bei  Spaltung  der  vordera 
Körperfläche  geivöhnlich  vorkommt. 

B. Gallenblase, 

ttieher  gehören  auch  die  angeborne  regehvidri- 
geKleinheit  und  der M a n g e l|;der  Gallenbla» 
s  e,  dieursprunglich  wenigstens  kaum  wahrnehmbar 

"und  noch  beim  vierzehnwöchentlichen  Embryo 
als  ein  weifser,  aufserst  dünner,  und  etwas  ange- 
schwollner  Faden  erscheint,  in  dem  mau  nur  mit 

dem  Mikroskop  eine  kleine  Höhle  entdeckt  ̂ )» 

So  fand  sie  Schulze^)  mit  Freiliegea 
der  meisten  Unterleibseingeweide  sehr  eng. 

Der  totale  Mangel  der  Galleublase  ist 
leine  ganz  ungewöhnliche  Erscheinung  und  we* 
gen  der  analogen  Bildung,  die  mehrere  Thie- 
re,  besonders  alle  wirbellosen,  als  Normalzu- 

stand darbieten,  sehr  merkwürdig. 

x)  Schwed.   Abhandl.  Bd.  24.  S.  24g. 

y)  Lobstein  siir  la  nutrition  du  foetus.  p,  132, 

z)  Sshwed.  Abb,  Bd.  2$,  S.  23.. 
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HuLer^),  Wied^Bmann '^),  Targioni^X 
WoHart**)  haben  Fälle  dieser  Art  angeführt, 
die,  da  sie  au  Erwachsenen  beobachtet  wurden, 

die  nicht  unumgängliche  NoihWendigkeit  dieses; 
Behälters  beweisen» 

In  den  von  H u b e r  und  Wiedemann 

beschriebenen  Fällen  fand  sich  nicht  die  ge* 

riogste  Spur  einer  Yertiefung  für  die  Gallen- 
blase; ja  in  dem  erstem  war  die  Leber  hier 

sogar  angeschwollen  und  rundi 

In  allen  vier  Fällen  war  der  Galleugang 
viel  weiter  als  gewöhnlich,  im  Wolf artschen 
bildete  er  in  der  Lebersubstanz  eine  kleine 

Blase,  gerade  wie  bei  den  Thieren,  denen  die 
Gallenblase  fehlte  Aufserdem  fanden  ̂ ich  auch 

im  Hub  ersehen  Falle  die  Schleimdrüsen  des 

Gallenganges  viel  gröfser  als  im  Normalzustande. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs  Morga  gni  ®), 

Wahlbom^),  Büttner  s)  mit  embryonischer 
Gröfse  und  rundlicher  Gestalt  der  Leber  bei 

misgebrldeten  Fötus  den  Mangel  der  Gallenbla- 
se beobachteten. 

a)  Phil,  tr.  no.  492.  p.  93- 

b)  Reilß  Archiv.  Bd.  5.  S.  144. 

c}  Prima   raccolta  etc.  in  Vandermonde  rec.  per.  Uc- 
bers.  Bd.  4.  S.  323. 

d)  Eph.  n.  c.  Cent.  5.  p.  i. 

«)  De  s.  et  c.  ep.  XL VIII.  53» 

f)  Schwed.  Abb.  Bd.  26.  S*  82. 

g)  Anat.  Wahrn.  S.  12 1. 
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C 

ßl    i    l    z: 

Mangel  und  Kleinheit  sind  die  liieher 

gehörigen  Mishilduiigen  der  Milz,  die  wegen  in- 
teressanier  Gleichungen,  die  sich  zwischen  ihnen 
und  den  normalen  Zustanden  in  der  Thierreihe 

darhieteu,  interessant  sind. 
Die  Milz  erscheint  in  der  Thierreihe  erst 

spät,  indem  sie  sich  hei  keinem  wirhellosenThie- 
re  findet  und  auch  in  der  Klasse  der  \Yirhel- 

thiere  nunmt  sie  nur  Stufenweise  an  Grölse  zu, 
indem  sie  in  den  drei  untern  Wirhelthierklas- 

sen  und  unter  den  Säugthieren,  auch  hei  den 

Cetaceen'^unhedeutcnd  ist.  Auch  heim  mensch- 
lichen Fötus  hefolgt  ihre  Entwicklung  diesel- 

ben Gesetze:  sollte  sie  daher  in  einer  .frithern 

Periode  nicht  vielleicht  ganz  fehlen,  während 
die  Leher  sich  schon  bedeutend  entwickelt 
hat? 

Der  Mangel  der  Milz  wurde  unter  den- 

selben Bedingungen,  als  der  Mangel  der  Le- 
ber nicht  selten  beobachtet;  sehr  merkwürdig 

aber  ist  es,  dafs  Pohl*^)  bei  einem  achtzehn- 
jährigen und  Jauch  bei  einem  neunzehnjähri- 

gen^) Menschen,  deren  Eingeweide  aber  durch- 
aus desorganisirt  waren,  keine  Spur  einer  Milz, 

selbst  der  Get^lTse  derselben  fanden. 

Sehr  klein  habe  ich  die  Milz  selbst  eini- 

gemal, vorziaglich  bei  altern  Personen  gefun- 
den.     In   einem  Falle  war   sie  bei  einem  alten 

h)  De  defectu  lieni».  Lipsiae  1740. 

i)  Ebeadas,  S,  15.    . 
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Manne  kaum  zwei  Zoll  lang,  einen  Zoll  Lreit 
und  einen  halben  dick,  übrigens  in  ihrer  Stru- 

ciuc,,  so  "wie  alle  ünterleibsorgane,  namentiicli 
die  Leber,  uormal. 

D. 

Bauchspeich  eldrilse, 

Hieher  gehört  der  Mangel  der  Bauchspei- 
gcldriise,  der  aber  nur  bei  Acephalen ,  und 
auch  hier  nicht  immer  beobachtet  wurde. 

Vierzehnter   Abschnitt. 

V  o  771      HarTisyste  tuI 

Beinahe  kein  Organ  bietet  so  häufig  Ab- 
weichungen in  seiner  Bildung  dar,  als  das 

Harnsystera,  eine  Bedingung,  die  vielleicht  mit 
dem  späten  Erscheinen  desselben  in  der  Thier- 
reihe  zusammenhängt,  indem  man  es  erst  bei 
den  Wirbelthieren  wahrnimmt.  Diese  Vermu- 

thung  wird  noch  dadurch  bestätigt,  dafs  die 
meisten  Bildnugsabweichungen  desselben  Hem- 
mungsbilduugen  sind,  oder  sich  wenigstens  auf 
seine  Eutwicklungsweise  zurückführen  lujd  aus 
derselben  erklären  lassen. 

09 
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I. 
Nieren. 

Mangel,  Vereinigung,  zu  geringes 
wnd  zu  bedeutendes  Volum,  verscliied- 
ne  Gröfse  Leider,  Schmalheit,  gelappter 

Bau  sind  die  hieher  gehörigen  Biidungsab- 
weichungen  der  Nieren,  die  ich  zuerst  be- 
trachte. 

a.     Mangel. 

Der  Mangel  der  Nieren  ist  entweder  total 

oder  partiell.  Der  erstere  ist  selten  und  kommt 

gewöhnlich  nur  in  Verbindung  mit  anderwei- 
tiger unvollkommner  Entwicklung  der  untern 

Körperhälfte  vor. 

Fleischmann '^)  hat  mehrere,  hieher  ge- 
hörige Fälle  verzeichnet.  Auch  Wolfstri- 

gel  ̂ )  sähe  bei  einem  achtmonallichen  Fötus, 
wo  zugleich  der  After  fehlte  und  die  Extremi- 

täten verdreht  waren,  beide  Nieren  und  Harn- 
leiter fehlen. 

Einen  Fall  von  einer  sehr  unvoUkomraneii 

höchst  interessanten,  von  Murray  beobachte- 
ten Nichtentwickluug  beider  Nieren  habe  ich 

schon  oben  angefahrt. 

Häufiger  fehlt  nur  eine  Niere ,  eine  Be- 

dingung, die  nicht  mit  der  gleichzeitigen  Ver- 
schmelzung und  dem  auf  dieselbe  Seite  Gewor- 

fen-seyn  beider  Nieren  verwechselt  werden  mufs, 

h)  A.  a.  O.  S.  54. 

I)  Mise.  n.  G.  d.  L  a.  IL  ob«,  22.  p.  35. 
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allein  davoii  durch  gewölmliche  Gröfse  dieser 

einfaclieu  Psiere  und  Anwesenheit  eines  einzigen 
Harnleiters  nicht  bestimmt  unterschieden  wer- 

den kann,  indem  eine  wirkUch  einfache  Niere 

allmäliHch  sich  vergröfsern  konnte  und  nicht  sel- 
ten sehr  grofse,  auf  einer  Seite  hegende  Nieren 

Kureinen  einzii^en  Harnleiter  haben.  Wo  indefs 

die  einfache  Niere  nicht  gröfser  als  gewöhnhch 
ist,  kann  man  mit  Sicherheit  den  Fall  für  wahren 

Mangel ,  nicht  fnr  Verschmelzung  ansehen. 

Falle  dieser  Art  wurden  in  der  That  von 

Morgagni'"),  Stoll"),  Wrisb  er  g  °),  Pa- 
ri aroli^)}  Guigneux  '^j,  Litlre  ̂ )  beob- 

achtet* 

In  allen  wurde  keine  Spur  der.  andern  Niere 
bemerkt.  In  den  meisten  fand  sich  nur  ein  ein- 

facher Harnleiter.  Im  P  a  n  a  r  o  1  i  s  c  h  e  n  Falle 

daseiren  fanden  sich  zy/ei  Nierenbecken  und  Harn- 

leiter,  ein  oberer  und  ein  unterer,  von  denen  dieser 

in  die  linke,  jener  in  die  rechte  Seite  derElase  trat.« 

Im  Wrisbergschen  Falle  war  die  ei n- 
fache  Niere  sogar  ungewöhnlich  klein.  Dasselbe 

galt  in  diesem  und  dem  L  i  1 1  r  e  s  c  h  e  u  für  die 
Harnblase. 

ni)  De  c.  et  s.  ep.  XX \\  a.  4. 

n)  Heilungsm    Bd.  7.  S,  324. 

©)  Hallers  Grundrlfs  dqv  Phys.    Tb.  l.    S-.  21.0.  Note 

p)  Jatrologlsmi.  Romae  1643.  p.  5. 

q)  J,  de  medec.  t.  12.  p.  349. 

i)  M.  <äe  Vaq,  d.  se.  i7or.  p.  31. 
o d 
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Der  Einflufs  dieser  Misblldmi"  ist  nicht  im o 

mar  derselbe  *,  nur  im  L  i  1 1  r  e  s  c  h  e  n ,  G  u  i  g  - 
neux  sehen  und  Wrisbergschen  Falle 

«cheint  er  von  Bedeutung  gewesen  zu  seyn  ,  in- 
dem das  viertägige  Kind  im  erstem  wenig  geharnt 

hatte  und  durchaus  wassersüchtig  war,  im  zwei- 
ten sich  Steine  erzeugt  hatten  und  im  letztern,  weil 

der  Mangel  der  einen  und  die  Kleinheit  der  an- 
dern JNiierc  nicht  durch  gröfsere  Thätigkclt  er- 
setzt worden  war,  die  Haut  vicariirte  und  die 

Kranke  "Während  ihres  ganzen  Lebens  einen  uner- 
träglichen Harngeruch  um  sich  verbreitete. 

b.   Vermehrtes  Yolum. 

Die  Nieren  sind  noch  beim  reifen  Fötus  ver- 

hältnifsmäfsig  zum  Körper  wenigstens  doppelt  so 
grofs  als  beim  Erwachsenen.  Dies  Verhältnifs 
geht,  wie  es  mir  scheint,  vollkommen  in  das  letz- 

tere erst  um  die  Zeit  der  Mannbarkeit  über.  Da- 

her glaube  ich  die  ansehnliche  Gröfse  dieses  Or- 
gans hier  betrachten  zu  dürfen,  ungeachtet  ich 

im  Abschnitte  von  der  regelwidrigen  Vergröfse- 
rung  der  Organe  Fälle  von  weit  enormerer  Ver- 
gröfserung  derselben  anführen  werde.  Bei  Er- 

wachsenen von  gewöhnlicher  Gröfse  sind  die  Nie- 
ren bei  völlig  normaler  Bildung  kaum  über  vier 

Zoll  lang,  anderthalb  breit  und  ungefähr  neun  Li- 
nien dick. 

Doch  weicht  dieses  Yerhältnifs  nicht  ganz 
selten  vom  Normal  ab. 

Sandifört**)  beschreibt  zwei  Nieren,  von 
denen  die  linke  sehr  grofs ,   sechs  Zoll  lang ,   drei 

8)  Mus.  anat^  Iv  p.  230,    no.  32. 
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Lreit,  die  rechte  kleinere  aber  drei  und  ei- 
uen  Laiben  laug,  zwei  breit  ist.  Diese  erhielt 
zwei  Arterien  und  zwei  Venen,  jene  drei  Arterien 
und  nur  eine  Yene. 

So  viel  sich  aus  zwölf  Fällen,  die  ich  beob- 
achtete, schliefsen  läfst,  findet  man  die  Nieren 

bei  Lungensüclitigen  besonders  sehr  grofs.  In 
mehrern  der  erwähnten ,  wo  die  Lungen  mehr 
oder  weniger  vereitert  waren,  fand  ich  die  Nieren 
fast  doppelt  so  grofs  als  gewöhnlich,  ohne  dafs 
ihre  Structur  im  Geringsten  verändert  gewesen 
W  äre ,  oder  dafs  sich  eine  mechanische  Bedin- 

gung ihrer  VergrÖfserung  auffinden  Hefs.  Nur 
zweimal  fand  ich  dagegen  die  Niereu  mit  gesunden 
Lungen  von  mehr  als  gewöhnlicher  Gröfse. 

Ich  bin  w^eit  Entfernt,  die  Gröfse  der  Nieren 
als  eine,  beständig  bei  Luugenkrankheiten  Statt 
findende  Bedingung  anzusehen ,  indem  mich 
schon  die  letzterwähnten  Fälle  vom  Gegentheil 
überzeugen;  merkwürdig  aber  ist  dennoch  das 
Zusammentreffen  beider  Umstände  in  einer  so  gro- 
fsen  Anzahl  von  Fällen. 

Auch  einige,  von  andern  Beobachtern  ver- 
zeichnete Fälle  scheinen  diese  Meinung  zu  bestä- 

'O 

tjgen. 

So  fand  Morgagni*)  bei  einer  sehr  eng- 
brüstigen fünfzigjährigen  Frau,  deren  Brustkasten 

voll  Wasser  war,  die  Nieren  verbal tnifsmäfsig  zum 
Körper  grofs. 

In  einem  andern  iFalle  war  bei  einer  Person, 

die  an  einer  Lungenentzündung  starb,  deren Rc- 

t)  De  c.  et.  8.  ep.  LXVL  a.  IX, 
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spiralionsorganc  aber  nicht  untersucht   wurden,' 
die  Nieren  grofs  "). 

Sehr  nierkmu'dig  ist  besonders  ein  von  Por- 
tal ^)  angeführter  Fall,  -wegen  des  Zusammen-' 

treffens  mehrerer  Fötusähnlichkeiten  in  der  Bil- 

dung der  JNieren  bei  einer  schwindsüchtigen FraUk 

Er  fand  diese  dreimal  so  grofs  als  gewöhnlich,  ih- 
ren Bau  gelappt,  au  ihrem  untern  Ende  durch 

einige  i'iber  die  Aorte  weggehende  Streifen  von Nierensuhstanz  verbunden.  Jede  eihielt  zwei  Ar- 

terien und  zwei  Venen.  Die  Blase  war  ungeheuer 
ausgedehnt.  Dennoch  fand  sich  durchaus  keiii 
Hindernils  fiir  den  Austritt  des  Harns  aus  der  Bla- 

36  oder  den  üreteren  und  das  ganze  Harnsystem 
war  vollkommen  gesimd. 

Unstreitig  wiiie  die  Bestätigung  dieses  Ver- 
hältnisses zwischen  der  Gröfse  der  Nieren  und  der 

verminderten  Function  der  Lungen  sehr  interes- 
sant, indem  es  eine  erhöhte  Thätigkeit  der  Nie- 

ren als  Answurfsorganc,  w^ährend  die  Lunge  we- 
der als  letzteres ,  noch  als  acüves  Erneuerungsor- 
gan des  Lebensprocesses  mit  gehöriger  Energie 

wirken  kann,  anzudeuieo  scheint.  Doch  theilen 
sich  vielleicht  die  Lcher  luid  die  Nieren  in  dieses 

Geschäft,  bisweilen  fällt  es  nur  dem  einen  an-^ 
heim,  bisweilen  auch  beiden.  In  einem  Falle, 

wo  bei  ganz  zerstörten  Lungen  in  einem  ungefähr 
zwanzig  Jahr  alten  Mädchen  beide  Nieren  über 
sechs  Zoll  lang,  fast  drei  breit  und  iiber  einen 

dick,  aber  ganz  gOvSund  w.'^rcn,  iibertraf  zugleich 
die  Größte  der  Leber  da^  gewöhnliche  Mals  um 

u)  id.  Ibid.  ep.  XLVIIT. 

x)  Mem.  de  l'ac.  des  sc,  1767.  bist.  87. 
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(äas  doppelte,  und  ihvGe\viclit  betrug  sechs  Pfund. 

Zugleich  ivar  die  Milz  doppelt  so  grofs  als  ge- 

•W'öhnlich,  alle  diese  Organe  aber  gesund,  nur  die 
Leber  zu  blafs, 

c.    K 1  e  i  n  h  e  i  t . 

Die  verhältnilsniäfsige  Kleinheit  der  Nieren 

ist  zwar  kein,  beim  Embryo  normaler  Zustand,  ge- 
hört aber  dochhicher,  weil  sie  in  einer  unvoU- 

kommnen  Energie  der  bildenden  Thatigkeit  be* 
gründet  ist. 

Hier  miis:^en  natürlich  nun  die  Falle  betrach- 

tet werden,  wo  die  kleineu  Nieren  die  gewöhnli- 
che Striictur  hatten.  So  habe  ich  sie  einigemal 

bei  altern  Männern,  die  eine  beträchtliche  Länge 

hatten,  in  einigen  Fällen  nicht  über  zwei,  in  ei- 

jiigon  andern  nicht  vollkommen  drei  Zoll  lang  ge- 
funden ,  iiugeachtet  sie  durchaus  gesund  waren. 

Auch  Morgagni  fand  bisweilen  die  ge- 

sunden Ni.eren  verhältnifsmäfsig  zu  klein,  gleich- 

falls bei  alten  Männern  ̂ ).  Die  drei  angeführten 
Fälle  sind  besonders  we^en  der  zui^leich  Statt  fin- 

denden Fötusform  merkwürdig,  indem  die  Nieren 

eine  gelappte  ungleiche  Oberfläche  hatten;  ein 

Umstand,  der  die  eben  von  mir  geäufserte  Meinung 

b»"günstigt.  Bei  mehrern  der  hirn-  und  schädel- 
loscn  Fötus,  .die  ich  vor  mir  habe,  sind  nicht 
blos  die  Nebennieren ,  sondern  auch  die  Nieren 
beinahe  um  die  Hälfte  zu  klein.  Auch  So  mm  er- 

ring ^)  machte  bei  einem  solchen  Fötus  dieselbe 
Bemerkung» 

y)  De  c.  et  s.  ep.  XXXVIII.  32.  23.  XLIV.  15. 

z)  Abbild,  einiger  Misgeb.   S.  7. 
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Bisweilen  trifft  diese  Kleinheit  nur  die 

Niere  einer  Seite.  So  ist  in  einem  Falle,  den  ich 
vor  mir  habe,  nur  die  hnke  zu  klein,,  zwei  Zoll 

laug,  einen  breit,  vier  Linien  dick,  übrigens  ge- 
sund, die  rechte  hat  nur  die  gewöhnliche  Gröfse. 

Doch  scheint  die  Function  dieser  Niere  nicht  im 

Verhälmifs  mit  ihrer  Gröfse  gestanden  zu  haben, 
denn,  ungeachtet  sie  nun  vier  Nierenwarzen  hat, 
ist  doch  das  Nierenbecken  sowohl  als  der  Harnlei- 

ter von  ansehnlicher  Weit«. 

d.    Verschmelzung  beider  Nieren^ 

Ungeachtet  beim  menschlichen  Embryo  noch 

nicht,  wenigstens  mit  Bestimmtheit  die  Ver- 
schmelzung beider  Nieren  zu  einer  Masse  als  nor- 

nialei^Zustand  erwiesen  ist,  so  erhält  diese  Ver- 
muthung  doch  sowohl  ditrch  die  von  mir  bei  acht- 

und  zehn  wöchentlichen  Embryonen  gesehene  '^) 
Berührung  der  Nieren  an  ihrem  untern  Ende  und 

die  Verschmelzung  der  Nebennieren  in  ihrer  gan- 

zen Höhe  als  durch  die  von  Wolff  *')  gegebene 
Entwicklungsgeschichte  der  Nieren  beim  Hühn- 

chen um /so  mehr  Wahrscheinlichkeit,  als  sie 

noch  bei  den  Fröschen  einander  in  ihrer  gan- 
zen Höhe  berühren ,  und  bei  ganz  erwachsenen 

Froschlarven  und  den  Fischen  durchaus 

nur  eine  Masse  bilden.  Ich  trage  daher  kein 
Bedenken,  die  Ve  ischmelzung  beider 

Nieren  zu  einer  Masse  als  eine  Hemmung 
der  Entwicklung  dieser  Oigane  zu  betrachten. 

a)  Beitr.  Bd.  I.  H.  T.  S.  99.  100, 

b)^  Theorie  der  Generation,  S.  209.  21 7. 
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Die  Grade  dersesLen  sindversdiieden,  "wahr- 
scheiolicb,  je  Dachdeni  die  Bildung  auf  eiuer  frü- 

hem oder  spätem  Stufe  stellen  hleibt. 
Die  unvollkommenste  Bildung  ist  die  totale 

Verschmelzung,  die  weit  seltner  als  die  partielle 
ist,  indem  sich  auch  hier  das  Gesetz,  dafs  der 
früheste  Zustand  sich  weit  seltner  als  spätere,  dem 
vollkommnen  nähere ,  erhält,  bestätiget. 

H  a  1 1  e  r  '^j  hat  zwei  Fälle  dieser  Art  beschrie- 
ben, nnd  einen  abgebildet. 
In  diesem,  dem  merkwürdigeren ,  lag  dje, 

dem  Anschein  nach  einfache  INiere,  von  den  Ne- 

LeDiiieren  entfernt —  eine  merkwiirdige  Säugthier- 

ähülichkeit  — ^  quer,  ungleichförmig,  auf  der" 
Wirbelsäule.  Sie  bildete  sechs  Erhabenheiten, 
scliickte  aus  der  vordem  Fläche  zwei  Harnleiter 

ab  und  schien  aus  zwei  Nieren,  einer  obern,  lin- 
ken, nur  zwei  Warzen,  einer  grofsen,  untern  rechts 

gelegenen,  sechs  Warzen  enthallenden,  die  einan- 
der mit  der  concaven  Fläche  entgegen  lagen  und 

zusammen  drei  INierenarterien ,  aber  nur  eine 
Vene  aufnahmen  ,  gebildet  zu  seyn. 

In  dem  andern  Falle  lagen  die  Nieren  auf 
einander,  auch  ganz  zu  einer  Masse  verschmolzen 
und  waren  überdies  noch  in  ihren  ursprünglichen 
Lappen  getrennt. 

An  diese  Beobachtungen  schliefst  sich  eine 
von  mir  aufbewahrte  Nierenverschmelzung  an. 

Die  ganze  Masse  hat  fünf  Zoll  Breite  und  auf 
der  rechten  Seite  vier,  auf  der  linken  drei  Zoll 
imd  acht  Linien  Höhe.  Ihre  Gestalt  ist  im  Gan- 

zen viereckig,  ihre  beiden  seitlichen  Ränder  ge- 
lind convex,  ihr  oberer  durchaus  concavj  ihr  un- 

«)  Opusc.  path.  p.  147.  14^. 
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tcrcr  ungefähr  in  der  Mllte  aus^escliniilen ,  übri- 
f];eiis  coiivex.  Der  miitlcre  TJicil  der  ganzen 
Masse  ist  in  der  Breite  von  etwa  anderthalb  Zoll 
nur  höchstens  einen  halben  Zoll  kurzer  als  die 
beiden  Seilenihcile.  Yon  vorn  nach  hinten  istsle 

platt  zusannuen  gedri'ickt,  ihre  hintere  Fläche 
ganz  glatt,  ihre  vordere,  im  welche  sich  die  Ge- 
fäfse  erstrecken  und  aus  "v^elcher  die  Nierenbecken 
treten,  ungleich.  Die  beiden  Nierenbecken  sind 

durch  eine  Längenerhabenheit,  v^'elche  die  ganze. 
Höhe  des  niilllernTheilsder  Niere  einnimmt  und 

fast  z^wei  Zoll  breit  ist,  von  einander  getrennt. 
Das  linke  ist  deutlich  schon  aufsen  in  fiinf,  das 

rechte  in  drei  Kelche  getheilt. 

Beide  Nieren  haben  eine  gemeinschaft- 
licilie  und  zwei  besondere  Arterien,  jede  aber 

nur    eine    Yene.  Der    Stamm     der    gemein- 
schaftlichen Arterie  schlägt  sich  über  den  Aus- 

schnitt des  obern  Randes  zur  rechten  Niere  und 

schickt  drei  gerade  absteigende,  dicht  unter  ein- 
ander entspringende  und  verlaufende  Aeste  ab,  von 

denen  der  untere  drr  längste,  der  obere  der  kiir- 
7,este  ißt,  in  ihre  Sii])stanz.  Zur  linken  Niere 

geht  aus  dieser  gemeinschaftlichen  Arterie  ein  gro* 
fser,  aber  kurzer  Querstamm  iiber  den  mittlem 

Theil  weg,  und  theilt  sich  auf  demselben  in  zwei 

Aeste,  von  denen  der  obere  quer  verläuft  und 
sich  in  den  obern  Tiieil ,  der  untere,  schief  nach 

aufsen  und  links  absteigend,  in  den  untern  Theil 
des  Nierenausschnittes  senkt.  Diese  linke  Niere 

erhält  aiirserdem  noch  eine  eigne  Arterie,  welche 
von  unten  kommt  und  in  einem  eignen  Einschnitte, 
der  sich  im  untern  und  äufsern  Theile  der  Niere 

beßndet,  zum  Ausschnitt  der  Nieren  vei  läuft.  Die 

eigne  Arterie  der  rechten  Hälfte  kontimt  aus  der 
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Mitte  des  aufsem  Thells  des  NiereiiatisscIinUtes. 

Die  Venen  veilaufeiij  "wde  gewöliDlich,  nach  oben. 
Die  rechte  Niere ,  welche  von  der  linken  durch 

Rindensubstauz  deutlich  geschieden  ist,  hat  eilf,  die 

linke  sieben ,  aber  gröfsere  Warzen. 

Wahrscheinlich  scheint  hieher  auch  der 

G  e  b  h  a  r  d  s  c  h  c  ̂)  Fall ,  wo  die  Nieren  ,  ganz 
zu  einer  Masse  verwachsen,  auf  dem  letzten  Rü- 

ckenwirbel lagen ,  jede  eine  Arterie  aus  der  Aorte 
und  aus  der  Hiiftarierie  erhielten  und  zwei  Harn- 

leiter abschickten  ,  von  denen  der  eine  schon  au* 

fserhalb  der  JNieren  in  fünf  Wurzeln  getheilt  war. 

Zweier  ähnlichen  Bildungen  bei  kopflosen 

Fötus  habe  ich  schon  oben  ̂ )  erwähnt. 

Gewöhnlich  findet  man,  bei  Verschmelzung 
der  Nieren,  den  obern  Rand  concav  ,  den  untern 
convex,  und  selbst  in  dem  von  mir  beschriebenen 

ersten  Falle  ist  diese  Bildung,  ungeachtet  der  au- 
Tserordentlichcn  Breite  des  verbindenden  mittlem 
Theiles  merklich.  In  andern  seltnem  Fällen  ist 

dagegen  die  Convexilät  nach  oben,  die  Concavilät 
nach  unten  gewandt  und  statt  dafsim  vorigen  Falle 
dieHarnleiter  erst  über  die  vordereFiäche  wegliefen, 

gehen  sie  hier  gerade  aus  dem  Nieren  einschnitt  nach 

unten.  Diese  Bildung  ist  offenbar  zusammenge- 
setzter als  die  erstere;  denn  aufser  der  Nichtren- 

uung  beider  Nieren,  findet  dabei  verkehrte  Lage 
derselben  Statt,  die  aber  vielleicht  nur  scheinbar, 

und  wieder  in  einer  normwidrig  zu  festen  Cohä^ 

e)  A^rers.  med.  Basil.  1777.  p.  39. 

f)  S.  J83. 
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sioa  der  oLerii  Enden  Leider  Nieren  begründet  ist^ 

indeis  die  unleren  sich  regelmafsig  von  einander 
Iren  Uten. 

Die  Fälle  dieser  Art  scheinen  in  diesen  ersten 

Grad  der  Verschmelzung  zu  gehören ,  "vveil  das 
mittlere  Stück  dabei  gewöhnhch  sehr  breit  ist. 

Aufser  dem  von  mir  bei  Beschreibung  deS 
kopflosen  Fötus  angeführten  Falle  bemerkten  Pi  c- 

colhomini  ^)',  Balley  ̂ )  und  Wrisberg**) 
diese  zusammengesetzte  V  erschmelzung  der  Nieren. 
Diese  gänzliche  Verschmelzung  der  beiden  Nieren 

als  Bildungsabweichung  ist  aufser  der  üeberein- 
kunft  zwischen  ihr  und  dem  Zustande  dieser  ̂ Or- 

gane beim  frühen  Embryo,  auch  wegen  der  grofsen 
Nähe  beider  im  Frosche  sehr  merkwürdig.  Bei 

sganz  erwachsenen  Froschlarven  und  den  Fi- 
schen sind  beide  sogar  noch  völlig  eine  Masse^ 

b.     Partielle  Verschmelzung  der 

Nieren. 

Auf  diese  gänzliche  Verschmelzung  der  Nie- 
ren zu  einer  Masse  folgt  diejenige  Misbildung  der- 

selben, wo  beide  durch  einen  etwas  niedrigem 
mittlem  Theil  unter  einander  verbunden  sind, 

übrigens  aber  mehr  oder  weniger  die  gewöhnliche 
Lage  haben.  Dieser  mittlere  Theil  ist  bald  höher, 

bald  niedriger,  am  gewöhnlichsten  nur  äufserst 
unbedeutend.  In  einem  Falle,  den  ich  vor  mir 

habe,   kommt  seine  Höhe  der  Breite  einer  Niere 

f)  Prael.  ariat.  XXII.  p.  14U 

g)  Sammlung  auserl.   Wahrn.  etc.  Strasb.  IJ64.  Bd. 
P.  338. 

h)  Hallers  Grundr.  der  Pbysiol»  S«  579.1 
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Von  aufsen  nach  innen  vollkommen  gleich.  Der 
mittlere  Tiieil  liegt  quer  über  der  liohlvene  und 

AortCj  einen  Zoll  höher  als  die  Thellung  dersel- 
ben in  die  Häftgefärüe.  Der  Einschnitt  heider 

Kieren  beiladet  sich  ganz  auf  der  vordem  Fläche. 

Jede  erhält  lyclne,  ander  gewöhnlichen  Stelle  aus 
der  Aorte  kommende  Nierenarterie,  die  sich  aber 

dicht  unter  ihrem  obern  Ende  an  sie  begiebt  und 
2)  eine  untere,  die  ayis  der  Hiiftarterie  ihrer  Seite 
kommt  und  sich  gegen  ihre  untere  Extremität  in 

die  Höhe  schlägt.  Aufserdem  geht  in  die  Mitte 
des  untern  Isthmusrandes  eine  fünfte,  die  gleich- 

falls aus  der  linken  Hüftarterie  kommt  und  von  ei- 

ner gleichnamigen  Vene  begleitet  wird.  ->^  % 
In  einem  zweiten  Falle,  wo  die  rechte  Hälfte 

der  ganzen  Masse  etwas  kleiner  als  die  linke,  der^ 
nicht  völlig  einen  Zoll  breite,  über  einen  Zoll  hohe 
Isthmus  etwas  dünner  als  die  Niere  selbst  ist,  und 

bis  zur  Spaltung  der  Aorte  herabreicht,  befinden 

sich  gkichfalls  die  Nierenbecken  ganz  an  der  vor- 
dem Fläche  undsind  beide  schon  aufsen  in  drei  lan- 

ge Aeste  getheiit.  Jede  Niere  erhält  zwei  Arterien. 

Die  beiden  obern  eut-pringenan  der  gewöhnlichen 
Steile ,  dicht  unter  der  obern  Gekrösarterie ,  spal- 

ten sich  sehr  früh  in  mehrere  Aeste  mid  gehen  be- 
sonders in  den  obern  und  mittlem  Theil  der  Nie- 

ren. Die  zweite,  welche  zur  rechten  Niere  geht, 
entspringt  unter  der  untern  Gekrösarterie,  die  hier 

w^eit  höher  als  sonst  heraufgerückt  ist,  so  dafs  sie 
nicht  völlig  einen  Zoll  unter  der  obern  Gekrösar- 

terie entsteht,  und  begiebt  sich  dicht  neben  dem 
Isthmus  in  das  untere  Ende  des  Einschnitts  dieser 

Niere.  Die  zweite  Arterie  der  linken  Niere, 

welche  kleiner  als  die  erst  beschriebene  ist,  ent- 
springt, in  gleicher  Höhe  mit  ihr,  aber  etwas  mehr 

nach  vorn,  aus  der  Aorte  und  gehtj  ohne  sieh  in 
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mehrere  Zweige  zu  spalten,  am  aufseni  unteru 
Theile  des  Niereneiuschniites  in  die  Niere.  Aus 

ihr  kommt  die  Saameiiarterie ,  die  rechts  aus  der 

Aorte  entspringt.  Beide  Falle  sind  ausmäcnhcheii 

Subjecten. 
Kiirzlich  fand  ich  selbst  Lei  einem  männli- 

chen Leiche  die  Nieren  gleichfalls  durch  einen 
Isthmus  von  der  Höhe  eines  Zolles  verv/achsen, 

sie  seihst  mehr  länglich  und  schmal  als  gewöhn- 
lich, das  rsierenhecken  an  der  vordem  Flache,  auf 

der  rechten  Seite  drei  Nierenarterien ,  von  denen 

jede  ungefähr  einen  Zoll  von  der  andern  entfernt 
war,  und  zwei  Venen,  die  den  beiden  obersten 

Arterien  entsprachen;  auf  der  linken  zwei  Nieren- 
arterien, die  den  obersten  und  untersten  rechten 

gegenüber  entsprangen  und  nur  eine  Nierenvene* 
Damit  kommen  ähnliche,  von  Stalpart 

van  der  WieP),  MfOrgagni'^)  tmd  öan- 
difort^)  beschriebene  Fälle  iiberein. 

Noch  häuiiger  sind  die  Fälle,  wo  die  Nie- 
ren an  ihrem  unlcrn  Ende  nur  durch  einen  dün- 
nen und  sehr  schmalen  Isthmus  verbunden  sind. 

Dieser  ist  in  einem  Falle,  den  ich  vor  mir 

habe,  wenig  über  eine  Linie  dick,  kaum  einen 

halben  Zoll  breit  und  lang.  Die  nicht  lief  ge- 
iheilten  Becken  liegen  an  der  vordem  Fläche  der 
Nieren.  Die  linke  erhält  eine,  fast  einen  Zoll  un- 

ter der  beträchilich  tief  herab  gerückten  obern, 
in  gleicher  Höhe  mit  der  weit  hinauf  gerückten 
uutern  Gekrösarierie  enispringeudq  Pulsader,  die 

i)  Obss.  Cent.  T,   ohs.  50. 

k)  Ep.  48.  16. 

1)  Obss.  awat.  pathol.  IIT.  p.  9Ö. 
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rechte  zwei,  von  denen  die  eine  oberhalb,  die  an* 
dere  unterhalb  der  linken  euis[)ringt. 

Damit  kamen  die  von  Bartholin"^)  und 
Petsche")  beobachteten  Fällo  überein. 

Auch  wenn  die  JXieren  blos  an  der  untern 

Extremität  verwachsen  sind,  findet  man  sie  ge- 
wöhnlich in  ihrer  ganzen  Höhe  einander  näher 

gerückt.  So  fand  sie  namentlich  Home°)  sehr 
nahe  an  der  Aorte  hegend  und  daher  ihre  Gefäfse 
sehr  kurz. 

Merkwürdig  ist  die  fast  in  allen  der  verzeich^ 
neten  Fälle  beobachtete  Yervielfachung  der  Gefäfse 
und  der  Harnleiter,  so  wie  der  gelappte  Bau  der 
Nieren.  Der  letztere  gab  der  Misbildaug  biswei- 

len das  Ansehen  einer  Verschmelzung  aus  zwei 

seitlichen  und  einer  dritten ,  mittleren  Niere  p). 
Endlich,  bei  dem  unvollkommensten  Grade 

der  Verschmelzung ,  werden  beide  Hälften  nicht 
mehr  durch  wahre  Nierensubstanz  verbunden.  So 

fand  Greding^)  die  Nieren  au  der  Stelle  der 
Verwachsung  sehr  schlafl;  schwammig,  Ödematös, 

ni)  Obs.  an.  c.  II.  o.  72. 

n)  Haller  d.  a.  v.  VI.  p.  7S2. 

©)  Clinic.  exp.  p,  280. 

p)  Z.  B.  in  einem  von  Dupuytren  und  einem  andern 
von  Ga  vard  beobachteten  Falle,  von  denen  jede 
einen  Harnleiter  hatte.  (S.  Comhaire  sur  Fextirp. 

des  reins.  Paris  igoß.  p.  15.)  In  einem  von  De- 
lestang  besehriebenen  Falle  fanden  sich  sogar 
vier  ganz  getrennte  Harnleiter.  (Act.  Hafn.  t.  III. 
p.  12,)  Indem  ßotallischen  Falle  waren  die  Niereii 
ungleich  gelappt.  (Obs.  a.  p.  59.) 

^)  Ludw.  adv, m.  t*  III.  p.  Ii5' 
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fast  gallertartig,  und  Portal  ̂ )  sähe  sie  iiuk 
durch  eine  handartige  Masse  vereinigt.  OlFenhar 
der  vom  Normal  am  wenigsten  entfernte  Zustand, 

wo  der  Treunungsversuch  heiuahe  ganz  gelungen 
war. 

Die  Nierenverschmelzung  ist,  der  äufsera 
Form  und  in  der  Tliat  auch  dem  Wesen  nach, 

mit  zwei  Bildungsahweichungen  dieser  Organe 
verwandt,  mit  dem  schon  hetrachleten  Mangel 

einer  Niere  mid  mit  der  regelwidrig  tie- 
fen Lage  derselben.  Mit  dem  erstem  ist  sie  es 

insofern,  als  zwei  verschmolzene  Nieren  häufig  auf 
einer,  nicht,  wie  gewöhnlich,  zu  heiden  Seiteo 
der  Wirbelsäule  liegen ,  zu  der  letztern  führt  sie, 
«ofern  gewöhnlich  die  verwachseneu  Nieren  auch 

tiefer  als  gewöhnlich  liegen ,  sie  mögen  nun  quer 
neben  oder  über  einander  liegen. 

Liegen  die  verwachsenen  Nieren  auf  dersel- 

Len  Seite  über  einander,  so  resuitirt  daraus  dei' 
scheinbare  Mangel  einer  Niere;  den  man 

von  dem  wahren  im  Allgemeinen  durch  Anwesen- 
heit zweier  Harnleiter  und  ansehnlichere  Gröfse, 

doch  nur  unter  den  schon  oben  bemerkten  Ein- 

schränkungen unterscheiden  kann.  Annäherun- 
gen dazu  bieten  die  verwachsenen  Nieren  häufig 

auch  dann  dar,  wenn  beide  einander  gegenüber 
stehen,  indem  nicht  selten  die  &ine  Hälfte  der 

Masse  gröfser  als  die  andere  ist  und  die  kleinere 
mehr  nach  der  Mittellinie  hin  liegt  als  die  gröfsere. 

So  fand  Saudifort  ^)  die  linke  Hälfte  grÖ- 
fser  als  die  rechte. 

r)  Anat.  med.  T.  V.  p.  560. 

5)  Obs.  an.  p,  m.  c.  7.  t.  8,  i'.  ̂. 
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Einen  ahnlichen  Fall,  "wo  die  DHFerenz  noch 
■weit  bedeutender  war,     beschreibt  auch    G^re- 

So  wie  in  diesen  Fällen  die  eine  Niere  etwas 

über  die  andere  das  Uebergewicht  halte,  so 
scheint  in  andern  Fällen,  hei  einem  Ansatz  zur 

Trennung  der  gemeinschaftlichen  Masse  in  zwei 
Hälften ,  die  eine  von  der  andern  völlig  auf  die 
eine  Seite  gezogen  zu  werden.  Vielleiclit  wurden 
auch  beide  ursprünglich  auf  derselben  Seite  gebil- 

det. In  diesem  Falle  kann  man  noch  leichter  als 

bei  der  mehr  symmetrischen,  gewöhnlicheren  Ver- 
wachsung den  Mangel  einer  Niere  annehmen. 

Hier  finden  ̂ ich  dieselben  Grade  von  Ver-* 

Schmelzung,  welche  die  mehr  symmetrische  Mis- 

bildung  darbot*,  ja  diese  scheint  häufig  in  einem 
noch  weit  höhern  Grade  Statt  zu  finden,  indem 
der  Harnleiter  nicht  selten  einfach  ist.  Fälle  die- 

ser Art  beobachteten  Mohrenhei  m '^),  Du- 

puytren y),  Albrecht  ^),  Perrin*),  Sandi- 
fort ''),  Poupart*^). 

Auch  ich  fand  in  einer  männlichen  Leiche 
einmal  nur  auf  der  rechten  Seite  eine  Niere.  Sie 

ist  um  die  Hälfte  länger  als  gewöhnlich  und  hat 
fast  die  doppelte  Breite.     Der  Harnleiter  ist  eia- 

u)  A.  a.  O.  p.  701.  ff» 

x)  Wiener  Beitr.  Bd,  2.  S.  297. 

y)  Comhaire  sur Textirpat.  des  reint.^Paii» igo^,  p.  15. 

2)  Eph.  n.  G.  dec.  II.  a.  i.  öhs,  SZ* 

a)  J.  de  n^^dec.  t.  13.  p.  431. 

h)  Mus.  an.  I.  p.  350. 

«}  Mem»  de  l'ac,  tUs  ss,  1700.  Hist.  p^  4^. 
4o 
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fach,  die  Zahl  der  Papillen  nicht  vermehrt;  Auf 

^der  linken  fehlten  Niere,  Nierengefäfse ,  Harnlei- ter und  Nel)enniere  durchaus. 

Der  Harnleiter  inserirt  sich  in  den  gewöhn- 
lichen Fallen  auf  derselben  Seite,  ̂ \o  sieh  die 

Niere  findet,  in  die  Harnblase  •,  doch  sähe  Nan- 

noni  *^)  hei  einem  neugehornen  Kinde,  wo  sich 
nur  eine  rechte,  viel  zu  grolse,  in  der  Mitte 

durch  eine  Furche,  aus  welcher  der  einfache  Harn- 

leiter entsprangt  halhirte  Niere  befand,  die  fn- 
sertion  desselben  in  der  Mitte  des  Blasengrundes. 

Merkwiirdig  rst  es,  dafs  hier  zugleich  die  Nabel- 
arterie einfach  war. 

Häufiger  aber  ist  die  Bildung,  wo  die  Ver- 

*  Schmelzung  der  Nieren  aus  zweien  aufser  der 
Gröfse  noch  durch  doppelte  Zahl  der  Harnleiter 

angedeutet  ist. 

Beobachtungen  dieser  Art  haben  Yalsal- 

va^),  Fasch  ̂ ;,  Kaltschmieds),  Laube*'), 
Hunt  er  ̂ )  verzeichnet. 

Die  Anordnung  der  Harnleiter  variirt  auch 
in  anderer  Hinsicht  auf  eine  merkwürdige  Weise. 
In  dem  von  Valsalva  beschriebenen  Falle,  wo 

die  Niere  noch  einmal  so  ̂ rofs  als  gewöhnlich, 
und  die  Harnleiter ,  deren  jeder  aus  einem  eignen 

Becken  entsprang,  völlig  getrennt  Waren,  inserir- 

d)  Testa  dere/medica  epp.  Ferrariae  1787«   P*  ̂^^' 

e)  Morg.  ;de  c.  et  sed.  XXXI.  a.  25, 

f)  Act.  n.  c.  vol.  V.  abs.  68«  p.  256. 

g)  De  tino  rene  in  cadavere  inveoto.  Jenae  175g. 

h)  Eph.  n.  c.  a.  IX.IJobs.  16. 

i)  Med.  itransact,  vol.  III.*  p.  253« 
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teil  sicli  beide  iü  die  rechte  Seite  der  Blase.  In 
den  von  Hunt  er  und  Laube  beschriebenen 

Fällen  dagegen  ging  der  eine  auf  der  linkeuj  der 
andre  auf  der  rechten  Seite  in  die  Blase.  In  bcideii 

Fällen  lag  die  Niere  auf  der  linken  Seite.  Es  fanden 

sich  zwei  getrennte  Becken,  deren  jedes  seine  eig- 
ne Arterie  und  Vene  erhielt.  Im  Hunte  r- 

schen  Falle  ging  der  obere  Harnleiter  gerade 
nach  unten  und  in  die  linke  Seite  der  Blase,  der 

rechte  dagegen  kreuzte  sich  mit  ihm  und  ging  auf 
der  rechten  Seite  an  der  gewöhnlichen  Stelle  in 
die  Blase.  In  dem  von  Laube  beschriebenen 

Falle  senkte  sich  der  obere  auf  der  linken,  der 
untere  auf  der  rechten  Seite  in  die  Harnblase. 

Hier  also  fand  sich  in  den  letzten  Fällen  offenbar 

eine  gröfsere  Annäherung  an  die  normale  Bildung 

Sehr  merkwürdig  wäre  ein  von  Meekren  ^)  eT* 
zäliiter  Fall,  Wo  bei  einem  Mädchen,  das  nur  ei- 

ne linke,  aber  viel  zu  grofse  Niere  hatte,  der 

Harnleiter  auf  der  entgegengesetzten  Seite  unmit- 
telbar aus  dem  Stamme  der  Hohlvene  entsprang 

und  sich  zur  Harnblase  begab.  Indefs  ist  die  Ge- 

nauigkeit der  Beobachtung  wohl  in  Zweifel  zu  zie- 
hen, da  die  Person  eine  Steinkranke  war.  üe- 

Lerdies  macht  der  Umstand,  dafs  die  Hohl vene 

als  Stamm  des  Harnleiters  angegeben  wiid,  die 
Sache  noch  zweifelhafter. 

Merkwürdig  ist  auch  die  Verschiedenheit, 

'Welche  in  Hinsicht  auf  die  Nebennieren  hi  den 
Fällen  obwaltet;  wo  sich  nur  eine  Niere  auf  einer 
Seile  findet. 

h)  Obss.  cBir.  ©138.4©,  r. 
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In  dem  einen,  von  Sandifort  *)  beschne- 
tenenj  Falle  fand  sich  auf  der  linken  Seite  eine 

Nebenniere ,  die  ihre  eigne  Arterie  und  Vene  ei^ 
hielt.  Auch  in  dem  von  Laube  beschriebenen 

fand  sich  die  Nebenniere  auf  der  Seite ,  w^o  die 
Niere  fehlte.  In  einem  von  Süe"")  beobachte- 

ten Falle,  Avo  sich  mit  verkehrter  Lage  der  Brust- 
und  ünterleibsorgane  nur  die  linke  Niere,  dber 

"viel  gröfser  als  ge-wöhnlich ,  fand ,  lag  auf  der 
rechten  Seite  die  Nebenniere  an  der  gewöhnlichen 
Stelle  und  war  auf  eine  sehr  merkwürdige,  an  die 
frühere  Homogeneität  beider  Organe  erinnernde 
Weise  bei  weitem  gröfser  als  die  linke.  N an n  o- 

ni  ")  fand  die  Nebenniere  auf  der  Seite,  wo  die 
Niere  fehlte. 

Dagegen  fehlte  in  dem  von  mir  beobachte- 
ten Falle  die  Nebenniere  auf  der  Seite ,  wo  die 

Niere  mangelte  ,  völlig»  Dasselbe  bemerkte  auch 

Hilscher^). 
Der  umstand,  dafs  die  Nebenniere  gewöhn- 
lich die  normale  Stelle  einnimmt,  wenn  die  Niere 

tiefer  als  gewöhnlich  liegt,  macht  es  wahrschein- 
lich, dafs  sie  mit  Mangel  der  Niere  ihrer  Seite 

in  der  Regel  gebildet  ist.  Doch  schweigen  die  mei- 
sten von  den  Beobachtern,  welche  ich  im  Origi- 

nal vergleichen  kann  ̂   über  diesen  Umstand  gänz- 
Uch. 

Merkwürdig  ist  das  Zusammentreffen  des 
Mangels  der  einen  Niere  in  dem  von  Poupart 

})  Mus.  anat.  I,  p.  a^O.  no.  30. 

m)  BüfPon  hist.  sftturelle*  T.  III.  p.  394» 

b)  A,  a.  O. 

o)  A.  «,  O.  S.535^. 
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iescliriebencn  Falle  mit  Mangel  der  Saamenge- 
fafse  und  der  Franzen  an  der  Trompete  derselbea 
Seite.  Hier  fand  sicli  indessen  das  Ovarium;  da- 

gegen fehlte  in  dem  von  A 1  b  r  e  c  h  t  beschriebei- 
nen  Falle  zugleich  der  Hode  auf  der  entgegenge- 

setzten Seite  nebst  den  Saamengefäfsen.  Zugleich 

•war  der  After  verschlossen  und  die  Füfse  ge- 
krümmt. 

Den  unmittelbaren  üebcrgang  von  der  Nieren  Ver- 
wachsung zur  tiefen  Lage  der  Nieren  macht  sehr 

schön  ein  von  Sandifort  p)  beobachteter  Fall. 
Er  fand  bei  einem  Manne  auf  der  linken  Seite 

keine  Niere,  indem  die  eigentlicl\e  linke  unter  der 
rechten  lag.  Die  rechte,  an  der  normalen  Stelle 

befindliche,  "war  über  fünf  Zoll  lang,  drittehalb 
Zollbreit,  erstreckte  sich  bis  zum  unterstea  Lenr 
denwirbel  und  hing  durch  eine  dünne  Einschnü* 
rung  mit  der  linken  zusammen ,  die  auf  dem  Hei- 

ligbein lag  und  etwas  kürzer,  aber  breiter  als  jene 

•war.  Das  Becken  lag,  in  drei  Aeste  getheilt,  bei 
beiden  an  der  vordem  Fläche.  Die  rechte  Niere 

erhielt  vier  Nierenarterien  aus  der  Aorte ,  von  de* 
nen  die  tiefste  fast  alle  Pulsadern  der  linken  Niere 

erzeugte ,  die  aufserdem  noch  einen  Ast  a|is  d^ 
linken  Hüftpulsader  erhielt. 

e»    Verschiedne    Gröfse    beider 

*  Nieren. 

Ehe  ich  15U  der  Betrachtung  der  tiefen  Lage 
übergehe ,  verdient  auch  die  Verschiedenheit  in 
der  Gröfse  der  Nieren  beider  Seiten  betrachtet  zu 

weiden,   indeip  auch  sie  sich,  wenn  sie  angebo- 

p)  Mus.  an.  path.  t.  II.  p,  250.  tab.  CXIII,  f.  v 
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ren  ist,  am  besten  aus  der  ürsprüngllclien  Einfach- 
heit dieser  Organe  erklären  iäfst.  Sie  wäre  dann 

nur  eine  geringere  Ahweichung  vom  Normal  als 

der  Zustand,  -wo  beide  JNieren,  zu  einer  Masse  ver- 
schmolzen, auf  derselben  Seite  lagen  und  dereine 

von  den  Wegen,  welche  von  diesem  Zustande  zu 
der  völlig  normalen  Bildung  führen.  Der  andere 
wäre  aber  die  tiefe  Lage  der  einen  Niere. 

Die  Differenz  zwischen  beiden  Nieren  ist 

bald  gröfser,  bald  kleiner.  Häufig  habe  ich  die 
eine  um  einen  Zol  kleiner  als  die  andere  ̂ refunden. 

in  einigen  Fällen  aber  ist  das  Misverhältnifs  viel  be* 
deutender.  So  habe  ich  ein  Nierenpaar  vor  mir, 

Wo  die  Niere  der  einen  Seite  i|  Zoll,  die  der  an- 

dern 8  Zoll  lang  ist',  in  einem  andern  verhalten 
sich  beide  wie  5:7.  Mehrere  dieser  Art  habe  ich 

schon  an  einem  andern  Orte  angeführt  ̂ ).  In  ei- 
nigen, die  ich  vor  mir  habe ,  mochte  die  Vergrö- 

fserung  der  einen  Niere  später,  nach  der  Verklei- 
nerung der  andern ,  entstanden  seyn ,  indem  der 

Harnleiter  der  gescliwundnen  Niere  verengt,  ver- 
schlossen, sie  selbst  bald  hart,  bald  selbst  ver- 

knöchert- ist-  Und  in  D  ü  p  u  j  t  r  e  n's  Versuchen  an 
Hunden  nach  Exstirpaiion  der  einen  Niere  die  an»- 
dre  um  den  vierten,  selbst  dritten  Theil  grÖfser  als 

gewöhnlich  gefunden  Avm  de ').       .  . 

f.  Tiefe  Lage  der  Nieren. 

Die  tiefe  Lage  betrifft  gewöhnlich  blos  die 
Niere  der  einen  Seite ,    doch  scheint  in  »lehrern 

q)  I.  f.  an.  7ar,  H.  I. 

r)  Comhaire   sur  Textirpation    des^  reins,  Paris   I803, 

p.  23.  ^ 
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Fällen  von  Yerschmelzung  Leider  Nieren  die  ein- 
fache Masse  zugleich  tiefer  gelegen  zuhahen.  Einen 

sehr  merkwiirdiger  ;Fall  dieser  Art  heobachtete 

Penada  *).  Er  fand  von  der,  durch  die  Verwach- 
sung beider  Nieren  gebildete  Masse  die  linke  Hälf^ 

te  boi  weitem  gröfser  als  die  rechte  ,  unten  in  ei- 
nen Schwanz  auslaufend,  w^odurcli  sie  mit  der 

rechten,  in  drei  Lappen  getlieilten,  zusammen^ 
hing.  Das  obere  Ende  der  Nieren  berührte  kaum 

die  letzten  Lendenwirbel  und  der  Halbkreis,  den 

sie  bildeten ,  lag  auf  der  Basis  des  Heüigbeiiis. 
Daher  waren  die  beiden  Harnleiter  aufserordent-. 

lieh  kurz,  so  dafs  die  Länge  des  rechten  nur  drei 

Viertheile  der  gewöhnlichen  betrug.  Es  fanden 

sick-  zwei  normale  und  vier  ungewöhnliche  Nie** 
renärterien ,  von  denen  zwei,  die  mit  den  norma- 

len beinahe  dieselbe  Gröfse  hatten,  aus  der  Aorte, 

zwei  aus  den  Hüftpulsadern  entsprangen.  Merk- 
würdig ist  es ,  dafs  in  dem  mittlem  Stück  dicht 

neben  einander,  ganz  nackt,  zwei  Nierenw^irzen 

lagen.  Vielleicht  kann  man  auch  den  von  Hil- 
scher  beschriebenen  Fall  hieher  rechnen,  wo 

die  einfache  aber  gröfsere  Niere  inl  Becken  lag. 
Der  Grad  des  Tiefliegens  der  Niere  variirt. 

Hall  er  *)  fand  mehrmals  die  rephte  Niere  einen 
Zoll  tiefer  als  die  linke,  eine  Verschiedenheit,  die 

ich  gleichfalls  einigemal  beobachtete. 

Doch  ist  die  Abweichung  von  der  gewöhn- 
lichen Lage  bisv/eilen  noch  weit  beträchtlicher 

und  die  eine  Niere  liegt  ganz  oder  zum  Theil  Im 
kleinen  Becken. 

s)  Saggio  d'osserr.  t.  I.  no.  6.  p.  77  —  90»* 

t)  Elem.  pljysiol.  vol.  VIJI.  p.  ̂ 45- 



65s 

Fälle  dieser  Art  Labeii  Eustach  '^),  Bau- 

hin  ̂ )5  Treu^),  Hommel ')',  Bousquet*), 
Varnier''),  Löseke*^),  Chanibou  de  Mon- 
taux  ,  Hebenstreil  "*),  Störck®),  Guig- 
non^)  und  ich  *^)  beschrieben. 

Da  die  rechte  Niere  in  der  Regel  tiefer  als 
die  linke  liegt ,  so  könnte  man  vermuthen ,  dafs 
in  den  gewöhnlichen  Fällen  diese  Bildungsabwei- 

chung nur  eine  weitere  Ausbildung  jener  Ver* 
schiedenheit  in  der  Lage  wäre ;  allein  die»  ist  ia 
der  That  nicht  der  Fall;  denn  Bauhin,  Eu- 
stach,  Hommel  in  dem  einen  Falle,  Heben- 

streit, Störck,  Guignon  und  ich  iu  einem 
Falle  fanden  die  linke  Niere  im  Becken.  Auch 

Scharff  ̂ )  sähe  die  linke  wenigstens  beträcht* 
lieh  tiefer  als  die  rechte.  Varnier,  Hommel, 
Treu,  Chambon  de  Montaux,  Bous- 

quet und  ich  in  zwei  andern  Fällen,  die  ich 
erst  kürzlich  beobachtete,  sahen  dagegen  die  rechte 
tiefer  herab  gerückt. 

Merkwürdig  ist  die  Abweichung  der  Gestalt 

ti)  Theatt.  anat.  tab.  22. 

x)  De  renum  str.  tab^  4. 

y)  Coinm,  noric.   1737.  P*  ̂ 8^' 

z)  Ebendas.  1743.  p.  281-  ffj 

a)  Samml.  auserl.  Wahrn.  Bd.  6.  S.  131. 

b)  Mem.  de  l'ac.  des  sc.  1774.  bist.   p.  39. 

c)  ObsS.  med.  p.  28  • 

^)  De  med.  cadavera  sec.  relig»  Lips.  1741.  p.  VIL 

,c)  Ann»  med,  I.  p.  115. 

f)  Mem.  de  la  soc.  de  m^dec.  tom.  X.   p.(52.  biet. 

g)  Journal  f,  anat.  Var.    H.  i. 

h)  Epb.  n,  c.  dec,  II.  a,  X,  p.  53. 
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der  Niere  von  der  ̂ gewöhnlichen ,  'welche  man 
hei  dieser  Stell  Veränderung  hemerkt.  Eustach 
fand  sie  uo gefähr  viereckig,  oben  schmaler  als  un- 

ten, Bauhin  fötusähnlich  gelappt,  Chamhon 
de  Montaux  viel  kleiner  als  die  andere.  Fast 

alle  Beobachter  bilden  sie  als  mehr  rundlich ,  mit 
einer  Menge  unregelmäfsiger  Einschnitte,  welche 
mit  dem  gelappten  Bau  dieselbe  Bedeutung  haben, 
versehen  ab.  Fast  immer  Hegt  das  Becken  an 

der  vordem  Fläche  ganz  frei,  nicht  von  Nieren- 
substanz umgeben,  und  in  dem  Eustachischen 

Falle  entsprang  der  Harnleiter  aus  der  hintera 
Fläche  der  Niere.  Im  Bauhin  sehen,  Eustachi- 

schen, in  den  Ho  mm  eischen  Fällen  und  dem, 
welchen  G  u  i  g  n  o  n  beobachteten,  dagegen^ist  jener 
Umstand  deutlich  dargethan.  Immer  ist  der  Harn- 

leiter in  dem  Maafse  kürzer,  als  die  Niere  der  Blase 
näher  ist. 

Fast  ijnmer  ist  die  Zahl  der  Nierengefäfse 
vermehrt. 

In  dem  B  auh  in  sehen  Falle  bekam  die  Nie- 
re zwei  Arterien  und  drei  Venen.  Die  letztern 

gingen  alle  in  die  untere  Hohlvene,  von  jenen  ent^ 
sprang  die  eine  aus  der  Aorte,  dicht  ü])er  ihrer 
Theilung,  die  andere  aus  der  rechten  Hüftarte- 

rie ,  dicht  unter  der  Theilung  der  Aorte»  Im  E  u- 
stachischen  war  die  Zahl  und  Anordnung  der 
Arterien  dieselbe.  Im  Yarni ersehen  Falle  er^ 
hielt  sie  ihre  Gefäfse  von  der  Haft  -  und  Becken- 
afterie,  ihre  Nerven  vom  Beckengeflecht.  Bei 
Trew  kam  die  einfache  Arterie  aus  dem 

Stamm  der  gemeinschafdichen  Hüftpulsader.  Dies 
ist  der  einzige  Fall,  wo  dieses  Gefäfs  einfach  war. 
Indem  einen  der  von  Hommel  beschriebenen 

Fälle,  wo  die  linke  Niere  im  Becken  lag,  ent- 
sprang, die  Hauptarterie  aus  der  linken  gemein^ 
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scliaftlichen  Hüfiartcne,  eine  kleinere  aus  der 

rechten  Beckenarterie-,  in  dem  andern,  avo  die 
rechte  im  Becken  lag,  entsprangen  zwei  Aiteriea 

aus  der  gleichnamigen  gemeinschafllichen  Hüft- 
pulsader,  eine  dritte  aus  der  linken. 

In  dem  Hehenstrei  tschen  Falle  entsprang 

die  eine  Arterie  aus  der  Theiluugsstelle  der  Aor- 
le,  die  zweite  aus  der  Beckenarterie  derselben 
Seite. 

Guignon  fand  drei  Arterien,  von  denen  die 

kleinste  ans  der  Spaltung  der  Aorte,  die  mittle-» 
re  ausder  linken,  die  gröfste  aus  der  rechten  Hilft* 

pulsader  entsprang. 
Besonders  merkwürdig  ist  es,  dafs  die  Ne- 

Lenuiere  derselben  Seite  an  ihrer  normalen  Stelle 

liegt.  Dies  bemeikea  ausdrücklich  durch  Be- 
schreibung oder  Abbildung  oder  durch  beides 

Bauhin,  Eustach,  Hommel,  Trew,  Yar- 
iiier,  Heben  streit,  Guignon. 

Alle  angegebenen  Bedingungen  finden  sich 
auch  in  den  drei  Fülleu  dieser  Art,  die  ich  vor 
mirhabe*  In  dem  einen,  den  ich  selbst  kürzlich 

fand,  liegt  die  rechte  Niere  dicht  auf  dem  Mutter-» 
gründe  und  dem  Ovarium  derselben  Seite.  Sie  er- 

hält drei  Arterien,  von  denen  die  eine  aus  der 

Aorte,  dicht  über  ihrer  Theilung,  die  zweite  aus 
der  rechten,  die  dritte  aus  der  linken  gemein- 

schafllichen Hüftarterie  entspringt.  Von  den 
zwei  Venen  entspringt  die  gröfsere  aus  der 
Hohlvene ,  die  kleinere  aus  der  linken  Hüftvenc. 

Die  linke  Niere  ist  völlig  normal.  In  dem  zweiten, 
wo  auch  die  rechte  Niere  so  tief  liegt,  kommt  die 
eine  Nierenarterie,  höher  als  ihr  oberes  Ende, 
dicht  unter  der  unternGekrösarterie  aus  der  Aorte, 

die  zweite  entsteht  unmittelbar  aus  der  Theilungs- 

sielle.      Die  beiden  Venen  begleiten  die  Arterion 
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genau.      Den  dritten  Fall  habe  ich  schon  früher 

beschrieben  und  abgebildet^). 
Wie  ich  schon  bemerkte ,  hat  das  Ilerabsin- 

ken  der  Niere  verschiedue  Grade.  Treu  fand  sie 

dicht  iiber  der  Harnblase ,  C  h  a  ui  hon  de  M  o  u- 
t  a  u  X  auf  der  Gebarmutter,  B  a  u  h  i  n  über  der 

Spaltung  der  Aorte  und  Hohlveue,  E  us  ta  ch  vom 

vierten  Lendenwirbel  bis  zum  Anfange  des  Heilig- 
beins liegend.  Ich  fand  sie  in  dem  einen  Falle, 

beim  Fötus,  ganz  in  das  kleine  Becken  herab  gesun- 
ken ,  in  dem  zureiten  bei  der  Erwachsenen  zur 

Hälfte  in  demselben ,  mit  ihrem  mittlem  Theile 

auf  der  ungenannten  Linie.  Bei  Varnier  er- 
streckt sie  sich  vom  vorletzten  Lendenwirbel  bis 

zum  Helligbcin.  G  ui  gu e u x  sähe  sie  vom  vier- 

ten Lendenwirbel  bis  zum  vierten  Heiligbein  wir-* 
bei  herabreichen,  Störck  fast  ganz  im  Becken, 
Hommel  auf  dem  letzten  Lendenwirbel  und  im 
Becken. 

Die  tiefe  Lage  der  Nieren  und  ihre  meisten- 

thcils  rundliche  Form ,  so  wie  die  Lage  des  Nie- 
renbeckens an  ihrer  vordem  Fläche  ist  besonders 

auch  Tvegen  der  ThierähnlicLkeit ,  w^elche  diese 
Bildung  darbietet,  merkwürdig.  Bei  allen,  die 

Säogtinere  ausgenommen  ,  reichen  die  Nieren  mit 
ihrem  untern  Ende  beinahe  ganz  bis  zum  Kloak 
oder  der  Blase  hetab  und  bei  den  Schildkröten 

ist  vorzüglich  die  gleichzeitig  Statt  findende  rund- 
liche Gestalt  derselben  merkwürdig.  Auch  kommt 

diese  Lage  der  Nieren  beim  Menschen  vorzüglich 
mit  der  bei  den  Schildkröten  normalen  insofern 

überein,  als  hier  nicht,  wie  bei  den  übrigen 

Thieren,  diese  Organe  mit  ihrem  obern  Ende  "weit 

i)  I.  f.  an.  Var.  H.  i.  S.  12^. 
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nach   oben  reichen ,      sondern  'mit  ihrer  ganzen 
Masse  tief  heraL  gedrängt  sind. 

Ich  habe  mit  vieler  Mühe  dieverscbiedenen 

Beobachtungen  über  die  bisher  betrachteten  Hem- 
mungsbildungen der  Nieren  in  Hinsicht  auf  das 

Geschlecht  und  die  Seite  des  Körpers ,  welche  sie 
vorzugsweise  aflficiren,  verglichen,  allein  das  Re- 

sultat ei  halten ,  dafs  hierin  durchaus  keine  bedeu- 
tende Verschiedenheit  Statt  findet.  Nur  die  tiefe 

Lage  der  Nieren  kommt  vorzugsweise  beim  weib- 
lichen Geschlecht  vor. 

g.     Gelappter  Bau  der  Nieren.' 

Auch  der  nicht  selten  vorkommende  gelappte 
Bau  der  Nieren  ist  ein  merkwürdiges  Ueberbleib- 
bcl  der  fötusähnlichen  Beschaifenheit  dieses  Or- 

gans. 
Eustach'')  sähe  diesen  gelappten  Bau  in 

einem  achtjährigen  Mädchen  und  einem  erwachs 
scnen  Manne,  wo  es  merkwürdig  ist,  dafs  die 
Nieren  zugleich  beträchtlich  gröfser  als  gevröha«»' 
lieh  waren, 

Morgagni^)  sähe  bei  einem  Greise  die 
Nieren  hinten  so  gewölbt  als  vorn  (was  gleichfalls 
Fötusähnlich  ist)  und  überall,  besonders  die  lin- 

ke, ungleich  und  gewissermafsen  höckerig.  Bei 

einer  alten  Frau  fand  er  *")  diesen,  wie  er  selbst 
sagt ,  fötusähnlichen  Bau  beider  Nieren  mit  Unbe- 

decktheit ihres  Beckensund  selbst  der  kleineren 
Aesie  desselben  yerbundenf 

h)  De  renum  structura  c.  3, 

3)  De  c.  et  s.  Ep.  XL.  2^/ 

m)  ib.  24, 



R uy seh  •")  bildet  solche Nierieu  ausEnvach« 
senen  sehr  trefieud  ab  und  sagt  dabei  ausdrücklich, 
dafs  dies  eine  fötusäho liehe,  wie^^vohl  seltea  fort- 

dauernde Beschaffenheit  sei. 

Die  zwei  Personen,  in  denen  er  sie  fand, 
litten  an  heftigen  Nierenschmerzen  und  ßluiharnen, 

-wovon  er  den  Grund  in  jenem  gelappten  Baue  der 
Nieren  sucht.  Es  ist  allerdings  möglich,  dafs  ein 
fiolches  Stehenbleiben  eines  Organs,  aiich  blo» 
«einer  aufsern  Form  nach,  wenngleich  der  Zu- 

sammenhang zwischen  ihr  und  seiner  Function 
nicht  volkommen  deutlich  ist,  dennoch  eine  ün- 
vollkommenheit  der  letztem  andeute;  allein  da 

Ruy  seh  die  Nieren  zugleich  etwas  härter  als  ge- 
wöhnlich fand,  so  kann  mau  in  dem  letztern  Feh- 

ler den  Grund  jener  Zufälle  mit  eben  so  vieler 
Wahrscheinlichkeit  aufsuchen  als  im  ersteren.  la 

einem  solchen  Falle,  den  ich  beobachtete,  konnte 
man  die  Nierenlappen  mit  Leichtigkeit  von  einan- 

der trennen  und  sehen,  dafs  jede  Warze  eine  eigne 
Niere  constituirte, 

Morgagni  °)  glaubt  zwar,  dafs  diese  un- 
gleiche Oberfläche  der  Nieren  krankhaft  sey,  und 

leitet  ihre  Entstehung  von  eingesunkenen  und  ver- 
narbten serösen  Bälgen  her;  allein,  ungeachtet 

diese  Meinung  wahrscheinlicher  ist  als  die  Bio- 
lanische,  nach  welcher  der  gelappte  Habitus  der 
Nieren  daher  rührt,  dafs  sich  nicht,  wie  gewöhn- 

lich ,  nach  der  Geburt  die  Bindensubstanz  zwi- 
schen und  um  die  Nierenwege  legt ,  (eine  Mei- 

nung, die  durch  die  Anwesenheit  der  Rindensub- 
«tanz  beim  Fötus  hinlänglich  widerlegt  wird^)  so 

jx)  Advera.  dec.  I,  obs,  9. 

•)  A.  a,  O.  S.  25:. 
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Aviderspricht  ihr  doch  die  völlig  gesmide  Beschaf- 
fenheit der  jNieren  hei  diesem  Batiejderen  M  o  i  g  a  g- 

iii  selbst  an  einem  andern  Orte  ̂ '),  hei  BeschreÜMni^ 
der  Section  einer  fiinf  und  drcifsigjahri^cu  Fraii, 
.ermhnt,  die  ich  in  allen  den  Fällen,  die  ich  davcni, 

und  gar  nicht  sehen,  sähe,  jedesmal  fand  und  der  dß- 
mit  verbundene  auch  andrerseits  fötusähnlichcBau. 

Eben  so  glaubt  auch  Fabricius  *i),  der  einmal 
bei  einem  zwanzigjährigen  Manne  beide  JNieren  fö- 

tusähnlich gelappt,  die  linke  INiere  i'jberdics  ei- 
nen Zoll  länger  als  gewöhnlich  und  den  Bi>ruieiter 

drei  Zoll  weit  gespalten  fand,  dieser  Habitus  der 

IN^ieren  disponirte  zur  Steinerzeugung ,  indem  er 
üui  in  einem  andern  Falle "^J  bei  einer  alten  j  stein- 
l^ranken  Frau  fand;  allein  in  diesem  Falle  war 

diese  Bildnng  wahrscheinlich  Folge  der  Zerstö- 
rung der  Nieren  im  Gefolge  des  Steins.  In  der 

That  scheint  bei  Vereiterung  der  Nieren  jeder  der 

ehemals  für  sich  bestehenden  Lappen  einzeln^  iu 

•  einem  gewissen  Grade  unabhängig  vom  andern  zu 
leiden:  wenigstens  schlielse  ich  dies  aus  mehrera 
Fällen ,  die  ich  vor  mir  habe. 

Merkwmdig  ist,  dafs  man  in  einem  Falle,  wo 
die  Nieren  bei  einem  Erwachsenen  ohne  anderwei- 

tige krankhafte  Beschaßenheit  diesen  Bau  hatten 

den  linken  Hoden  sehr  klein  und  im  Fortsatze  des 

Bauchfells  fand  ̂ ). 
In  diesem  Baue  der  Nieren  des  Fötus  ist  wohl 

unstreitig  eine  gewöhnlich  mifsverstanden«  Misbil- 

p)  De  c.  et  s.  Xl^VIII.  37-  LX.  ii.  XLTl.  20*  ' 

q)  Animadv.  rarii  arg.  p,  54, 

i)  Ebds,  S.  §9. 

A)  A«t.  tt).  BeroJ.  dec,  I.  v.  VIII.  p.  73. 
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duhg  der  Nieren  j  die  Theilung  derselben  in  meh- 

rere, begründet,  die  man  ge^wöbn lieb  für  eineYer- 
vielfachung  derselben  ansiebt.  Da  sieb  im  friibeii 
Fötus  die  Nierenlappen  leiebt  von  einaDder  trennen 
lassen,  so  ist  es  möglieb,  dals  einer  oder  mehrere 
sich  von  der  iibrigen  Masse  absondern  oder  wenig- 

stens nur  locker  mit  ihr  verbunden  bleiben  uncfsiob 

so  das  ganze  Leben  hindurch  erhalten, 
Man  kann  diese  Misbildung  mit  Recht  hieher 

rechnen,  v^eii  sie  sehr  wahrscheinlich  ohne  jenea 
früher  normalen  gelappten  Bau  der  Niere  nicht 
Statt  finden  würde.  Einem  jeden  solchen  Nie- 

renstück kommt  sein  Nierenbecken  und  Harnleiter 

zu  und  die  Fälle,  wo  man  eine  dritte  oder  vierte 
Niere  ohne  Harnleiter  angemerkt  findet,  beruhen 
wohl  auf  einem  Irrthum  über  denTheilj  der  für  die 
accessorische  Niere  gehalten  wurde. 

Jene  Annahme  wird  insofern  desto  wahrschein- 

liche!', als  in  mehrern  Fällen ,  wo  von  vierfachen 
Nieren  die  Rede  ist ,  die  Nieren  beider  Seitea 
untereinander  verwachsen  Waren. 

h.      Läns^liche     Form    der     Nieren    und 

Lage  des  Nierenbeckens   an   der     vor- 
dem Fläche  derselben. 

Bis  zum  vierten  Monate  haben  die  Nierea 

.des  Fötus  keine  bohnenförmige ,  sondern  eine 
längliche  gerade  Gestalt.  Auch  diese  erhält  sich 

bisweilen  das  ganze  Leben  hindurch,  und  ist  ge- 
wöhnlich mit  der  gleichfalls  fötusähnlichen  La- 

ge des  Nierenbeckens  an  ihrer  vordem 
Fläche   verbunden. 

Die  längliche  Form  der  Nieren  ist  besonders 
als  Schlaugenähnüehkeitj     so  wie   die  Lag<?  des 
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NiereDLcclieiis  an  ihrer  vordem  Fläche  alä  CetÄ# 

ceenähnlichkeit  merkwürdig. 
Unter  mehrern  Fällen  dieser  Artist  hesonderjs 

«einer,  den  Morgagni*)  anführt,  merkwürdig, 
weil  er  mit  einem  Krummdarmanhangeverbuiiden 
war.  Beide  Nieren  waren  neun  Querfinger  lang  und 
schmal,  nur  an  ihrem  obcrn  Ende  etwas  hreiier. 
Ihre  Einschnitte  waren  sehr  lang  und  die  ganze 
-vordere  Wand  derselben  fehlte,  so  dafs  das  Nie- 
fl-enbecken  vorn  ganz  unbedeckt  war.  Jede  er- 

hielt zwei  Arterien,  von  denen  die  untern  dicht 
neben  einander  aus  der  vordem  Aortenwand  ent- 

sprangen. 
Auch  in  einem  andern  Falle")  sähe  er  sie  im 

VerhältnlTs  zu  ihrer  JBreite  sehr  lang. 

In  einem  solchen  Falle ,  den  S  a  n  d  i  f  o  r  t  '^) 
auf  der  linken  Seite  beobachtete^  erhielt  die  Niere 
zwei  Arterien ,  von  denen  die  eine  unter  der  nn- 
teren  Gekrösarterie  entsprang.  Das  Becken  war 
vorn,  nicht  aber  hinten ,  ganz  unbedeckt,  indem 
die  vordere  Fläche  der  Nieren  sehr  ausgeschnitten 

•war,  die  hintere  sich  weit  bis  zur  Wirbelsäule  er- 
sü-eckte.  Man  sähe  deshalb  an  der  vordem  Fläche 
die  fünf  aus  dem  Nierenbecken  kommenden  Aeste. 
In  einem  andern  Falle  waren  die  Arterien  undYe- 
nen  einfach. 

Auch  Eustach  i>eschreibt  und  bildet  die« 

senBauab^). 
Ich  habe  gleichfalls  eine  beträchtliche  Ani:ahl 

von  Fallen  dieser  Art  vor  mir. 

t)  De  c.  et  8.  ep.      ,  a.  XXXVT.  a.  33. 

u)  Jtbd».  ep.  XLIV.  a.  19. 

x)  Obss.  I.  p.  83, 

y)  Opp.  anat  Tab.  JH. 
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In  einem  davon  ist  die  rechte  Niere  sehr 

klein,  ihre  Arterie  kaum  eine  Linie  weit,  ihr 

Harnleiter  normal,  die  linke  IN iere  dagegen  acht 
Zoll  laiig,  nicht  hreiter  als  gewöhnlich  und  das 
Nierenbecken  fast  ganz  aufserhalh  ihrer  Substanz 

Lefindiich,  ungewöhnlich  grofs,  und  vor  seinem 
Eintri4.t  in  seine  Aeste  getheilt.  Der  Harnleiter 
ist  nicht  weiter  als  gewöhnlich. 

Bei  einem  reifen  w^eibiichen  Fötus  finde  ich 

die  linke  Pv-iere  um  einen  halben  Zoll  langer,  und 
in  ihren  untern  zwei  Dritüieile  hreiter,  aber 
weit  düimer  von  vorn  nach  hinten  als  die  rechte. 

Die  vordere  Fläche  fehlt  nicht  eigentlich,  sonderu 
ist  nur  nicht  von  aufsen  und  hinten  nach  vorn  und 

innen  gebogen,  daher  die  gröfsere  Breite  der  Nie- 
re. Weil  ihre  Enden  nicht  umgebogen  sind,  ist 

sie  länger.  Das  Nierenhecken  liegt  ganz  unbe- 
deckt und  ist  schon  aufsen  in  drei  Aeste  gespal- 

ten. Am  unteiö'  Ende  des  Fötus  zieht  es  sich 
plötzlich  zum  Harnleiter  zusammen.  Diese  Niere 
erhält  drei  Arterien,  von  denen  die  oberste  an 

^er  gewöhnlichen  Stelle,  die  mittlere  einen  Zoll 
uefer,  dicht  über  der  Aortentheilung,  die  dritte 

ans  der  Hüftarterie  entspringt.  Beide  senken 
sich  in  den  untern  Tlieil  des  Ausschnitts,  einan- 

der gegenüber.  Auch  die  rechte  erhält  zwei, 
nicht  so  weit  von  einander  entspringende  iirterien. 

IL 

JS   e  if  e  n  71  i  e  r  e  n» 

Die  Nebennieren  erscheinen  in  der 

Thierreihe  noch  später  als  die  Nieren,  indem  sie 
bei  den  Fischen,  yTo  diese  ein  so  bedeutendes 

Volum  haben,    durchaus  fehlen.      In  der  dritten 
4i    , 
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Classe,  Lei  den  Reptilieu,  Cugen  sie  sich  zwar 
zu  bilden  an  ,  sind  aber  immer  aufserordentlich 
Idein  und  auch  bei  den  Vögeln,  sowohl  im 

Verhaltnifs  2.U  den  Nieren  als  dorn  ganzen  Körper 

•weil  kleiner  als  bei  den  Säugthieren,  wo  sie 
fast  bei  allen  iVrien ,  nur  die  durch  starke  Entwi- 

ckclung  des  Geschlecliistriebes  mit  oder  ohnecor- 
respondirendeEntwickelungderGeschlechtsiheile 
ausgezeichneten  ausgenommen,  kleiner  als  beim 
Menschen  sind.  Bei  diesem  sind  sie  in  dem  Mafse 

gröfser  als  der  Embryo  sich  seiner  Entstehung  nä- 
herbefindet, anfangs  gröfser  als  selbst  die  Nieren, 

ein  Verhaltnifs ,  das  sich  schon  l)eim  reifen  Fötus, 

wenigstens  in  den  gewöhnlichen  Fallen  bedeutend 
vermindert  hat.  Bei  den  übrigen  Säughieren  hin- 

gegen scheinen  sie  während  der  Fötusperiode  nie 
diese  Präponderanz  zu  erreichen,  sondern  in  ihr 
hei  mehrern  sogar  constant  Heiner  als  nach  der 

Geburt  zu  seyn. 
Mangel,  Kleinheit  und  abnorme 

Gröfse  scheinen  die  abweichenden  Zustände  die- 

ser Organe  zu  seyn ,  welche  in  diese  Classe  ge- 
setzt zu  werden  verdienen. 

A. 

Mangel  und  Kl ^i n heil. 

Der  gänzliche  Mangel  und  die  Klein- 
heit der  Nebennieren  kommt,  wenn  er  ursprüng- 

lich ist,  indem  gewöhnlich  die  Nebennieren  auch 
im  höhern  Aller  kleiner  werden  Und  hisweilen  so- 

gar fast  ganz  verschwinden,  nur  mit  anderweitigen, 
gewöhnlich  sehr  bedeutenden  Misbildungen  vor. 

Vorzi'iglich  findet  man  die  Nebennieren  mit 
mangelhafter  Entwicklung  des  Schädels  und  des 
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Gehirns     entweder    kleiner   oder    aacli    ganz 
fehlen. 

11  e  WS  o  na)  äufserte  xuerst,  er  glauLe,  dafs 

immer  hei  gänzlichem  Mangel  oder  geringer  Ent- 
wickeln ng  des  Gehirns  die  Nehennieren  kleiner 

waren  und  Co  o per  heslaligie  diese  Bemer- 

kung an  zwei  beinahe  ganz  hirnlosen  Kindern''); 
allein  schon  früher  haue  der  unsterbliche  Mor- 

gagni*^) an  zwei  hirn-und  schadellosen  Fötus 
dieselbe  ßeohachlang  gemacht  und  Renard'^) 
gleicIiCiills  bei  einem  solchen  Fötus  die  Nebennie- 

ren [kaum  von  der  Gröfse  einer  kleinen  INux 

vomica  I  gefunden* 
Nach  Hewson  aber  haben  mehrere  Ana- 

lomen jene  Beobachtung  bestätigt. 

So  fand  mein  Yater  ̂ )  bei  sechs  hirn-  und 
schädellosen  Fötus  die  Nebennieren  kleiner  als 

gewöhnlich. 
Sommer  ring  machte  au  einem  ähnlichen 

dieselbe  Bemerkung^). 
Auch  Klein  ̂ )  fand  bei  einer  solcher  Mis- 

gehurt  die  Nebennieren  um  die  Hälfte  kleiner  als 
gewöhnlich,  indem  sie  nur  sechs  Liniea  hoch  und 
drei  breit  waren. 

a)  Phil.  tr.  vol.  65'.  p.  3I5. 

b)  Ebds. 

c)  Ep.  arat,  XX.  a. 

cl)  Fvoux  j.  de  medec,  a.  t/^J.  t  23.  p.  Iig. 

e)  Hallers  Grundr.  (]i3r  Pliys.  übers,  v.  Sömmerring, 
berausg.    von  Leveling,  Bd.  2.  S.  ÖSS-  Note. 

f)  Ebüs,  und  Abbildungen  einiger  Misgeb,  S.  7. 

g)  MoDstr.  quoriaiid,  descr.  p.  12. 

4i  - 
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Otto  ̂ )  fand  uuler  drei  selchen  Fötus  bei 
einem  diese  Ovp;ane  sehr  klein  und  platt,  in  den 
beiden  übrigen  durchaus  gar  nicht. 

Auch  ich  finde  unter  den  neun  Fötus  dieser 

Art,  die  ich  vollsiäiidig  vor  mir  habe,  bei  zweien 
durchaus  keinfe  Spur  der  INebennieren. 

Dafs  sie  auch  bei  noch  unvollkommener  Ent« 

•Wickelung  der  obern  Körperhälfte  gewöhnlich 
gzänlich  fehlen  oder  wenigstens  viel  kleiner  als  ge- 

wöhnlich sind,  beweist  die  obige  Zusammenstel- 

lung hieher  gehöriger  Fälle  ̂ )» 
An  derselben  Stelle  finden  sich  aber  auch 

Bew^eise,  dafs  sie  unter  diesen  Bedingungen  nicht 
ganz  selten  vollkommen  ausgebildet  sind. 

Eben  so  fanden  sie  mehrere  Beobachter  auch 

bei  hirn  -  und  schädellosen  Kindern  von  gewöhn- 
licher Gl  öfse.  Klein  fand  sie  unter  den  drei 

Kindern  dieser  Art,  die  er  untersuchie,  bei  deia 
einen  normal,  bei  dem  andern  besonders  schön 

und  vollständig'').  Auch  Bayle')  bemerkt  in 
der  Beschreibung  eines  solchen  Fötus  ausdrück- 

lich die  ansehnliche  Gröfse  dieser  Organe. 
In  der  Mehrzahl  der  Fälle  findet  sich  indes- 

sen unstreitig  die  H  e  w  s  o  n  s  c  h  e  Beobachtung 

bestätigt.  Selbst  bei  anderweitigen  Misbildungen 
des  Gehirns  und  selbst  des  Gesichlstheiles  findet 

man  die  Nebennieren  kleiner.  Dies  sähe  W  ag- 

ier "")   bei  einem  Wasserköpfe^   ich  selbst,  Ri- 

L}]Vronstr.  triumcerebro  destit,  anat.  disq.  pag.  17.  I9.  ar« 
i)  S.    186. 

k)  A.a.  O.  S.  II  und-24. 

1)  Roux  j.  de  HK^dec.  t.  25.  p.  513. 
m)  Bluoienb.  m.  Bibl.  Bd. 3.  S.  620. 
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V  i  e  r  a  "^  ̂^^^  E 1 1  e  r  **)  mit  unvollkommDer  Ent- 
"TV'ickeluDg  des  Gesichtes. 

Uebrigens  kommt  die  mangelhafte  Entwicke- 
liing  der  Nebennieren  auch  mit  andern  Mis- 
Lildungen  vor,  wo  wenigstens  die  gröfsere  Nähe 
der  vorzügUch  abweichend  und  unvolikommea 
gebildeten  Tlieile  einen  Zusammenhang  zwischen 
beiden  Zuständen  leichter  erklärlich  macht. 

So  sahen  mit  Yerschmelzung  beider  Uiiterex- 
tremitäten  zu  einer  BoerhaaveP)  und  H  o  1 1  i  n- 

ger  ̂ )  beide  Nebennieren  zugleich  fehlen.  In  ei- 

nem andern  Falle  dieser  Art  fanden  ßoerhaave'^} 
itnd  Rossi')  nur  eiije  Nebenaiere. 

B. 

GrÖjse  der  Nebennieren, 

Die  entgegengesetzte  Bildungsabweichung  ist 
die  ungewöhnliche  Gröfse  der  Nebennieren.  Auf 

eine  sehr  merkwürdige  Weise  fällt  diese,  wie  es 

scheint,  mit  mangelhafter  Function  der  Lungen  zu- 
sammen und  es  scheint  daher,  als  entwickelten  sich 

diese  Organe  in  dem  Mafse  fötusähnlich  fort,  oder 

träten,  wenn  sie  auch  zurückgesunken  waren,  wie- 
der   hervoj,     wenn    die  Function  der   Respira- 

b)  Brugnatelli  giorn.  f.  m.  t.  I.  p.  27» 

©)  Mem.  de  Berlin  1754.  p.  112. 

p)  Hist.  anat.  in*^.  cui  pars  Inf.  monstr.  Petrop.  1754. 
q)  Eph.  n.  c.  dec.  III.  a.  9.  10.  p.  413» 

r)  Hist.  anat.  inf.  etc.  Petrop.  1757 

s)  Diss.  sistens  foetus  mcmstr.  Holmiae  nati  (leacr.  J«* 
nae  Igoo. 
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tionsorgane  zuwenig  energisch  vollzogen  wird.' 
Hierin  scheinen  die  Nehennicren  auf  eine  merk- 

wijrdige  Weise  mit  den  Nieren  übereinzusümmen, 
von  denen  ich  im  Vorigen  dasselbe  bemerkte.  Ja 
60  viel  ich  beobachten  konnte,  vicariirt  das  eine 

Organ  für  das  andere,  indem  mit  Desorganisa- 
tion des  Respirationssystenis  das  eine  sich  bedeu- 

^tend  vergröfsert,  das  andere  nicht  vom  Normal  ab- 

"wei cht  und  umgekehrt.  Am  häufigsten,  ja  ge- 
wöhnlich, habe  ich  die  Nieren,  auf  die  schqn  be- 

merkte Weise,  vergröfsert,  gefunden;  doch  finden 
sich  auch  Beobachtungen,  w  eiche  die  ansehnliche 
Gröfse  der  Nebennieren  unter  diesen  ümständea; 
darthun. 

So  fand  Zwinger  *)  hei  einem  vierzehnjäh- 
rigen, an  der  Schwindsucht  gestorbenen  Mäd- 

chen, dessen  Lungen  überall  verwachsen,  entzün- 

det und  gröfstentheils  vereitert  w^aren,  die  Neben- 
nieren viermal  gröfser  als  beim  Erwachsenen. 

H  a  r  d  e  r  ̂ )  sähe  sie  bei  einem  scrophulösen 
Knaben  von  demselben  Alter,  der  lange  an  ßespi- 
rationsbesch werden  geil tien  hatte,  mit  Verwach- 

sung der  rechten  ganz  vereiterten  Lungfe,  über 
drei  Zoll  lang. 

Hartmann^)  sähe  sie  bei  einem,  häufiger 
asthmatischen  Anfällen  unterworfen  gewesenen 
Manne,  dessen  Lungen  überall  fest  verwachsen 
WMrcn,  beinahe  drei  Zoll  lang,  überall  zwei  Zoll 
breit,  und  so  weit,  dafs  ihre  Höhle  eine  Kastanie 
aufnehmen  konnte» 

t)  Fpb.  n.   c,   Cent.  VTII.  ots.  gg.  p,  201, 

u)  Ap]ai\  obss.  6l.  p.  246. 

v)  Eph,  n.  c,  dec,  II,  a.  IX.  obs.  II,  p.  33. 
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V  a  1  s  a  1 V  a  ̂^')  fand  bei  einem  Manne,  der  an 
einer  Lungenentzündung  gestorben  war,  im  Un- 

terleibe eine  sehr  grofse  Geschwulst,  die  mit  den 
übrigen  benachbarten  Organen  durch  Membranen 
verbunden  war,  mit  der  linken  Nebenniere  ober 

so  genau  zusammenhing,  dafs  sie  völlig  einen  Kör- 
per mit  ihr  bildete.  Sie  bestand  aus  einei  drüsi- 
gen Substanz,  die  in  der  Mitte  zwei. von  eiiir 

iinder  getrennte,  mit  einer  serösen  FeucUti^'kcii 
angefüllte  Gänge  enthielt. 

In  einem  Falle,  den  ich  vor  mir  und  scLou 

früher^)  beschrieben  habe,  fanden  sieh  lieidc  Ne- 
bennieren, besonders  aber  die  rechte,  uii^ehf  »ler 

vergröfsert  bei  einer  Person,  die  immer  Resjura- 
tionsbeschwerden  gehabt  hatte  und  bald  nach,  der 
Niederkunft  gestorben  war. 

Eben  so  fand  ich  in  einem  andern  Falle  bei 

einem  jungen  Menschen,  dessen  Lungen  völlig 
vereitert  waren,  die  linke  Nebenniere  zwar  von 

normaler  Bildung,  aber  doppelt  so  grofs  als  ge* 
wohnlich. 

In  einem  andern  Falle  fand  man  bei  einem 

Asthmatischen  beide  Nebennieren  ungeheuer  ver- 

gröfsert^). 
In  diesen  Fällen  iibertraf  die  Gröfse  der  Nie- 

ren nicht  das  gewöhnliche  Maafs.  Doch  fand 

man'')  in  einem  Falle  bei  einem Brustwassersüeh^ 
tigen,  mit  beträchtlicher  Vergröfserung  der  Neben- 

nieren, die  Niere  der  einen  Seite  ungeheuer  vergrö- 

w)  Morgagni  de  g.  et  s.  ep»X\^II.  art,  g» 

x)  Journal  für  anat.  Variet.  S.  124, 

y)  Salzb.  chir.  Zeit.  igoS-  }>  S.  351. 

z)  Ebds. 
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fscrt.      Doch  war  hier  die  der  cntgcgengeseiztew 
Seite  fast  ganz  geschwunden. 

Auf  eine  merkwürdige  Weise  fallt  die  be- 
trächtliche Gröfse  der  Nebennieren  bei  Krankhei- 

ten des  llcspirationsorgansmitdervon  mir*)  gese- 
henen und  auch  von  Cassan  '')  bemerkten  con 

slanlen  ansehnlichen  Grölse  dieser  Organe  beiai 
Neger  zusammen. 

II. 

k  Harnleiter, 

Die  Harnleiter  fehlen  bisweilen  ganz  oder 
zum  Theil,  indem  ihre  Höhle  in  einem  grö- 
Isern  oder  geringern  Theile  ihrer  Lange  verschlos- 

sen ist  öder  sie  von  einer  andern  Stelle  als  den  Nie- 
ren entspringen.  Aufser  diesen  Bedingungen  der 

am  meisten  mangelhaften  Entwicklung  dieser  Or- 
gane ist  auch  abnorme  Länge  und  Weite  der- 

selben ein  fötusähnlicher  Zustand. 

Mangel  der   flarnleiter. 

Nach  V  o  i  g  t  e  1  *^)  fehlt  ein  Harnleiter 
ianr  dann ,  wenn  auch  die  Niere  ursprünglich 
mangelt;  doch  beweist  eine  von  Friderici  ge- 

machte Beobachtung,  dafs  diese  Behauptung  zu 
allgemein  istj^  indem  dieser  bei   einem  Fötus  mit 

a)  Bei  einer  neunzelinjährlgen  Negerinn  fand  ich  sie 
doppelt  so  grofs  als  gewöhnlich. 

b)  Ohss.  med.  etc.  in  Hufelands  Annalen'B.  l.  S.  475. 

c)  Handb.  der  patbol.  Anat.  Bd.  III*  S.  220. 
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vollkommen  entwickelten  Nieren  heider  Seiten  und 

Anv,  esenheit  der  Harnblase  keine  Spur  von  Harn- 

leitern entdecken  konnte  ̂ ), 

B. 

Verschliefsiing  der  Harnleiter. 

Häufiger  findet  man  durch  die  Verschliefsiing 
des  Harnleiters  die  Communication  zwischen  der 
Harnblase  und  den  Nieren  unierbrochen.  Die 

Harnleiter  sind  hier  entweder  nach  oben,  oder 

nach  unten  blind  geendigt.  * 
Fälle  der  letztern  Art  beobachteten  Mo  n  ro  % 

Murray^),  Wrisberg^),  Hartman»^),  der 
erstem  Klein  ̂ )  und  Thilow^). 

C. 

Tf^eite  der  Harnleiter, 

Die  Harnleiter  sind  noch  beim  reifen  Fötus 

verhältnifsmärsig  viel  weiter  als  beim  Erwachse- 
nen,  und  dies  nicht  blos  zum  Körper,  sondern 

selbst  zu  den  um  diese  Zeit  noch  viel  gröfsern 

Nieren;    es  ist  daher  merkwürdig,  die  oft  unge- 

d)  Monstr.  hum.  räriss.  Lips.  1737.  pag.  13. 

e)  Delcr.  of  a  hum.  male  monster»  in  Tr.  of  the  Edin^ 
soc.  vol.  in.  p.  I.  p.  217. 

£)  A.  a.  O. 

g)  Commentat,  vol.  1.  p.  167.  Negerweib. 

h)  Eph.  n.  c.  dec.  II.  c.  VII.  p.  79. 

i)  Monstr.  quor.  descr.  Stuttg.  1793.' 
k)  An.  path.  Afch.  v.  d.  Nieren  u.  s.  w.  Erfurt  1794. 
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heure  Weite  dieser  Kanäle  gerade  mit  einer  Mis- 
Lildung  der  Harnblase,  deren  Wesen  ein  Stehen- 

bleiben auf  einer  frühe rn  Bildungsstufe  oder  we- 
nigstens eine  sehr  unvolikommneEntwickelung  ist, 

regelmafsig  vergesellschaftet  zu  finden. 
Der  Abschnitt  von  der  Kloakbildung,  wo 

ich  diese  Ausbildung  der  Harnblase  betrachten 
werde,  wird  mehrere  Belege  hievou  enthalten. 

Auch  bei  anderweitiger  mangelhafter  Entwi- 
okelung  fand  man  die  Harnleiter  indessen 
sehr  weit. 

So  sähe  Klein  ')  mitAcephalie  beide, 
besonders  aber  den  rechten  weiter  als  den  Grimm- 
darm. 

m. 
Harnblase, 

Die  Harnblase  bietet  sowohl  allgemeinö  als 

besondere  Hemmungsbilduugen  dar. 

A. 

Allgemeine   Hemmungshil durigen. 

Die  allgemeinen  sind  Verschliefsung 
und  Enge. 

Die  Verschliefsung  findet  entweder  so- 

wohl gegen  die  Harnleiter  als  die  Harnröhre, 
oder  nur  nach  einer  Richtung  Statt. 

Fälle  der  erstem  Art  sahen  Monro  und 

Friderici.  In  einem  von  Murray  beobach- 
teten Falle  war  sie  zwar  nach  hinten  in  zwei  kleine 

))  -Monstr.  quorund.  descr.  p»  30. 
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ganz   verschlossen. 

In  emem  von  Lamotte°)  Leschriehenea 
Falle  war  nur  der  Blasenhals  versclilossen. 

Die  Enge  der  Harnblase  "wurde  mehrmals 
mit  Acephalie  beobachtet.  Mehrere  Fälle  die- 

ser Art  habe  ich  schon  oben  angeführt. 
Diese  Enge  ist  aber  bisweilen  nur  partiell 

und  die  Blase  erscheint  dann  nur  an  einer 

Stelle  eingeschnürt.  Die  Grade  dieser  Misbil- 
dung  sind  eben  so  verschieden  als  die  Qualität 

derselben.  Am  w^enigsten  vom  Normalzustände 
entfernt  ist  die  von  B  1  a  s  i  u  s  ")  beobachtete 
Form,  wo  bei  einem  Manne  der  obere,  engere 
Theil  der  Blase  von  dem  untern,  viel  weitem 
durch  eine  Einschnürung  getrennt  war.  Weit 

regelwidriger  war  die,  welche  Ash  °)  bei  ei- 
nem Manne  fand,  indem  die  Blase  durch  eine 

feste  häutige  Substanz  in  zwei  Kammern  ge- 
theilt  und  die  zwischen  beiden  befindliche  Oeff- 

nung  so  eng  war,  dafs  sie  kaum  zusammenhin- 
gen. Daher  war  während  des  Lebens  bestän- 

dig, auch  wenn  der  Harn  durch  den  Katheter 
abgezapft  war  ,  die  Geschwulst  über  den 
Schaambeinen  gleich  grofs  geblieben.  Hieher 

gehören  auch  die  angebornen  erbscngrofsen  An*- 
hänge,  welche  durch  getrennte  Oeffnungen  mit 
der  Höhle  der  Harnblase  in  einem  Fötus  zu^ 

sammenhingen  p). 

in)  Tr.  desaccouch.  c.  23.  p.  162, 

n)  A.  a.  O.  obs.  19.  p.  59. 

©)  Baillje  Bern,  über  die  Aiiat.  d.  l^rankb.   Baues    jn 
Abb.  f.  pr.  Aerzte.  Bd.  20.  S.  428« 

p)  Sandifort  öbs.  a.  p,  1.  3,  c.  I.  p.  1$, 
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Bisweilen  ist  die  Harnblase  durch  voll- 
kommne  oder  unvollkommue  Scheidewände  ia 

zwei  ganz  getrennte  Seltenhälften  abgetheilt^ 

Diese  Bildung  ist  zwar  wohl  kein  Stehenblei- 
ben auf  einer  früher  normalen  Bildungsstufe, 

allein  sie  kann  hier  betrachtet  werden,  weil  sie 

offenbar  eine  Nachahmung  des  Bildungsgeschäf- 
tes der  benachbarten  und  gleichbedeutendea 

Gebärmutter  durch  die  Harnblase   angedeutet. 

So  fand  K  a  r  p  i  n  s  k  y  "i)  die  Harnblase 
durch  eine  mittlere,  vom  Grunde  bis  gegen  die 
Harnröhre  verlaufende,  unten  aber  unvollkommne 

Scheidewand  halbirt.  In  einem  von  Testa'^)  be- 
obachteten Falle  war  diese  Scheidewand  vollstän- 

dig und  jede  Hälfte  nahm  einen  Harnleiter  auf. 
Statt  dieser  einfachen  Scheidewand  fand  Bla- 

sius*)  eine,  aus  zwei  Blättern  zusammengesetzte, 
auch  vollständige  bei  einem  Manne,  dessen  Blase 

äüfserllch  einfach  schien,  und  wo  diese  Scheidung 
änfserhch  nur  durch  eine  Vertiefung  angedeutet 

war.  Die  beiden  Blätter  konnten  getrennt  wer- 

den, und  die  Blase  erschien  vollkommen  dop- 

pelt. 

Endlich  fand  Cattier  *)  bei  einem  Kinde 
die  Harnblase  in  zwei  ganz  getrennte,  einen  Fin- 

ger weit  von  einander  entfernte  Hälften  zerfallen, 

q)  De  iin.p.  in  lithot.  Arg.  1780.  in  Hartenkeil  de  vc- 
sic.  ur.  calc.  p.  63. 

y)  Epp.  de  re  mecl.  Ep.  4.  p.  135. 

s)  A.  a.  O.   obst.  19. 

t)  Obs.  in.  c.  20.  p.  §5. 
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deren  jede  einen  Harnleiter  aufnahm,  offenbar 
also  nach    dem    Typus    der    Schlaugen  gehildet. 

Die  Spaltung  der  Harnblase  ist  wohl  unstrei- 
tig auch  eine  Hemmung  auf  einer  frühem  Bildungs- 

stufe ,  doch  betrachte  ich  sie  im  Abschnitt  von 
der  Kloalvhildung. 

Hieher  gehört  aber  noch  das  Offenbleiben 
des  ü  r  a  c  h  u  s.  Dies  ist  in  Hinsicht  auf  die  Län- 

ge der  Strecke  entweder  total,  oder  nur  partiell, 
in  Hinsicht  auf  den  Umfang  mehr  oder  weniger 
ansehnlich. 

Ansehnliche  Erweiterungen,  wo  aber  der 
tJrachus  nicht  bis  zum  Nabel  offen  war,  beschrei- 

ben und  bilden  zum  Theil  ab  Albin"),  Böh- 
mer^), Walter  y).  Aufserordentlich  ansehn-, 

lieh  ausgedehnt,  so  dafs  er  eine  Tasche  bildete, 
die  über  einen  Zoll  im  Durchmesser  hielt/ fanden 

ihn  P  e  u  ''),  S  a  v  i  a  r  d  "*)  und  i  c  h  ̂ )  bei  einem 
reifen  Fötus. 

In  andern,  aber  wohl  sehneren  Fallen  ist 

der  Harnstrang  entweder  ursprünglich,  bei  der  Ge- 
burt schon  am  Nabel  offen,  oder  öffnet  sich,  wenn 

er  in  seiuen^.  übrigen  Verlaufe  nicht  völlig  ver- 
schlossen war,  allmählig  nachher  an  dieser  Stelle 

wieder,  so  dafs  der  Harn  durch  den  Nabiel  aus- 
fliefst. 

u)  Ann.  ac.  1.  I»  p.  30. 

x)  De  uracho.  p.  74. 

y)  Krankh.  d.  Nieren.  S.  9g. 

z)  Pr.  des.  accoucli.    p.    38, 

a)  Obs.   de  chir.  p.  317. 

b)  Keils  Archiv.  Bd.  9.  H.  i. 
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Fälle  der  ersten!  Art  Leobachteten  Yong€*)j 

Littre^)  zweimal,  Cabrol®),  Oberteuffv^r^). 
Die  beiden  letztern  sind  besonders  merkwiirdig^ 

■weil  zugleich  der  normale  Harnausgang  verschlos* 
sen  "war.  Cabrol  stellte  diesen  her  und  der  ab- 

norme schlofs  sich. 

Falle  der  letztern  Art  sahen  W  e  p  f  e  r  2), 

Fernel'^),  Fanloni ').  Das  Hindernifs  war 
meistens   ein  Stein. 

Der  Urachus  stellt  also  dieselben  Grade  der 

Misbildung  dar  als  das  Divertikel  am  Darmkanal, 

so, "wie  die  Harnblase  auch  durch  ihre  ßildungsab- 
weichungen  besonders  mit  dem  Magen  überein- 
kommt. 

M    a     r     n     r     Ö     h     r     el 

Die  Harnröhre  fehlt  nicht  selten  ganz  odef 

2um  Theil,  oder  ihr  Lauf  ist  an  einer  oder  meli- 
rern  Steilen  durch  eine  Membran  unterbrochen, 

oder,  -wenn  auch  sie  selbst  oiien  ist,  doch  die 
Vorhaut  verschlossen. 

Den   gänzlichen    Mangel   sahen   Mur- 

c)  Pb.  tr.  11.  423. 

d)  M.  de  l'ac.  des  sc.  170I.  p.  IIT- 

e)  Obs.  an.  c.  20. 

£)  Starks  n.  Aicbiv.  Bd.  2.  S.  634- 

g)  M.  nat.  c.  d.  I.  a.  3.   o.  129. 

li)  De    part.  morb.  lib.  VI.  c.   13. 

i)  Diss.  an.  Taur.  174^.  diss.  2.  p.  65- 
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ray^),  Monro%  Herold"^),  ivo  die  Rutlie 
ganz  solide  war. 

Ad  ihrem  vordem  Ende  sähe  sie  Ob  er  je  uf- 

f  e  r  ")  mehrmals  durch  eine  dimue  Membran 
verschlossen, 

Aiifser  dieser  fand  er  in  einem  seltnen  Falle 

eine  zweite,  ungefähr  in  der  Mitie  der  Harn- 
röhre °).  - 

Verschliefsung  der  Yorhaut  beobachteten 

Mery  ̂ )  nnd  Daams  ^).  Im  letztern  Falle  war 
sie  so  in  die  Haruröhrenmündmig  umgeschlagen^ 
dafs  auch  diese  verstopft  war. 

Fünfzehnter    Abschnitt» 

Von    den    Geschlechts^  heilen* 

Die  Lehre  von  den  Hemmungsblldun^en  der 

Zeugungstheile  ist,  wegen  der  sexuellen  Differen- 
zen* weichi2  diese  Organe  darbieten,  zusammen- 

gesetzter, als  die  von  den  analogen  Abweichun- 
gen der  iibtigen  Organe,  um  so  mehr,    da  über- 

\C)  Foetiis  liyclroc.   in  Rudolphi's  scbwed.  Ann.    Ed. 
I.  H.  I.  S.    123. 

])  Trans,  of.  Edinb.  T.  III.  p.  L  p,  216.  ül 

m)  Starfes  Arch.  Bd.  I.  H.  i.  S.  S7. 

n)  A.  a.  O.  S.  639. 

o)   Ebendas.    S.  633. 

p)  Mem.  de  Tac.  des  sc.  1700.  bist.  p.  53» 

q)  Verb.  v.  h.  Gen.    ter   Bev.    d.    Heell?.    f.    Amsf; 
1793.  Deel  2.  n.  6. 
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dips  dife  Verschiedenheit  der  Formen,  welche  sie 

durchlaiifeü,  aufserordeiulich  grofs  ist.  Die  ur- 
spriuiglichc ,  auch  das  ganze  Leben  hindurch  un- 
verKennhare  Analogie  zwischen  den  niännlichea 
und  weiblichen  Genitalien  wird  durch  unvoll- 

kominne  Bildung  dieser  Organe  oft  so  vergröfüert, 
dafs  die  Gcsclilechtsbestimmung  schwer  ist.  Alle 

diese  Bildungsabweichungen  werde  ich  in  der 
Lehre  von  den  Zwitterbildungen,  hier  aber  nur  die, 

welche  den  Geschlechtsunierschied  uugetriibt  las- 
sen, betrachten. 

I. 

G  eschlechtslosigJceit , 

Der  gänzliche  Mangel  der  Genitalien  bringt  eine 

merkwürdige  Analogie  mit  den  niedrigsten  Orga- 
nismen liervor.  Er  wurde,  wenn  er  gleich  selten  ist, 

doch  durch  die  anatomische  Untersuchung  darge- 
than.  Fälle  dieser  Art,  wo  sowohl  die  aufsern 

als  innernGescliGchtstheile  fehlten,  verzeichneten 

Chevalier  '),  L  a  t  o  u  r  e  1 1  e  ̂ ) ,  L  a  b  o  u  r  d  e  t- 
le'),  Saviard  "),  Ford*^),  ein  ungenann- 

ter y).  An  der  Stelle  der  äufsere  Genitalien  be- 
fand sich  entweder  ein  kaum  merklicher  Eindruck 

\)  Bull,  de  l'ec.  de  med.  a.  XIII.  XIV.  p.  370. 

8)  Rozier  j.   d.  pbys.  t.  V.  p.  29. 

c)  Sedillot  lec.  period.  t.  52.    p.  357. 

u)   Obs.   clnr.  p.  3 12. 

x)  Simmoiis  ni.   facts.  London,  vol.  5. 

y)   Asclepiefoa  in  dtn  Annalen  der  Heilk.  Febr.  ISII- 
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oder  eine  eten  so  uiibedentenclc  ErliaLenlieit, 
oder  die  Haut  ging  unverändert  üLer  die  Stelle 

•weg.  Meistentheils  sind  auch  die  Lenachbarten 
Organe  regelwidrig  gebildet.  So  fanden  Cheva- 

lier, Ford  und  S  a  v  i  a  r  d  den  After  verschlos- 

sen, Ford  den  Mastdarm  in  die  Harnröhre  ge- 
öffnet, Labourdette  die  Harnblase  gespalten* 

In  dem -Che  vali  c  rscheu  Falle  ist  die  gleichzei- 
tige Schädfllosigkcit  wegen  der  polarischen  Aehn- 

liclikeit  merkwürdig.  Eben  so  fand  auch  At- 

kinson^)  und  ich  bei  vollkommner  Acephalie 
keine  Spur  von  Genitalien.  Doch  waren  in  dein 

La t ourette'schen  und  dem  zuletzt  erwähiitea 
Falle  die  benachbarten  Theile  normal.  In  diesem 

wurde  das  Kind,  das  sich  übrigens  mehr  zum 

weiblichen  Geschlecht  'la  neigen  schien,  drei 
Jahre  alt. 

IL 

TTeihlicho    G  eschlechtstheile. 

Die  allgemeinen  Ilemmungsbildungen  der 
weiblichen  Geschlechlsilieiie  sind ,  aulser  dem 

totalen  oder  pariielien  Mangel,  Verwachsung, 
Kleinheit,  Enge  oder  Kürze  derselben.  Die  be- 

sondern lassen  sich  vorzüglich  auf  Spaltungen, 

auf  Theilung  von  im  Normalzustande  einfachen 
Ganzen  in  zwei,  mehr  oder  weniger  von  ein- 

ander geschiedene  Seitenhälften  zurückführen. 
Von  den  allgemeinen  Hemmungsbildungen  aber 

giebt  es  insofern  einen  allmähligen  CJebergang 
zu  den  besondern,  die  sogar  nach  der  geAYöhu- 

z)  Bradley  phys.  med.  journak  Igp4.  fio.  64, 
42 
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liclien  Ansicht  für  Producte  einer  ganz  entge- 
gengesetzten ALweichung  der  Lildenden  Kraft 

gehalten  'werden,  als  durch  den  Mangel  von 
Theilen,  welche  in  die  Mittellinie  fallen,  Seiten- 
theile,  die  bei  normaler  Eutwickelung  mit  einander 
communiciren ,  von  einander  getrennt  erschei- 

nen. Indem  diese  mittlem  Theile  sich,  aber 
immer  mehr  oder  weniger  unvollständig,  anbil- 

den, rücken  einander  die  Seitentheile  entgegen, 
entwickeln  sich  auch  vollkommner,  zeigen  aber 
immer  durch  weniger  vollständiges  Zusammen- 
fiiefseo  Spuren  jener  unvollkommensten  Bildung. 

.         A. 

Allg e meine   Henimu ngsh ildu ngen. 

1.     M   a   n   g   e   1. 

Der  Mangel  erstreckt  sich  bald  nur  auf  ei- 
nen, bald  aof  mehrere  Theile  des  weiblichen 

Geschlechtsapparates. 

a.     Ovarien  ^ 

Den  Mangel  beider  Ovarien  beobachtete 

M  o  r  g  a  g  n  i ""),  den  Mangel  des  einen  W  a  1 1  h  e  r^). 
Auch  ich  sähe  kürzlich  bei  einer  Frau  von  unge- 

fähr dreifsig  Jahren,  die  erst  kurz  vor  ihrem  To- 
de geboren  hatte ,  das  Ovarium  der  linken  Seite 

fehlen,  ungeachtet  die  Saameugefäfse,  die  sich  zu 

a)  De  c.  et  s.  ep,  XLVI.  a^  20. 

b)  Ueb.  die  KiauJklv  des  Bauchf.  Berlin,  1785.  S.  %. 
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der  Gebärmutter  LegaLen,    sich  vollkommen  re- 
gelmafsig  verhielten. 

b.     Trompeten. 

Die  Trompete  fehlt  selten  allein,  sondern, 
soviel  ich  weifs,  nur,  wenn  das  Ovarium  dersel- 

ben Seite  nicht  gebildet  ist.  In  den  eben  aiige- 
führteo  Fallen  war  die  Trompete  der  mangelhaf- 

ten Seite  normal,  allein  Blasius^)  und  VV^ris- 
berg  ̂ )  vermilsien  beide  zugleich.  Olfenbar  ei- 

ne höchst  interessante  Annäherung  an  die  Vogei- 
bildung. 

c.    G  e  b  ä  r  m  u  t  t  e  r. 

Die  Gebärmutter  fehlt  selten  ohne  die  iibri- 

gen  innern  Geschlechtstheiie.  Fälle  dieser  Art 

beobachteten  K 1  i  n  k  o  s  c  h  ̂ ),  C  o  1  u  m  b  u  s  ̂), 
de  Monti  s). 

In  allen  fehlten,  ungeachtet  regelmäfsig  weib- 
licher Bildung  der  äufsern  Genitalien  ,  zugleich 

die  Trompeten  und  Ovarien  durchaus.  Im  ersten 

•war  die  Scheide  verschlossen,  an  der  Stelle  der 
innern  Genitalien  fand  sich  nur  ein  Cylioder  von 
drei  Zollen  Länge  und  einem  Zoll  Dicke.  Im 
zweiten  hatte  sich  nicht  blofs  die  Scheide  ,^son- 

c)  Obss.  HJ.  part.  4,  o.  2.  p.  4^, 

d)  De  int.    cum    ves.    coal.    Vol.  l,  Comm.  s.  G.  p, 
152. 

e)  Hill.  dies,  de  utero  def,  Prag.  1777. 

f)  De  re  anat.  3.  XY.  p.  495, 

g)  Erugnatelli  g.  f.  i»,  t,  J.  p.  217, 42"*'     - 
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dem  selbst  die  Va^Inalporlion  der  GeLärmulter 

gebildet.  Im  drillen  war  kein  Unterschied  zwi- 
schen Scheide  undGebarmiilter  zu  bemerkcD,  son- 

dern jene  erweiterte  sich  in  ihrem  obern  Ende  zu 
einer  durchaus  bhnden,  beinahe  vier  Zoll  weiten 
Höhle. 

In  einem,  von  Lucas  ̂ )  beschriebenen 
Falle  war  die  Bildung  etwas  vollkommner.  Die 

Scheide  war  sehr  kurz,  an  der  Stelle  der  Gebär- 
mutter nur  eine,  vom  Bauchfell  bekleidete  Höhle, 

in  der  eine  vollkommene  Gebärmutter  Platz  ge- 
habthaben  würde  und  von  der  aus  breite  Multerbäii- 
der  zum  dünnen  Darm  und  runden  Lendenmuskel 

liefen.  Hinten  und  rechts  von  der  Harnblase  lag 
ein  drüsenariiger  Körper  von  der  Gröfse  einer 

Wallnufs,  der,  nebst  drei,  mit  ihm  verbundeneu,  so- 

liden Strängen,  in  einer  Falle  des  Bauchfelles  ent- 
halten war.  Einer  dieser  Stränge  ging,  doch  an 

seinem  untern  Ende  ganz  frei  geendigt,  zu  der 
ersterwähnten  Höhle ,  die  beiden  übrigen  stiegen 
zu  der  Trompete  und  dem  Ovarium  der  rechten 

Seite  auf.  Von  dem  Hnken ,  das  aber  in  der  Nä- 

he der  Leistengegend  lag,  ging  ein  dünner  Strang 
zu  dem  breiten  Bande. 

Aehnliche  Fälle  wurden  auch  von  M  e  y  c?  r  *), 

EngeP),  Seron'),  Morgagni  "^)^  Theden") 
und  O  b  e  r  t  e  u  f f  e  r  °)  beobachtet. 

h)  Mem.  of  the  Lond.  med.  soc.  vol.  4.  p.    96. 

i)  Schmuckers  verm.  Sehr.  Bd.  2.  S.  299. 

h)  De  utero  defic.  Regiora,  1731. 

1)  An  suppr.  et  imm.  cat.  etc.  iuHall.  c.  d.  a,  t.  5.  p.  227, 

vm)  De  c.  et  s.  m.  ep.  XL  VI.  a.  n.   12» 

n)  Hemmami  m.  eh.  Aufs.  S.  223. 

©}  Starks  neues  Archiv,  Bd.  2.  S.  627. 
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*^  .  . 

Die  Ovarien  und  Trompeten  waren  vorhan- 
den ,  an  der  Stelle  der  Gebärmutter  aber  befand 

sich  entweder  lockeres  Zellgewebe  oder  eine  harte, 
unregelmäfsige  Substanz.  Die  innern  Enden  der 
Trompeten  waren  melir  oder  weniger  weit,  in 
dem  Meyerschen  Falle  2  §  Zoll  weit  von  ein- 

ander entfernt  und  blind  geendigt.  In  diesem  ist 
auch  die  regelwidrige  Gröfse  und  Dicke  der  Trom- 

peten und  Ovarien ,  der  Bläschenmangel  in  den 
letztem  sehr  merkwiudig» 

Am  wenigsten  vom  Normalzustande  entfernt 
ist  endlich  die  von  Klinkosh  in  einem  andern 

Falle  beobachtete  Bildung,  wo,  mit  normaler  Ent- 
wickelung  der  Ovarien,  Trompeten,  Scheide  und 
äufsern  Genitalien,  die  Trompeten  sich  nur  in 
eine  kleine,  nach  unten  verschlossene  Blase  öff- 

neten, der  Mutteihals  zwar  in  die  Scheide  geöffnet 
war ,  nach  oben  aber  einen  blinden  Sack  bil- 

dete P). 

d.     S  c  h e  1  d  e. 

In  den  von  Morgagni,  Theden,  Ober- 
teuffer,  Seron,  Engel,  Meyer  beobachte- 

ten Fällen  fehlte  auch  diq  Scheide  durchaus.  Hie- 

her mag  auch  oft  die  Verwachsung  dieses  Ka- 
nals gehören,  der  in  mehrern  Fällen  vielleicht 

Stellenweise  gar  nicht  gebildet  ist. 

e.     Scheiden  klappe. 

Den   Mangel    der    Scheidenklappe    wollen 

p)  A.  a.  O. 
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H a  r t m an  n ^),  B 1  a s i  u  s ''),  H  e u  e  r  m  a n n ')  Lei 
nengeborneu  Mädchen  beobachtet  haben,  eine 
inieressauie  Aehnlichkelt  mit  den  meisten  Thie- 
ren. 

f.     Schamlefzen. 

Den  Mangel  der  innern  Schamlefzcn  heob* 

achtete  Riolan  *);  auch  ich  sähe  zweimal  die 
linke ,  durchaus  ohne  Spur  einer  Narbe,  ganz  feh- 

len. Hier  ist  es  aber  ungewifs,  ob  die  Theile 
nicht  geschwunden  waren. 

2.  Verschliefsung, 

Die  Verschliefsung  aller  Kanäle  entsteht  zwar 
häufig  erst,  nachdem  sie  regclmäfsig  gebildet  ge- 

wesen w^aren,  doch  ist  es,  da  sie  ursprijnglich 
solide  sind,  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  sie 
auch  oft  Fehler  der  Urbildung  ist. 

Die  Ovarien  bieten  durch  den  Mangel  der 
Bläschen,  den  man  bisweilen  bei  unfruchtbaren 
Weibern  fand,  etwas  dem  ähnliches  dar.  ̂ 

Die  Trompeten  sind  an  ihrem  Abdomi- 

naleude  urspriioglich  blind")  und  da  hier  die 
Yerschliefsung  am  häufigsten  vorkommt,  so  er- 

kennt sie,  selbst  wenn  die  Höhle  schon  gebildet 
ist ,  gewifs  oft  ein  Stehenbleiben  als  nächste  Ursa- 

che an:  indefs  fand  ich  in  allen  Fällen . dieser  Art 

q)  E.  n.  c^  de.  IT.  a.  5.  0.  60* 

1)  O,  m,   p.  4.  obs.   I. 

b)  Ty.  Bern.  Bä.  I.  S.  21. 

t)   Anthrop.  1.  II.  p.  187. 

u)  Meckel  Beitr.  Bd.  I.  H.  i. 
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stai  liG  Entz'dndungsadliäsIoneD.  Dasselbe  war  der 
Fall  da,  wo  ich  die  Höhle  der  Gebärmutter 
bei  alten  Personen  ganz  oder  zum  Tlieil  obliterirt 
fand;  doch  gehören  hieher  wohl  die  von  Klin- 
kosch  und  Seron  beobachteten  Falle.  DieYer- 

schhefsnng  des  Muttermundes  ist  gleichfalls 
LisAveilen  Fehler  der  Urbildung.  Wenigstens 

schien  dies  in  einem  von  Böhmer  ^)  beobachte- 
ten Falle,  mit  dem  ein  andrer,  den  ich  vor  mir 

habe,    ganz  übereinkommt ,  Statt  zu  finden. 
Die  Scheide  ist  nicht  selten  in  einer  an- 

sehnlichen Höhe ,  von  der  äufsern  OefFnung  bis 

zu  der  Gebärmutter  y),  vier  Zoll  hoch  ̂ ),  einen 
Zoll  hoch  '^),  so  hoch,  dafs  die  Perforation  nicht 
vollendet  werden  konnte^),  verschlossen. 

In  einem  Falle  ̂ )  war  die  Scheide  nicht  blos 
durch  mehrere  halbmondförmige   Klappen    sehr 
verengt,  sondern  auch  an  zwei  Stellen,  dicht  über 
der  Scheidenklappe  und  höher  oben,    völlig  ver*  ̂  
wachsen. 

Die  Scheiden  klappe  findet  man  noch 
weit  häufiger  undurchbohrt ,  meistemheils  dann 
zugleich  dick,  fest,  hart,  muskulös,  ein  Zustand, 
der  sich  desto  mehr  der  Scheidenverschliefsung 
annähert,   je  mehr  er  sich   vom  Normalzustände 

x)  Ohs,  a.  p.  faic.  2'  p.  62.  t.  7. 

y)  Morgagni  de  c.  et  s.  ep.  LXVII.  no.  ir. 

z)  IMac  Cormick  in  med.  comra.    of  Edinb.  vol.  2.  p. 
177. 

a)  Ebendas.  vol.  3.  p.  199. 

1))  Naboth  de  steril,  rec.  in  Hall.  diss.  a.  t.  5.  p.  24I. 

c)  Piöderer  comm,  s.  G.  t,  IV,  jy,  127*    . 
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cnifernt.      Bis"welleii  ist  zugleich  die  Harnrötre 
verschlossen  *^). 

Ehen  so  sind  auch  nicht  ganz  sehen  die  au- 
fsein und  innern  Sehamlefzen  verwachsen.  Meik- 

"wiirdig  ist  es,  dafs  hiswcilen  der  zur  normalen 
Zeit  versäumte  Bildnn^^Sj)rocers  später  eintrilt,  in- 

dem sich  in  einem  Falle  schon  im  ersten ,  im  an- 
dern im  vierten  Jahre  eine  OefFnung  in  den  ver- 

wachsenen äufsern  Schamlippen  bildete,  welche 
sich  in  kurzer  Zeit  zu  einer  regelmäfsigen  Spalte 

erweiterte  ®). 

5.     Kleinheit» 

Die  Kleinheit  der  Geschlechtstheile  spricht 

sich  aufser  der  V^ermindcrung  des  äufsern  ümfangs 
und  der  Masse,  in  dem  hohlen  Theile  derselben, 

durch  E>ige  und  Di^moe  der  Wände  aus,  nur  ist 
es  nicht  immer  gewifs,  ob  hier  nicht  ein  Schwin- 

den aus  Alter  Statt  fand. 

Merkwürdige  Fälle  dieser  Art,  wo  sich  die 
unvollkomnme  Entwickelang  über  alle  Theile  des 
Generalionssystems  erstreckte ,  haben  F  e  a  r  s, 
Morgagni,  Littre. 

P  e  a  r  s  ̂ )  fand  bei  einem  Mädchen  von 
neun  und  zwanzig  Jahren,  das  schon  in  seinem 
neunten  Jahre  zu  wachsen  aufgehört,  nur  vier  und 
einen  halben  Fufs  Höhe,    breite  Schultern,  ein 

cl)  Hemniann  med.  eh.  Aufs.  Berlin  1778«  ̂ S.  45. 

e)  Eschenbach  Obs.  an.  eh.  med.   Rostoch.  1769.  obs. 

34.  p..  272.  ff. 

f)  Phjjos,   tiansact.   rgo^.    Part.  IT.  aiisgez.  in  Hartes 
Jou;n.  d.  auserl.  med.  Lit.  Bd.  7.  St.  a. 
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sehr  enges 'Becken  5  ganz  niännliche  Brüste  hatte, 
nie  meustrüiit  gewesen,  an  den  Sciiamtheilen  oh- 

ne Haare  war,  nie  Zeichen  von  geistiger  oder 

kövperhcher  Puherlät  gab,  sogar  Abneigung  ge- 
gen die  Befriedigung  des  Geschlechtstriebes  zeigte, 

die  Gebärmutter  so  klein  als  bei  einem  Kinde  und 

ganz  membranös,  die  Ovarien  so  unbestimmt, idafs 
man  sie  nur  für  Rudimente  zur  Bildung  dieser  Or- 

gane ansehen  konnte,  indem  man  keinen  ihrer  ge- 
-wöhnlichen  Theile  fand. 

Morgagni  s)  sähe  bei  einer  Frau  von  66 
Jahren,  die  in  einer  langen  Ehe  mit  einem  sehr 

robusten  Manne  nie  Kinder  gehabt  hatte,  die  an* 
fsern  Geschlechtstheile  sehr  klein,  besonders  die 

Nymphen  so  unbedciutend ,  dafs  mau  kaum  ein 
Rudiment  davon  wahrnahm,  den  sehr  kurzen, 

aber  übrigens  nebst  seiner  Eichel  normal  gebilde- 
ten Kitzler  von  einem  rundlichen  Knötchen  be- 

deckt, die  Scheidenöffnung  so  eng,  dafs  kein 
mannliches  Glied  eindringen,  und  selbst  nur  die 

kleinern  Finger  eingebracht  werden  konnten.  Da- 
bei betrug  die  Breite  der  ganzen  aurgeschnitteueu 

8eheide  nur  zwei,  die  Länge  nicht  vier  Quer- 
linger,  der  runde  Muttermund  hatte  keinen  vor- 

stehenden Wulst,  liefs  keinen  Sonde  zu,  die  gan- 
ze Gebärmutter  mafs  vom  Grunde  bis  zu  dieser 

Stelle  keinen  Zoll ,  war  in  ihrer  gröfsten  Breite 

kaum  eben  so  breit  und  in  ihrem  iibrigen  Verlauf 

kaum  so  breit  als  die  Spitze  des  kleinen  Fhigers. 
Ihre  Wände  waren  durchaus  dünner  als  bei  der 

Gebärmutter  eines  Mädchens  von  einigen  Wochen. 

Der  Hals  war  länger  als  der  Körper.  Die  Trom- 
peten hatten  eine,  für  eine  so  kleine  Gebärmutter 

g)  De  c.  et  sed.  mmh,  ep.  XLVI.  art.  21, 
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sehr  helräcLtliclie Länge,  "weit  offene  und  gelappte 
Mündungen,  die  runden  Mutterbänder  waren  sehr 
dünn ,  die  Ovarien  fehlten  durchaus. 

Morgagni  bemerkt  selbst,  es  sey  aufserst 
l/vahrscheiulich ,  dafs  diese  Gebärmutter  sich  voa 

der  Geburl  an  wenig  oder  gar  nicht :  weiter  ent- 
wickelt habe.  Dies  ist  für  mich  wegen  der  verhält- 

nifsniäfsigen  Gröfse  des  Halses  und  der  Trompeten, 
die  beim  Fötus  immer  verhältnirsmafsig  gröfser  als 
beim  Erwachsenen  sind  und  anfangs  die  Gebär- 

mutter allein  bilden,  eine  ausgemachte  Gewifs- 
heit. 

Ein  anderes  Beispiel  eines  ähnlichen  Stehen- 
bleibens auf  einer  frühern  Bildungsstufe,  die  aber 

auch,  wie  in  den  beiden  zuletzt  erwähnten  Fäl- 
len, noch  den  spätem  Fötusperioden  und  dem  Kin- 

desalter zugehört,  liefert  eine  von  Littre*^)  be- 
schriebene Bildung  der  weiblichen  Genitalien. 

Erfand  bei  einer  fünfzigjährigen  Frau,  die  in  einer 
neunzehnjährigen  Ehe  nie  schwanger  gewesen 
war,  den  Gebärmutterhais  zw^eimal  so  lang  als  ge- 

wöhnlich, den  äufsere  Muttermund  durch  die  in- 
nere Haut  der  Scheide  verschlossen,  diese  hier 

nur  von  zwei  aufserst  engen  OeiTnungen  durch- 
bohrt, die  Wände  der  Gebärmutter  dünner ,  die 

Trompeten  weiter  als  im  normalen  Zustande. 
Die  unvoUkomrane  Entwickelung  erstreckt 

sich  bisweilen  nur  auf  die  Scheide  allein.  Die,- 
se  ist  dann  entweder  zu  eng,  die  häufigere,  oder 
zu  kurz ,  die  seltnere  Abweichung. 

Die  Verengerung  der  Scheide  erstreckt 
sich  entw^eder  durch  die  ganze  Scheide  oder  ist 
nur  auf  eine  Steile  beschränkt. 

h)  Mem.  de  Vac.  des  sc.  an.  1704.  p.  33. 
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Im  ersten  Falle  ist  Läufig  Vergröfserung 
des  Kitzlers  zugleich  gegenwärtig;  doch  findet 
sie  sich  auch  ohne  dieselbe. 

Antoine  ')  erzählt  einen  sehr  iaieressan- 
len  Fall  von  dieser  Misbildung.  Eine  siehen- 
undzwauzigjährige  Frau,  die  seit  eilf  Jahren  ver- 
heirathet  war,  hatte  eine,  in  ihrem  ganzen  Yer- 
lauf  so  enge  Scheide^  dafs  keine  Federspule 
eingebracht  werden  konnte.  Zur  Zeit  der  Men- 

struation fühlte  sie  jederzeit  heftige  Beschwer* 
den.  Zu  der  angegebenen  Periode  aber  wurde 
sie  schwanger,  und,  was  äufserst  merkwürdig 
ist,  im  fünften  Monat  der  Schwangerschaft  hat- 
te  die  Scheide  völlig  il^re  normale  Weite  er- 

langt und  die  Frau  kam  zur  rechten  Zeit  gliicklich 
nieder. 

In  einem  ähnlichen  Falle  von  aufserordent- 

licher  Enge  der  Scheide  sähe  T  o  i  s  o  u  *')  erst 
zur  Zeit  der  Geburt  die  Erweiterung,  aber  so 
vollständig  geschehen,  dafs  jene  in  drei  Stun^ 
den  beendigt  war. 

Auch  Sandifort^)  fand  die  Scheide  sehr 
eng. 

Einer  partiellen  Verengerung  der  Scheide 
durch  eine  Membran,  welche  nicht,  wie  in 
den  oben  erwähnten  Fällen,  am  ganzen  CJm- 
fang  der  Scheide  befestigt  war,  gedenkt  Dio- 

n  is  "^).  Bei  einem  sechzehnjährigen  Frauenzim- 
mer, das  immer  Menstruationsbeschwerden  ge- 

habt hatte,     fand   er  über  der  Scheidenöffnung 

i)  Hist.  ̂ e  l'acacl.  des  sc.   1712.  p.  48-  obs.  anat.  2. 
1^)  Ebendas.  1748.  p.  83.  obs.  anat.  i.  . 

1)  Obs.  anat.  lib.  II.  c.  II.  p.  57. 

jn)  Traite  des  mal.  chirurg.  t.  3.  p.  HO, 
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eine  Art  von  Beutel,  der  mit  dem  Grmide  nach 
nntea  gewandt  war  und  die  Gröfse  eines  Eies  und  die 
Dicke  einer  Linie  halte  und  in  den  da^  Menstrua- 
tionsblnt  fiel. 

YielJeicht  gehört  dieser  Fall  zu  der  Duplici- 
tät  der  Scheide,  indem  die  mittlere  Scheidewand 
in  ihrem  untern  Theile  mit  auf  die  eine  Seite  ge- 

zogen worden  war.  Die  Person  starL  an  den  Fol- 
gen einer  schweren  Gehurt,  die  durch  das  Hin- 

derniis,  welches  dieser  Beutel  dem  Kinde  in  den 
Weg  legte ,  veranlafst  worden  war. 

Die  Kürze  der  Scheide  ist  kein  gewöhnli- 

cher Bildungsfehler  dieses  Kanals*,  doch  fand  sie 
B ailli  e  ")  um  mehr  als  die  Hälfte  kürzer  als  ge- 

wöhnlich. Auch  ich  sähe  sie  bisweilen  bedeutend 

kürzer ,  in  einem  Falle  zugleich  enger  als  ge- 
wöhnlich. 

Hieher  gehört  auch  die  rundliche  Gestalt  des 
Muttermundes,  womit,  nach  allen  den  Fällen,  die 
ich  davon  vor  mir  habe,  zu  schliefsen,  zugleich  ge- 

wöhnlich mehr  oder  weniger  beträchtliche  Enge 
desselben  verbunden  ist.  , 

4.     Einflufs  der   allgemeinen  Hera- 

mun  gsbil  düngen. 

Der  Einflufs  der  allgemeinen  Henimungs- 
bildungen  variirt.  Bei  dem  gänzlichen  Mangel 
df^r,  zu  der  Fortpflanzung  nicht  blos  mecha- 

nisch, sondern  dynamisch  nothwendigen  Theile 
scheint,  wenn  auch  die  mechanisch  nothwendi- 

gen entwickelt  sind,  dennoch  das  Geschlecht  über- 
haupt unvollkommen  ausgesprochen  zu  seyn.   De 

n)  A.  a.  O.  S.  238. 
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Mo  Uli  bemerkt  ausdrucUIcIi ,  dafs  die  Brüste 

in  seinem  Falle  gaüz  maoulioh  waren.  Fehlt 

dagegen  nur  ein  Ovarium,  so  ist  die  Zeugungs- 

f'äliigkeit  vorhanden,  "wie  sich  im  voraiis  erwar- 
ten läist  und  durch  meinen  Fall  he:viesen  wird. 

Mangel  der  Geharmuiter  hat  natürlich  Mangel 

der  Menstruation  zur  Folge  ''),  Mangel  des  Ec- 
^dürliiisses  dazu  indefs  wohl  nur  in  den  Fällen, 
wo  auch  die  Ovarien  unvollkommen  entwickelt 

sind  oder  fehlen.  Wo  aber  diese  gebildet  sind, 
spricht  sich,  wie  sowohl  der  Meyers  che,  als 
der  Engeische  Fall  beweisen,  durch  voll- 

kommne  Bildung  des  Busens  die  Geschleclits- 
entwickeluDg  deutlicher  aus. 

Die  Verschlisfäung  und  Enge  sind,  an  und 
für  sich,  natürlich  nur  mechanische  Hindernisse 

der  Begattung  und  Geburt,  die  aber,  besonders 
die  erstem,  wegen  verhinderten  Abflusses  des 

Mcnstruaüonsblutes  nachtheilig  werden.  Ge- 
wöhnlich, wenn  gleich  nicht  immer,  verdirbt 

dies  zwar,  auch  wenn  es  sehr  lange  angehäuft 

wurde,  nicht P),  auch  iäfst  sich  die  Gebärmut- 
ter ohne  Kachiheil  beträchtlich  stark  ausdeh- 

nen, allein  bisweilen  erfolgt  endlich  der  Tod, 
indem  entweder  dieselbe  zerreifst  oder  sich  ent- 

zündet, vereitert  und  brandig  wird,  "i) 

o)  Seron,  Morgagni,  Theden,  Oberteuf- 
fer,  Klink o  seh,  Lucas,  de  Monti. 

p)  Fälle  von  Nichtverderben  des  Blutes  haben  Hei- 
ster, BÖhmerj  Maurice  an,  Ruysch, 

Fyrney,  Oslander,  Mac  Korinick;  und 
mehrere  andere. 

Fälle  vom  Gegentheil  Fabrizron  Aquapeh- 
dente,  Saviard,  Solingen. 

q)  Lieutaud  List.  an.  med.  t.  IT.  p.  326» 



Besondere  Hemmungsbildungeru 

Besondere  Hemmungsbil Jungen  ircfien,.  so» 
viel  mir  bekannt  ist,  nur  die  Gebärmutter 

und  Scheide;  diese  aber  sind  höchst  interes- 

sant, "weil  jede  Varieiät  nicht  blos  einen  Ent- 
■w  ickehmgsgrad  dieser  Organe  beim  menschli- 

chen Embryo,  sondern  auch  eine  Thierbildung 
bezeichnet.  Sie  erscheinen  als  mehr  oder  we- 

niger tiefe  und  lange  Spalten,  als  Trennungen 
der  im  Normalzustande  zu  einer  Höhle  verei- 

nigten Organe  in  der  Miitellinie»  Gewisserma- 
fsen  wird  dadurch  Duplicilät  dieser  Theile  her- 

vorgebracht und  man  belegt  diese  Bildungsab- 

•weichungeu  daher  auch  gewöhnlich  mit  diesem 
Namen;  allein  man  irrt,  wenn  man  das  Wesen 
derselben  in  ein  Mehrfachwerden  setzt,  indem,  so 

viel  ich  wenigstens  aus  allen  Fällen  der  Art, 

sowohl  denen,  die  ich  selbst  sähe, ] als  die  ich  be- 
schrieben fand,  ersehen  kann,  nie  mit  dieser 

Bildungsabweichmig  ein  Mchrfachwerden  der 
Ovarien  oder  Trompeten  verbunden  ist.  Dals 
die  Gebärmutter  in  diesen  Fällen  wirklich  auf 

früheren  Bildungsstufen  gehemmt  ist,  ergiebt  sich 
aus  der  Beschaffenheit  derselben  beim  Embjyo, 

die  schon  Harvey  '^)  kanule,  und  die  ich,  in 
ihren  einzelnen  Modilicationen,  nach  ihm  noch 

genauer  nachgewiesen  habe^).  Ob  für  die  Scheide 
dasselbe  gilt,  wage  ich,  nach  meinen  dermaligen 
Kenntnissen   der   Bildung    dieses    Organs    beim 

t)  De  generat,  pag.  304. 

s)  Abhandl.  und  Beitr. 
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EmLryo ,  ulcLt  zu  einselielden ;  doch  "vverde  ich 
auch  diesen  Zustand  dieses  Oreaus  hier  he- 

trachten,  ungeachtet  es  möghch  ist,  dafs  die 
Scheide  iu  mehrern  Fällen  dieser  Art,  wenn 
sie  auch  im  normalen  Zustande  keine  Periode 

hat,  wo  sie  doppelt  ist,  sich  nur  spaltet,  weil 
jede  Gebärmutterhälfte  regelwidrig  fortfährt,  sich 
als  ein  fiir  sich  bestehendes.  Ganze  zu  entwickeln. 

Die  Thierähnllchkeit  dieser  Bildung  hat 

schon  der  vortreffliche  Blume nb ach  *)  mit  ge- 
wohntem Scharfsinn  erkannt  und  nnch  Yer» 

dienst  gewürdigt.  Die  Folge  wird  zeigen,  wie 
fruchtbar  diese  Gleichung  weiter  ausgeführt 
W^erden  kann. 

Am  meisten  vom  Normalzustande  entfernt 

ist  die, Bildung  dann,  wenn  sich  die  Spalte 
durch  die  ganze  Gebärmutter  und  Scheide  er- 

streckt, so  dafs  die  beiden  seitlichen,  dadurch 

entstehenden  Flöhlen  nirgends  mit  einander  com- 
municiren. 

Fälle  dieser  Art  beobachteten  mein  Va- 

ter^), Böhmer^;,  Ilallery},  Pole  "),  Ei- 
senmann''),  Callisen^),  B.iolan^),   Böse- 

t)  Ueb.  den  Bilflungstiieb ,  S.  I09. 

xi)  Thamin  de  genit.  sex.  seq.  var.  Hai.  179^.  p.  17.  sqq. 

x)  Obss.  an.  fasc.  2.  o.  S.  t,  5.  6* 

y)  Obs.  path.  o.  60.  p.  155. 

z)  M,  of  the  Lond.  m.  soc.  vol.  4.  p.  221. 

a)  Tab.  anat.  quat.  Uteri  duplieis  Argent.  1752. 

b)  Coli.  soc.  Hafn.  vol.  I.  p.  146, 

c)  Anthropogr.  lib.  II.  p.  197. 
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fleisch*^),  Penclilenaü  *),  Palfyn^).  In 
einem  reifen  Fölus  fnidc  ich  dieselbe  Bildung, 
doch  mit  noch  gröfsern  Abweichungen  der 

Harnblaöe  und  des  Darmkanals  vergesellschaf- 
tet, wesbalb  der  Fall  im  Abschnitte  von  der 

KloakbiJdung  vorkommen  wird. 
Annäherung  an  den  mehr  normalen  Zustand 

ist  das  Yersch winden  der  Scheidewand  au  einer 

Steile,  die  nicht  immer  dieselbe  ist.  So  war 

in  einem  von  Gravel^)  und  May*^)  heschrie- 
heiien  Falle  die  Gebärmutter  voUkonmien  ia 

zwei  Seitenhälften  getrennt,  so  dafs  auch  der, 

aber  iu  seinem  äulsern  Umfange  einfache  Mut- 
termund gespalten  war,  in  der  Scheide  aber 

iand  sich  nur  etAvas.  unter  ihrer  Mitte  ein,  zwei 

Querfinger  breites,  glatt  gerandetes  Septum,  das 
aber  weder  bis.  zu  dem  Muttermunde,  noch  bis 

zu  der  äufsern  Oeffnung  reichte. 

In  einem  Falle,  den  Littre^)  abbildet, 
ist,  mit  vollkommner  Theilung  der  Gebärmut- 

ter, die  Scheide  uur  in  ihrem  obern  Theile 
halbirt. 

In  einem  Falle,  den  ich  vor  mir  habe,  ist 
die  Alt  des  Verschwindens  der  Scheidewand 

höchst  merkwLirdig.    ISur  der  Körper  der  Gebär- 

ü)  Act.  ac.  Erf.  ij6l.  p.  45 1. 

e)  M.  de  Turin,  t.  6.  p.  289. 

f)  Descr.  anatomique  etc.  jointe  a  la  ilesei.  an.  despar- 
ties  de  la  fem  nie.  Leide  l/oS« 

g)  De  supeif»  in  Hall.  diss.  coli.  v.  3.  p.  363.  f.  I. 

h)  Comm.  Jit.  nor.  ann.  1733.  p-  195  —  197-  Tab.  i. f.  4. 

i)  M.  de  l'ac.  des  sc.  1705.  H.  p.  59. 
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ranttcr  nämlich  und  die  untere  ^röfsere  Hälfte 
der  Scheide  ist  gespalten,  der  Hals  und  der 
obere  Theil  der  Scheide  dagegen  frei.  Eiu 

zweiter  ist  diesem  analog,  "wenn  gleich  dem 
Normalzustände  näher.  Der  ganze  Körper  der 
Gebärmutter  eines  kleinen,  aber  reifen  Fötus  läuft  in 

zwei  zugespitzte,  ungefähr  vier  Linien  lauge  Hör- 
ner aus,  der  Hals  aber  ist  einfach,  nur  etwas  brei-« 

ter,  in  demselben  Mafse  abe>* kürzer  als  gewöhnhch. 
Auch  die  gauze  Scheide  ist  einfach,  nur  das 

Hymen,  mithin  auch  der  Scheideneingang,  durch 
eine,  etwas  schief  liegende,  von  vorn  nach  hinten 
verlaufende  aufseist  diiune  Scheidewand,  die  un-- 
gefahr  drei  Linien  laug,  mit  einem  obern  geraden, 
einem  untern  ausgesciiniitenen,  concaven,  wie 
zum  Einreissen  bereiten  Rande  versehene  ist, 
in  zwei  Hälften  getheilt* 

Die  am  wenigsten  vom  Normalzustande  ent- 
fernte Bedingung  endlich  ist  die  Beschränkung  der 

Spalte  auf  eines  von  beiden  Organen,  wo  sich 
aber  wiederhöchstjnteressante  Gradationen  finden, 
welche  indefs  auch  durch  dea  höchsten  Grad  von 

Extensität  der  Spalte  nicht  ausgeschlossen  werden. 
Die  Form  der  Organe  läfst  schon  errathen,  dafs 
die  Gebännulter  mannichfachere  Gradationen  dar« 

bieten  werde,  als  die  Scheide. 

a.     Gebärmutter; 

Bei  der  unvollkommensten  Form  der  Gebär- 
mutter communiciren  ihre  beiden  Hälften  nicht 

nur  gar  nicht  mit  einander,  es  findet  sich  eine 

mittlere,  beide  trennende  Scheidewand-,  auch  ihre 
äufsere  Gestalt  spricht  diesen  Zustand  aus,  sie  ist 
^.we  ige  hörnt  {iiterus  bicornis).  Diese  beiden 
Homer  sind  d^sto  länger ^  je  liöher  der  Grad  d^r 43 
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MisLildung  ist;  lu  dem  einen  Pa  Ify  n- 
sclien  Falle  waren  sie  sogar. weit  von  einan- 

der weggerückt.  Fälle  dieser  Art  sind  die  von 

Pole^),  Böhmer  mid  II e u e r m a n n  ̂ )  und 
meinem  Vater  beobachteten  y  wo  nur  der  sehr 

kleine,  inwendig  auch  gespaltene  Hals  äufserlich 
einfach  schien ,  der  ganze  Körper  aber  in  zwei 

lange  Hörner  ausgezogen  war. 
Wo  die  Bildung  im  höchsten  Grade  abnorm 

ist,  sind  nicht  einmal  die  Trompeten  von  den 
Hörnern  der  Gebärmutter  dilTerenziirt.  So  verhielt 
es  sich  in  dem  von  Pole  beobachteten  Falle.  Die 

Gebärmutter  hatte  eine  kegelförmige  Gestalt  und 

war  mit  der  Spitze  nach  der  rechten  Seite  ge- 
krümmt, wo  die  rechte  Trompete  abtrat.  Die 

linke  entsprang  am  untern  Ende  des  Halses  und 

war  zweimal  länger  als  die  rechte.  Diese  Hälfte 

hatte  sich  offenbar  auf  dem  frühesten  Typus  erhal- 
ten, wo  noch  kein  ünterscliied  zwischen  Hörn 

und  Trompete  Statt  findet. 

In  diesen  Fällen  finden  sich  zwei  ganz  ge- 
trennte Yaginalportiouen  der  Gebärmutter.  Der 

normalen  Bildung  näher  ist  die  von  Gravel  und 

May  beschriebene,  wo  auch  Bicornität  und 
Spaltung  des  ganzen  Halses  Statt  fand,  aber  die 
durch  ihn  verlaufende  Scheidewand  am  äufsern 
Muttermunde  kaum  die  Dicke  einer  Vlcrtheilslinio 

hatte  und  beide  Oeffnuugen  sich  auf  derselben  Er- 
habenheit befanden. 

k)  Mem.  of  the  London  med.  soc.  vol.  2.  p.  507. 

1)  Physiol.  Bd.  4.  S.  429.  Derselbe  Fall,  aber  weni- 
ger genan,  wie  natürlich,  bei  Mo  r and  Hifit,  de 

Tac.  des  sc.  1745.  p.  119. 
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Von  dieser  Stufe  aus  füLrea  zwei  Wege  zur 
normalen  Bildung.  Entweder  nämlich  ist  die 
äufsere  Form  der  GeLärmuttermehr  oder  weniger 
normal,  aliein  sie  ist  in  ihrer  ganzen  Höhe  durch 
eine  mittlere  Scheidewand  halbirt,  oder  die  un- 
vollkommne  äufsere  Bildung  bleibt,  während  die 
innere  Scheidewand  erst  allmähUch,  dann  ganz 
verschwindet. 

Statt  dafs  beim  höchsten  Grade  der  Abwei- 

chung vom  Normalzustande  sich  zwei,  unter  einem 
mehr  oder  weniger  stumpfen  Winkel  einander  ent- 
gegeugewandte  Hörner  an  der  Stelle  des  einfacheu 
Körpers  hüden,  stehen  dann  erst  zwei  getrennte 
Hörner  senkrecht  neben  einander  uiid  die  Tren- 

nung verrälh  sich  nur  durch  gröfsere  Breite  und 
durch  einen  Einschnitt  im  ob;nn  E.ande.  Das 

Schema  dieser  Bildung  liefern  die  von  Eisen- 
m  a  n  n  und  C  a  1 1  i  s  e  n  beobachteten  Fälle  und 

den  üeb ergang  von  der  Böhmerschen  zu  die- 

ser macht  der  eine  der  von  Pole"")  beschrie- 
benen. 

Bisweilen  aber  nimmt  die  Gebärmutter  äulser- 

lich  völlig  die  normale  Form  an  und  ist  doch  iu 
einem  ansehnlichen  Theil  ihrer  Höhe  bipartirt. 
Ein  Beispiel  dieser  Art  liefert  ein  von  Eisen- 

mann  ")  und  Gravel  °)  abgebildeter  Fall. 
Endlich  findet  sich  beineugebornen  Mädchen 

bisweilen ,  mit  völlig  normaler  äufserer  Bildung, 
nur  auf  der  hintern  Fläche  der  Gebärmutter,  ein 

longitudinaler  Vorsprung ,^    eine  Bedingung,    die 

ip)  Blem,  of  tte  Lon<3*  m.  scc.  Vol.  4.  p.  221.  222. 

d)  A.  a.  O.  tab.  I.  f.  I. 

©)  Dö  sup@rf.reG.  in  Hall.  diss.  an.  t.  V.  %.  2.  p.  365. 

45   * 
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ich  selbst  mehrmals  heobachteie  und  auch  Hai- 

ler p)  abbildete. 
Auf  der  andern  Seite  geschieht  der  üebcr- 

gang  folgenderraafsen.  Die  Höruer  bleiben,  "wenn 
sie  sich  gleich  etwas  verkürzen,  die  Scheidewand 
verschwindet  erst  im  Halse,  dann  auch  in  dem 

Körper  und  zuletzt  bleibt  nach  gänzlich  oblitcrir- 
ler  Scheidewand  nur  noch  eine  schwache  Vertie- 

fung im  Grunde  als  Spur  der  ehemaligen  Tren- 
nung übrig. 
Belege  für  das  Statthaben  dieser  verscbiede- 

nen  Stufen  liefern  mehrere  von  andern  sowobl  als 

von  mir  beobachtete  Fälle.  So  sind  in  zwei  Fäl- 

len ,  die  ich  vor  mir  habe,  die  nahe  an  einander 

gerückten,  fast  senkrechten  Hörner  nur  bis  zum 
innern  Mutiermu^de  geschieden,  der  Hals  ist  in 

jeder  Hinsicht  völlig  normal.  Denselben  Typus 

stellt  auch  eine  von  Walther^)  und  eine  andere 

von  Level  in g  "")  gemachte  Beobachtung  dar. 
In  einem  andern  von  Levelin g  beschrie- 

benen Falle ^)  und  einem,  den  Acrell*)  beob- 
achtete, waren  Körper  und  Hals  einfach,  durch 

keine  Scheidewand  abgetheilt,  allein  der  Körper 

in  zwei  Höroer  ausgezogen.  Dieselbe  Bildung 
finde  ich  auch  in  zwei  andern  Fällen,  welche  ich 
vor  mir  habe.  Sie  ist  etwas  mehr  vom  Normal- 

zustande entfernt,    als  die  zuletzt  erwähnte,  weil- 

p)  Je.  ut.  hum.  in  fasc.  tab.  an»  2.  f.  2. 

q)  Ueb.    d.   Geburtstheile  des  weibl.    Geschl.    Beruh 
1776.  Tab.    1—3. 

r)  Obss.  an.  rar.  tab.  III. 

s)  EbrJs.  tab.  IV. 

t)  Sch-vved.  Abb.  Bd.  23.  S.  306.  Taf.  7  u.  $. 
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Lei  dieser  die  Hörner  n^herau  ein  an  der  stehen  und 
die  Scheidewand  zwischen  ihnen  nur  durch  Ver- 

schmelzung des  innerii  ümfangs  der  heiden  Hör- 
ner  entsteht. 

Endhch  hahe  ich  selbst  hei  neugehornen 
Mädchen  sowohl  als  Erwachsenen  mit  vollkomm- 

ner  Einfachheit  dieses  Organs  eine  mehr  oder  we- 
niger ansehnliclie  Verliefung  im  Muttergrunde  ge- 

funden. 

Auf  diese  Weise  bildet  sich  eine  jvollständige 
Reihe,  die  von  der  vollkommnen  Trennung  hei- 

der Gebärmutter-  und  Scheidenhälften  durch  un- 
merkliche Zwischenstufen  bis  zur  normalen  Bil- 

dung führt.  Noch  ist  aber  diese  nicht  erreicht, 
sondern  zwischen  sie  und  die  höchsten  der  bisher 

betrachteten  stellt  sich  die,  wo  die  Theile  und  die 
Substanz  der  Gebärmutter  noch  ein  fötusähnliches 

Verhältnifs  darbieten.  Belege  hievon  liefern  die 

von  P  e  a  r s,  Morgagni  und  L i  1 1  r  e  verzeich- 
neten Fälle  durch  die  Dünne  der  Wände  und  das 

ansehnliche  Verhältnifs  des  Halses  zum  Körper, 
der  indefs  nicht  gehörnt  war.  Einen  unmerkli- 

chen Uebergang  macht  der  letzte  von  Leveling 
veraeiclmeie  Fall,  indem  der  Körper  zwar  noch 
zweigehörnt,  der  Hals  aber  weit  länger  als  ge^ 
wohnlich  war,  keinen  Vorsprung  in  die  Scheide 
bildete,  auch  durch  beträchtliche  Enge  ein  Ste- 

henbleiben in  der  Entwicklung  andeutete, 

i?.     Scheide, 

Seltner  weicht  die  Scheide  allein  durch 

Spaltung  vom  Normal  ab.  Ich  kenne  nur  einen 

von  Callisen"^  und  einen  andern  von  Mor- 

m)  Coli.  Hafn.  t,  I,  o.  Ig,  p.  151.  t.  3. 
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gagni  ̂ )  verzeiclmeien  Fall  dieser  Art.  In  dem 
ersten  ualim  die  Scheide^vand  fast  die  ganze  Höhe, 
im  zweiten  nur  eine  sehr  kurze  Strecke  der  Scheide 
ein. 

Die  eigenlhümlichen  HemmungsLlldungen 
der  Gebärmutter  und  Scheide  sind,  wie  schon  be- 

merkt, wegen  ihres  Zusammentreffens  mit  ver- 
schiedenen Entwickeluügsstufen  dieser  Organe, 

sowohl  im  menschlichen  Embryo  als  in  der  Thier- 
reihe ,  sehr  interessant. 

Inder  That  kommt,  was  die  letztere  Glei- 

chung betrifft,  die  völlige  Trennung  der  rechten 

und  linken  Scheiden -und  Gebärmutterhälfte  ganz 
mit  der  R ep tili enbil düng  und  mit  der  über- 

ein, welche  die  eigentlichen  Didelphen  darbieten. 
So  wie  sich  in  einigen  Fällen  zwar  die  Gebär- 

mutterhälften völlig  gelrennt  erhalten  hatten ,  die 
Scheide  aber  einfach  geworden  war,  so  haben 

auch,  mit  vöUiger  Trennung  der  Hörner,  die 
Hasen  in  dem  pbern  Theile  der  Scheide  eia 

kleines  Piudiment  eines  Septums. 

Sie,  die  meisten  INager,  die  Pha lang i- 

sten,  Känguruh*s,  Phaskolomen,  haben 
übrigens  mit  einfacher  Scheide  völlig  getrennte 
Gebä  rmutterh  ö !  fi  en . 

Die  langgehörnte  Gebärmutterform  mit  ein- 
fachem Halse  findet  ihr  Analogon  bei  den  meisten 

Säuglhieren. 
Die,  wo  die  Hörner  sich  verkürzt  haben, 

die  Scheidewand  fast  verschwunden  ist,  entspricht 

der  Makiform,  wo  der  Körper  der  Gebärmut- 
ter nur  wenig  gelheilt  ist. 
In  mehrern  Fällen  fehlte  die  VaginalporlioD, 

v)  De  s.  et  c.  Ep.  L.  a.  51. 
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VI  IC  Lei  den  Tardigraden,  und  Zahnlosen, 
deren  Gebärmutter  übrigens  menschenähnlich  ge- 

bildet ist.  JNamentlicb  gehört  hieher  der  von  de 
Mouti  beobachtete  FalL 

Längliche  Form  des  nicht  mehr  zwei  gehörn- 

ten Organs,  "wo  der  Hals  den  Körper  überwiegt, 
und  die  von  Morgagni,  Littre,  Pears,  be- 

obachtet wurde,  kommt  endlich  den  Affen  zu. 
Und  nicht  allein  durch  die  äufsere  Form 

kommt  die  in  ihrer  Bildung  gehemmte  Gebärmut- 
ter mit  den  Formen  der  Gebärmutter  der  Thiere 

überein :  auch  ihre  Substanz  scheint  sich  ihnen 
bisweilen  zu  nähern. 

Den  Menschen  und  die  Affen  ausge- 
nommen, haben  alle  Thiere  eine  dünnhäutige  Ge- 

bärmutter, deren  Höhle  zugleich  im  Yerhältnifs 

zur  Gröfse  des  Organs  weiter  als  beim  menschli- 
chen Weibe  ist.  Aber  auch  Pears  fand  die 

Gebärmutter  in  seinem  Subject  aus  dünnen  Häu- 
ten gebildet. 
Callisen  bildet  die  seinige,  in  dem  Falle, 

wo  sie  selbst  zwar  die  normale  Form  hatte,  aber 

die  Scheide  getheilt  war ,  äufserst  dünn  ab,  L e- 
velin  g ̂ )  bemerkt  ausdrücklich,  dafs  in  dem  ei- 

nen Falle,  gerade  in  dem,  wo  der  Mutterhals  sehr 
lang  und  eng,  die  Hörner  länglich  waren ,  die 
Substai^z  der  letztern  äufserst  dünn  und  membra- 
BÖs  war.  In  beiden  von  ihm  beobachteten  Fäl- 

len war  überdies  die  Höhle  der  Hörner  viel  weiter 

als  gewöhnlich  y), 
üebrigens  ist  diese  Thierähulichkeit  der  Ge- 

bärmutterin diesen  Fälien  nicht  immer  so  weitaus- 

^)  A.  a.  O.  S.  83. 

y}  Ebendas.  S.  79.  ii.  8v>' 
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gedehnt;  iin  Gegentheil  finde  ich  in  den  Fällen, 

■welche  ich  vor  mir  hahc ,  die  SuhstaQZ  derselben 
so  dick  als  gewöhnlich  und  Eisenmann,  Böh- 

mer, Walter,  Gravel,  May,  auch  Leve- 
lin g  in  dem  einen  Fallehemerken  ausdrücklich 

die  normale  Dicke  der  von  ihnen  heo(hachteten 

Gehärmulter,  zum  Beweise,  dafs  auch  hei  Ah- 
weichungen  vom  gewöhnlichen  Zustande  dennoch 
der  Typns  der  Species  durchgreift. 

Ehen  so  merkwürdig  ist  es ,  dafs  sich  diese 
vcrschieduen  Mishildungen  der  Gebärmutter  auf 
die  verschiednen  Entwickelungsperioden  des  Fö- 

tus zurückführen  lassen ,  wie  die  früher  von  mir 

gegebene  ̂ )  Geschichte  der  Gebarmutter  beweist. 
Gewöhnlich  sind  beide  Hälften  der  gespalt- 

nen  Gebärmutter  und  Scheide  einander  gleich, 
doch  finden  sich  bisweilen  Ausnahmen  von  dieser 

Regel. 
,  So  war  in  dem  von  Callisen  beschriebe- 

nen Falle  die  linke  Scheide  viel  enger,  das  vor 

derselben'  befindliche  Hymen  viel  kleiner  als  die 
gleichnamigen  Tiieile  der  rechten  Seite.  Im 
Hallerschen  Falle  war  der  linke  Muttermund 

äufserst  eng.  In  dem  einen  Levelin gschen") war  das  rechte  Hörn  der  Gebärmutter  offenbar 

länger  und  dicker  als  das  linke.  Kürzer  und  di- 
cker ist  das  rechte  Ilorn  gleichfalls  in  einem  der 

Tälle,  die  ich  vor  mir  habe.  Pole  fand  sogar 
die  rechte  Gebärmutterhälfte  deutlich  in  der  Ent- 

wicklung viel  weiter  vorgerückt  als  die  linke. 
Merkwürdig  ist,  dafs  in  den  angelldirten 

Fallen  immer  die  rechte  vorhcrrschie. 

7,)  Behr.  M3.  i,  H.  i, 

a)  A,  a.  O.   S.  59. 
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Beträgt  die  Masse  der  Gebärmutter  in 'die- sem Falle  mehr  als  die  Masse  eiaer  einfachen?  la 

der  Regel  ist  dies ,  glaube  ioh,  nicht  der  Fall,  So 
haben  z.  B.  die  Walter  sehe,  Eisenmauni- 

8che,  Böhmersche,  May'sche,  die  eine  Le- 
velin gsche  Gebärmutter  bestimmt  nicht  mehr 

Masse  als  eine  gewöhnliche.  Auch  in  den  fünf 
Fällen,  die  ich  vor  mir  habe,  bemerke  ich  dies 
sehr  deutlich.  Die  Gebärmutter  ist  zwar  weit 

breiter,  aber  völlig  in  demselben  Mafse  niedriger 
als  im  Normalzustande. 

Indem  einen  von  Levelin  g  beobachtetea 
Falle  wird  sie  zwar  gröfser  als  gewöhnlich  angege- 

ben ,  allein  zugleich  waren  die  Höhlen  der  Hör-» 
ner  offenbar  weiter.  Wäre  sie  aber  in  der  That 

auch  gröfser ,  so  läfst  sich  dieser  Umstand  wahr- 
scheinlich dadurch  erklären,  dafsjede  Hälfte  der- 

selben sich  als  eigenes  für  sich  bestehendes  Or- 
gan fort  entwickelte,  als  stelle  es  das  Gaüze  dar. 

Wenigstens  wird  diese  Erklärung  sehr  plausibel, 
wenn  man  ^ich  an  die  Beobachtungen  erinnert, 
wo  eine  jede  Hälfte  des  gespaltenen  Zapfens  von 
derselben  Gröfse  als  ein  gewöhnlicher  war. 

Der  Einllufs,  welchen  Misbildungen  der  Ge- 
nitalien auf  die  Geschlechtsfunctionen  haben, 

kann  mechanisch  oder  dynamisch  seyn.  In  letzte- 
rer Rücksicht  kann  man  eigentlich  nicht  anneh- 

men, dafs  die  Genitalien  einen  Einllufs  äufsern, 

indem  vielmehr  ihr  Mangel  oder  ihre  Nichtentwi- 
ckelung  und  die  Abänderung  der  Geschlechtsfunc« 
tionen  Wirkungen  derselben  Ursache  sind. 

Bei  Mangel  oder  sehr  unbedeutender  Entwi- 
ckelung  der  Genitalien  bemerkten  Pears,  dq 
M  o  n  t  i ,  Lucas,  zugleicli  Nichtentwi ckelung  der 

Bri'isie,  Mangel  des  Geschlechtstriebes,  sie, 
Klinkosch,  Morgagni  und  The^deo  gäazli« 
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chen  Mangel  der  Mensiruaiion  ohne  Beschwer- 

den. Dagegen  fanden  Meyer  und  Engel  den 
Busen  sehr  stark  entwickelt. 

Spaltung  der  Gel)ärmutter  und  Scheide  ver- 
anlassen nur  mechanische  Hindernisse  in  den  [Ge- 

schlechtsverrichtungen.  So  hatte  eine  fünfzigjäh- 
rige Frau,  deren  doppelte  Scheide  und  Gebärmut- 
ter Böhmer  beschreibt,  nie  den  Beischlaf  voll- 

ziehen können.  Spaltung  der  Gebärmutter  allein 

aber  ist  kein  Hindernifs  der  Befruchtung,  indem 

Bagard  **)  und  H o  m m e  1  *^)  ausdrücklich  an- 
fiihren,  dafs  die  Personen,  welche  den  Gegen- 

stand ihrer  Beobachtungen  ausmachten ,  mehr- 
mals geboren  hatten.  Dies  befremdet  bei  blofser 

Spaltung  der  Gebärmutter  nicht,  vorzüglich  wenn, 
wie  im  Hommelschen  Falle,  nur  der  Körper 

gespalten,  der  Hals  und  Muttermund  dagegen 
einfach  ist ;  wohl  aber  in  den  Fällen ,  wo  auch 

die  Scheide  getheilt  war.  Merkwürdig  ist  daher 

ein  von  Purcoll'^)  beobachteter  Fall. 
Bei  einer  Frau ,  die  im  neunten  Monate  der 

Schwangerschaft  starb,  fand  sich  im  rechten  Hora 
<ler  Gebärmutter  ein  ausgetragener  Fötus;  das 
linke  war  nicht  geschwängert.  Beide  waren  nur 
untren  in  der  Höhe  eines  Viertelzolles  unter  einem 

spitzen  Winkel  verbunden.  Die  linke  Scheide  en- 
digte sich,  allmählich  verengt,  blind,  die  rechte  da- 

gegen erweiterte  sich  und  nahm  beide  Gebärmuiter- 
orificien  auf.  Indesbefandsich  einen  Zoll  unter  den 

linken  Gebärmuttermunde  eine  Spalte  in  der  Schei- 
denwand,  die  mit  zwei  glatten  Flandern  versehen 

b)  Mem,  de  Pac.  des  sc.    1752.  h.  p.  ni. 

c)  Conrm.  noric-    I/gS«  P-  41« 

i)  Phil,  ti ansäet,  vol.  64.  p.  474» 
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war,  so  dafsjUugeacliieisich  die  linke  Scheide  blind 
endigte,  dennoch  auch  vielleicht  durch  sie  die 

Befruchtung  dieses  Horns  möglich  gewesen  "wäre. 
Auch  in  einem  von  Oslander®)  beschrie- 

benen Falle  wurde  eine  Frau  schwanger,  ungeach- 

tet sich  eine,  -wiewohl  unvollkommne  Scheide- 
wand in  der  Scheide  befand. 
Doch  ist  vielleicht  diese  Beschaffenheit  derGe- 

bärnmtter  nicht  völlig  zu  einer  günstigen  Been- 
digung der  Schwangerschaft  geeignet.  Wenigstens 

finden  sich  unter  der  nicht  grofsen  Menge  von  Fällea 
der  gespaltenen  Gebärmutter,  die  wir  besitzen, 
eine  verhiiltnifsmäfsig  sehr  ansehnliche  Anzahl, 
wo  die  Schwangere  während  und  nach  der  Ge- 

burt starb.  Dies  Verhältnils  wird  desto  gröfser, 
wenn  man  erwägt,  dafs  bei  weitem  in  den  mei- 

sten Fällen  diese  Misbildung  an  Misgeburten,  Kin- 
dern und  Jungfrauen  beobachtet  wurde. 
Dies  gilt  für  alle  von  mir  gesehene  Fälle,  für 

den,  welchen  Littre  beschreibt,  den  von  Cal- 
lisen,  von  Eisen  mann,  von  Haller,  Pal- 
fyn,  Leveling,  Walter. 

Unter  der  geringen  Anzahl  von  Fällen  da- 
gegen, wo  Schwangerschaft  Statt  fand,  erfolg- 

te in  fünf  der  Tod,  entweder  während  derselben 
oder  in  der  Geburt  oder  kurz  nachher.  Das  ester- 

te  fand  in  den  von  Canestrini^)  und  Dionis^) 
beobachteten  Statt. 

Fälle ,     wo  die  Schwangere  in   der  Geburt 

«)  Gott.  Anz.  Ig  10.  März. 

f)  Simmons  med.  facts  and  obs.  t.  III.  p.  171, 

g)  4pat.  de  rhomme  p.  328-339. 
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sJarb,'  fuhrc^n  Heuermann,  JPurcolJ  und  eia 
llDgenannier'^)  an. 

Merkwürdig  ist  es,  dafs,  wenn  auch  nur  ein 
Gebärmutlerhoni  geschwängert  ist,  dennoch  auch 
das  zweite  sich  analog  zu  verändern  scheint ,  ge- 
1  ade  w^ie  die  Gebärmutter  bei  Extrauicrinalschw  an- 

gerschaften. Pur  CO  11  erwähnt  zwar  diesen  Um- 
stand nicht;  allein  die  übrigen  Beobachtergeben 

alle  ausdrücklich  an,  dafs  das  ungeschwängerte 
eine  Mola  enthalten  habe,  eine  Benennung,  mit 
der  die  altern  Schriftsteller  gewöhnlich  die  hin- 

fällige Haut  bei  Extraute rinalschwan gerschaften 

belegen').  Canestrini  fand  das  linke  Hörn  so- 
gar dicker  als  das  rechte,  die  innere  Fläche  stark 

geröthet. 
Dies  wird  desto  wahrscheinlicher,  da  sich 

auch  während  der  Geburt  die  Mündung  des  nicht 
schwangern  Hornes,  nachdem  sich  das  schwangere 
ausgedehnt  hat,  erweitert,  wie  Oslander  bc* 
nieikte» 

HI. 

Männliche  Geschlechtstheilel 

Auch  die  männlichen  Geschlechtstheile  bie^ 

ten  allgemeine  und  besondre  Hemmungsbildungen 
dar;  nur  sindhier  die  Hoden  die  Organe,  weU 
che,    und  zwar  durch   regelwidrige  Lage, 

i)  Meclic,  siles.  satyr.  mantissa  ad  spec.  VHI.  no.  J. 

P'94- 
b)  Dionis  a.  a.  O.  S.  331.  Heuerniann  a.  a, O, 

S.  424.  Der  Ungenannte  in  den  Sat,  Si).  a.  a.  O, 
Canestrini  S.  176» 
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nicht  durch  regelwidrige  Gi^stalt  auf  eine  eigen- 
thümliche  Weise  vom  Noimal  abweichen. 

A. 

Allgemeine    HemmuTigsbildungen, 

Totaler  oder  partieller  Mangel  und  KleioLeit 
sind  auch  hier  die  allgenieiaeu  Ab^veichungeti 
Vom  Normal. 

I. M    a    n    g    e    /. 

a.  Hoden. 

Man  hat  sowohl  vom  Mangel  heider  als  eines 

Hoden  Beobachtungen,  welche  durch  die  anato- 

mische Untersuchung  beglaubigt  werden  ̂ ), 
Nur  in  den  von  Riolan^  de  Graaf  und 

Pallington  verzeichneten  Fällen ,  ist  der  Man- 
gel einer  JNarbe  angemerkt;  doch  ist  auch  der 

Schulzensche  Fall  unverweiflich ,  da  er  einen  Fö- 
tus betiifl\.  üebiigens  beweist  aiich  der  Mangel 

einer  Narbe  nicht,  dafs  der  Hode  Avirklich  ur- 

sprijni^lich  gefehlt  hatte,  da  Hunter  ^)  in  drei 
Fällen  nach  syphilitischer  und  spontaner  Entziiu- 
düng  ein  gänzliches  Schwinden  dieser  Organe  auf 

h)  Fälle  vom  Mangel  beider  Hoden  findet  man  im 
Comm.  iSoric.  a,  1^32.  p  lO.  no.  V.,  bei  CabroL 
(Obss.  var.  obs.  3.),  Schulzen  (Descr.  foetus  hy- 
(hoc,  Up<5al.).  Vom  Mangel  eines  Hoden  bei 
Graaf  (Opp.  o.  de  vir.  01g»  p.  5.);  Rio  lau 
(Anthrop,  1.  II  c.  30.  p.  '  64.  j»  P  a  11  i  n  g  1 0  n  (Scel- 
ta  di  opusc.  interess.  vol.  XVI.  Milano  1776.  p.  93.) 

\)  Od  the  renereal  disease  ch.XUIa  p.ao^.  ff» 
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beiden  Seilen  beobaclilcte.  Sowohl  in  dem  von 

R i  o  1  a n  als  dem  von  Pallington  verzeichneten 
Falle  fand  sich  der  Sameugang.  Im  letztern  fan- 

den sich  auch  die  Samengefäfse  ̂ anz  normal,  en- 

digten sich  aber 'mit  dem|Samengange  da,  wo  sie 
sich  gewöhnlich  mit  dem  Harnleiter  kreuzen.  Der 
Samengang  war  in  seinem  obern  Driltheil  ver- 

schlossen, in  seinem  übrigen  Verlauf  normal;  die 
Vorsteherdrüse  trocLner  als  gewöhnlich,  beide 
Samenblasen  gleicbmäfsig  angefüllt ,  ungeachtet 
durchaus  keine  Communication  zwischen  ihnen 
Statt  fand. 

Mangel  eines  Hoden  schadet  der  Fortpflan- 
zungsfähigkeit nicht,  denn  der  Gegenstand  der 

Graf 'sehen  Beobachtung  halle  vier  Kinder  ge- 
zeugt und  der  C  a  b  r  o  1'  sehe  Mann  w^urdo  wegen 

Schändung  erhangen.  Die  letztere  Beobachtung 
aber  ist  wohl  mehr  als  problematisch. 

Der  Mangel  eines  Hoden  kann  übrigens,  wie 

der  Nierenmangel,  bisw^eilen  bfofs  scheinbar  und 
in  einer  Verschmelzung  beider  Organe  be- 

gründet seyn,  eine  interessante  Analogie  zwi- 

schen beiden.  Wenigstens  w  ill  L  e  a  1  L  e  a  1  i  s  ™) 
einmal  einen  einzigen  Hoden  gesehen  haben,  der 
die  Saamengefalse  von  beiden  Seiten  empfing  und 
beide  Saamengänge  abschickte,  während  der  Ho- 

densack ohne  Nath  war.  Eine  ähnliche  Beobach- 

tung machte  Z  a  n  c  h  i  a  s").  Auch  A  c  r  e  1 1  °)  fand  bei 
einem  Manne,  dem  die  ganze  rechte  untere  Ex- 

m)  De  p.  sem.  conf.  p.  ii.  Delpli.  1725. 

n)  Bei  Arnaiid  liermaphr.  S«  137. 

o)  Schwed.  Abb.  Bd.  12.  S.  19. 
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tremität  fehlte,  nur  den  liuken  Hoden,  diesen  aLer 
doppelt  so  grofs  als  gewöhnlich  und  mitten  auf 
dem  Schamberge. 

Auf  jeden  Fall  läfst  sich  diese  Bildung  mit 
der  vergleichen,  welche  mehrere  Insecten,  na- 

mentlich Schmetterlinge,  mehrere  C  r  u  s  t  a- 
ceen,  die  meisten  Mollusken  und,  nach 
Azara,  selbst  das  Acuchi  (Cavia  acuchi),  das 
immer  nur  auf  der  rechten  Seite  einen  Hoden  ha- 

ben soll,  darbieten  ̂ ). 

L.  Mangel  der  Samenhlasen,   Vorste- 

herdrüse und   Ruthe 

•wurde  von  mehrern  Beobachtern  mit  Harnblasen- 
spalte  beobachtet,  wo  ich  ihn  berücksichtigen 

werde.  Aufserdem  sähe  indefs  Baillie '^)  auch 
bei  normaler  Bildung  dieses  Organs  die  Samen- 
biasen  fehlen,  und  durch  Erweiterung  und  Win- 

dung des  untern  Endes  des  Samenganges  einsetzt 
werden. 

c.     S  a  m  e  n  g  a  n  g. 

Beim  Samengange  spsicht  sich  die  unvoll- 
kommne  Bildung  bisweilen  durch  Unterbrechung 
dieses  Kanals  aus. 

Sie  scheint  in  der  That  bisweilen  eine  ange- 
borne  Mißbildung  zu  seyn  und  verdient  hier  eine 
Stelle,  indem  der  Analogie  nach  es  wahrschein- 

lich ist,  dafs  dieser  Kanal  vom  Hoden  und  der 

P)  Wiedemanns  Archiv.  Bd.  5.  S,  10$^ 

q}  Morbid  anat,  p.  215. 



688 

Vorsieliei dl  äse  aus  geLllJel  "^ird.  Auch  im  nor- 
malen Zustande,  oder  wenigstens  ohne  nachtheili- 

gen Einttufs  aul  Jie  Geschlechtsfunclionen,  findet 
sich  nicht  selten  im  überzähligen  Sainengangc 
(^vas  aberra/is)  eine  analoge  Bildung.  Diese 
tritt  aber  noth^vendig  ein ,  wenn  der  Nehenho- 
de  sich,^wie  ßaillie^)  bemerkte,  in  einen  blin- 

den Sack  endigt  und  nicht  in  den  Samengang 

übergeht* 

Fälle  dieser  Art  beschreiben  auch  Bruguo- 

n  e  ")  und  H  u  n  t  e  r  *). 
Der  erstere  sähe  Lei  einem  sicbenundzwan- 

zigjährigen  Manne  auf  der  rechten  Seite  den 
Samengang  vom  Beckeueingange  bis  zum  Neben- 

hoden fehlen.  Selbst  vom  Kebenhoden  dieser 

Seite  fand  sich  nur  der  Kopf,  der  mehrere,  mit 
Samen  angefüllte  Knollen  bildete.  Der  Hode 

•Vvar  sehr  gesund  und  ungefähr  so  grofsals  der  lin- 
ke* Am  vordem  Theile  der  rechten  Samenblase 

befand  sich  ein  Stück  des  Samenganges,  das  ge- 

rade "wie  das  auf  der  andern  Seite  befindliche,  ge- 
hildet'  war  und  sich  auf  die  normale  Weise  in  die 
Vorsteherdrüse  einsenkte;  die  Samenblase  selbst 
aber  war  schlaft  und  ganz  leer,  ungeachtet  sie  und 
das  Rudiment  des  Samenganges  hohl  war.  Die 
linke  Samenblase  dagegen  war  voll  Samen, 

Der^gänzHche  Mangel  einer  Narbe  und  jeder 
Spur  einer  Zerstörung  macht  es  waMscheinhcb, 
dafs  diese  Misbildimg  arigcboi  neu  war. 

r)  Morbid,  ariat.  S.  238- 

s)  Mem,  de  Turin,  t,  YI.  p.  625  iii  der  Note. 

i)  Bemerk,  üh.  die  thier,  Oekon.  übers,  von  Scbeller. 
S.  45. 
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Im  H  ante  r  scheu  Falle  war  die  Misbildunjr 

noch  gröfser,  indem  sie  sich  auch  auf  die  Sa- 
menhlase  erstreckte.  Er  fand  den  rechten  Sa- 

mengang iu  der  Nähe  des  ßauchrings  plölzKch  ia 
eine  stumpfe,  sohde  Spitze  geendigt  und  von  die- 

ser Steile  an  bis  zum  Nebenhoden  durchaus  keine 

Spur  eines  Sameuganges.  Der  Nebeuhode  wur- 
de anfangs  gerade  und  endigte  sich  darauf  blind; 

liefs  sich  aber  an  dieser  Stelle  mit  Quecksilber  an- 
füllen. An  der  hnken  Seite  fehlte  beinahe  ein  Zoll 

von  dem  Ende  des  Nebenhoden,  der  Samengang 
aber  erstreckte  sich  bis  zu  der  Stelle,  wo  jener  ge- 

wöhnlich aufhört.  Die  beiden  Samenblasen  la- 

gen sehi  hoch ,  in  der  linken  Seite  des  Beckens, 
dicht  an  der  Theilung  der  Becken-  und  Hiifiarte- 
rie,  nahmen  zwar  die  Samengänge  auf,  öifneten 
sich  aber  durchaus  nicht  in  die  Harnröhre. 

Auch  hier  mufs  man  sich  an  die  ßaillie'- 

sche  ")  Beobachtung^  erinnern,  der  einen  Theil 
des  Samenganges,  aber  nicht  als  angeborne  Mis- 
bildung,  sondern  als  Folge  eines  krankhaften  Pro- 
cesses,  obliterirt  fand.  Wahrscheinlich  aber  fin- 

det sich  in  Fällen  der  letztem  Art  immer  eine  Spur 
vom  Samen  gange. 

Angeboren  ist  der  partiejüe  Mangel  des  Sa- 
menganges  unstreitig  bei  mangelhafter  Entwicke- 

jung der  Harn  -  und  Geschlechtsorgane  mit  ge- 
spaituer  Harnblase. 

So  sähe  Tenon^)  die  Sameng'ange  in  ei- 
nem Falle  sich  im  lieckeu  in  einige  Membranen 

verlieren,  ohne  mit  nacK.  aufsen  gehenden  Thei- 

u)  A.  a.  O.  S.  299. 

x)  Mcni.  de  Vac.  des  sc.   i7üI.  p.  37.5- 

"L^ 
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len  111  Verbindung  zu  stehen,  in  einem  andern 
endigten  sie  sich  auf  den  aufsein  Hiiftgefäfsen  in 

einen  harten  weilsen  Höcker  ohne  Höhle  ̂ ). 

n, 

K    l    e     i     n     he     i     t^ 

Die  Hoden  sind,  sowohl  allein,  als  in  Ver- 
Lindung  mit  der  Ruthe  hisweilen  aufserordentliclx 

klein.  So  fand  Baillie")  hei  einem  Manne  von 
mitllern  Alter  die  erstem  nur  von  der  Gröfse  ei- 

ner Fingerspitze,  Home  *)  hei  einem  dreizehn- 
jährigen Knaben,  und  einem  dreiundzwanzig  Jahr 

alten  Manne  beide  nicht  gröfser  als  beim  Fötus. 
Auch  Renauldin  sähe  Ruthe  und  Hoden  zu- 

gleich sehr  klein. 
Auch  ich  fand  bei  einem  dreifsigjährigen 

Manne  die,  übrigens  normalen,  Hoden  um  die 
Hälfte  kleiner  als  gewöhnlich,  und,  was  merkwür- 

dig ist,  zugleich  den  Kehlkopf  vollkommen 
weiblich. 

In  den  oben  angeführteiiFällen  fehlte  der  Ge- 
schlechtstrieb durchaus. 

Besondere   Hemmimgshildungen. 

Besondere  Hemmungsbildungen  bieten  nur 
die  Hoden  dadurch  dar,  dafs  sie  ursprünglich  an  ei- 

ner andern  Stelle  gebildet  werde^n,  als  die  sie  nach 

y)  Ebenda s.  p.  377. 

2^  Morb.  an.  p.  239. 

«)  Roose  Beitr.  z.  ger.  Arzneil?.  St.  2.  S.  218.  219. 



der  Geburt  einnelimen.  Wegen  der  Art  ilircsEat- 

•wickelang^gescliäftcs  spricht  sich  indessen  die  un- 
vollkoinnnie  Ent^ickelung,  welche  hierin  begrün- 

det ist,  uicht  blos  unmittelbar  in  ihnen  selbst  aus. 
Bekanntlich  entstehen  die  Hoden  dicht  un- 

ter den  Isieren.  Sehr  sehen  beharren  sie  an  die- 

ser ursprünglichen  ßildungsstätte.  J3och  fand  sie 

hier  Grandi  *")  auf  beiden  Seiten,  ich  nur  auf  der 
rechten  bei  Fötus,  die  auch  durch  andre  Hern- 

mungsLildiingen  entstellt  waren. 
Audi  wenn  sie  aber  diese  Stelle  verlassen  und 

Lerabrücken,  bleiben  sie  doch  nicht  seilen  hin- 

ter dem  Bauch  ringe  innerhalb  der  Bauchhöhle, 
hlos  von  der  weifsen  Haut  und  dem  innern  Blatte 

der  eigenihiniilichen  Scheidenhaut  bekleidet.  Fäl- 

le dieser  x4rt  untersuchten  anatonnsch  Stö  rck  ®), 

Penchienati  *^),  Seger  ̂ ),  Osiander^), 
S  ö  m  ra  c  r  r  i  n  g  s )  ̂  H  a  1 1  e r.  Auch  ich  finde 
Lei  einem  neunzehnjährigen  Knaben  den  rechten 

Hoden  über  dem  Bauchringe  zwar  überall ,  nebst 
dem  Nebenhoden,  vom  Bauchfell  bekleidet,  aber 

keine  Spur  einer  eigentbürnlichen  Scheidenhaut. 
Der  Nebenhotie  ist  fast  einen  Zoll  weit  von  ihm 

entfernt  und  ungewöhnlich  lang,  indem  er  an- 

derthalb Zoll  tiefer  .ils  der  Kode  herabsteigt,  bei-^ 

1))  Pliil.  tr.  no.  5g.  p.  Ilg9, 

'  e)  Aiui.  med.  i.  p.  115. 

d)  Brugnone  de  te&t.  in  foetu  positu.  ed.  Sandif.  p. 

fe)  Epli.  n.  c.  d.  T.  a.  VIII.  obs.  32.  p.  öl. 

{)  Arnemanns  Magazin  f.  die  Wundaizneik, 

g)  Zu  Bailii©.  S.  20$. 

44* 
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des  merlwürdige  Analogieen  mit  vielen  Säuglhie- 
ren,  naraeallich  den  Nagern  und  mehrern  Planti- 

graden. 
Auch  wenn  sie  aher  durch  den  Bauchring  aus 

der  Bauchhöhle  getreten  sind,  Lleiheu  sie  doch 
bisweilen  zu  hoch  liegen,  sinken  nicht  voUkom* 
inen  in  den  Hodensack  herab.  Besonders  ereig- 

net sich  dies  nicht'  seilen  ,  w^nn  sie  nicht  völlig 
zur  normalen  Zeit  die  Bauchhöhle  verlassen  ha- 

ben. Gewöhnlich  geschieht  dies  im  achten  Mo- 
nate des  Fötuslehens.  Doch  verhält  sich ,  nach 

Wrisbergs  Angaben,  die  Zahl  der  Fötus,  die 
mit  an  der  völlig  normalen  Stelle  befindUchea 
Hoden  geboren  werden,  zu  der,  wo  sie  diese 
noch  nicht  erreicht  haben,  ungefähr  wie  1 : 5  J.  A  r- 
B  a  u  d  ̂)  setzt  zwar  das  Verhällnifs  nur  wie  1 : 1 00 ; 

allein  C  a  n  e  s  t  r  i  n  i's  ' )  Aeufserungen  sprechen 
mehr  für  das  Resultat  der  Wrisbergschen  Be- 
obachtungen. 

Ist  das  Heraustreten  der  Hoden  nicht  vor 

oder  um  die  Zeit  der  Geburt  erfolgt ,  so  ist  es 
höchst  merkwürdig,  dafs  es,  in  den  meisten  Fällen, 
um  die  Zeit  der  Pubertät  nachgehohlt  wird.  Dies 

ergiebt  sich  sowohl  aus  C  a  n  e  s  t  r  i  n  i*s  Aeufserun- 
gen, als  aus  einzelnen  Beobachtungen  von  Ar- 

naud^),  Quellmalz  ^),  Kerkring  "')5 
Brechtfeld")^  meinem  Grofsvaler  °). 

h)  M.  de  Chirurg,  t.  I.  p.  141.  p.  14^. 

i)  Blumenbacli  m.  Bbl.  Bd.  3.  S.  4. 

k)  M.  de  chir.  t.  I.  p.  150. 

1)  De  scr.  test.  desc.Hall.  coli.  diss.  chir.  t.  V.  p  6.  7. 

m)  Spie.    anat.  obs.  13. 

n)  Act.  Hafn.  T.  I.  o.  106. 

0}  De  inorbo  hern.  congepito.  p.  3^. 
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Doch  fanden  Penchleiiati,  Bnignone, 
Sömmerring,  Haller,  Störck  u.  ni.  a.  auch 
Lei  vierzig  und  sechzig  Jahr  alten  Männern  dea 
Hoden  in  der  Gegend  des  ßauchringes,  sowohl 
hinter  als  vor  demselhen. 

Das  Verweilen  des  Hoden  hinter  dem  Bancli- 

ringe  ist  nicht  etwa  in  einer  regelwidrigen  Gröfse 

des  erstem,  oder  einer  Enge  des  letztern  begrün- 
det, sondern  meistens  ein  reiner  Effect  der  uu- 

voUkommnen  Bildungsenergie. 

Eine  ähnliche  Bemerkung  machte  schon  Hun- 
ter P),  indem  er  äufserte,  dafs  d<^r  im  ünterleibe 

zurückgebliebne  Ho  de  unvollkommen  entwickelt 
und  zur  Verrichtung  seiner  Functionen  wenig 

thätig  seyn  möchte.  In  der  That  spricht  für  die- 
se Meinung  sowohl  die  gewöhnlich  beobachtete 

Kleinheit  des  zurückgebliebenen  Hoden,  als 

die  bisweilen  auch  übrigens  unvollkommen^  ge- 
schehene Entwickelung  der  Geschlechtstheile. 

BeiThieren,  wo  häufig  ein  Hode  zurückbleibt, 

ist  dieser  gew^öhnlich  kleiner  als  der  herausge- 
tretene. l>ies  sehe  ich  selbst  an  den  Genitalien 

eiues  Widders,  die  ich  vor  mir  habe.  Auch  für 

den  Menschen  gilt  dasselbe.  Bei  jenem  neunzehn- 
jährigen Menschen  finde  ich  den  rechten,  dicht 

hinter  dem  Bauchringe  liegenden,  Hoden  um  die 
Hälfte  kleiner  als  den  linken  im  Hodensacke  ent- 

haltenen. In  einem  andern  Falle  ist  der  Hode  der- 

selben Seite  zwar  aus  der  Unterleibshöhle  getre- 
ten ,  liegt  aber  dicht  unter  dem  Bauchringe  und 

die  Scheidenhaut  communicirt  noch  durch'  eine 
weite  Oeffnung  mit  der  Höhle  des  Bauchfelles. 
Das  Verhältnifs  dieses  Hoden  zu  dem  linken,  uu4 

p)  Bern,  a,  d.  tbler.  Gek,  Uel^ers.   S.  26* 
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das  Alter  des  SuLjccls  ist  uügefähr  dasselbe.  la 
einem  diliten  Falle  war  Lei  einem  achtzigjährlgeu 

Manne  der  Hode  derselben  mit.ern  Seite,  der  um^ 
einen  Zoll  weit  unter  dem  Bauchringe  lag,  kürzer 
und  noch  bedeutend  mehr  schmal  und  dünti  als 

der  linke.  In  andern  von  Ansiaux^),  Brug- 

none  '^),  Desgenette  '),  Tabarraiii  *), 
B  o  e  r  h  a  a  V  e  ") ,  H  e  u  e  r  m  a  n  n  ̂ )  j  S  o  n  s  i  s  ̂j, 
A  r  n  a  u  d  ̂),  L  e  p  e  c  h  i  n  *)  beobachteten  Fällen 
war  mit  Verweilen  der  Hoden  im  CTnterleibe  oder 

in  der  Niihe  des  Bauchringes  Kleinheit  oder  kitz^ 
lerähnliche  Bildung  der  Ruthe,  bisweilen  auch 
weiblicher  Habitus  verbunden. 

Doch  verengt  sich  auch  nicht  selten  der 
Bauchring  etwas  und  setzt  dadurch  dem  Heraus-' 
treten  des  Hoden  Hindernisse  in  den  Weg;  daher 
Schmerzen  ,  Einklemmung  und  Tod  häufig  als 
Folge  des  späten  Austrittes.  Bisweilen  tritt  er 

dann  selbst  an  einer  ganz  regelwidrigen  Stelle  her- 

vor. So  sähe  Arnaud^)  bei  einem;  vierzig- 
jährigen Manne  den  linken  Hoden  unter  dem 

Scheukelbogen  hervordringen. 

q)  Corvisart  j.  ä.  m.    t.  14.  p.  262. 

r}  De  test.  in  f.  pos.  eä.  vSand,  p.  a22< 

s)   Gorvisart  a,  a,  O.    1791.  Juillet. 

t)   Atti  dl  Siena.   t.  3.  Ayp.  p.  77= 

«)   N.  c.  petr.  t.  I.  315.  if. 

x)  Med.  Ahh.   Th.  2.  235. 

y  Bnignatelli  giorn.  f.  m,  t.  2.  p.  97. 

z)   M.  siir  les  Lena.  p.  287  und  3,55. 

a)  N.  c.  petiop.   t.  lö.  p.  525« 

h)  A.  a.  O.  S.  153. 
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Bisweilen  weiclit  der  Hode  auch  dadurch  von  sei- 

ner Normallage  ah,  dafs  er  nicht  in  den  Hoden- 
sncli,  sondern,  mehr  in  der  Nahe  des  Unterleibes 

bleibend,  in  das  Mittelfleisch  tritt''). 
Hat  der  Hode  nicht  völlig  seine  normale 

Stelle  erreicht,  so  schliefst  sich  bisweilen?  v^ed er 
nach  oben,  noch  nach  unten  der  Fortsatz  des 
Bauchfelles,  in  welchem  er  hinab  gleitete.  Dies 
salie  Brugnone  ußd  auch  ich  in  den  Fällen, 
die  ich  beobachtete. 

Hat  der  Hode  auch  seine  normale  Stelle  er- 

reiclit,  so  bleibt  doch  häufig  die  Yerbindungsröhre, 
die  von  derSeheidenhaut  zu  dem  Bauchfelle  führt, 
ganz  oder  zum  Theil  offen,  eine  Hemmungsbil- 

dung, die  ich  in  allen  ihren  Gradationen  mehr- 
mals beobachtet  habe,     . 

Die  Ortsveränderung,  welche  der  Hode  von 
seiner  ersten  Entsteliimg  an  bis  zu  seiner,  in  Hin- 

sicht auf  Lage  vollendeten  Eutwickelung  erleidet 
und  die  damit  verknüpften  regelmäfsigen  sowohl 

als  regelwidrigen  Erscheinungen  geben  zu  der  Ent- 
stehung einer  eigen thümlichen  Bruchart,  des  an^ 

gebor  neu  Bruches  ( Hernia  congenita)  Ver- 

lassung, der,  weil  er  'oft  nichts  weniger  als  angebo- 
len  ist,  nach  Coopers  '^)  Yorschlage,  zw^eckmä 
fslger  mit  dem  bezeichnenden  Namen  des  S  c  h  e  i  - 
deuhautbruches  {Hernia  tunicae  vaginalis) 
telegtW'Crden  kann.  Wirklich  angeboren  aber  ist 

er   dann,     wenn,      wie   es  Sandifort^)    und 

c)  Hunt  er  a.  a.  O.  S.  32. 

A)  Ueber  die  Leistenbrüche  f  a'.  d.  Engl,  v»  Kmtge. 
e)  Icj  Hern,  ing.  coDg.^Lugd.  B,  178 1. 
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Wrisberg^)  LGoLacliieten,  sctoti  im  ünlerleibfe 
das  Netz  oder  ein  Thcildcs  Darmes  mit  dem  Ho- 

den TcnvuchsenUmd  iJin  nun  anf  seinem  Wege  in 

dea  Hodensack  Legleiien.  Auch  können  Lenach- 
barie  Theile,  2.  B.  der  Blinddarm  und  der  rechte 
Hode  durch  zu  grofse  Kürze  der  Peritonealfalteu 

urspriin Jülich  zu  nahe  an  einander  geheftet  seyn  ̂ ). 
Bei  langem  Ycrweilen  der  Hoden  im  Unter- 
leibe kann  gleichfalls  auch  ohne  Hervortreten  des- 

selben, ein  Theil  des  Darrakanals  sich  her  vor 

Legeben,  indem,  t^'ie  schon  oben  bemerkt  ivurde, 
der  PeritonealfortsatZy  der  durch  den  ßauchring 

tritt,  sich  geivühnlich  nicht  schliefst.  F o  u  b  e r  t ̂ ), 
Haller  '},  Pott '')  machten  Beobachtungen  die- 

ser Art. 

Dasselbe  erfolgt  aiich,.  wenn  der  verspätete 

Hode  endlich  hervortritt,  ind,em  nun  die  Hinder- 
nisse, welche  sich  dem  Vorfallen  eines  Darmthei- 

les  vor  der  Geburt  widersetzten ,  hohe  Lage  der 

Harnblase  wegen  Enge  des  Beckens,  schiefe  Rich- 
tung des  über  dem  Bauchringe  befindlichen  Theiles 

des  FortvSatzes,  Kürze  des  Netzes,  verschwunden 
sind.  Dann  können  sowohl  Hode  und  Darm  oder 

Netz  zugleicli  vortreten •)j  eine,  wegen  Enge  des 
Raumes  gefährliche  Zusammensetzung,  als, 
nachdem  der  Hode  vorgetreten  ist,  eiq  Stück 
Darm  oder  Netz  naclifolgen. 

f)  Do  test.  ex  abd.  inscr.  descensu  ia  Comm,  »led.etc. 
aigum.  Vol.  I.  p.  229. 

g)  Wrisbcrg  a.  a.  O.  S.  233« 

h)  Arnaud  a.  a.  O. 

1)  Opp.  min.  t,  3.  p,  314. 

)   Cliir.  worl^s  v.  2.  p.  160. 

1)  Arnaud  a.  a,  O.  S,  76.     Lud\y.  aäv.  m.  t.  III» 
MecKel  a.  a.  O.  S.  36. 
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Der  Bnichsack  ist  in  diesem  Falle  mit  der 
Sclieidenliaut  des  Hoden  und  der  nicht  verschlos- 

senen Yerhindungsröhre  eines  und,  sehne  Fälle 
ausgenommen,  kann  nur  unter  dieser  Bedingung 
der  Hode  mit  den  im  RruchsackcnihalteneuThef- 

Icn  in  Beriihruug  und  Yerbindung  steJien. 
Auch  mit  GegenT^art  eines  Schcidenhaulhru- 

ches  aber,  also  bei  mechanischem  Hindernifsjder 

Verschliefsung  der  Yerhindungsröhre  und  Ah- 
schnürung  der  Scheidenhaut  bieten  sich  doch  dem 
aufmerksamen  Beobachter  Erscheinungen  dar, 

-welche  die, Tendenz  der  Theile,  sich  normgemäfs 
zu  entwickeln ,  andeuten.  Aus  dem  Streben  der 
Verbindungsröhre,  sich  zu  verschliefsen,  erklart 

sich  •wahrscheinlich  am  besten  die  von  Pott™) 
bemerkte  Häufigkeit  der  Yerwachsuug  zwischen 
den  Bruchdieilen  und  dem  Bruchsacke  bei  die- 

ser Art  des  Bruches  und  eben  daraus  auch  die  von 

Wrisberg^),  Neubauer*),  Living- 
s  to  n  ̂')  beobachtete  Anwesenheit  von  Einschnürun- 

gen in  dem  letztern,  die  sich  gerade  da,  wo  die  nor- 
male Yerschliefsung  der  Yerhindungsröhre  zuerst 

anfängt,  am  obern  und  am  untern  Ende_,  befanden. 
Es  ist  sogar  möglich,  dafs  auf  diese  Weise  sich 

bisweilen,  w^iewohl  aus  leicht  begreiflichen  Grün- 
den nur  selten ,  sich  ein  Scheidenhaütbruch  in  ei- 

wen  gewöhnlichen  verwandeln  kann.  So  fand 

Munter^)  bei  demselben  Subject  auf  der  rechten 

m)   Chir.  works.  v.  3.  p,  292. 

11)  Wrisberg  a.  a.  O.  S.  227.  In  einem  andern  Falle 
in  Loclers  J.  Bd.  i,  H.  2.  S.  173. 

o)  De  epipl.  oscheoe,  in  opp.  an.  coli,  p.  42.  43. 

p)  Bei  Neubauer  S.  49. 

^)  Med«  comment.  p.  I,  p,  71, 



Seite  einenSclieidenbaiuLrucli/auf  der  Haken  einen 

gewöhnlichen  Leistenbruch.  • 

Sechszehnter    Abschnitt. 

Von    der    Kloakbildung, 

Mit  dem  Namen  der  Kloäkbildupg  be-*^ 
lege  ich  die  regelwidrige  Vereinigung  des  Harn- 
Generations- und  Verdauungssystems,  deren  ver* 
schiedene  Grade  sowohl  wegen  der  Thierähnlich- 
keit,  als  wegen  des  Lichtes,  was  sie  vielleicht  über 
die  Entstchungsweise  mehrerer  dabei  iuteressirter 
Organe  verbreiten ,  merkwürdig  sind. 

Bei  der  niedrigsten  Bildung  finden  sich  dieiOeff- 
nuugen  des  Harn-Genera tions-^und  Darmsystems  an 
der  vordem  Unterleibs  wand.  Hier  öffnen  sie  sich 

bei  der  geringsten Entwickelung,  in  einer,  durch 
ihre  Textur  von  der  übrigen  Unterleibswand  nicht 
unterschiedenen,  blos  etwas  vertieften  Stelle ;  ist  aber 
die  Bildung  etwas  vorgeschritten,  so  unterschei- 

det sich  diese  Vertiefung  durch  Weichheit  und 
Zartheit  ihres  Gewebes  von  den  übrigen  Gegenden, 
wie  sich  die  zur  Bildung  des  Darinkanals  und  den 
verwandten,  mit  Schleimhäuten  bekleideten,  Or- 

ganen umgeschlagne  Haut  von  sich  selbst  als  äufserm 
Organ  unterscheidet.  In  diesem  Falle  sieht  man 
sie  als  die  Harnblase  an ;  allein,  da  sich  in  ihr  häu- 

fig der  Verbindungsgang  des  Dünndarms  mit  der 
Nabelblase,  die  Scheide  und,  wenn  er  sich  vor- 

findet, der  Endtheil  des  Darmkauais  öffnen,  so 
kann  man  sie  kaum  fiir  etwas  anders  als  das  erste 

Rudiment  einer  Bildung  zu  einer  gemeinschafdi- 
chen  Höhle  für  diese  Organe  halten ,  aus  der  sieb 
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I)ei  normaler  Eülwickcliing  alle  aLifcschicdcn  hät- 
ten.    ' 

Bei  der  niedrigsten  Bildungsstufe  ist  ̂ cvröhn- 
lieh  auch  der  ganze  Unterleib  gespalten. 

Petit  ̂ )  heschrcibt  einen  Fall  dieser  Art. 
Vom  Scliwerdtknorpel  his  zu  den  Schaniheinen 

und  von  einer  Lenclengegend  bis  zur  andern  fehl- 
ten die  Haut  und  Muskeln  des  Unterleibes  und  die 

Verdauungsorgane  "Waren  blos  im  Bauchfell  ent- 
haUen.  üeber  den  Schambeinen  befand  sich  eine 

runde  Vertiefung,  die  etwas  iiber  einen  Zoll  im 

Durchmesser  hielt,  in  ihr  eine  ovale,  tiefe  OefF- 

nung,  unter  ihr  ein  sechs  Linien  langer  Anhang, 
der  vier  Linien  im  Umfange  hielt.  Das  Gesäfs 

war  undeutlich,  der  After  und ,  aufser  dem  er- 
wähnten Anhange,  auch  die  äufsern  Genitalien 

feJihen  durchaus.  Die  untern  Extremitäten  waren 

sehr  mangelhaft  entwickelt,  womiL  merkwiardig 

genug  der  Mangel  der  einen  Nabelarterie  zusam- 
menfallt. Die  Haruieiter  ößiieten  sich  an  der  vor- 

dem Fläche  des  Unterleibes  in  gleicher  Höhe  mit 

jiHier  runden  Vertiefung,  die  zum  Krummdarm 
führte.  Sie  waren  in  ihrem  Verlauf  ungeheuer 

ausgedehnt,  so  dafs  der  rechte  in  seinem  w^eitesten 
Theile  einen,  der  linke  zwei  Zoll  im  Durchmes-' 
ser  hielt.  An  ihrem  Ende  aber  liefen  sie  in  einen 

sechs  Linien  langen,  nur  eine  halbe  Linie  weiten 

Kanal  aus.  Das  Heiligbein  und  Schambein  waren 
nicht  nach  hinten,  sondern  nach  .vorn  gewölbt 

und  ragten  ü])er  die  Schambeine  weg,  so  dafssich 

gar  keine  Beckenhöhle  fand.  Jener  erwähnte  An* 
bang   war   eine  unvolikommne,  nach  innen  Liind 

r)  Mem.  de  Vacad.  des  sc.  1716.  p.  II4.  121.     Descr» 
d'un  foetus  difioym^. 
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^eeiidigie  Rutlie.  Vom  Mastdarm ,  so  wie  vom 
Grinimdarin  übeiliaunt,  fand  sich  keine  Spur. 

Hier  scheint  offenbar,  da  der  Fall  sehr  genau 
beschrieben  ist,  gar  keip  Ansatz  zur  Bildung  des 
%vdchen  Körpers,  der  später  das  erste  Rudiment 
chier  Harnblase  enthalt,  gemacht  worden  zu  seyn. 

Einen  Schritt  weiter  findet  man  die  Bildung 

nur  dahin  abgeänaert,  dafs  sich  dieMasse,  in  welcher 

sich  die  verschiednen  Organe  endigen,  durch  ihre 
Textur  von  der  vordem  ünterleibswand  unter- 

scheidet; doch  scheint  es,  nach  einem  von  Voi» 

sin^)  beschriebenen  Falle,  als  entwickelte  sie 
sich  auf  beiden  Seiten  aus  zwei  Hälften ,  di^,  ein* 

ander  entgegen  rückea  und  sich  in  der  Mittellinie 
erreichen. 

Bei  einem  neugebornen  Knaben,  \v  oder  After 

durchaus,  ohne  die  geringste  Spur,  fehlte,  die 
Nath  weit  nach  vorn  gerückt  war,  nahmen  die 
Sielle ,  welche  sonst  die  weibliche  Scham  ein- 

nimmt, zwei  durch  die  Integumente  gebildete,  lef^ 
zonähniiche  Fallen  ein,  die  durch  eine  leichte 

Yerliefung  getrennt  waren.  Am  obern  Ende  4ie» 
scr  Vertiefung  befand  sich  eine  blinde  Oeffnung 
von  der  Tiefe  einerLinie,  drei  Linien  darüber  dage* 

j:,en  eine  andere  kleine  Oeffnung,  die  zum  Krumm- 
darm führte  und  neben  dieser  zu  beiden  Seiten 

eine  gewundene  Protuberanz  ,  von  d(^nen  jede  die 
GrÖfse  einer  grofsen  Mandel  hatte.  Beide  standen 

schief  gegen  einander,  beriihrten  sich  mit  ihren 
untern  Enden,  waren  aber  oben  einen  Zoll  von 

einander  entfernt.  Ihre  Oberfläche  war  roth, 

weich  und  von  einer  Menge  Oeffnungen  durchs 

bohrt,    aus  denen  beständig  Harn  drang.      Nach 

ß)  Sedillat  recueil  per.  t.  21.  p.  353  -  364, 



dem  Tode  fand  niaii  in  eine  jede  dieser  Hervorra- 

guDgen  den  Harnleiter,  aber  nicht  mit  einer  Mün- 
dung, sondern  mit  einer  Art  von  Anscliwellung  ge- 

öffnet, die  eine  Menge  kleiner  Oeffnungen enthielt» 
Vom  Grimmdarm  fand  sich  keine  Spur. 

Durch    diese  Beobachtung    wird    eine    von 

Mery*^)  erzählte  erläutert.  Bei  einem  Kind^,  wo 
gleicixfalls  die    vordere  Unterleibswand  fast  ganz 

ifehlie,  befand  sich  am  untern  Ende  des  Bauchbru- 
ches eine  etwas  vertiefte  ovale  Stelle,  in  der  mau 

fünf  Oeflbungen  wahrnahm.     Die  unterste  schien 

zu  einem  sehr  engen  Mastdarmrudiinentc  zu  füh- 
ren,   das  sich  einen  Zoll  unter  dem  Bande  jener 

Vertiefung  öffnete,,  so  dafs  beide  die  Mündungeil 
eines  Kanals  darstellten.        Die  zweite,    oberste, 

fülir^^  zum  Krummdarm.     Die  dritte,  welche  sich 
an  dir  rechten  Seite  der  Vertiefung  befand,  fahrte 
zu    zwei  Höhlen  von    verschiedner   Gestalt    und 

Tiefe,  die  nichts  Charakteristisches  hatten.      Die 
vierte  und  fünfte  aber  führten  jede  zu  einer  Art 
von  Blase,    die  sich  sowohl  durch  ilue  Gestalt  als 
durch  ihreu  Bau  von  einander  unterschieden,  von 

denen  aber  jede  den  Harnleiter  der  entgegengesetz- 
ten Seite  aufnahm.       Hier  scheint  es,    als  hätten 

sich  die  Blaseuhälften  auch  jede  von  der  andern 

abgesondert  weiter  entwickelt,    wie  sich  bei  den 

Schlangen    die   Harnleiter  vor  ihrer  Einmün- 
dung in  den  Kioak  erweitern» 

Dahin  gehört  auch  ein  ähnlicher,  von  Lit- 

tre  ̂ )  beobachteter  Fall.  xluch  hier  war  der 
Unterleib  total  gespalten,  der  Krummdarm  öffnete 
sich  etwas  über  der  Schambeinvereinigung  an  der 

p)  Mem.  de  Vad  des  sc.  1716.  p,  I84  —  89, 

cp  Ebds.  1709.  p.  ̂ . 



70» 

vordem  Unietleibsfliclie,  der  rechte  Harnleiter 

\ier  Linien  ülicr  der  Steile,  ivo  sich  das  Scham- 
bein derselben  Seite  befinden  solke,  anf  der  vor- 
dem Unterleibswand ,  der  büke  aber,  der  um  ein 

Dritlheil  weiter  als  der  rechte  war,  in  die  Mitie 

einer  Blase,  die  sieben  Linien  lang,  vier  weit 

war  und  sich  mit  einer  Art  von  Hais,  der^mit  ei- 

nem Scldiersmuskcl  versehen  zu  sejn schien,  unge- 
fähr in  derselben  Gegend  auf  der  vordem  tJnter- 

leibswand,  nach  aufsen  begab. 

Häutiger  sind  die  Fälle,  wo  die  beiden  Sei- 
lenhälften zu  einer  Masse  verschmolzen  sind,  auf 

der  sich  Harnwerkzeuge,  Genitalien  und  Rrumni- 
darm,  bisweilen  auch  ein  Rudiment  eines  iViast- 

darms  öfiaen.  Die  Oeifnung  dieses  Mastdarnu'u- 
dimentes  ist  aber  wahrscheinlich  nicht  der  After, 

sondern  die  anüinglich  zwischen  den  beiden  Darm- 

platten befindliche,  nur  sehr  verengte  Spalte. 

So  beschreibt  Delfini^)  ein  männliches, 
einen  Monat  altes  Kind,  das  er  untersuchte.  Vom 
Nabel  bis  zum  Mittelüeische  und  von  einer  Lei-, 

stengegend  zur  andern  befand  sich  eine  Geschwulst, 
die  oberflächlich  exulcerirt  und  in  querer  Rich- 

tung getheiit  zu  seyn,  in  ihrem  obern  Theüe  ei- 
nen Nabeibruch,  in  ihrem  untern  den  Hodeusack 

zu  bilden  schien  ;  allein  über  dem  Hodensack  be- 

fand sich  keine  Ruthe,  unter  dem  Mittelfleische 

kein  After.  In  dem  Theile  der  Geschwulst,  welche 
den  Hodensack  darstellte,  befanden  sich  vierOefF- 

nungen,  eine  obere,  eine  untere  und  zwei  seit- 
liche, alle  einen  halben  Zoll  voneinander  entfernt. 

Die  obere  Ocflnung  führte  ziunKrumnidarm ,  die 

x)  Opusc.   scelti   siille  scienze  e  sulle  art«.      IMilano, 
T.  VI.  p,  21  — 23, 



heiden  seitlichen  zu  den  sehr  weiten  Harnleitern, 
die  unterste  zu  einem  mastdarmähnhchen,  andert- 

halb Zoll  langen,  vier  Linien  "weiten  blinden 
Sacke,  der  an  das  Heiligbein  geheftet  war. 

Die  Genitalien  waren,  sowie  die  Bildung 
üherhaupt^  etwas  weiterentwickelt,  als  im  vori- 

gen Falle,  indem  sich  die  Hoden  und  Nebenho-. 
den  im  Hodensacke  fanden.  Die  Samenstränge 
und  Samengefäise  aber  waren  $o  wenig  als  die 
Ruthe  zu  entdecken. 

Mit  diesem  Falle  kommen  noch  mehrere  tiber- 

ein.  Namentlich  gehören hieher  die  von  Thamm, 
Klein  und  Dietrich  schon  im  Abschnitt 

vom  Darmanhangy)  angeführten,  die  sich  von  dem 
vorigen  nn!*  durch  das  Geschlecht  oder  durch  den 
gänzlichen  Maugel  des  Afters  undjden  höhern  oder 
niedrigem  Grad  vonEntwickelung  der  Geschlechts- 
theiie  unterscheiden. 

Sehr  interessant  ist  der  Dietrichsche  we- 

gen des  genauen  Zusammenhanges  zwischen  den 
verschiedenen  Organen,  welchen  er  andeutet.  Ein 
Kind  hatte  dicht  unter  dem  Nabel  eine  faustgrofse 
Geschwulst,  die  eiue  klebrige  blutige  Feuchtigkeit 
ausschwitzte  und  sich  in  einen  spitzen  Fortsatz  en- 

digte, aus  dem  eine  grünliche  Feuchtigkeit  aus- 

^flofs.  An  der  Steile  der  Schambeinfuge  befanden 
sich  zwei  Hoden,  warzenförmige  Körper  von  der 
Gröfse  einer  Erbse  und  unter  diesen  zwei  andere, 

gröfsere.  Jene  Verlängerung  führte  zum  Grimm- 
darm und  nahm  zugleich  die  vereinigten  Harnlei- . 

ter  beider  Seiten  auf,  die  sich  dicht  neben  der 
Stelle,  ans  welcher  der  Koth  ausflofs,  öffneten. 
Weder    Harnblase,     öoch    Gebärmutter,     noch 

y)  S.  578- 
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Mästdarm  •W'aren  f;ebildet.  Sehr  merk"würdig  ist 
es,  dafs,  so  o/t  die  ganze  GeschT\ulst  od^r  eine 
der  kleinen  Erhabeulieiten  gedmcla  ivurde,  sich 

jene  Verlaugeruiig  aufrichtete  und  Koth   ergofs» 
Im  Thammschen  Falle  öilueie  sich  nxu-h. 

der  Krummdarm,  und  die  heideu  kurzen  Gebär- 

mntierscheiden  nebst  den  Harnleitern  auf  der  ge- 
meinschafthchen  Masse. 

Klein  hält  diese  für  den  umgekehrten  und 
voreefallnen  Mastdarm  und  vielleicht  richtiger  als 

man  denken  sollte,  indem  ein  Theil  davon  v^^ahr- 
scheinlich  zur  Bildung  des  Mastdarms  bestinmit 
■war. 

In  diesen  Graden  der  Mißbildung  also  kommen 
die  Oeffüungen  des  Harnsystems ,  der  Genitalien, 
der  obera  und  untern  Darmhäifte  in  einer,  offen 

an  der  vordem  Fläche  des  Unterleibes  liegenden 

Masse  zusammen,  welche  allen  gleichmäfsig  anzm* 

gehören  scheint. 
Bei  AvenigerunvollkommeüerEiitwickelung  formt 

sich  diese  Masse  zwar  ebensowenig,  aliein  nicht 
alle  die  Organe,  die  vorher  in  ihr  zruammen  traten, 
vereinigen  sich  auf  ihr,  sondern  eioes  tritt  ans  der 

Gemeinschalt  mit  den  übrigen,  während  die  an- 
dein  beiden  vereinigt  bleiben.  Die  obere  luid  un- 

tere Hälfte  des  DarmkanaJs  haben  sich  zu  einem 

Rohre  vereinigt  und  die  Oeftimug,  welche  zu  dem 
Darmkanal  führt,  ist  jetzt  wirklich  das  hintere 
Ende  des  Masidafnis.  JLs  sind  hier  drei  Conibina- 

tionen  möglich.  Die  rothe,  ;iarte  Masse  nimmt 
entweder  i)  blos  die  Harnleiter  auf  und  ist  dann  nur 

die  platte,  nicht  zu  einem  hohlen  Organe  nmge- 
hildete  Harnblase ,  aber  der  Mastdarm  und  die 

Genitalien  hängen  noch  zusammen;  oder  2)  der 
Mastdarm  trennt  sich,  aber  die  Genitalien  bleiben 

mit  der  plattea  Harnblase  zu  genau    veibundenj 
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oder  5)  die  platte  Harnblase  ist  zwar  vou  dem 
After  getrennt  j  mit  den  Genitalien  aucii  nicht  en- 

ger als  gewöhnlich  verbunden,  aber  der  Mastdarm, 
nicht  sie,  nimmt  die  Harnleiter  auf. 

ßurus,  Huxham,  Oliver  und  B  onnett 
beobachteten  die  erste  Combination.  In  dem  voa 

Burus^)  beobachteten  Falle  öffnete  sich  der 
Mastdarm  in  die  hintere  Wand  der  Scheide,  de- 

ren Höhle  er  ganz  einnahm ,  und  drang  aus  den 
äufsern  Genitalien  hervor,  so  dafs  er  einen  Zoll 

•weit  über  die  Schamlippen  hervorragte. 
Hier  fehlte  der  After  durchaus,  der  von 

Huxham^),  Oliver*')  und  B  onnett  ^)  beob- 
achtete Fall  ist ,  daher  sehr  merkwürdig ,  indem 

sich  aufser  der  Scheidencommunication  eine 

eigne  Afteröffnung  gebildet  hatte. 
Bei  einer  drei  und  zwanzigjährigen  Frau 

nämlich  befand  sich,  nach  Oliver,  eine  hand- 
breite, nach  B  o  n  u  e  1 1 ,  der  unstreitig  richtiger  zu 

erzählen  scheint,  einen  VirtelszoU  unterhalb  der 
invertirten  Harnblase  eineOeffnung  und  zwei  Zoll 
tiefer,  an  der  Stelle  der  Schambeine,  eine  zweite, 
hinter  dieser,  in  derselben  Entfernung,  der  After, 
Die  erste  war  sehr  eng,  liefs  weder  die  Ruthe, 
noch  den  Finger  des  Wundarztes  zu,  allein  aus 
ihr  flofs  dieMenstruation  und  durch  sie  war  dieFrau 

geschwängert  worden.  Sie  war  von  der  zweitea 
Oeffnung  durch  eine  dicke  Haut  getrennt.  Die 
zweite  Oeffnung  war  läugiich  und  liefs  die  Spitze 

z)   Ediöb.  med.  Journal  IgoJ. 

a)  Phil.  tr.  no,  379.  p.  408. 

b)  Ebendas.  S.  413. 

e)  Ebds.  aOe  334,  p.  145^.. 
45 
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des  kleinen  Fingers  ̂ u^  Sleliommunicirtemit  dena 
Mastdarm ,  %vie  niaa  tlieiis  aus  dem  Läuiig  durch 
sie  erfolgenden  Auslriite  des  Kothes,  theils 

durch  die  Untersuchung  mit  dem  Finger  "wahr- 
nahm. Aui'serdem  aber  öfrnete  sich  der  Mastdarm 

noch,  wie  schpn  bemerkt,  durch  einen ^  mit  ei- 
nem Schhefser  versehenen  eignen  After.  Durch 

jene  kleine  vordere  Oeftnung  konnte  man  keinen 
Mutternmnd  fühlen  und  eben  so  wenig  erweiterte 
sie  sich  bei  der  Geburt;  erst  als  durch  Durch- 

schneidung der  Membian  zwischen  ihr  und  der 
zweiten  OeiTnung  beide  zu  einer  vereinigt  waren, 

geschähe  beides  und  die  Geburt  ging  regelmäfsig 
von  Statten. 

Im  entgegengesetzten  Falle  zieht  sich  der 
Mastdarm  aus  der  gemeinscbaftlichen  Masse,  allein 

die  gespaltene  Harnblase  bleibt  mit  den  Genitalien 
regelwidrig  in  Verbindung. 

So  fand  Grofs'^)  bei  einem  neunwöchent- 
lichen Mädchen  in  der  gespaltenen  Harnblase  drei 

Oeffnungen ,  von  denen  die  eine  zu  einer  Gebär- 
muttei ähnlichen  Hoble,  nicht  zum  Darmkanal, 

führte ,  dessen  Ende  sich  an  der  gewöhnlichen 
Stelle  befand. 

Noch  merkwürdiger  ist  die  dritte  Combina- 

tion,  wovon  Ob  e rt  euffe  r  ̂ )  einen  Fall  anführt. 
Er  fand  bei  einem  dreitägigen  männlichen  Kinde 
an  der  Stelle  des  feblenden  männlichen  Gliedes  die 

gespaltne Harnblase  in  Gestalt  eines  rothen  Fleisch-, 
klumpens  von  der  Grölse  einer  Nufs,  Der  Harn 

aber  flofs  nicht,  wie  gewöhnlich ,  durch  sie,  son- 
dern aus  dem  Mastdarm  ab.     Hier  also  waren  die 

d)  Eph.  n.  c.    ceni.  T.  p.  155. 

e)  Starka  n.  Archiv.  BA   2.    S«  634. 
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Harnleiter  mit  dem  Theile  der  anfangs  gemein- 
schaftiichen  Masse,  der  Mastdarm  wurde,  in 

Vereinigung  geblieben  und  die  Blase  hatte  ihre 
erste  Form  bebalten. 

Insofern  als  bei  jener  frühesten,  regelwidrig- 
sten Form  der  dünne  Darm  sich  gewöhnlich  frei 

an  der  vordem  Unterleibsfläche  öifnet,  verdient 

hier  gewisserniafsen  als  eine  vierte  Combinaiioa 

auch  ein  von  Dupuytren  ̂ )  beobachteter  Fall 
angeführt  zu  werden,  der  mit  Spaltung  der  Harn- 

blase und  Harnröhre  zwar  den  After  völlig  voa 

dem  Harnsysteme  getrennt,  aber  am  Krumrodarm 

ein  verschlossenes  Divertikel  fand.  Zugleich  wa- 
ren die  Saraenbereitenden  und  führenden  Orj^anc 

nicht  mit  der  Harnröhre,  vielleicht  also  mit  dem 
Mastdarm  verbunden. 

In  einem  ̂ )  von  mir  beschriebenen  Falle 

war  die  Bildung  des  Harn-  und  Generationssy- 
stems etwa^  vollständiger,  indem  sich  eine  Höhle 

gebildet  hatte,  der  Darmkanal  dagegei;  unvoll- 
komniner  entwickelt,  da  sich  der  Mastdarm  ia 

jene ,  dem  Harn  -  und  Genitaliensystem  gemein- 
schaftliche Höhle  j  der  dünne  Darm  durch  einen 

langen  offnen  Gang  an  dem  Nabel  öffnete,  wenn 
er  gleich  nicht  mehr  mit  der  gemeinschaftiicheu 

Gegend  zusammenhing. 

Dieser  Fall  führt  zu  der  höhern  Bildungsstu- 
fe, wo  die  früheste  Form  jeuer,  den  Mündun- 

gen des  Generations-,  Darm-,  und  Harn  Systems 
gemeinschaftlichen  Stelle  verschwand,  und  sie  in 

eine  Höhle  umgewandelt  wurde,  diese  aber  noch 

eben  so  gemeinschaftlich  den  Mastdarm,  dieGeni- 

f)  Bullet,  de  la  scic.  demedec.anXIIL  XXIY,  p.  58- 

g)  R.cils  Arch.  Bd.  9.  H.  i. 

45* 



7o8 

talieii  UDd  die  Harn*werkzeuge  aufüimnit.  Die  all» 
gemeine  Form  ist  also  höher,  aher  die  Bezlehuü- 
gen  der  Organe  zueinander  deuten  noch  eine  eben 
«o  niedrige  Stufe  an. 

In  einem  von  Revolat*)  heschrieboneii 
Falle  senkte  sich  der  Nahelstrang  hei  einem  Kna- 

ben sehr  tief  am  Unterleibe  in  den  Körper  und 
über  ihm  befand  sich  ein  nicht  mit  Haut  heklf^ide-_ 
ter  Nabelbruch.  An  der  Stelle  der  äufs.ern  Ge- 
schlechtstheile  fand  sich  nur  eine  unvolllommne 

PLUihe,  an  der  Stelle  des  Afters  eine  kaum  merk- 
liche Narbe.  Unter  dem  Nabelbruche  nahm  man 

eine  Querfurche  wahr ,  in  deren  beiden  Winkela 
ein  rothes,  thränen punktähnliches  Höckerchen, 

■wahrscheinlich  wohl  die  Mündung  des  Ausspri- 
Izungsganges,  lag.  Weiter  nach  unten  befanden  sich 
zwei  warzenähnliche,  oben  glatte,  und  lebhaft 
rothe,  linten  riu:izliche  und  blasse  Hauterhaben- 
heiten,  deren  jede  einen  Hoden  enthielt.  Als 
iman  eine  Sonde  in  jene  Quervertiefung  einbrachte, 
schien  eine  dünne  Haut  zu  zerreissen  und  augen- 
biickiich  flofs  Harn  und  Koth  hervor.  Nach  dem 

Tode ,  der  sieben  Tage  nach  der  Geburt  erfolgte, 
fand  man  den  Mastdarm  in  einen  blinden  Sack  ge* 
endigt,  der  in  seinem  ganzen  Umfange  an  jener 
queren  OefFnung  hing.  Die  Harnleiter  öffneten 
sich  unten  und  hinten  in  diesem  Sack,  wo  mau 
noch  eine  Theilung  in  zwei  Hälfleu  bemerkte. 
Die  Oeffnungeu  der  Harnleiter  konnte  man  zwar 
nicht  deutlich  sehen,  allein  der  Harn  war  auS 

dieser  Tasche  gekommen.  An  der  Stelle  des  Af- 
ters waren  die  JBeckenknochen  verwachsen. 

ij)  Sedillot  recueil  period»  t.  27.  ,S.  370. 
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'  ̂   Hier  scliien  sich  offentar  der  gemelnscliaftli- 
cLe  Kloak  erst  von  der  vordem  Fläche  des  Kör- 

pers getrcunt  und  zur  Bildung  einer  Höhle  zusam- 
mengesclilagen  zu  haben. 

In  einem  von  Palfyn')  heschriehenen 
Falle  fehlten  zwar  Nieren  und  Harnleiter ,  allein 
der  gemeinschaftliche  Kloak,  in  den  sich  oben  die 
Leiden,  getrennt  gebliebenen  Gebärmutter  neben 
dem  Mastdarm  öffneten ,  war  deutlich  aus  der 
Harnblase  und  der  Scheide  zusammen  geflossen, 

denn  Palfin*^)  bemerkt  ausdrücklich ,  dafs  er 
in  seinem  vordem  Drittheile  die  Gestalt  und 

Structur  der  Harnblase  hatte,  in  seinen  hintern 
zwei  Drittheilen  aber  durchaus  mit  der  Scheide 
übereinkam  und  aus  einer  halben  Harnblase  und 

einer  halben,  unvoUkommnen  Scheide  bestand, 
eine  Theilung,  welche  auch  die  Abbildungen 
deutlich  zeigen.  Die  Bildung  war  insofern  höher 
als  im  vorigen  Falle,  als  sich  die  unvollkommne 

Blase  in  eine  enge  Harnröhre  öffnete.  Doch  w^ar 
die  Scheide  iibrigens  ganz  verschlossen  und  das 

Kindspech  drang  daher  nur  durch  die  etge  Harn- 
röhre   hervor. 

S  a  v  i  a  r  d  ̂)  fand  in  einem  andern  Falle  bei  ei- 
nem neugebornen  Mädchen  äufserlich  keine  Ge- 

schlechts theiie.,  sondern  blos  einen  Kloak  nach 

aufsen  geöffnet ,  in  welchen  sich  die  zwei  Gebär- 
mutterhörner  mit  ihren  kurzen  Scheiden  begaben. 
Die  linke  Scheide  nahm  die  Harnröhre  auf,  die 

mit  dem  verengerten  Ende  des  Mastdarms  verbun- 

i)  Descr.  anat.  de  deux  enfans  a  Leide   170S. 

^)   S.  34.  36  und  41. 

1)  Obs.  de. Chirurgie  p.  303.  ff. 



den  war,  der  einfache  Harnleiter  aber,  der  aus^ 
den  beiden,  auf  dem  Heiligbein  Hegenden  Nieren, 

die  sich  also  noch  nicht  von  den  übrigen  Ge- 

sclilechts-  und  flarnwerkzeugen  entfernt  hatten, 
trat,  senkte  sich  in  den  gemeinschaflUchea 
Kloak. 

Bousquet  "")  sähe  bei  einem,  bald  nach 
der  Geburt  gestorbenen,  Mädchen  den  Mastdarm 
durch  eine  enge  etwas  schwieHge  OefFuung  mit 
der  Scheide  zusammen  hangen ,  in  die  sich ,  bei 

gäü/hchem  Mangel  der  Harnblase  und  Gebärmut- 
ter, die  Harnleiter  dicht  über  der  äufsern  Scham 

eiuseokien. 

Hierauf  folgt  die  Stufe,  wo  sich,  mit  Bil- 
dung einer  Höhle,  Genitalien  und  Geschlechtstheile 

rcge?niäfsig  von  einander  getreuut  haben,  auch 
der  Mastdarm  aus  der  gemeinschaftlichen  Höhle  zu 
treten  strebt,  aber  doch  uoch  durch  einen  Kanal  mit 

einem  dieser  Organe  in  Verbindung  steht.  Auch 
in  Beziehung  auf  diese  Verbindung  aber  bemerkt 
man  weiteres  Fortschreiten  in  der  Entwicke- 

king,  indem  die  Verbin dungsölfnung  gewöhn- 
lich nur  äufserst  eng  und  als  ein  längerer  oder  kür- 

zerer Gang  erscheint. 

Bei  Mädchen  findet  diese  Verbindung  zwi- 
schen dem  Mastdarm  und  der  Scheide,  bei  Kna- 

ben zwischen  ihm  und  dem  untern  Theile  der 

Harnblase  Statt.  Weil  der  After  dabei  an  der  re- 

gelmäfsigen  Stelle  fehlt,  belegt  Papendorp") 
den  erStern  Zustand  mit  dem  Namen  AlU^esia  ani 

vaginalis^  dem  letztem  giebt  er  den  Namen  Attesiat 

m)  Jomn.  de  medec.  l.  6.  p.  128. 

Ti)  A,  a»  O. 
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ani  vesicalls;  allein 'man  sieht  ohne  meine  Er- 
innerung, dafs  es  offenbar  eine  einseitige  An- 

sicht ist,  den  Aftermangel  als  das  Wesen,  die 

Verbindung  mit  dem  genannten  Organe  als  zu- 
fällig anzusehen,  da  der  After  nur  darum  fehlt, 

•weil  der  Mastdarm  sich  in  sie  öffnet, 

Boirie°i,  Kaltschmie  d  Pj,  Leveille*^), 
Baudeioc que'^)  führen  Fälle  von  dieser  Ver- 

bindung zwischen  der  Harnblase  und  dem  Mast- 
darm bei  Knaben  an.  Immer  geschähe  sie 

durch  einen  engen  Gang,  der  sich  entweder  in 
den  Bals  oder  in  den  Grund  der  Blase,  zwi- 

schen den  beiden  Harnleitermündungen,  öffnete. 
Gewöhnlich  ist  der  Mastdarm  schon  weift 

höher  als  die  Verbindung  mit  der  Blase  Statt 
findet,  regelwidrig  zusammen  gezogen. 

W  r  i  s  b  e  r  g  ̂)  beschreibt  einen  Fall  dieser 
Art  sehr  genau.  Der  Mastdarm  schien  eigent- 

lich zu  fehlen,  denn  die  Längen -Muskelbündel, 
die  den  Grimmdarm  charakterisirea ,  liefen  bis 
zur  verengerten  Stelle.  Der  Darmkanal  stieg 
nicht  bis  in  das  Becken  herab ,  sondern  befe- 

stigte sich  in  der  Mitte  der  Beckenhöhle,  de- 
ren unterer   Theil  mit  Fett   angefüllt  war,     an 

o)  Mem.  de  l*ac.  5es  sc.   an.  1755.  b.  p.  78» 

p)  De  raro  casu  ubi  intestinum  rectum  in  vesicamuri» 
iiariam  insertum  fuit.      Jenae  X756* 

q)  Desault  j.  de  chir.  t.  IV,    p.  248- 

r)  Sedillot  recueil  periodique  vol.  II.  p»  105» 

s)  De  praeternaturali  et  raro  intestini  recti  cum  vesica 
urinaria  coalitu  et  inde  pendente  ani  defectu,  Gott. 
1779!  rec.  in  Comment.  med,  phys.  etc.  argum.  Vok 
r.  Gott.  1800.   p.  149. 
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die  Harnblase.  Beim  zweiten  Heiligbemtnrbel 
wandte  er  sich ,  vom  Bauchfelle ,  das,  ohne  eine 

Vertiefung  zu  bilden ,  von  ihr  zu  ihm  über- 
guig,  bedeckt,  nach  vorn  zu  ihr.  Bis  zu  der 
Stelle,  wo  er  sie  erreichte,  war  er  sehr  weit, 
zog  sich  aber  in  der  Mitte  ihrer  Höhe 

plötzlich  konisch  zusammen ,  verband  sich  en- 
ger mit  ihrer  hintern  Fläche,  verbarg  sicfe 

zwischen  den  Samenblasen  und  öffnete  sich 

zwischen  den  Harnleitern  durch  eine  Oeffnung, 
die  kaum  die  Gröfse  eines  Nadelknopfes  hatte, 
in  die  Harnblase.  Der  innere  Schliefser  und 

Aufheber  des  Mastdarms  fehhen ;  der  Harnschnel- 
ler und  äufsere  Schliefser  wichen  dadurch  vom 

Normal  ab,  dafs  jener  nur  zur  Harnblase,  die- 
ser zur  Fleischhaut  des  Hodensackes  gelangte. 

Der  Kremaster,  Ruthenaufrichter  und  Quer- 

muskel  des  Mittelüeisches  waren  regelmäfsig  ge- 
bildet. 

Hierher  gehören  auch  die  Beobachtungea 

von  Sauden*)  und  Wagler  "). 
Bisweilen  verbindet  sich ,  bei  gröfserer  An- 

näherung an  die  normale  Bildung,  der  Mast- 
darm nicht  mit  der  Harnblase ,  sondern  mit  der 

Harnröhre.  Einen  Fall  dieser  Art  habe  ich  aus 

einem  neugebornen  Kinde  vor  mir,  wo  der,  um 
das  Vierfache  erweiterte  Mastdarm  sich  an  den 

untern  Theil  der  Blase  anlegt  und  sich  mit  ei- 
ner Oeffnung  von  der  Weite  einer  Linie,  zwei 

Luiien  vor  der  Vorsteherdrüse  iu  die  Haruröh- 

renenge  öffnet. 

t)  Eph.  n.  c.  dec.  III.  a,  IX.  X.  oLs.   194.  p.  165* 

tk)  Haarlem.  Verband»   Bd.  19.  S.  277* 



Eiueu  ähnlichen  Fall  fuhrt  auch  Dumas  ^) 
all.  Diese  Bildung  kömile  man,  nach  Papen*- 

d  o  rp  s  Ansicht,  Athre&ia  aniurethralia  nennen.' 
fälle  von  der  legehvidrigen  Yerhindung 

zwischen  dem  Mastdarm  und  der  S che i die 

heim  weiblichen  Geschlechle  führen  unter 

andern  Kirsten^),  Rochard^)  und  Bonn*) 
au.  Im  Bonnschen  Falle  fanden  sich  zwei 

dicht  über  einander  liegende  Oelfnungeu,  die, 

•vrie  iti  den  übrigen  Fällen ,  sehr  eng  waren. 
Doch  scheint  hisweileu  diese  Verhindung 

zwischen  Mastdarm  und  Harnwerkzeugeu  oder 

Genitalien  nicht  so  eng  als  gewöhnlich ,  offenbar 
eine  frühere  Bildung. 

So  fand  Wolffstriegel  ^)  hei  einem 
Kinde,  das  an  der  Stelle  des  Afters  eine 

schwielige  Erhabenheit  hatte,  den  Mastdarm 
durch  einen,  der  fehlenden  Blase  ähnlichen  An- 

hang geendigt  und  in  die  Harnröhre  fortge- 
setzt*    . 

B  r  a  V  a  i  s  ̂')  fand  hei  einem  Knaben ,  der 
vier  und  einen  halben  Monat  geleht  und  immer 
den  Koth  durch  die  Harnröhre  excernirt  hatte, 

den  Mastdarm  unter  der  Harnblase  weggehend 

x)  Siir  ime  Imperforation  de  Tanus  in  SediUot  ref uell 
periodique.  t.  III.    p.  46. 

7)  A.  II.  c.  t.  IX.  o.  XI,  p.  24. 

z)  Bacher  j.  de  nj.   1790.  De c. 

a_)  Bei  Papendorp    a.  a.  O.     S.  251. 

b)  Eph.  n.  c.  Ate,  I.  a.  II.  oLs.   12. 

c)  Sur  urie   imperforation  de  l'anus  in  den  Actes  de 
&ante  deXyon  t»  11.  p.  97. 
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und  in  die  Harnröhre  so  eingesenkt,  dafs  diese 

jiur  eine  Fortsetzung  des  Darmkanals  zu  seyn 
schien. 

Von  dieser  Verschiedenheit  der  Communi- 

cation  zwischen  beiden  Organen  rührt  unstrei- 
tig die  Verschiedenheit  des  Einflusses  her,  den 

diese  Bildung  auf  das  Lehen  und  die  Functio- 
nen hat.  In  den  Fällen  näraUch,  wo  die  Ver- 

Lindnngsröhre  zu  eng  ist,  erfolgt  der  Tod  ohne 

Operation  gewöhnhch  sehr  bald  nach  der  Ge- 
burt, weil  das  Kindspech  und  der  Koth  nicht 

durchtreten  können ,  im  entgegengesetzten  Falle 

dagegen  ist  das  Leben  oft  von  langer  Dauer. 

So  sähe  Petit  ̂ )  ein  zehnjähriges  Mäd- 
chen und  eine  dreifsigj ährige  Frau  bei  dieser 

Misbildung  völhg  gesund, 

Jussieu  ®)  kannte  ein  achtjähriges  gesan- 
des  Mädchen,  welches  ̂ le  Excremente  immer 

durch  die  Scheide  von  sich  gab. 

ßenivieni  ^)  sähe  ein  Mädchen  mit  die- 
ser Misbildung  sechzehn  Jahre  alt  werden,  dann 

aber  starb  es,  weil  der  Koth  sich  verhärtet 
hatte. 

Auch  Fabriz  von  Aquapendente  ß) 
sähe  eine  Frau  damit  vollkommen  gesund. 

Cantarini  ^)  sähe  eine  Jüdin n  sogar  über 
hundert  Jahr  alt  werden. 

So  wie  sich  die  Harnblase  in  diesen  Com« 

d)  Actes  de  sante  de  Lyon,    t.  IT.  p.  loi. 

e)  M.  de  l'ac,  des  sc.  1719.  h.  p.  52. 
f)  De  abd.  morb.  causs.  cap.  36. 

g)  Opp.  chir.  cap.  gg. 

h)  Morgagni  de  g.  et  s.  ep.  XXXII.  a^  3. 
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binationen  insofern  rcgelmäfsig  entTvickelt,  als 

sie  ihre  erste  platte  Form  verliert,  und  entwe- 

der ganz  von  dem  Darmkanal  trennt,  oder  nur 
durch  einen  ,  gewöhnlich  engen  Kanal  zwischea 

Leiden  Höhlen,  die  ursprüngliche  Homogeneität 

derselhcn  angedeutet  wird,  so  entwickeln  dage- 

gen in  andern  Fällen  sich  der  Darmkanal  und 
die  Genitalien  regelniäfsig,  und  nur  die  Harn- 
))lase  und  Harnröhre  erscheint  gespalten.  Dies  ist 

eigentlich  der  Zustand,  der  allein  den  Namen  des 
H  a  r  n  h  1  a  s  e  n  V  o  r  f  a  1 1  s  oder  der  ümkehrung  der 
Harnhlase  [Prolapsus  vesicae ^  Inversio  vesicae) 

führen  sollte ').  Doch  ist  hier,  wie  auch  in  den 
übrigen  unvollkommensten  Eildungen  dieses  Ab- 

schnittes nicht  hlos  die  Harnblase ,  sondern  es 

sind  auch  alle  benachbarten  Organe  auf  eine  ana- 
loge Weise  in  ihrer  Entwickelung  gehemmt, 

wenn  gleich  nicht,   wie  dort,   eine  regelwidrige 

i)  Die  Zahl  der  Beobachtungen  «lieser  Misbildung  ist 

so  grofs,  dais  es  kaum  möglich  wäre,  alle  zusam- 
menzustellen. Bonn,  Roose,  Creve  und 

Dune  an  haben,  der  ersteie  in  der  Abhandlang 
über  eine  seltne  und  widernatürliche  Beschaffenheit 

der  Harnblase  und  Geburtstheile  eines  zwölfjähri- 
gen Knabens,  a.  d.  Hell,  von  Amtz.  Strasburg  und 

Kelil  1782;  der  zweite  in  der  Dissertation  de  ve- 

sicae urinariae  in  versaeprolapsu.  Gott,  1793  '  ̂  ̂  ̂ " 
V  e  in  dem  vortrefflichen  Werke  von  den  Krankhei- 

ten des  weiblichen  Beckena.  Berlin  1795.  S.  123.  ff. » 
der  letzte  im  Edinb.  med.  Journal  von  I805,  die 

meisten  der  hierher  gehörigen  EäUe  zusammenge- 
stellt, weshalb  ich  auf  sie  verweise,  ungeachtet  ich 

selbst,  wie  sich  leicht  aus  dem  vorigen  und  folgen- 
den ergeben  wird,  theils  so  viel  als  möglich  die 

Originalstellen  verglichen  ,  theils  mehrere  neuere, 
nicht  von  ihn€n  angeführte  benutzt  habe. 
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Commuiiicaiion  zwiscbeu  im  normalen  Züstan« 

de  getrennten  Tlieiien  exlstirt. 

Die  zweckmäfsigste  Benennung  für  diesea 
Znstand  der  Blase  ist  unstreitig :  Harnblasear 

spalte. 
Der  niedrigste  Grad  der  Bildung  der  Harn- 

blase ist  unstreitig  die  Tbeilung  in  z^wei,  ganz 
von  einander  getrennte,  vorn  offene  Platten.  Die- 

sen merkwürdigen  und  seltnen  Zustand beobaebte- 

te,  anfser  V  o  i  s  i  n  '^),  S  ö  m nie  r  r i  n  g ̂ )  bei  einem 
zweimonatlichen  Kinde.  Die  gespaltene  Harn- 

blase war  wirklich  doppelt,  indem  sieb  auf  der 
rechten  und  linken  Seite  eine  Geschwulst  be- 

fand, pie  beide  deutlich  von  einander  getrennt 
waren.  Der  Harnleiter  öffnete  sich  unter  der 

Geschwulst,  weshalb  unter  ihr  immer  der  Harn 

hervorquoll.  Jeder  schwoll  bisweilen  um  das 
Zehnfache  an  und  entschwoll  gleichmäfsig. 

Am  gewöhnlichsten  aber  sind  diese  beiden 
Hälften  auch  hier  zu  einem  Ganzen  verbunden. 

Die  Harnblase  erscheint  dann  als  eine  röth- 

liche,  fleischähnliche,  dem  Anschein  nach  schwam- 
mige und  sehr  gefäfsreiche,  rundliche  Masse,  die 

sich  iiber  den  Schambeinen  befindet. . 
Ihre  Gröfse  und  Gestalt  ist  nicht  immer 

ganz  dieselbe,  doch  scheint  sie  immer  etwas 
mehr  breit  als  lang  zu  sejn,  wie  die  Angaben 

von  Baillie,  Tenon,  Dana,  Nebel,  Isen- 
flamm  beweisen. 

Dies  ist  ein  für  die  Geschichte  dieser  Mis- 

bildung  nicht  unmerkwürdiger  Umstand,  indem 

k)  S.  oben  S.  700, 

1)  WoliF.  quaest.  med.  varü  argrnn.   Harderov  I79I» 

p.  65. 

I 
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diese  Form  der  Harnblase  mit  der  Beschaffen- 

heit aller  übrigen  Organe  zusammenfällt. 
Die  Stelle  der  Blase  wird  nicht  immer  ge- 

nau als  dieselbe  angegeben. 

D  e  s  a  n  1 1  fand  sie  unter  dem  Bande ,  -wel- 
ches die  Schambeinvereinigung  bildete. 
Palletta  fand  sie  so  zwischen  beidea 

Schambeinen,  dafs  es  schien,  als  wäre  sie  durch 
diese  zerrissen. 

Gewöhnlich  liegt  sie  dicht  über  den  Scham- 

beinen. So  fafid-^ie  Desgranges  bei  Üssem 
und  überhaupt  die  meisten  Beobachter. 

Fast  immer  ist  die  Harnröhre ,  so  wie  die 

Harnblase,  gespalten,  oder  es  findet  sich  gar 
keine  Spur  von  ihr. 

Doch  fand  Nebel  bei  einem  Mädchen  ei- 

ne, aber  hinten  blind  geendigte  Harnröhre* 
Die  Harnblase  scheint  während  des  Lebens 

ihre  Gestalt  einigermafsen  zu  verändern,  indem 
sie  anfänglich  etwas  vertieft  ist,  allmälig  aber 
hervorgedräugt  wird,  so  dafs  sie  jetzt  über  die 
ünterleibswand  hervorspringt. 

Gewöhnlich  ist  die  Harnblase  ganz  mit  dem 
Nabel  verschmolzen,  den  man  aber  doch  an  ih- 

rem obern  Ende,  wiewohl  mehr  oder  weniger 
deutlich,  erkennt. 

Baillie  fand  über  ihr  die  Haut  etwas  fei- 

ner und  höckerig.  Neben  und  hinter  der  Bla- 
se stiegen  die  Nabelarterien  herauf,  die  sich  ari 

ihrem  obern  Theile  gemeinschaftlich  mit  der 
l^abelvene  verloren. 

Doch  ist  diese  Verschmelzung  nicht  con- 
staut» 

So  fand  Nebel"")  bei  einem  dreimonatli* 

in)  4  «.  O,  34^, 
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chen  Kinde  den  JNabel  elueii  lialLen  Zoll  höher 

als  die  Hainblase  und,  vic  auch  das  Kupfer  be- 
filimmt  augiebt,  ganz  deutlich  von  ihr  getrennt. 

Immer  aber  liegt  der  INabel  aufserordenthch 
lief,  ein  fiir  die  Geschichte  dieser  Misbildung  au- 
Jseror deutlich  merkwiu  diger  Umstand  ,  weil  er 
Leweist,  dals  sie  sich  immer  aus  einer  und  der- 

selben Periode,  aus  der  sehr  frühen  nämlich  da- 
tirt,  wo  sich  der  Nabelstrang  noch  in  der  Nähe 
des  untern  Körperendes  in  den  Unterleib  begiebt. 
Da  sich  der  Nabelstrang  auch  später  gewöhnlich 
nicht  von  der  Harnblase  wegzieht,  so  scheint  dies 
ein  Beharren  auf  einem  früher  regelmäfsigen  Zu- 

stande anzudeuten. 
Am  untern  Ende  der  Harnblase  oder  dem  hin- 

tern Ende  der  Harnröhre  liegen  immer  die  Mün- 
dungen der  Samengänge  frei  zu  Tage» 

ß  a  i  1 1  i  e  fand  sie  in  der  Mitte  des  untern  Ran- 
des und  zwischen  ihnen  einen  Kanal  von  der  Wei- 

te einer  Gänsefeder ,  der  zur  Substanz  der  Vorste- 
herdrüse führte.  DieselJ>e  Lage  der  Samen- 

gangsöffaungen  bemerkten  Desault,  Dupuy- 

tren, Elajani.  Im  Fla j ani'schen  Falle  fiofs 
bisweilen  Samen  aus  diesen  OefFnungen.  Som- 

mer ring  sähe  Quecksilber,  das  er  in  den  Sa- 
mengang einspritzte,    durch  sie  hervordringen. 

Aufser  der  Harnblase  selbst  erscheinen  auch 

die  übrigen  Theile  des  Harnsystems  sowohl  als  die 
Genitahen,gewöhnlich  nachdemselbenTy  pus,mehr 
oder  weniger  vom  Normal  abweichend  gebildet. 
Die  Harnleiter  bieten  bei  dieser  Misbildung 
einige  allgemeine  Eigenthümlichkeiten  in  ihrer 
Form  dar,  die  aber  manche  besondre  Abweichun- 

gen nicht  ausschliefsen. 
Die  allgemeinen  bestehen  vorzüglich  in  einer^ 

ungeheuren  Erweiterung  und  Verlängerung* 
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Ich  hsihe  sclion  bemerkt,  dafs  Petit  sie 

aufseist  gc-wuDden  und  den  einen,  da,  wo  er  an* 
weitesten  war,  einen,  den  andern  sogar  zwei  Zoll 
weit  fand. 

Flajani  fand  sie  bei  ihrem  Ausgange  aus 
dem  ]\ie reu  hecken  in  zwei  kleine  Säcke  ausge- 

dehnt, in  ihrem  ganzen  Yerlauf  ungefähr  noch 
einmal  so  weit  als  gewöhnlich. 

Auch  P  a  1  e  1 1  a  sähe  sie  sehr  weit. 
Dasselbe  bemerkte  JNebel,  der  auch  die 

Nierenbecken  u^jd  selbst  die  Bellinischen  E.öhr- 
chen  sehr  weit  fand. 

Cooper  fand  sie  weiter  als  den  Mastdarm.* 
Sie  öffnen  sich  in  der  Pi.egel  weiter  als  ge- 

wöhnlich von  -einander  entfernt  in  die  Blase* 

Bei  einem  Kinde  von  einigen  Tagen  staudea 
beide  fünf  Linien  weit  von  einander  ab. 

Le  Sage  fand  sie  beim  Erwachsenen  zwei 
Zoll  weit  von  einander  eingesenkt. 

Nicht  selten  steigen  die  Harnleiter  anfangs  in 
das  Becken  herab,  biegen  sich  aber  dann  etwas  in 
die  Höhe,  um  sich  in  die  Blase  einzusenken. 

So  sahen  sie  D  ü  p  ia  v  t  r  e  n  und  D  ii  b  o  i  s  bei 
einem  Kinde  von  einigen  Tagen. 

Auch  im  F 1  a  j  a  n  i  sehen  und  P  a  1 1  e  1 1  a'schen 
Falle  stiegen  sie  längs  der  Wirbelsäule  in  das  Be- 

cken ,  bogen  sich  aber  von  da  auf  und  gingen  in 
die  Blase. 

Gewöhnlich  senken  sich  beide  Ureteren  auf 

jeder  Seite  am  untern  Theile  und  dem  äufsern 
Rande  der  invertirten  Harnblase  ein. 

So  fanden  es  Paietta,  IN  e bei,  Bonnettj 
Oliver.    Huxham. 

Doch  fand  le  Sage  den  rechten  in  der  Mit- 
te, den  linken  am  äufsern  Rande  in  die  schwam- 
mige Geschwulst  dringend. 
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Flajani  fand  sie  in  der  Mille  eingesenkt. 
Ungewöhnlichere  Abweichungen  der  Harn- 

leiter sind  ihre  Krenznng  oder  Theilung. 
Diese  Kreuzung  fand  im  Meryschen  Falle 

Statt. 

L  a  b  o  n  r  d  e  1 1 e  fand  bei  einem  fünfwöchent- 
lichen Kinde  ̂   dem  die  innern  Geschlechtstheile 

fiehlten,  das  am  untern  Theile  der  gespaltenen 
Harnblase  die  gewöhnlichen  Harnleiterwärzchen, 
aufserdem  aber,  etwas  mehr  auf  der  rechten  Seite, 
eine  ovale  Oeffnnng  von  zwei  Linien  Länge  und 
einer  Linie  Breite  hatte,  die  schief  von  der  rech- 

ten Seile  und  oben  nach  links  und  unten  stieg,  den 
linken  Harnleiter  anfangs  einfach,  von  der  Mitte 
seiner  Länge  an  aber  gespalten.  Das  eine  Ende 

ging  zu  dem  rechten,  das  andre  zum  linken  Harn- 

lelterwärzchen  *  der  rechte  dagegen  ging  gerade 
zu  jener  einzelnen  Oefinung,  aus  der  auch  im  Le- 

hen der  Harn  so  gut  als  aus  den  Harnleiterwärz- 

chen  gedrungen  w^ar. 
Im  V  o  i  s  i  n  sehen  Falle  öffnete  sich,  die 

Harnleiter  nicht  mit  einer  einfachen  Mümdung, 
sondern  mit  einer  aufserordeutlichen  Menge  von 
kleinen  OelTnungen,  welche  die  feinste  Sonde 
nur  mit  Mühe  zuliefsen. 

Diese  Fälle  sind  besonders  insofern  merk« 

Würdig,  als  ihr  Wesen  eine  gröfsere  Analogie  zwi- 
schen den  beiden  Enden  der  Harnleiter  als  ge- 

wöhnlich ist,  ein  Charakter,  wodurch  sich  auch 
die  normalen  niedern  Bildungen  von  den  höhera 
unterscheiden. 

Gewöhnlich  stehen  die  beiden  Harnleiter- 
wärzchen, wie  im  Normalzustande,  neben  einander 

in  gleicher  Höhe.     Doch  fand  Penchieuau"^ 

»)  Mem.  de  Tmixi.  1784»  85«  P»  38ö. 
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die  zwei  Oeffnuogen ,  aus  denen  der  Harn  flofs| 
hei  einem  vierjährigen  Kinde  über  einander. 
Dieser  Fall  ist  aber  nicht  ganz  zuverlässig,  denn  in 
dem  einen  ICupfer  steht  die  eine  OefFnuug,  welche 
er  für  die  Harnröhre  hielt,  rechterseiis ,  im  an* 
dern  gerade  unter  dem  Nabel. 

Auch  die  Schambeinfuge  ist  auf  eine  der 
Bildung  der  Harnblase  analoge  Weise  verändert. 

Sowie  sich  die  Harnblase  vorn  nicht  geschlos- 
sen hat,  sind  auch  die  Schambeine  nicht  regel- 

mäfsig  mit  einander  verbunden* 
Gewöhnlich  ist  der  Abstand  beider  sehr  an-« 

sehnlich*  So  fand  ßaillie  die  Schambeiaver- 

bindung vier  Zoll  breit.  Palletta  sähe  die 
Schambeine  vier  Finger  breit  von  einander  ent- 

fernt, F 1  a  j  a  n  i  vier  Zoll  weit* 
D  esault  fand  zwischen  ihnen  eine Enifernung 

von  drei  Zollen.  C  o  o  p  e  r  fand  sie  bei  einem  zwei 
und  zwanzigjährigen  Mädchen  anderthalb  bis  zwei 
Zoll  weit  von  einander  entfernt* 

P  i  n  e  1  sähe  sie  bei  einem  zweijährigea 
Jünglinge  zwei  Zoll  weit  von  einander  abstehen* 

Isen flamm  fand  dieselbe  Entfernung* 
Auch  bei  jungen  Kindern  findet  sich  dasselbe 

Verhältnifs.  Dubois  und  Düpiiytren  fanden 
die  Schambeine  bei  einem  neugebornen  Kinde 
fünfzehn  Linien ,  L  i  1 1  r  e  drittehalb  Zoll,  M  e  r y 
einen  Zoll  weit  von  einander  entfernt* 

Diese  Enifernung  der  Schambeine  von  einan- 
der veranlafste  sogar  zu  der  Meinung,  dals  sie 

ganz  fehlten»  Warwick  z*  B*  glaubte  dies  bei 
einem  kleinen  Knaben. 

Doch  scheint  in  der  That  dieser  Mangel  bis- 
weilen reell  zu  seyn,  indem  er  sich  durch  die  Un- 

tersuchung nach  dem  Tode  bestätigt*  VYenig- 
sttm  sagt  le  Sage  ausdriicklich ^    dafs  ia  dem 

46 
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acht  und  vier^ii^jaliilgeii  Manne ,  den  er  unter« 
suchte,  die  Schambeine  fehlten.  Dies  ist  nicht 

ganz  unwahrscheinhch ,  "wenn  man  erwägt,  dafs 
die  Schambeinesich  äufserst  spiit  verknöchern,  also 
vielleicht  noch  tiefer  als  gewöhnhch  in  ihrer  EuU 

•\vickelung  gehemmt  seyn  konnten» 
Doch  sind  die  Schambeine  nicht  ganz  von 

einander  getrennt,  sondern  -werden  gewöhnhcli 
durch  eine  bandähnhche  Pdasse  zusammeu  gehal- 

ten, die  aber  nie  die  Festigkeit  des  Knorpels  hat» 
Eailiie  fand  die  Symphyse  durch  eine 

Bandmasse  gebildet. 
Desault  fi\nd  die  Schambeine  durch  ein 

sehr  starkes  dickes  Band  zusammengehalten,  das 
aus  Querfasern  bestand,  und  durch  die  Haut  so 

fest  bedeckt  wurde,  dals  der  Gang  seines  Subjecls 
kaum  schwankend  war. 

Die  Trennung  erstreckt  sich  auch  auf  die 
iibrijjen  Theile  der  vordem  ünterleibswand. 

Baillie  fand  die  geraden  Bauchmuskeln  zU 
beiden  Seiten  der  Blase  vier  Zoll  weit  von  einan- 

der entfernt.  lieber  der  Blase  befand  sich  ein  be- 

trächtlicher Raum  zwischen  den  geraden  Bauch- 
muskeln, der  durch  Sehnensubsianz  und  das  Bauch- 

fell angefiült  wurde,  und  in  dessen  Mitte  die  Na- 
beivenc  zum  obern  Ende  der  Harnblase  verlief. 

C  o  o  p  e  r  sähe  bei  einem  zwei  und  zwanzig- 
jährigen Mädchen  den  über  der  Schambeinfuge 

befindlichen  Theil  der  Bauchmuskeln  ganz  fehlen. 

Aus  der  Entfernung  der  Schambeine  von 
einander  erklären  sich  mehrere  Erscheinungen, 

die  bei  dieser  Misbildung  vorkommen.  Gewöhn- 
hcli findet  man  zn  beiden  Seiten  zwei  Höcker,  die 

in  derselben  Entfernung  von  der  Ruthe  stehea 
und  besonders    stark   mit   Haaren  besetzt   sind. 
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Dies  sind  die  Winkel  der  von  einander  entfernten 
Schambeine. 

Aus  demselben  Grunde  ist  auch  das  Becken 

von  einer  Seite  zur  andern  weiter  als  gewöhnlich, 
die  Darmheinhöcker  liegen  beide  höher,  die  Pfan- 

nen stehen,  wie  Baillie  ausdrijcklich  bemerkt, 
zu  weit  von  einander  ah. 

Wegen  der  mangelhaften,  zu  lockern  Verbin- 
dung der  Schambeine  ist  der  Gang  oft  schwan- 

kend. Dies  bemerkte  Baillie.  Der  Mensch, 
den  Palletta  beschreibt,  hinkte. 

Le  Sage  fand  daher  einen  Theil  der  dün- 
nen Gedärme  im  Becken. 
Castara  fand  das  Becken  von  vorn  nach 

hinten  eng.  : 
Mehr  oder  weniger  ahweichend  sind  auch^ 

gewöhnlich  die  männiicheu  und  weiblichen  Ge- 
nitahen  gebildet.  - —  ■  ■  i 

Unter  den  männlichen  Geschleehs- 

th  eilen  ist  bei  dieser  Misbildung  zunächst  die 
Ruthe  inleressirt,  die  sowohl  in  Rücksicht  auf 
ihre  Form  im  iilJgemeinen,  als  auf  die  ßeschalFen- 
heit  ihrer  einzelnen  Theile  betrachtet  zu  werden 
verdient. 

Sie  ist  in  der  Regel  so  gespalten,  dafs  voii 
dem  untern  Ende  der  Harnblase  an  bis  zu  ihrer 

Spitze  die  Harnröhre  oben  nicht  vereinigt,  also 
als  ein  Halhkanal  verläuft. 

Sie  liegt  entweder  dicht  unter  der  Harnblase 
oder  wenigstens  in  einer  geringen  Entfernung  von 
derselben. 

Baillie  fand  sie  einen  halben  Zoll  von  dem 

untern  Rande  derseihen  entfernt,  in  ihrer  ganzen 
obern  Fläche  etwas  hohl  und  mit  einer  feineren 
Haut  bekleidet.  Nahe  an  ihrem  Ende  war  der 

Kanal  der  Harnröhre  weit  geöffnet.      Die  Eichel 

■in  * 



war  oben  gleichfalls  ausgehöhlt,  übrigens  nor* 

mal,  nur  ihre  Oberhaut  "wegen  beständiger  Ent- 
biöfsung  härter  als  gewöhnlich.  Unterihr  befand 
sich  eine  lockere  häutige  Hervorragung,  die  durch 
das  Bändchen  mit  der  Eichel  verbundne  Vorhaut. 

Immer  ist  die  Ruthe  sehr  klein,  bisweilen 
wird  sie  sogar  als  gauz  fehlend  angegeben. 

L  e  Sage  fand  sie  nur  anderthalb  Zoll  laug, 
platt,  mit  zwei  Falten  geendigt, 

Desgranges  sähe  sie  bei  Ussem  im  ruhi- 
gen Zustande  zwei,  im  Ercctionszustande  drei 

Zoll  lang,  wiewohl  von  normaler  Dicke. 
Desault  fand  von  der  Ruthe  nichts  als  die 

gespaUne  Eichel,  auf  die  sich  die  Harnblase  stützte : 
in  der  kahnförmigen  Grube  befand  sich  derSchne- 
pfeukopf  und  die  OefTnungen  der  Samengänge. 

Fl  a j  aQi  fand  die  Ruthe  zwei  Zoll  lang,  ei- 
ner platten  Eichel  ähnlich,  durch  einen  mittlein 

Streifen  in  zwei  gleiche  Theile  getheilt. 

Im  Pailetta'schen  Falle  erschien  sie  äufser* 
Uch  kaum  einen  halben  Finger  breit. 

Baillie  fand  die  Ruthe  von  gewöhnlicher 
Breite,  aber  nur  einen  Zoll  lang. 

Bei  Kindern  scheint  die  Ruthe,  vermutldich 
wegen  ihrer  Kleinheit,  ganz  zu  fehlen. 

Voisin  2.  B.  fand  keine  Spur  davon. 
Doch  ist  diese  Kleinheit,  so  wie  der  gänzliche 

Mangel  der  Ruthe,  wenigstens  grofsentheils  nur 
scheinbar  und  wird  durch  die  oben  bemerkte 

Jlntfernung  der  Schambeine  von  einander  bewirkt. 
P a  1 1  e  1 1  a  fand  in  der  That  bei  der  anatomi- 

schen Untersuchung  der  Theile  nur  die  Richtung 
pnd  Verbindung  der  Ruthenzellkörper  verändert, 
indem  sie  ganz  quer  verliefen  und,  in  ihrer  ganzea 
länge  gelrennt,  nur  an  der  Grundfläche  der  Ei- 
«hei  mit  einander  verbunden  waren.      Die  Mus* 



kein  der  Ruthe   waren   auf  dieselbe  Weise  tei^ 
ändert» 

B  a  i  1 1  i  e  sähe  die  Schenkel  der  Rulte  auf 

jeder  Seile  zwei  Zoll  hoch  emporsteigen,  ehe  sie 
sich  Tereinigten.  Die  Quermuskeln  desMittelflei- 
«ches  waren  wegen  der  Eniiernung  der  Sehana^ 
l)eme  achtmal  länger  als  gewöhnlich» 

D  ü  p  ü  y  t  r  e  n  fand  die  Zellkörper  der  Ruthe 
etwas  von  einander  entfernt  und  ganz  von  den  Sa- 
itienorganen  getrennt. 

D  es  a ul  t  sähe  die  Fasern  des HarnschncUei^ 

in  einer  ganz  queren  Richtung  verlaufen. 
Die  Ruthe  sähe  Baillie  in  Hinsicht  auf 

ihre  Zusammensetzung  insofern  normal,  als  zwi- 
schen ihren  beiden  Schenkeln  der  Zellkörper  dei 

Harnröhre  verlief.  In  diesem  befand  sich  der 

hinten  blind  geendigte  Kanal  der  Harnröhre. 

La  Sage  aber  fand  nur  einen  Zellkörper 
und  gar  keine  Spur  einer  Harnröhre. 

Auch  die  ixbrigen  Genitalien  sind  häufig  mehr 
eder  weniger  unvollkommen  gebildet. 

So  fand  Desault  die  Hoden  bei  einem  sieb- 

zehnjährigen Menschen  sehT  klein, 
KJein  fand  sie  auch  Innes  bei  einem  ein 

und  dreifsigjährigen  Manne.  Isen flamm  fand 

bei  einem  fünf  und  vierzigjährigen  Manne  den  lin- 
ken Hoden  normal,  den  rechten  kleiner  als  ge«» 

wohnlich. 

Häufig  sind  sie  auch  nicht  herab  gestiegen. 
Devilleneufve  fand  sie  bei  seinem  Subject 

In  der  Leistengegend,  indem  sie  durch  eine  Ein- 
schnürung der  Haut  auf  den  Schambeinen  aufge- 

halten wurden. 

Desault  fand  die  Samenblasen  sehr  klein* 

BailHe  sähe  |ie  um   zwei  Drltthoile  zti  klein« 
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.T  e  n  o  Q  sähe  sie  in  zwei  Fällen  ganz  fehlen.'  Eben 
so  P  f>  r  t  a  1  °)  in  einem  andern. 

Eben  so  ist  auch  die  Vorsteherdrüse  nicht 
entwickelt. 

Desault  fand  sie  gar  nicht.  Baillie  fand 
sie  nm  die  Hälfte  zu  klein.  Auch  Tenon  be- 

merkte den  gänzlichen  Mangel  derselben.  Die- 
selbe  Beobachtung  machte  Portal. 

Tenon  fand  die  Samengänge  in  einem  Falle 
im  Becken  in  eigne  Membrane  eingesenkt,  aber 
nicht  mit  nach  aufsen  gehenden  Organen  zusam- 

menhängend. In  einem  andern  Falle  sähe  er 

die  Samengänge  in  der  Gegend  der  Hüfrgefäfse  in 
ein  weifses  Höckerchen  geendigt.  Portal  fand 

hei  einem  achtzehnjährigen  Menschen  die  Samen- 

gänge in  die  Harnleiter  geöfl'iiet. Die  äufsern  weiblichen  Genitalien  sind  hei 

dieser  Misbildung  der  Harnblase  gewöhnlich  auf 

eine  analoge  Weise  misgebildet,  fehlen  zum  Theil, 
theils  sind  die  Falten,  welche  sie  bilden ,  zu  weit 

aus  einander  gerückt.  Dies  beweisen  die  Beobach- 
tungen von  Nebelj  Labourdette,  Herder, 

Coates.  Die  Scheide  aber  ist  nicbt  selten  ganz 
oder  zum  Theil  verschlossen.  Dies  war  bei  den 

Gegenständen  der  Beobachtungen  von  Herder, 

Coates  und  Eschenbach  p)  der  Falk 
Wegen  der  NichtVereinigung  der  Schambeine 

in  diese  Misbildung  sehr  häufig  mit  Anwesenheit 
eines  Leistenbruches  auf  einer  oder  beiden  Seiten 

verbunden.  Dies  beweisen  die  Beobachtungen 

von   Dupuytren,  Dübois,   Palletta,  Fla- 

o)  Anat.  medec.  T.  V.  p.  424. 

P)  Obss.  an.  eh.  m.  Rost.  1769.  p»  S 
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janl,    Devillcneufve,   Le  Sage,   Penclil- 
cnati  und  Tcnon.  . 

DerEinflnCs  dieser  MlsLildunor  erstreckt  sich 
sowohl  auf  die  Fuiicdoncii  des  Harn  -als  desZeu- 

gungssystenis. 
Die  Functionen  des  erstem  weichen  nur  in- 

sofern vom  Normalzustando  ob,  als  sich  kein  Be- 
lialter  findet,  in  welchem  der  Harn  verweilen  kann. 
Da  die  Secretion  des  Harns  ununterbrochen  vor 

sich  geht,  sn  fliefst  dieser  daher  beständig  aus  den 
Harnleiterwarzen  aus. 

Gewöhnlich  tröpfelt  der  Harn  nui' allmählich 
heror  und  fliefst  dann  länsrs  der  invertirten  Blase 

herab,  doch  springt  er,  wenn  viel  Getränk  ein- 
genommen worden  ist,  in  einem  Strahle  heror. 

Im  R  o  o  s  e'schen  Falle  war  der  Harnaqs* 
Hufs  aus  dem  linken  Harnleiterwärzchen  coi^stant 
stärker  als  aus  dem  rechten. 

Doch  sammelt  sich  der  Harn  gewöhnlich  et- 
was hinter  der  Blase  in  den  Endignogen  der  Harn* 

leiter  an,  weil  diese  sich  häufig  von  unten  nach 
oben  aufbiegen,  ehe  sie  sich  in  die  Blase  insQ- 
riren. 

Dieser  Umstand  verleitete  mehrere  Beobachter 

zu  einer  falschen  Ansicht  des  Wesens  dieser  Mis- 
Liidung. 

So  sähe  Huxham,  dafs,sooftdie  vorgefallene 
Gebärmutter  zurück  gebracht  w  urdc ,  der  Haru 
ausÜofs  und  glaubte  daher,  im  Becken  müsse  sich 
eine  Harnldase  befinden  und  die  schwammige  Ge- 

schwulst in  der  Schanj"e«rend  sei  nur  der  zu 

lief  abgeschnittene  und  falsch  behandelte  Nabel. 

Der  Harn  ging,  seiner  Meinung  nach  durch  den 
Harnstrang,  der  vielleicht  in  zwei  Röhren  gethcilt 
sei  j  oder  wenigstens  aus  zwei  Kanälen  bestehe. 
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Die  Geschlechtsfunciioneu  sind  nicht  immer 

regelmäXsig. 
Der  zwei  und  vierzigjährige  {Mann;  dea 

Villeneufve  untersuchte,  hatte  keinen  Ge- 
3chlechistrieh ,  und  dieser  wurde  selbst  nicht 
heim  Berühren  und  Kitzeln  der  unvollkommnea 

Ruthe  erweckt ;  auch  im  T  en  o n  sehen  Falle  fan- 
den sich  keine  Erectionen  und  kein  Hang  zu  Wei- 

tern. In  dem  von  Innes  beschriebenen  Falle 

fand  sich  beim  Geschlechtstrieb,  ungeachtet  die 
unvollkommne  Ruthe,  von  einer  warmen  Hand  be- 
riüirt,  sich  erigirte.  Zugleich  hatte  der  ein  und 
dreifsigjährige  Mann  nur  wenig  Barthaare.  Der 
fünf  und  vierzigjährige  Mann ,  den  Isen flamm 
untersuchte,  hatte  nie  Geschlechtstrieb  gehabt. 
Dagegen  war  der  von  B  a  i  1 1  i  e  beschriebene  äu- 
fserst  wollüstig,  allein  unfruchtbar.  Im  Bon- 
H  et  sehen  Falle  hatte  die  Frau  zwar  empfangen, 
allein  ohne  WoUustgefühk  Der  mangelhafte  Ge- 

schlechtstrieb in  mehrern  Fällen  dieser  Art  erklärt 

sich  aus  der  mangelhaften  Bildung  der  Genitalien. 

Das  Wesen  dieser  Misbildung  ist  in  unsern 
Tagen  hinlänglich  bekannt  und  ergiebt  sich  aus 
der  im  Vorigen  gelieferten  Darstellung.  Offen- 
Lar  liegt  die  inwendige  Fläche  der  Harnblase  frei 
zu  Tage  und  ist  in  ihrem  Umfange  mit  der  vordem 
Unterleibswand  verwachsen, 

Devilleneufve  und  Bonn  sind  die  er- 

sten, welche  dies  richtig  dargestellt  haben ,  un- 
geachtet vor  ihnen  schon  mehrere  Schriftsteller 

gemuthmalst  hatten,  dafs  die  Geschwulst  die 
Harnblase,  oder  ein  Theil  derselben  sei. 

So  sagt  T  e  n  o  n  ausdrücklich ,  dafs  sie  der 
hintere  Theil  derselben  sei ,  und  betrachtet  die 
ganz^e  Misbildung  als  einen  Bruch  der  Harnblase 
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durch  die  -Weifse  Linie ^,  der  keinen  Brucbsack 
haben  koniiie, 

Buxtorff  sähe  den  Zusammenhang  der 
Nieren  und  dieses  Körpers  durch  die  Harnleiter 
und  hielt  ihn  daher  für  die  Harnblase. 

C  a  s  t  a  r  a  hielt  ihn  für  den  ßlasengrund. 
Doch  sagen  weder  Tenon  noch  Buxtorff, 
noch  Castara  ausdrücklich,  dafs  der  vorlie- 

gende Theil  die  innere  Fläche  der  Blase  sey. 
D  e  V  il  1  e  n  eu  f  V  e  hat  zuerst  aus  der  rothen 

Farbe,  der  Anwesenheit  der  beiden  Harnleiter- 
warzen, der  grofsen  Empfindlichkeit  des  Theiles, 

der  auf  der  ganzen  Fläche  geschehenden  Schleim- 
absonderung bewiesen,  dafs  die  Blase  nicht  mit 

ihrer  aufsern  Fläche  vorgefallen,  sondern  zugleich 
inveriirt  sey. 

Bonn  fühlte  überdies  beim  Einbringen  des 
Fingers  in  den  Mastdarm  keine  Blase,  sondern 
konnte  den  Finger  in  den  Raum  zwischen  den 
Schambeinen  bringen.  Sehr  schon  stellteer  auch 
durch  Zerschneidunsf  derRuthe  und  Harnblase  an 

ihrem  obern  Theilc  in  ihrer  ganzen  Lange  das 
Wesen  der  Misbildung  dar. 

Später  haben  genaue  anatomische  Untersu- 
chungen an  der  invertirten  Harnblase  wirklich 

die  Gegenwart  von  Muskel-  und  Schleimhaut  dar- 

gedian. 
Die  Meinungen  der  frühern  Schriftsteller 

über  das  Wesen  dieser  Misbildung  findet  man  bei 
Bonn  und  Roose  aufgezeichnet,  »o  dafs  ich 
mich,  um  so  mehr,  da  die  aufgezeichneten  That- 
sachen  sie  widerlegen,  nicht  mit  Aufzählung  der- 

selben aufhalte. 

Nur  über  die  Entstehungsweise  der  Misbil- 
dung scheinen  mir  auch  die  neuesten  Mein ungeu 
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nicht  völlig  richtig  zu  scyn,  weshalb  ich  nicht  um- 
hin kann ,  einiges  darüber  zu  erwähnen. 
Alle  kommen  in  der  Annahme  überein,  dafs 

idie  gespaltne  Harnblase,  so  wie  alle  bei  der  Mis- 
hildung  interessirten  Organe  überhaupt,  regelraä- 
Xsig  gebildet  gewesen  und  erst  später  entstellt  wor- 

den seyen. 

Nach  Roose*^)und  Creve'')  ist  die  Tren- 
nung der  Schambeine  der  erste  regelwidrige  Zu- 

stand. Creve  hält  diese  unvollkommne  Bildung 

der  Schambeinfuge  für  einen  ursprünglichen  Bil- 
dungsfehler, der  den  Vorfall  der  umgekehrten 

Harnblase  begünstigte.  Roose  dagegen  glaubt, 
auch  die  Trennung  der  Schambeine  nicht  für  an- 

geboren, sondern  erst  später,  durch  Fall  der  Mut- 
ter, regelwidrige  Lage  des  Fötus  veranlafst  haltea 

zu  müssen^), 
D  u  n  c  a  n  '^)  hat  kürzlich  eine  von  dieser  ver- 

schiedne,  insofern  aber  doch  mit  ihnen  überein- 
Ivommende  Meinung  aufgestellt,  als  auch  nach 
ihm  die  Trennung  der  ursprünglich  normal  gebilde- 

ten Oj  gane  mechanisch  geschieht.  Der  erste  Bil-» 
dungsfchler  ist  nach  ihm  eine  Verschliefsung  der 
Harnröhre.  Diese  veranlafst  Ausdehnung  der 
Harnblase  durch  dÄn  sie  anfüllenden  Harn.  Die 

Schambeine,  die  noch  kaum  knorplich  und  nicht 
mit  einander  verbunden  sind,  werden  so  lange 
allmählich  von  einander  entfernt,  bis  sie  den  Grad 
von  Festigkeit  erlangeu,   bei  welchem  der  Druck 

q)  Ä,  a.  O.  S,  40* 

r)  A.  a.  O.  S.  131. 

s)  A.  a.^O.  S.42. 

t)  A.  a.  O.  S.  138—142. 
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der  HarnLIase  leiue  Wirkung  melir  auf  sie  äußern 
liaun.  Zui^leich  werden  noib wendig  die  geraden 
Bauchmuskeln  aus  einander  gezognen  und  die  vor- 

dere Wand  des  Unterleibes  und  der  Blase  dadurch 

ihrer  Unterstützung  Leraubt,  wahrend  die  letztere 
in  ihrem  übrigen  Umfange  durch  die  fester  ver- 
bimdnen  umgebenden  Theile  regelmäfsig geschützt 
ist.  iJie  ganze  Gewalt  des  Druckes,  welchen 
der,  die  Blase  anfüllende  Harn  exsesirt,  wird  da- 

her gegen  die  vordere  Wand  dieses  Organs  und 
die  Haut  der  vordem  Üntcrleibswand  gerichtet, 
und  beide  so  lange  vorgedrängt,  bis  sie,  allmäh- 

lich verdünnt,  endlich  zerreifsen.  Darauf  zieht 
sich  die  Blase  zusaiiimen  und  wird  durch  die  Un- 

lerleibseingeweide  vorgedrängt. 
Aus  dieser  Ansicht  aliein  erklärt  sich,  nachi 

Dune  an,  die  schon  in  der  Fötusperiode  vor- 
kommende Erweiterung  der  Harnleiter. 

Doch  lassen  sich  gegen  alle  diese  Annahmen 
bedeutende  Einwendungen  machen. 

Die  Duncansche  Hypothese  erklärt  zwar 
die  ansehnliche  Weite  der  Harnleiter,  allein  sie 

gründet  sich  auf  die  völlig  unerwiesene  und  durch- 
aus unwahrscheinliche  Meinung,  dafs  der  Harn 

des  Fötus  durch  die  Harnröhre  ausgeführt  werde 

und  also  durch  Yerschliefsung  derselben  ange- 
häuft werden  müsse. 

Fände  dies  Statt,  so  würde  mau  wahrschein- 
lich bei  Verschliefsung  der  Harnröhre  immer  die 

Harnblase  und  Schambeinfuge  zerrissen  antref- 
fen, wovon  doch  nicht  seltne  Erfahrungen  dasGe- 

gentheil  durchaus  beweisen.  Duncan  begegnet 
zwar  diesem  Einwurfe  durch  die  Einnahme,  dafs 
in  diesem  Falle  der  Harn  absorbirt  worden  sey, 
allein  dies  ist  offenbar  eine  neue  Hypothese. 

Uebcrdies   würde   man   wahrscheinlich  bis« 
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Ti^eilen  aucK  die  HarnLIase  allein  zerrissen,  uicH  mit 
der  vordem  üoterlelbswanl  verwachsen  antref^ 

fetij  wenn  raau  auch  annehmen  wollte,  dals  dies6 
Verbhidung  beider  fast  nothweudig  durch  die,  der 
Zerreifsung  vorangehende,  in  dem  gegenseitige» 
Drucke  der  durch  die  starke  Ausdehnung  der 
Harnblase  genäherten  Organe  begründete  Entzün- 

dung bewirkt  werde. 

Auch  w^ürden  dann  Trennung  der  Scham*» 

beine  und  Spalte  der  Harnblase  immer  nothwea-' 
dig  mit  einander  verbunden  seyn,  wovon  die  voa 
Walter  und  C  o  a  t  e  s  beobachteten  Falle  durch- 

aus das  Gegentheil  beweisen.  Nach  Dune  au 
soll  zwar  die  von  Walter  beobachtete  Tren- 

nung der  Schambeine  ohne  Spaltung  der  Harn- 
l>lase  durch  die  Annahme  entkräftet  werden,  dafs 
in  diesem  Falle  die  Verschliefsuug  der  Harnröhrö 
erst  nach  der  Periode  eingetreten  sey,  in  welcher 
die  Schambeine  hinlänglich  nachgiebig  sind,  um 
dadurch  von  einander  entfernt  werden  zukönnen^ 
allein  würde  in  einer  solchen  Periode  das  Lebeu 

des  Embryo  nicht  schon  zu  hoch  gesteigert  seyn^ 
um  nicht  durch  eine  so  beträchtliche  Verletzung,^ 
als  die  Zerreifsung  der  Harnblase,  und  der  vorder» 
üiaterleibswand  durchaus  gestört  zu  werden?  Ist 
es  iiberhaupt  nicht  wahrscheinlicher,  dafs  eine 
Harnröhrenverschliefsung  immer  blos  die  Harn- 

blase selbst  zerreifsen,  als  die  Schambeine  aus 
einander  ziehen  würde?  Gegen  die  Beobachtung 
von  Coates  wendet  Duncan  ein,  dafs  sie  öur 
am  Lebenden  gemacht  worden,  also  unzuverlässig 
sei ;  doch  ist  es  nicht  w^ahrscheinlich ,  dafs  maa 
sich  über  diesen  Punkt,  auch  am  Lebenden^  im" 
jgchen  könnte. 

Beide  Beobachtungen  sprechen  auch  gegen 

die  von  C  r  e  v  c  uud  R  o  o  s  e  für  uoihwejadig  ge* 
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Laltene  Anteritorltätder  Schamheiiispalte  und  den 
irumer  Statt  fiDdenden  CausaLiexus  zwischen  ihr 

lind  der  Spalte  der  Harnblase.  Die  Walte  ra- 
sche Beobachtung  sucht  zwar  Cr  eye  durch  die 

Annahme  unwirksam  zu  machen,  dafs  die  zwi- 
schen beiden  Schambeinen  befindhche  Bandmasse 

der  vordringenden  Harnblase  Widerstand  gelei- 
stet habe,  aliein  die  vorigen  Seiten  beweisen,  dafs 

sich  eine  solche  Bandmasse  beständig  findet,  und 
der  entgegengesetzte  Fall  von  Coates  schliefst 

die  Nothwendigkeit  dieses  Causalnexus  voUkom- 
men  aus, 

Dafs  aber  die  früher  regelmäfsig  verschlossene 
Schambeinfuge,  wie  Iloose  will,  durch  eine 
äufsere  mechanisch  wirkende  Gewalt  oder  durch 

regelwidrige  Lage  des  Fötus  zerstört  werde,  ist 
nicht  blos  unerwiesen,  sondern  auch  höchst  un- 

wahrscheinlich. Die  normale  Lage  des  Fötus  schützt 
gerade  den  untern  Theil  der  ünterleibsgegend  vor 
mechanischen  Einwirkungen,  und  wenn  man  eine 

besondere,  regelwidrige,  etwa  die,  wo  die  vor- 
dere Fläche  des  Körpers  gegen  die  vordere  W^md 

des  mütterlichen  Körpers  gewandt  ist,  als  dazu 
disponirend  annehmen  wollte,  somüfste  man  be- 

weisen, dafs  alle  auf  diese  Weise  verunstalteten 
Fötus  die  angegebene  hatten,  und  würde  dann  doch 
durch  das  häufige  Vorkommen  dieser  Lage  des 
Fötus  ohne  dieselbe  Misblldung  in  Verlegenheit 

gesetzt  werden,  üeberdies  beweist  die  Verschmel- 
zung des  Nabels  mit  der  gespaltnen  Harnblase^ 

dafs  immer  diese  Misbildung  sich  aus  einer  sehi* 
frühen  Periode  dalirt,  indem  aufserdem  der  Nabel 
bald  diese  Stelle  einnehmen,  bald  weit  von  dem 

oberu  Ende  der  Harnblase  getrennt  seyn  würde. 
Der  N  ebel sehe  Fall  ist  der  einzige,  wenigstens 
mir  bekannte^  wo  das  letztere  Statt  fand^  scheiav 



also  eher  zu  beweisen,'  tJafs  sicli  in  seltnen  Fallen 
die  Gegend  des  (JuteileJbes  zwischen  dem  Nabel 
und  der  Harnblase  regelmäfsig  entwickeln  könne> 
und  ein  geringerer  Grad  von  Misbildung  zu  seyn, 

•wo  sich  der  Urachus,  nicht  aber  die  Harnblase 
zu  einem  hohlen  Organ  bildete ,  so  wie  bisweilen 

auch  nur  die  obere  Flache  der  Harnröhre  gespal- 
ten erscheint,  wahrend  geAVÖhnlich  ürachus, 

Harnblase  un  d  H  a  r  n  r  ö  h  r  e  gleich  un v oU- 
Jvommen  gebildet  sind. 

Man  ist  also  für  jelzt,  wenigstens  meiner  Mei- 

nung nach  ,  genöthigt,  diese  regelwidrige  Anord-- 
nung  als  einen  urspriin glichen  Bildungsfehler  an- 

zusehen und  anzunehmen ,  dafs  alle  dabei  interes- 

sirte  Organe  ursprünglich,  ohne  einander  zu  be- 
dingen, misgesialtet  waren.  Wahrs^iheinlich  aber 

ist  diese  ursprüngliche  Misbildung  zugleich  in  ei- 
ner frühen  Periode  des  Embryolebens  normal, 

gehölt  also  mit  vollem  Rechte  in  die  Classe  der 

Henimungsbildungen. 
Wenigstens  kommt  der  Darmkanal ,  der  sich 

aus  zwei  Platten  bildet  und  anfänglich  vorn  durch- 
aus offen  ist,  durch  seine  Structur  und  sein  Ver- 

hältnifs  zu  den  allgemeinen  Bedeckungen  so  genau 
mit  der  Harnblase  überein ,  dafs  die  Ycrmutbung 

über  die  Aehnlichkeit  der  Bildungsweise  beider 
Organe  wenigstens  nicht  uusiatihaft  scheint.  Dann 
aber  wäre  die  invertirte  Harnblase  oiTenbar  nur 

auf  einer  frühern  Bildungsstufe  gehemmt. 
üeberdies  fand  ich  bei  einem  sehr  frühen 

Embryo  mit  Mangel  der  Harnblase  die  Harnleiter 

und  Trompeten  der  Gebärmutter  mit  ihren  Aus- 
führungsgängen nicht  nach  unten ,  sondern  nach 

vorn  gerichtet  und  in  die  Nabelscheide  tretend^ 

in  einem  etw'as  spätem  gleichfalls  keine  Harnblase, 
aber  zwischen  der  Nabel*  und  der  Scheidenöfi- 



niiTjg  in  der  Mittellinie  des  UnterleiLes  zwei  riLer 
einander  liegende  OeÜunngen,  in  einem  nocli  al- 

tern endlich  zwischen  dem  Eintritte  des  Nabel- 

stranges und  den  Geschlechtstheilen  eine  longitn- 
dinale  Narbennath,  in  allen  den  Darmkanal  gröfs- 
teotheils  aufserhalb  des  Unterleibes. 

Der  After  aber  ist  anfänglich  geschlossen,  der 
Krummdarm  mit  der  Nabelblase  vereinigt^  bis  zur 
vordem  üriterleibswand  also  offen. 

Erwägt  man  diese  Bedingungen,  welche 
die  normale  Entwickelungsgeschichte  darbietet, 
mit  den  regelwidrigen,  welche  in  diesem  Ab- 
scbDiile  betrachtet  wurden^  so  ist  man,  glaube 
ich,  mit  Recht,  geneigt,  die  Stufefolge  von  Mis- 
bildnngou,  welche  ich  im  Anfange  desselben  nur 
historisch  bezeichnete,,  auch  als  die  Geschichte 
der  Em  Wickelung  dieser  Organe  und  die  verschie- 

denen Stufen  der  Ausbildung  auch  als  verschiedne 
Stufen  der  Entwicklung  derselben  anzusehen.. 
Auch  im  normalen  Zustande  ist  wahrscheinlich 

die  Trennung  ursprünglich  verbundner  Organe 
nicht  an  völlig  consianie  Gesetze  gebunden  und 
von  den  anfangs  re^^eimäfsig  verschmolznen  Orga- 

nen schnürt  sich  in  dem  einen  Individuum  das  eine, 
in  dem  andern  das  andere  früher  von  den  übrigen  ab, 
da  ja  die  Wolffischen  Beobachtungen  beweisen, 

dafs  selbst  das  Erscheinen  der  wichtigsten ,  gröfs- 
len  Organe  nicht  vollkommen  nach  denselbea 
Zeit- und  Ortsverliältnissen  geschieht. 

Ferner  spricht  für  diese  Meinung  und  wirft 
ein  sehr  helles  Licht  auf  die  Entstehung  dieser 
Ausbildung  die  äufserst  häufige  Verbindung,  in 
welcher  sie  mit  dem  gespaltenen  Rückgrate  steht, 
und  namentlich  ist  es  merkwürdig,  dafs  diese  Spalts 
des  Rückgrates  immer  gerade  in  dieselbe  Gebend, 
in  dea  untern  Theil  desselben  fällt. 
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So  fand'  L 1 1 1  r  e  ")  zugleich  am  HeiligLeia 
einen  häutigen  Sack  von  der  Gröfse  eines  Tauben» 

eyes ,  der  durch  einen  dünnen  Stiel  mit  den  lin- 
ken Heiligbeinnerven  zusammen  hing  jund  mit  ei- 
ner hellen  Flüssigkeit  angefüllt  war. 

Revolat^)  fand  die  letzten  Lendenwirbel 

gespalten.  Voisin  ̂ )  fand  am  Heiligbein  eine 
weiche  Geschwulst  von  der  Gröfse  eines  halbeii 

Eyes,  die  eine  helle  Flüssigkeit  enthielt,  offenbar 

Spalte  des  Heiligbeins. 
In  dem  von  Delfini '')  beschriebenen  Falle 

war  das  Rückgrat  von  der  Mitte  an  bis  zum  Steifs- 

bein gespalten. 
So  wie  aber  die  Spaltung  des  Rückgrates  da- 

durch entsteht,  dafs  sich  die  von  dem  mittlem 
Theile  der  Wirbelsäule  nach  hinten  auslaufen- 

den Platten  nicht  über  das  Rückenmark  weglegen 
und  zusammen  biegen,  so  scheint  die  Harnblasen- 

spalte in  einem  gehinderten  Zusammenschlage» 
der  von  der  vordem  Seite  des  Rückgrates  excer- 
nirten  Organe  zu  bestehen  und  beide  Misbildun- 
een  erläutern  sich  gegenseitig,  ohne  dafs  jedoch 
eine  als  die  andere  bewirkend  angesehen  werden 

könnte,  da  eine  häufig  ohue  die  andere  vor- 
kommt. 

Gegen  die  Meinung  eines  spätem  Entstehens 
tler  Harnblasenspalte  durch  eine  zufällig  wirkend© 

gewaltthätige  Ursache  und  für  die  von  mir  ange- 
nommene spricht  aber  noch  mehr  das  gleichzeitiga 

Vorkommen  mit  analogen   Misgeburteu  andrer. 

u)  A.  a.  O.  S.  ij. 

x)  A.  a.  O.  S.  37a. 

y)  A.  a.  O.S.357- 
55)  A.  a,  O.  S.  21, 
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nicht  in  der  Nalie  liegender  und  sich  mit  ihr  aus 
einer  Masse  entwickelnder  Organe,  indem 

Dupuytren  und  mein  Vater  sie  mit  Hasen- 

scharte und  Wolfsrachen ,  Saxtorph*)  mit 
Verwachsung  mehrerer  Zehen  vergesellschaftet 
fanden. 

Sehr  wichtig  Rir  diese  Meinung  ist  auch  die 
fölusähnliche  Beschaffenheit  der  Nieren  und  Harn- 

leiter, welche  man  sehr  häufig  mit  dieser  Mishil- 
dung  vergesellschaftet  findet. 

Die  letztern  sind  immer  viel  weiter  als  im 

Normalzustände,  diese  Weite  aber  ist  nicht  zu- 
fällig ,  und ,  w  ie  B  a  i  1 1  i  e  ,  glaubte ,  durch  das 

Eindringen  fremder  Körper  in  die  Harnleitermün- 
dungen  veranlafst,  sondern,  wie  mehrere  der  an- 

geführten Fälle  beweisen,  angeboren. 
Jene  fanden  P  i  u  e  1  und  C  o  o  p  e  r  auf  eine 

sehr  merkwäirdige  Weise  fötusähalich,  indem  sie 

sehr  grofs  waren  una  eine  ungleich  gelappte  Ober- 
fläche hatten. 

F 1  a  j  a  n  i  un d  B  r u  n  n  e  r '')  fanden  die  Nie- 
ren auf  eine  Weise  misgebildet^  die  in  ihrer  frühe- 
ren Verschmelzung  begründet  ist,  nämlich  die  eine 

Niere  zweimal  gröfser  als  die  andre. 
Sehr  merkwürdig  ist  auch  in  dieser  Hinsicht, 

die  äulsert  genaue  Verwachsung  zwischen  der  lin- 

ken Niere  und  Nebenniere ,  die  1  s  e  n  f  1  a  m  m  ̂ ) 
beobachtete. 

So  wie  mit  Spaltung  der  Harnblase  die  Harn- 
röhre immer  gespalten  ist ,  so  erscheint  diese  zu- 

weilen als  ein  offner  Halbkanal. 

a)  Ges.  Sehr.  I,  S.  322. 

b)  Voigts  Magazin.    B.  11.  S.  53(3, 

«•)  B«scbi\  e.  vorg$f .  Haxi^bl.  Dorpat  Igoö,  S.  9* 
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Ich  bemerke  aber,  dafs  ich  hier  mir  dieje- 
Dige  Spahung  dieses  Kanals  betrachte,  bei  wel- 

cher er  nach  oben  offen  ist  und  auf  dem  Rücken 

der Ruthe  verläuft.  Die  entgegengesetzte  Bildung, 
wo  die  gespaline  Harnröhre  an  der  unteru  Fläche 

der  Ruthe  verläuft,  "vverde  ich  im  Abschnitt  von 
den  Zwitterbildungen  berücksichtigen. 

S  a  1  z  m  a  n  n  '^j  sähe  bei  einem  zwei  und  zwan- 
zigjährigen Bauer  die  Ruthe  kiirzer  und  dicker  als 

im  Normalzustände,  nach  oben  -gekrümmt.  Die 
Harnröhre  verlief  von  den  Schambeinen  an  auf  ih- 

rer obern  Fläche  zwischen  den  Zellkörpern  wie 
in  einer  Rinne.  Die  Eichel  war  gespalten  und  grö- 
fser  als  gewöhnlich.  Hier  fehlte  der  Geschlechts- 

trieb ganz. 

Auch  Morgagni  ®)  beobachtete  diese  Mis- 
bildung  der  Ruthe  bei  einem  Manne,  der  für  einen 
Zwitter  gehalten  worden  war.  Die  Ruthe  war 
von  normaler  Gröfse,  aber  nach  oben  gewandt,  die 
Eichel  von  gewöhnlicher  Gröfse.  Die  gespaltne 
Harnröhre  verlief  genau  wie  im  vorigen  Falle,  hat- 

te an  ihrer  untern  Fläche  weite  Morgagnische  Oeff- 
Bungen,  und  war  an  ihrem  hintern  Ende  erweitert. 

Der  stärkern  Entwicklung  der  Ruthe  entsprach 
bei  diesem  Manne  auch  ein  stärker,  entwickelter 

Geschlechtstrieb ,  indem  er  eine  Frau  geschw^än- 
gert  hatte. 

O  her  teuf  f  er  ̂ )  fand  dagegen  mit  dersel- 
ben Misbildnng  der  Harnröhre  auch  die  wesentli- 

chen Zeugungstheile  sehr  mangelhaft  entwickelt. 
Die  Eichel  hing  nicht  mit  der  Harnröhre,  sondern 
blos  mit  den  schwammigen  Körpern  der  Ruthe 

d)  Act.  n.  c.  t.  IV.  p.  249. 

e)  De  c.  et  s,  ep.  67.  §.  6.  -  ' 
f)  Museum  der  Heilliunde.  Zürich»  1792.  B.  I.  S,  177, 
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ijusammen,  die  Vorhaut  fehlte.  Die  Rmhe 

"war  nur  mit  einer  dünneu  Hant  hedeckt,  nur  halb 
so  grofs  als  gewöhnlich ,  sehr  selten  einer  Erection 
fähig.  Der  Harn  flols  nicht  in  der  Richtung  der 
Harnröhre,  sondern,  sobald  er  unter  dem  Scham- 
Logen  vorkam,  nach  allen  Seiten  aus.  Die 
Hoden  waren  sehr  klein ,  der  Hodensack  schlaff. 

Ungeachtet  der  Manu  3i  Jahr  alt  war,  hatte  er 

ein  w^eiblichcs  Ansehen,  eine  leise  schwache 
Stimme  und  nur  sehr  wenig  Schamhaare. 

Diese  Bildung  gelit  endlich  durch  die  an  der 
ehern  Fläche  der  Ruthe  befindliche  OeiFnung  der 
Harnröhre  in  die  noimoemäfse  über. o 

Diese  Anordnung  kommt  seltner  als  die  ent- 
gegengesetzte,  wo  die  Harnröhre  sich  an  der  un- 

tern Fläche  der  Ruthe  öfFaet,  vor;  doch  be- 

schreibt und  bildet  Jördenss)  die  auf  diese  Art 
xnisgebildetcn  Geschlechtstheile  eines  Mannes  und 
eines  jungen  Menschen  ab.  In  dem  einen  Falle 
war  die  Ruthe  zugleich  beträchtlich  kürzer  als  ge- 

wöhnlich, so  dafs  sie  im  Zustande  der  Erectioa 
nur  drei  Zoll  mafs  und  im  ruhigen  Zustande  nur 
die  Eichel  erschien.  Diese  war  mehr  breit  als 

Jang,  unten  mit  dem  gewöhnlichen  Bändchen 
versehen.  In  diesem  Falle  war  die  Vorhaut  offen- 

bar oben  gespalten. 
Im  zweiten  Falle  aber  war  sie  nicht  allein 

vollständig,  sondern  vorn  sogar  äufserst  eng,  so 
dals  der  Kranke  an  einer  Phimosis  litt.  An  der 

gewöhnlichen  Stelle  befand  sich  eine  blinde  Ver- 
tiefung und  etwas  weiter  nach  vorn  als  im  vorigen 

Falle,  die  wahre  Harnröhrenmündung* 

§)  Loders  Journal  f.  d.  Chirurgie,  Bd.  l.   S.  CyS'  ̂ » 
Taf.  VIII.  IX 
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OffeiiLar  mit  Jer  EmwickluiigsgcscbicLie  der 
Harnblase  nahe  verwandt  und  für  meine  Meinung 
über  das  Wesen  der  Inversion  der  Harnblase  be- 

weisend ist  ein  von  S  t  o II  beschriebener  Fall  ̂ ). 
Ein  funfzehnmonalliches  Kind  hatte  über  den 

Schambeinen  eine  rundliche  Geschvviilst  von  der 

G  röfse  eines  Hühnereies ,  mit  der  es  geboren  w^ar. 
Sie  wurde  durch  die,  zwischen  den  von  einander 
entfernten  geraden  Bauchmuskeln  hervorgetretene 
Harnblase  gebildet,  die,  wie  ein  Bruch,  über  dea 
Schambeinen  lag.  Die  Ruthe  war  in  ihrer  ganzen 
hintern  Fläche  gespalten.  Zugleich  fand  sich  auf 
beiden  Seiten  ein  Leistenbruch,  wrovon  d^r  rechte 
angeboren  war,  der  linke  sich  erst  drei  Monate 
uach  der  Geburt  gebildet  hatte. 

Hier  hatte  sich  zwar  die  Harnblase  zurückge- 
zogen und  vollständig  gebildet,  auch  die  Scham- 

beinfuge sich  geschlossen ;  allein  die  Bauchmuskeln 
waren  an  der  Stelle,  welche  die  Blase  früher  einzu- 

nehmen scheint ,  nicht  an  einander  gerückt  und 
die  Harnröhre  hatte  sich  nicht  volLländig  ent- 
wickelt. 

Dem  Normalzustande  am  nächsten  ist  endlich 

die  Bildung,  wo  die  Endigungen  des  Harn-  und 
Generationssystem  sich  zwar  von  der  vordem 
Wand  des  Unterleibes  weggezogen ,  auch  vom 
Ende  des  Darmkanals  getrennt  haJjen,  aber  noch 
eine  gemeinschaftliche  Höhle  bilden,  ungefähr 
wie  die  Eustachischen  Röhren  sich  in  die  Nase 
öffnen. 

So  sähe  van  Hörn c  bei  einem  Mädchen, 
welchem  der  Harn  unwillkührlich  abflofs,     mit 

h)  Heilungsmethode  JBJ.  3.Th.  2.  S.  205. 



74:1, TuangelnJer  Blase  die  Harnleiter  iii  die  Scheide 

geöffnet  *). 
Dahin  gehören  auch  die  Beohachtungen,  wo 

sich  zwar  die  Harnleiter  nicht  in  die  Scheide  öff- 

neten ,  aber  keine  Harnblase  gebildet  hatte. 

Thilow*^)  fand  bei  einer  sieben  und  vier- 
zigjährigen Frau,  die  seit  sieben  Jahren  kränk- 

lich gewesen  war  und  vorzüglich  an  krampfhaftea 
Zufallen  gelitten  hatte,  öfters  den  Harn  nicht  lassen 
konnte,  immer  zu  wenig  ausleerte,  und  nur  durch 

■Erbrechen  einer  Menge  wässeriger,  übelriechen- 
der Feuchtigkeit  Linderung  bekam,  durchaus  gar 

-keine  Harnblase,  die  Harnleiter  so  sehr  erweitert, 
-dafs  sie  eine  Federspule  aufnehmen  konnten,  sti^- 
tzend  voll  von  Harn,  an  der  Stelle  des  Blasenhal- 

ses unter  einander  vereinigt  und  in  die  Harnröhre 
geöffnet.  Dennoch  war  der  Harn  nicht  willkühr* 
lieh  abgeflossen  und  es  mufste  daher  wahrschein«» 
lieh  eine  Klappe  vorhanden  seyn;  allein  Mangel 
an  Zeit  erlaubte  keine  nähere  Untersuchmig.  Der 
.Magen  strotzte  von  einer  harnähnlichen  Flüs* 
^igkeit. 

Inwiefern  die   Harnblase  hier  nicht  wahr- 

scheinlich blos  krampfhaft  zusammen  gezogen  war^ 

-mag  ich  nicht  entscheiden. 
Blaslus^)  erzählt  einen  Fall ,  wo  bei  ei- 
nem Manne,  der  sein  gauzes  Leben  hindurch  be- 

schwerhch  harnte,  aber  doch  bei  Tag  und  Nacht 
denselben  lassen  mufste,     sich  keine  Harnblase 

j)  Schrader  obss.  et  bist,  AiKstelod.  1674.  p.23I.Dec. 
IV.  obs.  g. 

h)  Von   der*   Nieren,     die   keine   Harnleiter  hatten« 
S.  17.  Ig. 

1)  Obss.  medic.  j^ars  IV»   obs,  d«  p.  52» 
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fand.  Auch  hier  vöreiiilgten  sich  die  Harnleiter 
in  der  Gegend  der  Schambeine,  bogen  sich  in  die 
Höhe  und  endigten  sich  in  der  Gegend  des  Nabels, 
.Vielleicht  war  hier  die  Harnblase  blos  vorn  nicht 

vereinigt. 

B  i  n  n  i  n  g e  r  *")  fand  auch  bei  einem  Manne, 
Jbei  dem  aber  häufigSieine  mit  demHarn  abgegangea 
waren,  keine  Blase,  sondern  die  Harnleiter  gerade 
ja  die  Harnröhre  geöffnet,  so  dafs  er  leicht  die 
Sonde  vonder  Buthe  in  die  erstem  und  umgekehrt 
fuhren  konnte.  Die  Nieren  waren  normal  j  aber 

gröf^r  als  gewöhnlich, 

^ :  Hat  sich  auch  die  Harnblase  gebildet,  so  öff- 
nen sich  doch  die  Harnleiter  nicht  immer  regeU 

iliäfsig  in  sie. 

i> ; ;  P  h  i  1  o  w  ")  sah  bei  einer  alten  Frau ,  welche 

l),eständig  an  einem  unwillkühi^lichen  Harnabgänge 
|:;elitten  hatte,  den  rechten  Harnleiter  an  der 

Blase  vorbeigehen,  und  sich  in  die  Harnröhre 
<)ffnen. 

:  Wahrscheinlich  hängt  mit  dieser  ursprüngli* 
chen  Gemeinschaft  der  Harn-  und  Generations- 

theile  aiich  folgende  merkwiirdige ,  von  Por- 

tal °)  beobachtete  Bildung  zusammen.  Bei  ei- 
ner lange  verheirathcten  Frau ,  die  aber  nie  gebo- 
ren hatte,  war  die  Scheidenölfnung  so  eng,  dafs 

wahrscheinlich  die  Buthe  nie  in  dieselbe  gedrun- 

gen war.  Dagegen  war  die  Harnröhrenöffniiug 
so  weit,  dafs  sie  eine  Art  Blindsack  bildete.  Ver- 
muthlich  war  daher  die  Ruthe  immer  iu  die  Harn- 

in) Obss.  med.   cent.  ü,  obs.  34. 

n)  Ebeadas.  S.  ig» 

0)  Anat.  med.  t,  V.  p.  476. 
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Llase  cjelangt,  "wolier  unstreitig  der  unvollständige 
Geiiufs  heim  ßeischlafe  rührte,  über  den  sich  die 

Person  beklagte.  Merkwürdig  ist  es,  dafs  die  Tha- 
tigkeit  der  Muskeln  die  mangelhafte  Form  ersetz- 

te, so  dafs  keine  Incontinenz  des  Harns  Statt 
fiand. 

Siebzehnter    Abschnitt. 

Von  den   Extremitäten, 

Die  Hemmung  der  Entwicklung  der  Extre- 
mitäten fiudet  auf  aufserordeiitlich  vielfachen  Gra- 

den Statt.  Die,  welche  die  niedrigsten  Bildungs- 
stufen bezeichnen,  sind  bei  weitem  seltner  als  dia 

weniger  unvollkommnen, 

A. 

Gänzlicher   Mangel, 

Bei  dem  gänzlichen  Mangel  fehlen  auch  die 
Knochen ,  welche  die  Basis  der  Extremitäten  aus- 

machen. Einen  Fall  dieser  Art  beschreibt  Sax- 

torph  P),  wo  auf  der  rechten  Seite  bei  einem 
sechsmonatlichen  männlichen  Fötus  selbst  das 
Hüftbein  fehlte. 

Bisweilen  sind,  mit  übrigens  normaler  Bil- 
dung der  Extremitäten,  nur  die  Knochen  dieser 

Gegend  unvollkommen  gebildet.  So  sähe  M  a  r- 

tin  *!)  bei  einem  erwachsenen  Manne  das  Schlüs- 

p)  Gesamm.  Scbriften    von   Scheel.     Kopenb.    IgOS. 
Snmml.  i.  S.  3T4. 

q)  Roux  j.  de  m.  t.  23.  p.  458. 
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selbeiu  d^r  linken  Seite  in  seinem  aufsern  Yier- 
thell  fehlen  und  an  seiner  Stelle  am  Schulterha- 

ken einen  kleinen,  dünnen  Fortsatz.  Die  Misbil- 
düng  war   erblich. 

B. 

FrüJieste    Form, 

Bisweilen  erhalten  sich  die  Extremitäten  auf 

ihrer  frühesten  Form ,  indem  sie  blos  als  kleine, 

zugespitzte,  nagellose  Wärzchen  erscheinen.  Ei- 
nen Fall  dieser  Art  beschreibt  und  bildet  Isen- 

flamm'^)  ab.  An  der  Stelle  der  untern  Extre- 
mitäten fand  sich  auf  jeder  Seite  eiix  kleines 

:Wäizchen ,  an  der  Stelle  der  oberii  selbst  nicht 

diese  Spur.  Dennoch  waren  Schulter-  und  Be- 
ckenknochen regelmäfsig  gebildet.  Aehnliche  Be- 

obachtungen haben  auch  Diiverney^),  Buch- 
ner*), D  i:i  p  ü  y t  r  e  n  ̂ ^).  Sie  fanden  in  den 

Wärzchen  einen  kleinen  Knochen,  die  Nerven  kein 
Gellecht  bildend.  Dieser  Knochen  war  unstreitig 
das  Rudiment  des  Oberarm-  und  Oberschenkel- 
beiaes. 

C. 

Spätere  Bildungsstufen, 

Etwas  weiter  rückt  die  Bildung  vor,  wenn 
sich    statt    eines    einzigen   Knochenstümpfchens 

r)  Isenfl.  und Rosenm.  Beitr.f.  <I.  Zergl.I.  2.  S.  26%.  ff, 

s)  Comm.  petrop.  t.  VI.  p.  249.  • 

t)  A/n.  c.  t.  V.   o.  17.  p.  igO. 

u)  Bull,  des  sc.  t.  3.  p.  126. 
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tat  tiüden.  McisteDS  erscheinen  auch,  wenn  die 
Extremität  sehr  kurz  ist,  doch  mehr  oder  weoiger 
deuihche  Spuren  von  Fingern  und  ZehcDj  gerade 

•wie  hei  normaler  Entwicklung  und  wie  auch  hei 
den  Fischen,  der  sehr  unvollkommenen  Bildung  des 
Oher-  und  Vorderarmes  ungeachtet,  doch  di^^ 
Hand  oft  stark  entwickelt    ist. 

So  fand  Caldani  ^)  hei  einem  reifen  Fötus 
auf  der  rechten  Sei^e  einen  kleinen  Oherarm,  der 
in  drei  fingerähnliche  Fortsätzte  auslief,  auf  der 
linken  nur  eine  kleine  gestielte  Kugel-  Diese  ent- 

hielt nur  ein  kleines  Knöchelchen.  Auf  der  rech- 

ten Seite  fand  sich  ein ,  einen  halhen  Zoll  langer, 
halb  knorpliger,  halb  knöcherner  Oberarm,  auf 
den  ein  etwas  kürzerer,  zugespitzter  Knochency- 
linder  folgte ,  dereinige,  mit  rohen  Nägeln  ver- 

sehene Fortsätze  trug.  Die  Muskeln  fehlten, 
dea  breiten  Rückenmuskel,  die  Gräten  -  Ünter- 
schulterblattmuskeln  und  die  rundea  Muskeln 

ausgenommen,    ganz. 
Einen  ähnlichen  Fall  beschreibt  auch  Dü- 

fraigne  ̂ ), 
Nicht  ganz  selten  sind  Hände  und  Füfse  re- 

gelmäfsig  gebildet,  allein  Arm  und  Vorderarm, 
so  Vf  ie  Ober-  und  Unterschenkel  fehlen  entweder 

zugleich,  oder  nur  einer  von  beiden. 
Die  erste  Bildung  ist  natürlich  die  unvoll- 

kommnere. 

Einen  der  merkwürdigsten  hieher  gehörigen 
Fälle,  der  besonders  durch  die  genaue  anatomische 

x)  Memorie.  Padova  1304.  p.  10$. 

j)  Cplombier  j,  de  m.  1782.  Vw,  p,  517. 
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Untersiiclimig merlt würdig  ist,  hat  der  treffliche 

Dünieril*)    LeschrieLeu.  : 
Bei  einem  Manne,  Marco  Catozze,  derkleioe 

Zwerg  von  Venedig  genannt,  bestanden  die  Brust- 
glieder blos  aus  der  Schulter  und  den  regelmiifsig 

gebildeteu  Händen,  die  Bauchglieder  aus  dem 
: abgeplatteten  Gesafs  und  den  schiecht  entwickel- 

ten, aber  aus  allen  Theilen  bestehenden  Fiifsen. 

Der  Stamm  war  in  der  Lendengegend  etwas  ge- 
krümmt, die  Brust  grofs,  das  Brustbein  sehr  breit, 

tue  Rippen  wenig  beweglich,  das  Becken  weniger 
geneigt  als  gewöhnlich,  die  Silzbeinhöcker  aus- 
-gesch weift,  sehr  runzlich,  der  Schambogen  sehr 
grofs.  Das  Schliisselbein  war  fast  ganz  gerade, 
der  Brustbeinlheil  sehr  dick,  das  Schulterende 

sehr  abgeplattet.  Das  Schulterblatt  war  stark,  diö 

Grätenecke  und  der  'Haken  desselben  länglich. 
Au  der  Stelle  der  Gelenkhöhle  hatte  es  einea 

kleinen  rundlichen  Kopf. 
Die  Ober«-  und  Vorderarmknochen  fehhea 

"änzlich:  einer  der  Handwurzelknochen  lenkte 

^ich  mit  dem  kleinen ,  am  Schulterblatt  befindli- 

chen Knopfe  ein.     Die  Finger  w^ren  krumm. 
An  der  uiitern  Extremität  fand  sich  vom 

^Oberschenkel  nur  der  Kopf  und  die  beiden  Roll- 

hügel. Der  Unterschenkel  wurde  nur  durch 

eine  Schienbeinröhre  gebildet ,  die  sich  mit  dem 

Fulse ,  nicht  aber  mit  dem  Oberschenkelbein  ver- 

band, sondern  vor  diesem  zum  untern  vordem 

Darmbeinstachel  ging  und  sich  mit  demselben 

durch  eiiie  rundhche  überknorpelte  Gelenkfläche 

vereinigte. 
Die  Fufsknochcn  waren  normal ,  allein  noch 

stärker  gekrümmt  als  die  Knochen  der  Hand. 

z)  Bullet^^dela-soc.  philom.  t.III.  p.l22  — 124. 
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Ali  der  obcni  Extremität  waren  alle  Miiskelii, 

die  den  Oberarmkopf  zii  umgeben  pllegeii^  in  ih«- 
rem  Ursprünge  normal ;  ihre  Sehnen  aber  verei- 
»nigten  sich  zu  einem  Beutel,  der  eine  fasrige 
Kapsel  um  den  kleinen  Kopf  des  Schnlterbl altes 
bildete,  so  dafs  diese  Muskeln  keine  Bewegung 
hervorbringen  konnten.  Der  grofse  Bruslmukel, 
der  breite  liiickenmuskel,  der  Deltamuskel,  der" 
grofse  runde  Muskel  vereinigten  sich  zwischen  dem 
Schulterblatt  und  der  Hand  zu  eirüer  gemeinschaft- 

lichen Sehne,  von  der  Verlängerung  an  die 
Handwurzelknochen  gingen.  Yön  den  Arm-  und 
Vorderarmmuskeln  fanden  sich  nur  unbedeutende 

Rudimente,  jeder  Finger  aber  hatte  seinen  cigneu 
und  gemeinschaftlichen  Strecker  und  Beuger,  die 
von  den  oberwähnten  Sehnen  entsprangen. 

Auch  an  der  untern  Extremität  fanden  sich 
die  Rudinicnte  aller  Fufsniuskeln.  Der  ünierschen* 

kelstrecker  setzte  sich  niit  einer  gemeinschaftlichen 
Sehne  au  die  innere  Seite  des  Fersenbeins. 

Die  normalen  Zehenstrecker  und  Beuger 
kamen  von  den  vordem  Stacheln  des  Hüftbeins 
und  den  Rudimenten  des  Oberschenkel-  und 

Schienbeins.  Die  übrigen  Muskeln  warennilr 
wenig  entwickelt. 

Gefäfse  und  Nerven  fanden  sich,  aber  weit 
kleiner  als  im  regelmäfsigen  Zustande. 

Beide  Seiten  waren  vollkommen  symmetrisch* 
Dahin  gehört  auch  eine  andre,  von  Du- 

mas *)'  beschriebene  Misbildung.  Bei  einem 
Manne  vertrat  ein  einziger,  an  demeinen  Ende  mit 
dem  Becken,  arö  andern  mit  dem  Sprungbein  ver- 

bundner Knochen,  ,der  die  Gröfse  eines  Schien« 

»)  Principei  d«  pbysiol.  t.  III*  p.  I^5> 
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.heins  hatte J  die  Stelle  aller  Ober«  und  ünter- 
sclienkelknochen.  Durch  seine  Krümmung  ent- 

sprach er  dem  erstem,  durch  die  Gesah  seiner 
untern  Gelenkfläche  den  letztens.  Am  obem 
Theile  dieses  Knochens  befand  sich  ein  dreiecki- 

ger, zugespitzter,  durch  Hervorragungen  und 
Gelenkllächen  dem  Oberschenkelbein  entspre- 

chender Fortsatz ,  der  auf  der  rechten  Seite  völlig 
getrennt  und  als  ein  eigner  Knochen  erschien, 
auf  der  andern  mit  dem  Schienbeinknochen 

zu  einem  Ganzen  verschmolzen  war.  Das  Sprung- 
uud  Fersenbein  -waren  unter  einander  verschmol- 

zen ,  die  Zahl  der  Zehen  eines  jeden  Fufses  um 

eine  verringert.  Das  Becken  "war  sehr  "weit,  das 
Heiligbein  ganz  weiblich,  das  Hüftbeinloch  drei- 

eckig ,  der  Sitzbeinausschnitt  lang.  An  der  Stelle 
der  Pfanne  befand  sich  ein,  dem  Schlaffortsatz 
ähnlicher  Gelenkfortsatz. 

Vom  linken  Obeijarmbeine  fand  sich  nur  ein 
Iklelnes   Rudiment. 

Die  unvollkommue  Bildung  der  untern  Ex- 
tremitäten hinderte  die  Functionen  derselben  so 

wenig ,  dafs  der  misgebildete  Mann  sogar  seines 
Handwerks  ein  Springer  war. 

Im  höchsten  Grade  von  Nichtentwickelung 
der  Extremitäten  mit  regelmäfsiger  Ausbildung 
der  Endtheile  derselben  fehlen  die  beiden  ersten 

Glieder.  Häufiger  scheint  nur  'das  eine  sich  nicht 
zu  entwickeln  und  namentlich  gilt  dies  für  dep 
Vorderarm  und  den  Unterschenkel. 

Beide  fehlten  in  den  drei  Kindern ,  welche, 

wie  ich  schon  oben  '*)  anführte ,   F 1  a  c  h  s  1  a  n  d  *) 

b)  S.  i(S. 

o)  Obss.  auj^t.  pathol  Rasta^. 'igoo.  S.  44. 
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von  derselben  Mutter  geboren  "werden  sah C;  durch- 
aus und  Hände  und  Füfse  salsen  daher  unmittel- 
bar auf  dem  Oberarm  und  dem  OberschqnkeL  In 

dem  letzten  Kinde,  welches  er  untersuchte,  "wa- 
ren die  obern  Extremitäten  drei  und  einen  Vier- 

theilszoll,  von  den  untern  die  rechte  vier,  die  linke 
tlrei  und  einen  halben  Zoll  lang  und  so  nach  innen 
gekrümmt,  dafs  die  Fersen  beinahe  die  Schamtheile 
berührten. 

Das  untere  Ende  des  Oberarmbeins  und  Ober- 

schenkels, so  wie  der  Hand-  und  der  Fufswurzel 
waren  breiweich  mid  durch  kein  förmliches  Ge- 

lenk mit  einander  verbunden.  Oben  befanden 

sich  zwei  Bänder,  unten  nur  eines,  das  &ich  auch 
35ur  Kniescheibe  begab« 

Hände  und  Füfse  waren  völhg  regelmäfsig 

gebildet. 
Häufig  aber  ist  unter  diesen  Bedingungen 

auch  Hand  und  Fufs  unvollkommen  entwickelt. 

So  sähe  Bon  chard  ̂ )  in  einem  Falle,  wo 
die  Füfse  unmittelbar  auf  dem  Becken  safsen ,  dlQ 
Vorderarme  fehlten ,  mehrere  Zehen  und  Finger 
fehlen. 

In  einem  ähnlichen  Falle ,  den  ich  vor  mir 
habe ,  sind  das  Schulterblatt  und  Schlüsselbeia 

regelmäfsig  entwickelt.  Auch  der  Oberarmkno- 

chen hat  zwan'  seine  normale  Länge ,  ist  aber  zu 
dünn  und  besonders  an  seinem  untern  Ende  be- 

trächtlich platt.  Hier  läuft  er  in  zwei  Vorsprirnge 
aus,  von  denen  dereine,  der  rundlicher  und  stär- 

ker ist,  seinen  vordem' Ftand  fortsetzt.  Von  bei- 
den läuft,  als  einzige  Spur  der  Vorderarmknochen, 

eine  Knorpelmasse  zu  der  Handwurzel,   die  aus 

e)  E.  n.  €.  d.  l,  a,  3.   o.  13. 
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drei  Knöchön  besteht,  aufweiche  drei  Fiiiger  fol- 

gen, -weiche  dem  zweiten,  dritten  und  vierieu 
Finger  entsprechen,  und  von  denen  der  mittlere 
einen  Zoll  länger  als  die  seitlichen  ist. 

Wenn  indessen  auch  ein  Glied  der  Extremi- 

täten nicht  ganz  übersprungen  wird,  entwickelt 
es  sich  doch  bisweilen  nur  mangelhaft. 

So  ist  in  einem  Falle,  den  ich  vor  mir  habe, 
von  den  Knochen  des  Unterschenkels  beinahe  nur 

das  Schienbein  gebildet,  zugleich  imi  den  dritten 
Theil  zu  kurz,  weniger  ründiidi  als  platt,  stark 
nach  innen  gewölbt.  Vom  Wadenbein  findet  sich 
nur  ein  rundlich  dreieckiges,  nach  oben  zuge- 

spitztes Rudiment  von  anderthalb  Zoll  Länge,  wel- 
ches den  äulsern  Knorren  bildet.  Alle  Fufswur- 

zelknochen  sind  sehr  platt  und  dünn ,  das  Kahn* 
Lein  und  die  Keilbeine  viel  zu  klein ,  das  Würfel- 

bein fehlt  ganz.  Eben  so  fehlen  der  vierte  und 
fünfte  Mittelfingerknochen ,  so  wie  die  vierte  «nd 
fünfte  Zehe  und  die  dritte  ist  äufserst  dünn. 

Damit  konmien  die  Beobachtungen  von 

Gölier^)  und  Friederici^)  überein,  welche 
mit  anderweitigen  Misbiidungen  in  den  Vorderar-^ 
nien  und  Unterschenkeln  nur  einen  Knochen,  na- 

mentlich Göller  nur  die  Speiche  und  das^ 
Schienbein  fanden. 

Auch  Wiedemann®)  beobachtete  den 
gänzlichen  Mangel  der  Speiche  und,  was  merkwür- 

dig ist,  zugleich  des  Daumens.  Zugleich  kam 
auch  der  lladialbeuger  nur  vom  Schulterhakea 
vmd  der  Radialnerv  verlor  sich  schon  hoch  oheu. 

e)  Mise.  n.  c.  d.  IL  a.  3.  p»  311. 

f)  Mönstr.  1mm.  rariss,    Lips,  1737. 

g)  Iscnfl.  und  Roscnm,  Beitr.  ̂ d.  I.  li;  I.  S.  42. 
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Offenbar  wegen  der  Aehnlichkeit  mit  den 

meisten  Saugihieren  sehr  interessante  Misbildun- 

geu. 
D. 

UnvoUkommne    Entwicllung    der    Hände 

und  Füfse^ 

Am  gewöhnlichsten  sind  nur  die  Finger 
und  Zehen  unvollkommen  entwickelt  j  doch 

greift  die  mangelhafte  Bildung  bisweilen  auch 
durch  die  Hand-  und  Fuiswurzel,  Mittelhand 
und  Mittelfufs,  wo  dann  zugleich  gewöhnlich 
mehrere  Finger  und  Zehen  fehlen  oder  wenig- 

stens mangelhaft  gebildet  sind. 
Einen  merkwürdigen  Fall  dieser  Art  habe 

ich  vor  mir.  An  dem  Fufse  des  übrigens  völ- 

lig normalen  linken  Schenkels  eines  neugebor- 
nen  Kindes  fehlen  nicht  blos  alle  2ehen  und 

der  ganze  Mittelfufs,  sondern  auch,  mit  Aus- 
nahme des  Fersen -Sprung-  und  des  spitz  geeu- 

digten  Kahnbeins,  alle  Fufswurzelknochen.  Der 
Stumpf  ist  überall  mit  Haut  bedeckt  und  breit 
geendigt,  wie  die  Füfse  des  Embryo,  wenn  die 
Zehen  auszubrechen  im  Begriff  sind.  Alle 
Muskelbäuche,  deren  Sehnen  zu  den  Fufs- 
wurzel- Mittelhand-  und  Zehenknochen  geheuj 
sind  völlig  regelmäfsig,  nur  setzen  sich  der 
vordere  und  hintere  Schienbeiumuskel,  der  lange 
Daumenstrecker,  der  lange  Daumenbeuger  und 
der  gemeinschafiliche  Zehenbeuger  an  das  Kahn- 

bein, alle  Wadenbeinmuskeln  an  das  Kahn- 
bein. Der  gemeinschaftliche  Zehenstrecker  geht 

an  der  äufsern  Seite  des  Sprung  -  und  Kahn- 
beins, nur  undeutlich  in  Sehnen  gespalten,  weg, 

verliert  sich  theils  in  Fufs  und  Zellgewebe,  theil« 
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verbindet  er  sich  mit  dem  gleichnamigen  Beu- 
ger. Merkwürdig  ist  es,  dafs  miier  ihm  vom 

Wadenbeine  ein  Muskel  entspringt,  der  den 
kurzen ,  höher  nach  oben  gerückten  gemein- 

schaftlichen Zehenstrecker  darzustellen  scheint, 
indem  seine  Sehne  unter  der  vorigen  liegt. 
Von  den  übrigen  Fursmuskeln  findet  sich  an 
dem  zugleich  sehr  stark  nach  innen  gewandten 
Fufsrudiment  keine  Spur.      - 

IN  aber  der  normalen  Bildung  steht  ein  voa 

W c i tb r c c h t  ̂)  und  ein  andrer  von  Bonn  ') 
beschriebener  Fall. 

Im  erstem  fehlten  an  beiden  Händen  und 

Eüfsen  einige  Hand-  und  Fufswurzel-Miitelfufs- 
und  Mittelhandknocheu ,  Finger  und  Zehen,  im 
letztern  an  der  linken  Jland  die  drei  Mittelhand- 

knochen und  mittlem  Finger. 
Erstreckt  sich  die  Misbildung  nur  auf  die 

Finger  und  Zehen ,  so  fehlen  diese  im  höchsten 
Grade  derselben  durchaus. 

So  sähe  O b erteuf f er  ̂ )  alle  Zehen  feh- 
len^ an  ihrer  Stelle  einen  rundlichen  Fleisch* 

klumpen,  ohne  Knochen,  ofiPenbar  ein  Stehen- 
bleiben auf  der  Entwickelungssiufe,  w^o  sich  um 

den  Fufs  derbreite,  uugetheilte  Saum,  der  sich 
nachher  in  Zehen  spaltet,  gelegt  hat. 

Oder  es  fehlen  nur  einige  Finger  und  Ze- 
hen ,  aber  diese  total  Hier  ist  die  Bildung  der 

normalen  desto  näher,  je  geringer  die  Zahl  der 

fehlenden  Theile  ist  -und  auf  je  weniger  Extre- 
jnitäten  sie    sich    erstreckt.       Ich   bemerke  im 

b)  N.  c.  Petr.  t.  IX.  p.  269.  £ 

i)  Descr.  oss.  morb.  p.  129. 

h)  S  t ariis  n.  Archiv  Bd.  2.  S.  645. 
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Allgemeinen,     dafs   man   alle   mögliclien  Stufen 
und  Zu  amraeuseizungen  beobachtet  bat. 

Bei  noch  gröfserer  ADnäheiung  an  den 
normalen  Zustand  ist  nur  die  normale  Zahl  der 

Phalangen  vermindert.  So  fand  Prochaska^) 
mehrere  Finger  an  derselben  Hand  nur  aus  ei- 

ner, andre  nur  aus  zwei  Phalangen  gebildet^ 

Saviard"")  an  der  Stelle  aller  Finger  und 
Zehen  nur  kleine,  knopfähnliche  Fortsätze. 

Diese  Bedingung  ist  oft  mit  Mangel  eini- 
ger Finger  oder  Zehen  zusammengesetzt.  So 

z.  B.  sähe  Rayger")  statt  der  Finger  und  Ze- 
hen überall  nur  drei,  um  die  Hälfte  zu  kurze 

Spitz  eben* 
Noch  weniger  abnorm  ist  die  Verwachsung 

der  Finger  und  Zehen.  Sie  hat  verschiedne 

Grade,  '  sowohl  in  Hinsicht  auf  Intensität  als 
Extensität. 

In  eVsterer  Hinsicht  erstreckt  sich  die  Ver- 

wachsung entweder  nur  auf  die  Flaut  oder  auch 

bis  auf  die  Knochen.  Von  der  letztern  regel- 

widrigsten Bildung  fuhren  D  e  s  s  a  i  x  °)  und 
BernierP)  Beispiele  an*  Der  ersiere  sähe  ein 
Kind,  dessen  beide  Hände  nur  zwei  Fleischmas- 

sen darstellten,  iiber  deren  vordem  Rand  ein 

ununterbrochener  Nagel  verlief.  Durch  Schnitte 

durch  die  gemeinschaftliche  Knorpelmasse  aller 

Finger    wurden    fünf  völlig   bewegliche   Finger 

1)  Ann.  ac.  1734.  f.  o« 

m)  Obss.  chir^  p.  308* 

li)  Eph.  n.  c.  d.  IL  a.  VI.  app.  p.  Jtq.  ots.  54. 

o)  Roux  j.  de  m.  1. 14.  p.  275.  643., 

f)  H.  de  1-ac.  des  sc.  1727.  p.  22^ 
48 
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gebildet.  Im  Bernierschen  Falle  erstreckte 
«ich  die  Misbilduiig  auch  auf  die  Zehen ,  doch 

hatten  hier  nur  die  Finger  einen  gemeinschaftlichen 

Kagel. 
In  Hinsicht  auf  die  Extensität  der  Verwach- 

sung erstreckt  sich  diese  entweder  auf  alle  oder 

nur  auf  einige  Finger  und  Zehen.  Ei  steres  beob- 

achtete Oberteuffer '^)  einige  Mal  an  Händen 
imd  Füf»eD.  Von  der  letztern  Bildung,  die  nicht 
selten  vorkommt,  habe  ich  selbst  drei  Fälle  vor 
mir.  In  dem  einen  sind  die  zv^eite  und  dritte 

Zehe,  in  dem  andern  die  drei  mittlem  Zehen,  in 

dem  dritten  der  Mittel -und  Zci^efilJger  in  ihrer 
ganzen  Länge  verwachsen ,  überall  mir  oberfläch- 

lich. Im  letzten  ist  der  Mittelfinger  zugleich  um 
die  Hälfte  zu  kurz  und  dÜDnundnur  aus  der  ersten 

und  dritten  Phalanx  gebildet. 
Auch  gänzhcher  Mangel  und  Verwachsung 

vergesellschaften  sich  bisweilen  mit  einander  ̂ ). 
Bisweilen  entfernen  sich  <lie  Extremitäten 

nur  durch  Kleinheit  vom  Normalzustande,  sind 

aber  in  allen  ihren  Theiien  regelmäfsig  entwickelt. 
Diese  Abweichung  erstreckt  sich  bisweilen  auf 
alle,  bisweilen  nur  auf  eine  Extremität,  so  wie  sie 

bald  alle  Theiie  derselben ,  bald  nur  einzelne  be» 
trifft. 

Einen  merkwürdigen  Fall  eines  allgemeinen 
Stehenbleibens  aller  Extremitäten  hat  Sömmer- 

ring*)  beschrieben  und  abgebildet. 
I     Er  fand  bei  einem  weiblichen ,   reifen  Kinde 

-q)  A.  a.  O.  S.  644. 
r)  S.  z.B.  Büttner  an.  Wahr.  S.  121. 

s)  Abbilcl.    und   Beschr.  einiger  Misgeburten    S.    30. 
Taf.  XJ. 
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den  Kopf  zu  grofs,  den  Unterleib  zu  dick,  alle 
Extremitäten  in  allen  ihren  Theilen  zu  kurz. 

Die  Oberarme  mafsen  nur  einen ,  die  Hän- 
de von  ihrer  Wurzel  bis  zur  Spitze  des  Mittel- 

fingers einen  Zoll  2  Linien.  Die  Länge  des 
Oberschenkels  betrug  1  Zoll  1 1  Linien ,  des  Un- 
</erscheakels  2  Zoll  1  Linie;  des  Fufses  1  Zoll  11 
Jjiijieu. 

In  einem  von  Thiebault*)  beobachteten 
Falle  Waren  bei  einem  neugebornen  Kinde  die 
Ober-  und  Vorderarme  nur  drei,  die  Ober-  und 
Unterschenkel  nur  4  Zoll  lang,  die  Hände  und 
Fiiise  hatten  die  Gestalt  und  Gröfse  von  Maul- 

"Wurfspfoten. 
Oberteuf fer")  sähe  bei  eiuem  ervrachse- 

nen  Mädchen  den  linken  Ober- und  Unterschen- 

kel so  kurz,  dafs  die  Fufssohle  dieser  Seite  gerade 
bis  an  das  rechte  Knie  reichte. 

Ip  einem  andern  Falle  sähe  er  beide  Arme 

bei  einem  neugebornen  Kinde  um  eine  Querhand 

kürzer  als  gew^öhnlich ''). 
Bisweilen  erstreckt  sich  diese  mangelhafte 

Entwickelung  nur  auf  den  letzten  Theil  der  Extre- 
mität, 

So  fand  Malacarney)  bei  einem  Mädchen 
am  Stumpfe  des  linken  Vorderarms  eine  Hand  von 
der  Gröfse  einer  vordem  Maulwurfspfote.  Die 

kleinen  Finger  waren  einiger  Bewegung  fähig,  al- 
lein ohne  Nägel. 

t)  Roux  j.  de  m.  t.  15.  p.  435. 

u)  Starks  neues  Archiv  Bd.  2.  S.  647. 

x)  Ebds.  S.  646. 

y)  Memorie  della  soc.  Ital.  vol.  IX.  p.  61. 
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Oberteuffer  fand  bei  eineni  neugeborneii 
Kinde  den  rechten  Fufs,  bei  einem  andern  den 

linken  um  drei  Queifinger  kürzer  als  den  der  entge- 

gengesetzten Seite  ̂ ). 
Bisweilen  sind  die  zu  kurzenExtremitäten  so 

kraftvoll  als  die  übrigen ,  bisweilen  aber  auch  nicht; 
Der  linke  Arm  eines  Mädchens ,  der  bei  der 

Geburt  um  2|  Zoll  kürzer  als  der  rechte  war, 

•wurde  einige  Jahre  nachher  sa  stark  und  brauche 
bar  als  der  rechte  ̂ ). 

Dasselbe  beobachtete  Oberteuffer*")  in 
einem  ganz  gleichen  Falle  bei  einem  neunjährigen 

Knaben  und  au  demMädchen,  dessen  linker  unter-* 
Schenkel  um  die  Hälfte  zu  kurz  war. 

Dagegen  w^aren  die  Arme  des  Mädchens,' 
welche  bei  der  Geburt  um  die  Hälfte  zu  kurz  wa* 

reu,  im  sechzehnten  Jahre  zwar  derb  und  nicht 

geschwunden,  allein  kraftlos.  In  einem  andern, 

Falle  ̂ )  fing  der,  bei  der  Geburt  um  drei  Zoll  zu 
kurze  rechte  iirm  eines  Mädchens  einige  Zeit 

nachher  zu  schwinden  an,  so  dafs  er  im  dreizehn-* 
ten  Jahre  ganz  unbrauchbar  war. 

In  andern  Fällen  haben  die  Extremitäten  ihre 

normale  Länge,  aliein  die  Knochen  fehlen  durch-* 

aus.  Dies  sähe  Katzky*^)  in  einem  Falle,  w^o 
zugleich  an  der  rechten  Hand  nur  zwei,  an  der 

linken  nur  drei  Finger  gebildet  waren. 
In  anderft  sind  die  Extremitäten  insofern  auf 

z)  A.  a.  O.  S.  647, 

a}   Oberteuffer  9.  a  0^  S,  645, 

b)  Ebds.    S.  646, 

c)  Ebds.  S,  645, 

^)  Act.  m.  beiol,  vol.  9.  p.  61. 
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einer  früher  normalen  BUdnngsslufe  stehen  gehlie- 
Leu,  als  sie  im  Ganzen  und  in  ihren  elgenihümli* 
chen  Theilen  nicht  gehörig  frei  geworden  sind. 

So  fand  Lucas  ̂ )  hei  einem  neugehorneu 
Knahen  die  Arme,  v,'ie  Flügel,  dicht  am  Leihe 
liegen» 

Auch  im  Frideri einsehen  Falle  -war  der 
Oherarm  und  Oherschenkel  der  sehr  kurzen  Ex- 

tremitäten ganz  in  der  Haut  verhorgen,  die  von 
ihnen  üherdies  ausgespannt  zu  dem  Vorderarm 
und  dem  Mitteischenkel  üherging. 

Die  Mittelhand  und  der  Mittelfufs  erscheinen, 
nehst  den  Fingern  und  Zehen,  vielleicht  nach  die- 

sem Typus  gebildet,  also  unter  einander  ge- 
wachsen. 

Endlich  "Weichen  die  Extremitäten  nur  durch 
abnorme  Richtung  auf  eine  Weise  vom  Normal  ab, 
die  in  einer  Hemmung  auf  der  spätesten  Bildungs- 

stufe begründet  ist.  Diese  Misbildung  ist  der 
K 1  u  m  p  f  u  f  s ,  ̂ N0  der  Fufs  im  Wesentlichen  die- 

selbe Richtung  beibehält,  welche  er  auch  dana 
noch  hat,  wenn  schon  alle  Zehen  hervorgebro- 

chen sind.  Der  Rücken  ist  nach  aufsen,  die  Sohle 
nach  innen  der  innere  Rand  nach  oben,  der  äüfsere\ 
nach  unten  gekehrt.Noth wendigist  dabei  vorzüglich 
das  Sprungbein  und  nächst  diesem  das  Fersenbein 
afficirt.  Jenes  ist  in  einem  Falle,  den  ich  vor  mir 

habe,  an  seiner  innern  Fläche  fast  ganz  geschwun- 
den, sowohl  viel  zu  kurz,  als  besonders  zu  nie- 
drig, so  dafs  der  eine  Höcker  des  Fersenbeins  fast 

ganz  den  innern  Knöchel  berührt.  Nach  aufsen 
dagegen  ist  es  7ai  hoch  und  stark  gewölbt.  Eben 
so  ist  auch  das  Fersenbein  stark  gebogen  und  be- 

sonders aufserordentlich  hoch.      Zugleich  ist  der 

&)  Mem.  of  ihe  London  med.  soc.  vol,  lY.  p.  loi, 
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ganze  Füfs  zu  klein  und  besonders  viel  zu  leicht. 

Damit  koiJUTien'  auch  die  Beschreibungen  vou 
Clossiusf),  Jörg  s)^  Wenzel*^)  im  We- 
seutbchen  übercin. 

lJri<^eacliiet  ich  mir  viele  Mühe  gegeben  habe, 
allgemeine  Gesetze  über  die  iicvollkoinmene  Ent- 

W'ickebiiig  der  Exiremlläleu  in  Hiüsicht  auf  Ge- 
schlechi,  Seite  des  Körpers,  sowohl 
rechte  als  linke,  als  obere  und  untere  und 
Zus  am  nien leiden  mehrerer  Estreniiläten  auf- 

ziinnden,  soistesmir  doch  nicht  gelangen.  Die  fast 
gaiizlicbe  ßeschrünkung  der  abnormen  Richtung 
aufdieunt  rn  Exiremitateu,  indem  Einwärtskeh- 
rung  der  Haud  eine  fast  unerhörte  Erscheinung 

ist»  liefs  zwar,  vorzüglich  insofern  als  jener  Um- 
stand offenbar  in  dem  spatern  Erscheinen  der 

untern  Extremitäten  begründet  ist,  vermuthen» 

dafs  auch  die  gröfsern  Abnormitäten  häufiger  an 
den  uniern  als  obern  Extremitäten  vorkommen 

würden;  aliein  die  Vergleichung  der  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Fälle  hat  mir  eher  das  entgegenge- 

setzte Resultat  gegeben,  und  selbst  da,  wo  zu- 

gleich obere  und  untere  Extremitäten  gehemmt  w^a- 
ren  ,  erschienen  mehrmals  die  untern  weiter  vor- 

geschritten. Nicht  selten  waren  die  gleichnami- 
gen Extremitäten  und  selbst  alle  auf  eine  analoge 

Weise  gehemmt,  doch  erstreckte  sich  auch  die  un- 
vüllkommne  Bildung  häufig  nur  auf  eine  einzige, 
ungeachtet  häufiger  die  erste  Bedingung  zu  gelten 
scheint.  * 

f)  Kjioclienkr.  S.  271  —  73. 

g)  Ueb.  d.  Klumpf.  S.  17. 

b)    Ebds. 



7^9 

Hiemit  scliliefst  sich  die  erste  Alulieilung 
der  ersten  Ciar^e  der  Mishildungen.  Die  zweite 
begreift  vöilliij  abnorme  und  kaiui  in  zwei  Unter- 

abtlielinngen  zerlallt  werden,  von  denen  die  erste 
die  VerschuieiznngsLildungen  am  Kopfe,  die 

zweite  diejenigen  begreift,  welche  in  der  untern 
Hälfte  des  Körpers  vorkommen.  Dort  spricht 

sie  sich  gewöhnlich  durch  Zusammenlliersen  der 

Augen,  die  dabei  in  die  Mitte  des  Gesichtes  ̂ -ie- 
langcn,  und  der  Nasenhälften,  die  gewöhnlich  zu 

einem  Rüssel  ausgezogen  "werden ,  hier  durch 
Verwachsung  der  beiden  untern  Extremitäten  aus. 
Doch  begnüge  ich  mich,  diese,  ungeachtet  ich 
interessante  Reihen  von  beiden  nach  der  Natur 

aufstellen  könnte,  hier  nur  anzudeuten^  indem 

sich  vielleicht  anderwärts  Gelegenh<^it  zu  einer 
vollständigen  Ausführung  des  Gegenstandes  fia- 
den  "wird. 

Ende  des  ersten  Theils. 
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Von  Seite  417  —  448    Tergleiche  i^an  die  im  Texte  befindli« 
chen  Citaten  mit  den  unten  stehenden  Noteh» 










